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Die zenfirte und Die unzenfirte Preſſe. 
Ein Vorwort. | 
Dom Herausgeber. 


Mit einem eigenthümlichen Gefühle fege ich die Feder an, um 
den erſten Sat in meinem Leben zu fohreiben, der nicht erft Die Stube 
des Zenſors zu pafliren braucht, fondern direkt von meinem Schreibs 
tiich in die Druderei, und direft aus der Druderei in die weite, freie 
Welt hinaus wandern wird. 

Ohne Zenfur jchreiben — wißt Ihr, was das heißt? 

Daß heißt: auß freier Bruft in tiefen, vollen Zügen aufathnen, 
nuchdem man vorher lange, unter beengender Schnürbruft nur in 
halben, frampfhaften Anftrengungen, mit gepreßter Lunge Luft 
fhöpfen Fonnte. 

Das heißt: ftarf und feft auftreten und fihern Trittes vorwärts 
fohreiten , nachdem man zuvor gewohnt war, leife, mit fchleichendem 
Buße hinzugleiten und in ängftlichen Scylangenwindungen, auf den 
Zehen gehend, zwifchen fcharfen Schwertern fich Hindurchzufrümmen. 

Daß heißt: den Kopf aufrecht, das Auge frei, die Stirn ſtolz 
erhoben, in Acht männlicher, menfchlicher Haltung auf fein Ziel los⸗ 
gehen , nicht mit fcheu zur Erde gefenftem Blick, nidyt mit demüthig 
gefrümmtem Rüden, nicht mit erzwungenem, höflichem Lächeln um 
die Lippen, während das Herz biutet oder die Galle vor Grimm 


ſchwillt. 
I. 1846. 
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Den Schriftfteller von der Zenfur befreien, heißt: ihn aus 
einem Berfchnittenen wieder zum vollen Manne machen, heißt: ihm 
ftatt eines hölzernen Faſchingsdegens, ein ſcharfes Schwert von aͤch⸗ 
tem, gutem Etahle in die Hand geben, heißt: an die Stelle eines 
unwiürdigen Kampffpieles, wobei ein an Armen und Füßen Gefeſſel⸗ 
ter mit einem Freien, ein Wehrlofer mit einen Wohlgewappneten 
fechten fol, die ehrliche ritterliche Fehde ſetzen, bei der die Waffen 
gleich und Wind und Sonne gerecht getheilt find. 

Das Vollgefühl diefer Freiheit Fann daher au) nur Der haben, 
der Biel und lange unter Zenfur gefchrieben hat, der empfunden hat, 
was es fagen will: bei jedem Worte ſich ängftlich fragen zu müffen, 
ob ed denn auch wohlgezogen und manierlidy genug fei, um von 
dem Zenfor ein Unbefcholtenheitözeugniß zu erhalten; was e8 fagen 
will, jedem etwas glieder» und musfelftarfen Gedanfen erft mit 
findesmörderifcher Gefühllofigfeit die Knochen zerbrechen und ihn 
in eine weidye, breiartige Mafje verwandeln zu müffen, damit er 
fügfam und ſchmiegſam auf das Profruftesbette Der Zenfur gefpannt 
werben fönne; was es fagen will, lügen, beucheln, betrügen zu 
müffen, — ja betrügen, denn id) frage alle meine Berufsgenoſſen, 
auch Die gewiffenhafteften (und ich felbft glaube nicht zu den gewiffen: 
lofen zu gehören), ob fie nicht faft täglich Schmuggel treiben mit 
verbotenen Gedanken, die fie unter der Nebelfappe verſteckter, aber 
ihren bereits in dieſes falfche Spiel eingeweihten und an das Gau: 
nerrothwelfch der zenfirten Preffe gewöhnten Lefern wohl verftänds 
licher Andeutungen, halber Worte, oft auch bloßer Zeichen, Gedan— 
kenſtriche, Frag⸗ und Ausrufungszeichen, durch die Zolllinien der 
Zenfur hindurchpaſchen, bald mit Leberliftung des Zenfors, bisweilen 
wohl aud) — wenn es ein gutmüthiger oder gar „freiſinniger“ 
Zenfor ift, (freilich ein ſchwer zu Löfender Widerfpruch) mit geheimer 
Zulaſſung defielben. Es giebt allerdings hier und da Zenſoren, die 
befier find, als ihr Gewerbe, oder die wenigftens durch daffelbe noch 
nicht alle Scheu vor der öffentlichen Meinung, noch nicht alles Gefühl 
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für Ehre und Schande eingebüßt haben. Diefe fhämen ſich ſelbſt 
ihres traurigen Berufs, und, um ihr beunruhigtes Gewiffen zu 
beihwichtigen, vieleicht auch nur um die öffentliche Meinung einiger: 
maßen mit fi auszuföhnen, laffen fie fich in ein förmliches flil- 
fhweigendes Komplot mit den ihrer Zenfurfcheere überantworteten 
Opfern ein und helfen ihre Oberbehörbe betrügen , indem fie den 
Schriftftellern felbft Wendungen nnd Ausdrücke an die Hand geben, 
welche Das, was er fagen möchte und Doch nicht fagen fol, in uns 
verfänglicher d. h. der Dberbehörbe Leichter entgehender Form dennoch 
in die Offentlichkeit bringen. Was fol man aber von einem Inftitute 
fagen , welches fo befchaffen ift, Daß Die, welche in feinem Dienfte 
arbeiten, nur durch offenbare Pflichtverlegung fich jelbft und ihr 
Geſchaͤft wenigftend einigermaßen vor der öffentlichen Schande und 
vor dem Gefühle der Selbftverachtung zu retten vermögen? 

Und nicht die Zenforen allein find es, die auf ſolche Weiſe mit 
dem Geſetze und ihrer übernommenen Pflicht ein falſches Spiel treis 
ben; auch die oberen Zenfurbehörden unterftügen fie vielfach darin, 
duch ſtillſchweigende Butheißung ſolchen Verfahrens. Zwar haben 
fi die deutfchen Regierungen bundesmäßig gegen einander verpflich⸗ 
tet*), „bei der Aufficht über die in ihren Ländern erfcheinenden Zeis 
tungen, Zeit: und Flugſchriften mit wachfamen Exnfte zu verfahren 
und diefeAufficht dergeftalt handhaben zu laflen, daß dadurch gegen⸗ 
feitigen Klagen und unangenehmen Erörterungen auf jede Weiſe 
möglichft vorgebeugt werde;“ aber glüdlicherweife kommen nicht 
alle diefer Verpflichtung in ihrer ganzen Strenge nad). Glüdlicher- 
weije? Dürfen wir wirklich fo fagen, ohne imNamen der vielgepries 
fenen, deutſchen Treue und Redlichkeit tief zu erröthen? Wohl ift es 
ſchlimm, daß wir fo fagen müffen, daß man und zwingt, Un- 
recht Recht, und Recht Unrecht zu nennen, daß man mit Gewalt 
den augebornen Sinn für Offenheit und Rechtlichfeit im deutſchen 
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Volke ertödtet. Aber es ift fo, und feierlich werfen wir alle Schuld 
und alle Folgen dieſes unfeligen Zuftandes auf Die zurüd, die es 
dahin gebracht haben, daß wir uns freuen müflen, wenn unjte Re 
gierungen einander ihr gegebnes Wort nicht halten, weil eine ſtrenge 
Erfüllung dieſes Wortes den legten noch glimmenden Funken unfrer 
Areiheit erftiden und die Ruhe des Grabes über Deutichland aus: 
breiten würde; die ed dahin gebradht haben, daß der Deutiche die 
Zerjtüdelung feines Baterlandes preifen muß, weil fie allein es if, 
weldye dem in fieben und dreißig Etaaten geächteten freien Worte 
vielleicht doch im acht und dreißigften cine Kreiftatt fichert; Die «6 
dahin gebradyt haben, daß, wie noch jüngft geſchehen, deutſche 
Bundesregierungen förmlich feilfchen um gegenfeitige Zugeftändnifle 
auf Koften der Prefje in ihren beiderfeitigen Gebieten, indem 3. B. 
, die eine der andern die Unterbrüdung der Reflamazionen ihrer Blaͤt⸗ 
ter zu Gunſten der im anderen Staate hartbedrängten deutfchen Ra: 
zionalität zufagt, fi) aber Dafür den gleichen Lichesdienft ausbedingt 
in Bezug auf die von der jenfeitigen Preſſe wegen der Bedrüdung 
der Proteftanten in ihrem Lande erhobenen Beſchwerden. Iſt ein 
foldyer Schacher um die höchften Güter der Unterthanen, um Nazios 
nalität und Glaubensfreiheit, nicht ein wahrer Scelenverfauf? Muß 
fi nicht das Rechtsgefühl, das Nazionalgefühl bis in feine inner: 
ften Tiefen empören? 

Bisweilen ift e8 aber auch faft komiſch anzuſehen, wie die Re: 
gierungen unter einander felbft ein folches faliches Spiel fpielen, wie 
die eine zuerft der andern fo lange zufegt, bis dieſe ihrer einheimifchen 
Preſſe, jener fremden Macht zu Liebe, die härteften Befchränfungen 
auferlegt; wie aber dann, wenn ſich einmal die Sache umlehrt und 
bie vorher gefällige Regierung die gleiche Gefälligfeit von der hoch⸗ 
müthigen Schweiter erbittet, dieſe ihr ein Schnippchen fchlägt und 
fi auf jener Koften, mit dem wohlfeilen Ruhme einer fehr zweideu⸗ 
tigen, aber das große Publifum doch Leicht täufchenden Breifinnigfeit 
zu ſchmücken fucht. 
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Und mitten in diefem Gewebe von Lug und Trug, wo der 
Schriftfteller den Zenfor, der Zenfor die Regierung, und eine Regies 
rung wieder die andere hintergeht, in dieſem trüben, fehlammigen 
Pfuhle von Unredlichkeit auf allen Seiten fol die Himmelspflanze 
der Wahrheit gedeihen? Von einer PBreffe, die iht Leben nur der 
Gnade der einen oder der heimlichen Scyadenfreude und dem Neide 
einer andern Macht verbanft, verlangt man Ehrenhaftigfeit, Männs 
lichkeit, Würde? Und wenn in der zenfirten Preffe die Keime ber 
Lüge, der Verftelung , der Hinterlift,, der Bosheit, der Gemeinheit, 
kurz jeder Erbärmlichkeit, zu üppigen Giftgewächfen emporfchießen, 
wundert wan fi auch noch und ſchmäht den mütterlichen Boden 
der öffentlichen Meinung, daß er ſolche giftige Brucht trage, während 
man doch feldft erft die urfprünglichen, guten Keime darin zerflört 
und an ihrer Stelle jenen giftſchwangern Samen hingeftreut hat. 

Aber Das ift das Schlimmfte noch nit, daß der Schrift: 
fteller,, der unter Zenfur fchreibt, der äußeren Macht gegenüber nicht 
die Wahrheit, die volle Wahrheit jagen fann und darf; es giebt 
eine andere folge der Zenfur, die der Entwidelung des öffentlichen 
Geiſtes, der Sittlichfeit des Volkes beinahe noch nachtheiliger ift. 
So lange die Zenfur befteht, kann der ehrenhafte Schriftfteller auch 
nad) unten hin nicht offen und freimüthig die Wahrheit vertreten, 
fann nicht die Züge, die Gemeinheit, wo er fie antrifft,, fo züchtigen 
wie er gern möchte, kann nicht loben, was er aufrichtig zu Toben 
wünfchte, nicht tadeln und befämpfen, waß er ald verwerflich aner: 
fennt. Er kann es nicht, weil er nicht nach beiden Seiten hin mit 
gleicher Waage Lob und Tadel austheilen darf, und weil ed un« 
ehrenhaft iſt, den Gefeflelten noch zu fchlagen, oder Dem Lob zu 
fpenden, gegen den nicht aud) der volle, freie Tadel geftatiet iſt; er 
fann es nicht, weil das gleiche Zoch, welches auf der gefammiten 
zenfirten Preſſe laftet, den ehrenhaften Schriftfteler mit Dem minder 
ehrenbaften, ja mit dem gemeinften Pasquillanten zu einer zwar un: 
erwünfchten, aber doc) nicht zu vermeidenden Solidarität zufammen: 
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fettet. Gebt und PBreßfreiheit, aber volle Preßfreiheit, und Ihr follt 
fehen , wie raſch dieſes Ungeziefer der Preſſe, welches jetzt in der 
dumpfigen Kerferluft der Zenfur, üppig gedeiht und alle Geftalten 
des öffentlichen Geiſtes mit feinem ſchmutzigen Geifer überzieht und 
befubelt, wie bald es vor dem unverhültten Strahle jener Freiheit 
und dem ſcharfen Luftzuge, der dann durch alle Räume der Preſſe 
wehen würde, die Flucht ergreifen und in feine dunklen, feuchten 
Schlupfwinkel zurüdfliehen wird. Gebt Preßfreiheit, und Die großen, 
edlen Geifter der Nazion, die ſich jebt von der Tagesprefle zurüdzies 
ben, weil fie zu ſtolz find, die Erzeugungen ihres ureignen Denkens 
als verfrüppelte Misgeburten unter der Zange ded Zenfors hervor 
gehen zu fehn, werden ihr Wiſſen und Können in reihen Schöpfuns 
gen auch auf diefem Gebiete entfalten, werben fi in Reih und Glied 
ftellen mit Denen, welche jegt ſchon — mit einer Selbfiverleugnung, 
die wohl einen befiern Danf verdiente, als die allgemeine Beradhs 
tung, mit welcher man von gewiſſen Seiten her ven Tagesichrift: 
fteller begegnet — für die Entwidelung des Volks» und Nazional: 
geiſtes, für die friedliche und gedeihliche Löfung der großen Lebens: 
fragen unfrer Zeit, ihre Kraft, ihr ganzes Sein und Denfen 
einfeten. Staatsmänner, Gelehrte, Gefchäftsleute, werden wie in 
Frankreich und England, nicht länger verfehmähen, für die Preſſe 
und Durch die Preſſe zu wirken, und dann erft wird vie Preffe fein, 
was fie werden muß, wenn fie wahrhaft fruchtbar und wohlthätig 
auf den Geift des Volfes, auf den Gang der Staatöverwaltung, 
auf die allgemeine Razionalthätigfeit einwirken fol, — das natür⸗ 
liche Organ Derer, welche jenen Geift machen, welche diefen Gang 
beftimmen und dieſe Thätigfeit leiten helfen, nicht das ausfchließliche 
Geſchaͤft einer befondern Klaſſe von Schriftftellern, welche ſich müh- 
ſam aus der Theorie zur praftifchen Anſchauung des Lebens hindurch⸗ 
arbeiten müflen, und denen ebenveßhalb in der Regel Andere zu 
Wenig, fie felbft aber zu Viel zutrauen. Gebt Preßfreiheit und ein 
freies öffentliches Leben, damit auch der Schriftſteller, feine, durch 
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wiſſenſchaftliche Vorbildung und emſige Beobachtung der Verhältniffe 
gewonnene Befaͤhigung durch praktiſche Wirkſamkeit im Staate zu 
bethaͤtigen und auszubilden vermöge, ohne erſt in der Troſtloſigkeit 
einer langen mechaniſchen Vorbereitung, unter Aftenftaub und 
Schreiberweſen, feine freiere Lebensanfchauung wieder einbüßen zu 
müfjen! Laßt Die Wogen des öffentlichen Geiftes frei und ungehemmt 
herüber und hinüberftrömen, aus dem theoretifchen Gebiete der Preſſe 
in das praftifche des Lebens, der thatfächlichen Geftaltung und Aus: 
führung der dort großgegogenen Ideen, und wieder umgefehrt aus 
diefem in jenes, und Ihr werdet von einem ſolchen Syfteme beffere 
Früchte ärnten, ald von dem gegenwärtigen, wo fich das innere 
Gettiebe des Staatslebens für die Preſſe, die es mit. der Fackel der 
Kritif beleuchten möchte, in das undurdydringliche Dunfel des Amts: 
geheimnifjes hüllt, wo der Beamte in dem Schriftfteller, der Schrift. 
fteller in dem Beamten feinen natürlichen Gegner und Feind erblickt, 
weil der Beamte nicht das Recht der Idee anerkennen will, auf wel: 
ches der Schrififteller feinerfeits ſich ſtützt, wenn er Jenem mit Feder 
Hand durch das Fünftliche Gewebe feiner feingefponnenen und müh— 
fam verfnüpften Fäden, genannt: Bureaufratismus, hindurch fährt. 
So hatte freilich die Breuß. Staatszeitung nicht unrecht, als fie im 
J. 1842 — als Dämpfer für die damals Iuftig aufftrebende Preſſe 
— den Sag aufflellte: die Prefie fei gar nicht im Stande, über 
Staatdangelegenheiten mit Einficht zu fprechen, denn die Einzigen, 
welche davon wirklich Etwas wüßten, die Beamten, wären durch 
ihr Amtögeheimniß verpflichtet, Darüber zu ſchweigen, alle Anderen 
aber erführen die wahren Urſachen und Motiven der Regierunge: 
handlungen felten oder nie. Das ift freilih ein Unglüd für die 
Preſſe, aber ein noch weit größeres für die Regierung, die ſolcher— 
geftalt durch eine felbftgegogene Scheidewand von ihrem Volke getrennt 
wandelt und handelt! Wohin Das führe, hat man bereits erfahren 
und wird es noch mehr erfahren — zum Berlufte des Vertrau— 
end auf der einen wie von der andern Seite, zur gegenfeltigen 
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Hemmung und Schwächung, endlich zum unbeilvollen, unrettbaren 
Bruche zwifchen Volk und Regierung. 

Bor der Hand — und vielleicht noch auf lange Zeit — müflen 
wir Deutfche und leider mit einer halben oder Viertelöpreßfreiheit 
und einer ebenfo Fleinen Doſis von Offentlichfelt des Gemeinweſens 
begnügen. Sonderbarer Weife findet Beides bei und gerade im um⸗ 
gefehrten Verhättniffe ftattz wir haben eine Preßfreiheit für Die 
großen Bücher, und eine (wenigftens theilweife) Offentlichfeit des 
Staatslebens in den Fleinen Staaten. Freilich ift darin auch wier 
der ein richtiged Verhältniß und eine wohlberechnete Methode infofern 
zu erfennen, ald die großen Bücher ebenfowenig in der öffentlichen 
Meinung den Ausfchlag geben, wie die Fleinen Staaten mit ihren 
freieren Drganifazionen in der Politif des deutfchen Bundes. So 
lange daher die Prepfreiheit auf die 20 Bogenfchriften, und das 
fonftitugionelle Prinzip in feiner Bethätigung auf die Fleinen Bundes: 
ſtaaten befchränft ift, fo lange kann Keines von Beiden zu feiner 
vollen Entwidelung gelangen. Erſt dann, wenn die Wahrheiten, 
welche in den dicken Schriften über 20 Bogen in großen Maflen zu 
Tage gefördert und zu Stangen und Barren verarbeitet worden find, 
durch die Tagesprefje in Fleine Münzen umgeprägt vem Volke in die 
Hand gegeben werden und nun Durch taufend und aber taufend Hände 
zirkuliren, helfen fie den geiftigen Verkehr wahrhaft fördern und 
beleben; ebenfo aber ift es mit den öffentlichen Inſtituzionen in 
unfern Fleinen Staaten, erft wenn diefelben auf die Verhältniffe der 
großen Bundesländer und des Bundes felbft übertragen würden und 
dort Wurzel faßten, wäre eine gedeihliche Geftaltung unfrer gefammten 
öffentlichen Zuftände zu erwarten. Allein, wie Jenem die Zenfur, 
jo fteht Diefem die Politik der Großmaͤchte und des durch fie geleite- 
ten Bundestags im Wege. 

Was ift nun da zu machen? Sollen wir diefe halbe Preßfreiheit 
ungenugt laffen und die Hände in den Schooß legen, bis eines 
ſchoͤnen Morgens man uns verfündet: Der hohe Bundestag zu 





u — 


Die zenfirte und die unzenſirte Preſſe. 9 


Frankfurt habe aus eignem freien Entfchluffe volle Freiheit ver Preffe 
gewährt? Gewiß nicht! Werden wir doch auch die Pflege unfrer 
fonftitugionellen Einrichtungen deshalb ‚nicht vernachläffigen , weil 
deren Ausbildung im größern, nazionalen Mapftabe ung zur Zeit 
noch) verfagt iſt. Oder follen wir, wie manche furdhtfame Seelen 
wohl anrathen möchten, vorziehen, nur unter Zenfur zu fehreiben, 
weil diefe uns mit gütiger Fürforge vor Ausfchreitungen ſchütze, die 
und allerhand Nachtheile, wohl gar Strafe zuziehen fönnten ? Eben- 
fowenig. Wir verlangen gar nicht Mehr, ald daß man ung auf 
unfre Gefahr frei ausfprechen laſſe, was wir auszufprechen den 
Drang empfinden. Kein braver Dann wird fi ſcheuen, Das zu 
vertreten, was er fagt; Feder wird fich gern dem Rechte, dem Ge: 
fee beugen — nur die Willfür ift ed, die wir haſſen, die wir auf 
Tod und Leben befämpfen, die Willkür, die den Embryo des Ges 
dankens morbet, ehe er das Licht der Offentlichfeit erblidt, die ihre 
Opfer fchweigend würgt, ohne felbft nur Rede zu ftehn über das 
Warum? gegen die es feinen Schuß, feine VBertheidigung giebt, 
weil fie nicht mit Gruͤnden, fondern nur mit Gewaltftreichen fämpft. 
Es ift wahr, die Schugiwehren, mit denen unfre Preßgefeßgebung 
das gedrudte Wort und deflen Urheber gegen die Maßnahmen der 
reprefliven Polizei fihern will, find fo dünn, daß das beliebte „ad⸗ 
miniftrative Ermeſſen,“ d. 5. in ungenfirtem Deutfch: die nadte 
Willkür, an allen Eden und Enden wieder durchbricht; allein, einen 
großen Bortheil, den auch diefe unvollftändige SPreßgefeßgebung uns 
bietet, dürfen wir nicht vergeffen, nämlich den, daß das gedrudte 
Wort, bevor es der vernichtenden Macht der reprefliven Preßpolizei 
anheimfällt , ſchon im Lichte der Offentlichfeit, unter den Augen der 
Razion aufgetreten ift, und daß die Nazion, die öffentliche Meinung 
zu Gerichte figt zwifchen ihm und feinen Berfolgern. Darum Ehre 
und Danf der fächfifchen zweiten Kammer, daß fie der ungenfirten 
Preſſe freien Flug in die Öffentlichkeit Durch Feine — polizei⸗ 
liche Quarantäne hat verfümmern laſſen! 
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Diefen freien Flug wollen denn auch wir jegt wagen ! Was wir 
unter dem Schuße der 20 Bogenfreiheit fchreiben werden, das wird 
weder das Urtheil der Befleren unfrer Nazion, noch, wenn es darauf 
anfommt, den Spruch unabhängiger und gerechter Richter zn fcheuen 
haben. Nie werben wir durch unedlen Misbrauch das heilige Gut 
der Prepfreiheit befchimpfen. Aber freilich werden wir nicht, wie 
unter der Luftpumpe der Zenfur und dem Damoflesfchwerte der Kons 
zeſſionsentziehung, in halben Worten und verzagten Andeutungen 
fprechen, wo es gilt, die volle, wenn auch bittere Wahrheit zu fagen, 
wir werden die Willkuͤr Willfür, Ungerechtigkeit Ungerechtigfeit 
nennen, wo immer wir fie antreffen, ohne Befchönigung und Bemän- 
telung. Unfte Zeit fordert dringend Wahrheit, die ganze Wahrheit, 
und wehe Denen, welche die Wahrheit nicht ertragen können ! 


Die böberen Schulen und Deren Lehrer in 
Preufßen. 


Erſter Artikel. 
Bon Heinrich Pilgrim. 


Was find Volfsfchulen? — Hoffentlich Schulen für das Volk, 
zu welchem als ein Glied der Kette des gefammten Verbandes zu 
gehören man eben die Ehre hat. Somit find alle Schulen ohne 
einige Ausnahme Bolfsichulen, von der niederften an, welche in 
den erften Anfängen menfchliches Wiffens unterrichtet und für Höhes 
res und höhere Beftrebungen überhaupt den jugendlichen Geift vor⸗ 
bereiten und geſchickt machen ſoll, bis einfchließlich zu den Univer⸗ 
fitäten, weldye als Borfämpfer und Leitfterne aller Schulen an der 
Spitze der zeitgemäßen Bildung und geiftigem Bewegung ihres Vol: 
kes voranfchreiten: denn alle haben die gleiche Aufgabe, die Jugend 
ihres Volkes zu bilden, jedes Glied desfelben auf Die Stufe menfch: 
licher und volfsthümlicher Bildung zu erheben, für welche es von 
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der Mutternatur Gaben und Anlagen empfangen hat, deren Maaß, 
Beichaffenheit und Richtung fein Menfch dem Kinde bei defien Ge 
burt anfiehet. 

Oder nimmt man etwa, wenn man von Volksſchulen fpricht, 
das Wort Volk in der veräcdhtlihen Bedeutung des gemeinen Hau⸗ 
fens, der befiglofen Herumftreicher, des Pobels, der Armen, welche 
unter der Laft troftlofen Lebens feuchend und jammernd fein Recht, 
feinen Anfpruh im Staate haben? — Run denn, Volk in diefem 
Sinne, Bolf, welches willig und ſchmerzlos duldet, daß auf es 
feine Bornehmen, feine Bührer und Oberen mit Verachtung oder 
auch nur mit Geringſchätzung hinabbliden, verbienet und braucht 
feine Schulen. Ihm Schulen zu geben, wäre wohl ald eine Gut: 
müthigfeit, als eine Menfchenfreundlichfeit an den Gewalthabern 
zu loben, aber immer ein fehr arger politifcher Mißgriff, deflen Ge: 
faͤhrlichkeit 3. B. die nordamerifanifchen Sklavenſtaaten richtig vor⸗ 
ausfehen und, fo eiftig fie auch einer gewiflen chriftlichen Kirchlich- 
feit huldigen, von fich abzuwehren ſich jedes, jelbft des ſchandbarſten 
Mitteld bevienen. 

Oder will man in jener Benennung das Volk zu deſſen geiftig 
reicher begabten Gliedern, welche die Natur zu Lenfern, Führern 
und Lehrern der dürftiger Begabten auf der Bahn eines weifen Les 
bens jelbft erlefen hat, in einen unfchuldigen Gegenfaß bringen? — 
Wer übet denn im Staate die Kunft der Wahrfagerei, und fondert 
die Kinder, weldye in niederen Arbeiten und mechaniſchen Beichäf: 
tigungen bereinft ihr Glüd d. 5. die Aufgabe ihres Lebens. finden, 
fogleich Anfangs von denen, in welchen der Funke höherer, geiſti⸗ 
gerer Beftrebungen fich entzindet und dereinſt zur Flamme aufjchlä« 
get, fo wie etwa der Schäfer feine Lämmer nach der Feinheit der 
Wolle ausmerzet? 

Oder verſtehet man unter Volksſchulen Anſtalten, welche in 
dem Unterrichte und der Erziehung das eigenthümliche Gepräge der 
Nation vorzugsweiſe zur Richtſchnur Ihrer Verfahrungsweiſe neh⸗ 
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men, Sinn und Gefühl für das Heil und die Wohlfahrt des Ba: 
terlanves fo recht nachhaltig erweden und beleben jollen? — Aud) 
dieſer Aufgabe zu genügen find alle Schulen, gleichviel weldyer Bil: 
dungsſtufe, welcher Form und welches Inhaltes, ftreng verpflichtet. 
Es wäre doch wohl fehr wunderlich, wenn ein Staat zur Erreichung 
diefes vornehmften und widtigften aller Schulgwede außer den 
Schulen anderer Gattung und Art noch befondere Anftalten gründete. 

Oder — nein! ſchweigen wir lieber von anderen möglichen 
Erflärungen des Ausdruckes: Volksſchule. 

Mir mögen ihn wenden, wie wir eben erfahrungsgemäß kön— 
nen, jo bleibt die Bezeichnung eine übel gewählte, unpaffende, 
weil ihr immer wenigftend ein leichter Flecken der Gefinnung anhaf: 
tet, ein Stolz ſich verräth, welcher dem Manne, der wahrhafte Bil- 
dung befigen und vielleicht gar verbreiten will, ſchlechterdings nicht 
ziemet, eine Ucberhebung, welche das an ihr lächerliche nicht ein- 
mal faßt, ein Pochen auf Vorzüge, welche an ficy noch Feine Ver: 
dienfte find, fondern bloß die Möglichkeit: dereinftigen Verdienſtes 
in ſich fchließen. Jeder Lehrer fei im edelften Sinne ein Lehrer feines 
Bolfes, jede Schule eine Anftalt zur Bildung des Volfes , welches 
fie pfleget und unterhält, und ihre Verdienſte können lediglich nach 
Dem bemeflen werden, was fie leiftet und wirfet für das Heil und 
die Fünftige Wohlfahrt der Jugend ihres Volfes. 

Sprechen wir deßhalb von niederen und höheren Schulen. In 
biefer Bezeichnung liegt für Fein Glied des Staates eine Kränfung 
oder Verlegung: denn jeder Menſch ift durch feine Natur gezwungen, 
niedere Bildungsftufen mühfamen Fleißes erjt zu überfchreiten, ehe 
er auf einer höheren ohne Wanfen ficher zu ftehen hoffen darf. Auch 
für Könige giebt ed in Sadyen der Bildung feinen befonderen oder 
mehr geebneten Weg. Somit find fchon aus diefem paͤdagogiſchen 
Grunde die niederen Schulen von dem fchwerften Gewichte für den 
Staat. 

Allein fie haben aus politifchen Gründen unftreitig aud eine 
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weit größere Bedentung für den Staat, als die höheren, weil fie 
ohne Rüdficht auf befonderd günftige Anlagen und Fähigfeiten der 
gefammten Bevölferung zugänglich fein follen‘, ja nach den Landes⸗ 
gefegen von den Kindern aller Unterthanen fogar beſucht werden 
müffen, eine politifche Maaßregel, welche Schulzwang genannt 
wird, aber von allen Arten des Zwanges den Menfchen gewiß die 
erfprießlichfte it. Man darf freilich nicht in Abrede ftellen, daß der 
Schulswang da, wo er gefegmäßig beftehet und ftreng gehandhabt 
wird, ein trauriged Zeugniß für die tiefe Stufe menfchlicher und 
politiicher Bildung der Volksmaſſe, für Gleichgiltigfeit gegen die 
höchiten Intereffen des Lebende, für Mangel an Einficht der Eltern 
und deren Surge um das Wohl ihrer Kinder ableyt; aber gerade 
diefe Umftände rechtfertigen ihn auch und verpflichten das fpätere 
Geſchlecht zum lebhafteften Danfe gegen eine Regierung, welche 
ihm Mittel und Gelegenheit bot, fih and dem thierifchen zu vers 
nünftigem Leben zu erheben. Wir find überzeugt, daß ein Staat 
ohne öffentlichen Unterricht, ohne öffentliche Erziehung des gefamms 
ten Volkes mit allen feinen Anſprüchen an dasſelbe, die Vorſchriften 
der öffentlichen Ordnung zu beobachten und die Gefege zu erfüllen, 
in der Luft ſchwebet. Er ift fchlechterdings nicht berechtiget, Zurech⸗ 
nungsfähigfeit Derjenigen, welche Gefege übertreten, d. h. die erfte 
Bedingung der Straffälligfeit eines ftei handelnden Wefens vor: 
auszufegen; er hat freilich die Gewalt, aber feines Weges die 
rechtliche Befugnig zu ftrafen, fo lange er nicht die Bedingungen 
der Zurechnungsfähigfeit aus dem Grunde der zur Erlangung der: 
felben von ihm felbit dargebotenen Mittel entnehmen darf. Ein 
roher, ungebildeter Menich ift fo unzurechnungsfähig wie das Thier. 
Man werfe mir doch ja nicht ein, jener habe von der Ratur Vers 
nunft empfangen, diefes nicht. Eine unausgebildete, zu deutlichen 
Bewußtfein nicht erhobene Vernunft ift fo gut wie feine, fo wie 
jede andere Anlage des Geiftes für fich ohne Ausbildung und Ans 
wendung Nichts ift. Daher ift es nicht Gerechtigkeit, nicht Billigfeit, 
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fondern Grauſamkeit und felbft Unvernunft, den rohen, noch bil: 
dungslofen Menfchen wegen Uebertretung der Staatögefege, die er 
nicht fennt , nach denen er feine Handlungen weder zu regeln noch 
zu beurtheifen verftehet, die Folgen davon fühlen zu laſſen, d. h. zu 
firafen. Diefer Sat ift fo einfach und naturgemäß, daß deſſen 
Wahrheit anzuerkennen, Jedermann gezwungen ifl. Nun hat fein 
Menfch die Wahl, außerhalb des Bereiches jedes Staates oder in 
dem Staate, welıhen er fpäter einmal für ben beften ver Welt hal: 
ten mag , geboren zu werden; aber der Staat macht Anſprüche an 
den in ihm Geborenen hinſichtlich der Sitte, des Rechtes und viel. 
facher Leiftungen. Sol der Staat zu fo hohen Anfprücdhen einen 
wahrhaften,, vernünftigen Rechtsgrund aufmweifen, fo forge er vor 
allen Dingen für die Bildung der Jugend und der rohen Mafle. 
Diefe vermag, wie jeder rohe Menſch, den Wert der Bildung 
weder zu begreifen noch zu würdigen; ihres eigenen Heiles wegen 
nöthiget fie alfo der Staat dazu d. h. er übet Schulzwang. | 
| Preußen zählt in feinen niederen Schulen, welche allein unter 

dem Geſetze des Schulzwanges ftehen, etwa 2,400,000 Schüler; 
in den höheren, die Univerfitäten eingefchloffen, etwa’ 30,000, fo 
daß auf SO von jenen einer von diefen kommt. Aber nur der fechfte 
Theil der Gymnaftaften, von denen die meiften ſchon aus den uns 
teren Klaſſen zu gewerblichen Berufsarten übergehen und das Gym⸗ 
naſium wohl faum aus einem anderen Grunde beſuchen, als um 
die Bergünftigung des einjährigen Dienftes bei den Fahnen fid) zu 
erwerben, gelangt durdy die oberen Klaffen nach überwundener Abs 
gangsprüfung zu den Univerfitätäftudien d. h. von 600 jungen des 
Schulunterrichtes ſich erfreuenden Berfonen oder, wenn wir bie 
Schülerinnen abrechnen, von 300 höchftens Einer. 

Welche Schulen haben alfo aus den angegebenen Gründen für 
das Volk, das den Staat ausmacht, die größere Wichtigkeit und 
Bedeutung, welche find fhon vermöge des Schulzwanges, den das 
Geſetz des Staates den Vorftehern der Gemeinden auszuüben 
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befiehlt, im eigentlichſten Sinne auch Anſtalten und Einrichtungen 
des Staates: die niederen, welche die geſammte Volksmaſſe zu 
bilden berufen find, vder die höheren, welche bloß einzelne Glieder 
des Volkes von Stufe zu Stufe in der Bildung weiter führen follen? 

Beide in gleihem Maaße! — ift freilich die richtige Antwort, 
auf welche jeder Unbefangene geräth, der überhaupt den Grundfag 
lobt, vermöge deffen der Staat ſich der Schulen als feiner eigenften 
Angelegenheit annimmt. Denn für die niederen Schulen fpricht die 
Maſſe der Bevölkerung , für die höheren die einflußreichere Stellung 
Am öffentlichen Leben, welche fich faft Jedermann, der fih durch 
Bildung über feine Mitbürger erhebet, zu erringen weiß. Allein 
die preußifche Regierung unterfcheidet und entfcheidet hinfichtlich jener 
Frage auf eine fehr ſchwer zu begreifende Weife, wenn nämlich Die 
Staatszeitung da8 Sprachrohr der Regierung jemals gewefen ift. 
Die niederen Schulen, belehrte uns dieſes Tageblatt vor einigen 
Jahren, feien, was deren Unterhalt betreffe, lediglich Sache der 
©emeinden, weil in ihnen nur der künftige Bürger und Bauer un: 
terrichtet werde. Der Staat behalte ſich zwar auch hier Die Aufficht 
und Anordnung vor, unterftüge aber mit Gelde bloß ausnahms⸗ 
weife in befonders dringenden Faͤllen. Anders dagegen ftehe es um 
die höheren Schulen. Diefe ſeien, gleichviel ob fie von Gemeinden 
unterhalten werden ober aus Staatsmitteln, ihrer Bedeutung wegen 
eigentliche Staatsanftalten, weil aus ihnen die fünftigen Beamteten 
hervorgehen. 

Iſt denn nach diefer Argumentation der mit Aemtern und Wür- 
den nicht verfehene Theil des Volkes dem Staate ein Geringeres, 
als der Theil der Beamten? — Wie foll man gar aus piychologi« 
ſchen und pädagogifchen Gründen eine fo wunderliche Unterfchei- 
dung im öffentlichen Schulweſen verſtehen? — Muß nicht der Staat, 
welcher verheißt, ſich der Schulen als feiner eigenften Angelegenheit 
anzunehmen , folgerichtig die Bildung des gefammten Volkes als 
ein zwar abgeftuftes, aber in allen feinen Theilen eng verbuns 
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denes Ganzes betrachten? — Iſt es verftändig, fo äußerlich Hin 
und gerade in dieſer Weife zu trennen, was dem inneren Weſen 
nach zufammengehöret? — 

Wir fommen immer auf unferen aiſten Sag zurüd:; Entweder 
ſind alle Gattungen und Arten der Schulen in gleichem Maaße 
Staatsanſtalten, oder keine. So verlangt es das innere Weſen, 
der ſyſtematiſche Zuſammenhang des Unterrichtes und der Erziehung 
der Jugend. Jede Spaltung, jede Trennung der Intereſſen des 
Volkes in der Schule und an der Schule, jede einſeitige Bevorzu⸗ 
gung einer Gattung und Art der Schule oder gar einzelner Schulen, 
ſchadet dem Ganzen des Schulweſens, ſchadet den wohlmeinendſten 
Abſichten für die Wohlfahrt des Volkes, welche mittels einer durch⸗ 
greifenden und richtig von Stufe zu Stufe geleiteten Bildung er 
reicht werben foll. 

Auch wir find der feften Ueberzeugung, daß alle Beamten 
des Staates wie der Gemeinden, fo fern fie in irgend einem Ber 
waltungszweige felbftändig d. h. mit eigenem Urtheile zu arbeiten, 
nicht als bloße Abfchreiber oder Boten zu dienen berufen find, vor 
den übrigen Staatöglievern durch höhere Bildung in jeder Hin 
fiht, in wiflenfchaftlicher wie in fittlicher und rechtlicher, fich aus 
zeichnen müſſen; aber wir beftreiten fehr ernftlich die Anficht, wenn 
fie etwa geltend gemacht werden follte, daß höhere Bildung gleich: 
fam ausfchließlicyes Eigentbum der Beamten oder nur ald Mittel 
zu benugen fei, in ein Amt, eine Verforgung, wie man fehr aue- 
brudsvoll fagt, zu gelangen. Der Schulen erfte Pflicht iſt es, der 
Jugend, welche fo weit vorgefchritten ift, etwas der Art zu faffen, 
Achtung gegen die geiftigen Beftrebungen der Menfchen, Ehrfurcht 
vor der Wiffenfchaft einzuflößen; denn ohne dieſe bleibt alle fo ge: 
nannte Bildung leerer Prunf mit Kenntniffen, gleißender, doch da⸗ 
bei nur loderer Ueberzug der nicht vertilgten inneren Rohheit. Allein 
gerade die oberen Schichten der Gefellfhaft in Preußen geben nach 
biefer Seite hin das fchlechtefte Beifpiel. Sie reden in Gegenwart 
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der Jugend, vielleicht mit der guten Mbficht, fie zu Arbeit und An» 
firengung zu ermuntern, von den Oymnafien nicht anders, als von 
einem Staatöfegefeuer, welches der gemeine Bauer und Bürger, 
der Bewerbtreibende wohl umgehen möge, durch welches dagegen 
jeder fi bindurchfämpfen müffe, der einftmals auf Koften des 
Staates oder der Gemeinden im Himmel einer Berforgung zu leben 
wünſche. Es ift Har, daß fo unbefonnene Rebereien die reblichften 
Beftrebungen der Gymnafien unterwühlen,, fogar Abfcheu vor ges 
Iehrter Bildung erzeugen und — was das Schlimmfte it — ben 
Grund zu allerlei verkehrten und unfittlihen Vorftellungen vom 
Zwede des Staates legen, welcher der Jugend wie in zwei Bars 
teien gefpaltet erfheinet, von denen die eine Gymnaſien und Unis 
verfitäten nicht zu-befuchen braucht, dafür fpäter aber, faft wie zur 
Strafe wegen jener Berfäumniß, erwerben und Abgaben zahlen muß, 
die andere aber dieſe legteren zur Belohnung des vielfachen Schul: 
kummers verzehret, dabei ſchreibt, herrſcht und befiehlt. Dies find 
die bitteren Krüchte des Brodſtudienunweſens, deſſen Dummheit 
und Berruchtheit in allen Ständen immer weiter um fich greift und 
fogar unter Gelehrten und Lehrern noch Vertheidiger und Kobpreifer 
findet! 
Fluchwürdiges Vorurtheil, welches der Jugend, ohne Rüdiicht 
auf Neigung und Anlagen, ohne Erfenntniß der wahren Staats⸗ 
zwede, Studien und Bildungswelfe. nad) dem Ziele abmißt, das 
Eigenfinn,, Laune, Dünfel der Aeltern oder der Vormünder willfürs 
lich zu ſtecken belieben! An eine freie, naturgemäße Entwidelung des 
Geiſtes und des Karafterd denkt man dabei zuletzt, ſtatt zuerft, 
und beklagt endlich ein Unheil, das man leicht abwenden fonnte. 
So lange die Deutfchen den höchft verkehrten und fchandbaren Wahn, 
nur Derjenige, welcher ein öffentliches Amt dereinft zu beffeiden bes 
abfichtiget, fei gzwungen, die lange und mühfame Laufbahn gründ⸗ 
licher wifjenfchaftlicher Studien zu betreten und zu durchwandern, 


nicht glücklich überwunden und von fich völlig abgeftreift haben, fo 
1. 1846. 
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lange die höheren Schulen nur handwerfsmäßig des fünftigen Brod⸗ 
erwerbe6 wegen befucht werben, fo lange nicht jeder Knabe, jeder 
Jungling, welcher die geiftige Kraft dazu beſiht, Pflicht gegen den 
Staat und eigene Ehre darin fucht und findet, ohne die nichtswür⸗ 
Dige gemeine Rüdfiht auf Broderwerb durch höhere wiflenfchaftliche 
Beftrebungen den Beften im Staate an Bildung und Einfichten fid 
gleichzuſtellen und feinen Beruf, gleichviel welchen Inhalt er habe, 
ob ex der des Handwerfers, des Kaufmannes oder des Beamten 
ſei, dadurch zu adeln und zu erheben, ift fchlechterdings nicht zu 
hoffen, daß die befte und freiefte Staatöverfafjung über das blos 
Formelle, über den gefchriebenen Buchftaben auf dem morfchen Pa⸗ 
piere binausreiche und zu einer wahrhaften That des gefammten 
Volkes werde. Denn den Beanıten erwächfet aus dem ausſchließ⸗ 
lichen Befipe höherer wiſſenſchaftlicher Bildung unbeftreitbar aud) 
das volle Recht, alle andere Staatöglieder zu bevormunden; jene 
diirfen immerhin mit Grunde behaupten, daß diefen Das rechte Maaß 
der erforderlichen Einfichten in die Staatöverhältniffe abgehe, daß 
letztere, weil fie eben nicht ein Erzeugniß der reinen Vernunft find, 
fondern tief In der Vergangenheit wurzeln, auch ohne gelehrte Kennt- 
niffe nicht verſtanden und richtig beurtheilt werben können. Daber, 
follte man meinen, fei ed die dringendfte Sorge der Männer des 
Volkes, um deſſen Anfpruch auf politifhe Mündigfeit mit Nach—⸗ 
druck zu vertreten, ſich in den Beſitz derfelben Bildung zu feßen, 
den Beamten dadurch fich gleichzuſtellen und mit ihnen an gelchrten 
Kenniniffen und gründlichen Einfihten in Betreff der Angelegen: 
heiten des Staates zu wetteifern. Aber diefer Gedanke liegt ben 
eiftigften Streitern für die Unerfennung der politifchen Mündigfeit 
deo Volkes von Seiten der Regierung ziemlich fern. Vielleicht daͤucht 
Ihnen Diefer Weg zu langwierig, mühfam und dornicht; denn bie 
Zeitgenoffen lieben überall kurze, bequeme Wege, dergleichen freilich 
nicht zu gründlicher und höherer Bildung führen. Wir aber verlan« 

wunndunden, daß jeder junge Mann, deiien Bermögensun: 
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fände und geiftige Anlagen es irgend erlauben, tuͤchtige Univerfi- 
taͤtsſtudien durchgemacht und dann noch einige Zeit in der Verwal⸗ 
tung oder der Rechtöpflege oder in beiden nad) einander gearbeitet 
babe, ehe er in den Wirkungokreis des Landwirthes oder des Ge: 
werbtreibenven foͤrmlich übergehet. Nur von Männern, welche fich 
fo für das öffentliche Reben vorbereitet haben , darf ınan mit Ueber: 
geugung erwarten, daß fie auf den Landtagen die Sache des Volkes 
würdig und von Der Regierung geachtet führen werben. 

Allerdings wird der Schreibftubenherrfcherei mit dieſer Forde⸗ 
rung fchlecht gedient fein. 

Entipringen nicht aus der Jämmerlichfeit des Brodftudienun- 
weſens, welches nidyt blos die höheren, fondern alle Schulen in 
eine fchiefe und: gedrüdte Stellung zum Volke bringt, das Gedeihen 
der Bildung täglich mehr bedrohet und eine Gemeinheit der Gefin- 
nung hervorruft, die flet6 die Argfte Feindin des rechten öffent: 
lichen Lebens und unwandelbare Verbündete der Willkürherrſchaft 
gewefen ift, alle jene wohlmeinenden Warnungen der preußifchen 
Regierung an die Jugend, ja nicht zu ſtudiren? — Klingt es nicht 
wie Hohn uud Spott oder wie ein fchlechter Spaß aus dem Munde 
der Direktoren, der Lehrer der Oyninafien, wenn-fie vor dem Stu 
diren wie vor einem Abgrunde des Verberbens und Elendes war: 
nen? ft folhe Warnung überhaupt ein der öffentlichen Lehrer wür⸗ 
diges Gefchäft, eine die Regierung ehrende Maaßregel? Befipt etwa 
Preußen eine jo große Mannigfaltigfeit, einen jo reihen Ueberfluß 
an ausgebildeten geifligen Kräften, daß es ihn, gleich überſchwem⸗ 
menden Waflerfluthen, abdbämmen muß? In diefe Verlegenheit ift 
noch fein Staat gerathen ; auch dem preußifchen ift fie erſpart. — 
Nicht warnen follte die Regierung vor der Laufbahn der höheren 
Studien, fondern eher ermuntern die Jugend, fie zu betreten, aber 
dabei Fräftigit entgegenwirken dem beillofen Wahne, höhere Bildung 
verleihe fchon für fich eine Anwartfhaft auf ein Gehalt aus den 
Staatdeinnahmen,, oder Beamte feien befiere und höher zu achtende 
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Leute, als Landwirthe und Gemwerbtreibenve, die ihre Schuldigkeit 
in gleichem Maaße thun; endlich ausdauernd folgeredht verwirk⸗ 
lichen den Gedanken, daß die Schule im Allgemeinen wohl zu bil⸗ 
den habe die Jugend für das Leben, aber nicht für den Stand und 
das Amt. 

Doch davon iſt die preußiſche Regierung noch weit entfernt. 
Sie erblickt in den höheren Schulen bloße Vorbereitungsanſtalten 
für künftige Beamte, und das befondere Intereffe diefer ſcheint der 
alleinige Maaßſtab zu fein, nad) welchem fie jene eingerichtet wiſſen 
will. Sie warnt daher, die Laufbahn der höheren Studien nicht zu 
betreten, weil ihr die überflüffige Anzahl der jungen Männer, welche, 
vermöge ihrer Bildung und der beftanvdenen Prüfungen, Anftellun: 
gen beanfpruchen, fehr Iäftig fällt; fie argwöhnet vieleicht, daß 
Diejenigen, deren Anfprüche zu erfüllen fie nicht im Stande ift, unter 
Umftänden ſtaatsgefährliche Menfchen werden Fönnen. Aus allen 
diefen Verlegenheiten würde fie fich gewiß fehr leicht retten, wenn 
jie an den Befuch der höheren Schulen nicht weiter die Vorftellung 
des Amtes, die Hoffnung auf eine fogenannte Verforgung Tnüpfte, 
dagegen die Schulen überhaupt für Das nähme, was fie allein zu 
fein vermögen, allgemeine Bildungsanftalten, und ihnen die Aufs 
gabe fteltte, nicht blos Staatsdiener, fondern vor allen Dingen 
und immerfort hauptfählid Staatsbürger zu bilden. Die 
Gleichgültigkeit, ja der Widerwille, welchen die Volksmaſſe gegen 
höhere Schulen hier und da offen zeigt, würde dann verſchwinden. 

Ueber die Anforderungen an die jungen Leute, welche fich dem 
öffentlichen Dienfte zu widmen beabſichtigen, find die Vorfteher der 
verfibiedenen Zweige der Staatsverwaltung Feines Weges einig. 
Sie folgen Anſichten, welche angeblich praftifchen Beduͤrfniſſen ent: 
fpringen follen, was wir dahingeftellt fein Taffen. Im Steuerfache 
werben faft ausſchließlich Unteroffiziere und Gemeine, welche durch 
eine acht: bis zwölfjährige Dienftzeit bei den Fahnen fich Anfprüche 
auf eine folhe Verſorgung erworben haben, alfo Leute ange« 
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ſtellt, deren Bildungsdftufe über die Grenze der niederen Schulen 
nicht hinausgehet. Dennoch foll es Fein feltener Hal fein, daß ein 
folder Mann bis zum Steuerinfpeftor und felbft bis zum Steuer: 
rathe, der den Regieriingsräthen gleich ftehet, mit 1000 bis 1800 
Thlrn. jährlichen Gehalte auffteiget. Wir beftreiten nicht bie praf: 
tifche Brauchbarkeit folder Leute im Eteuerfache, aber wir finden 
den fihtbaren Mangel diefer Leute an Bildung, wie fie einer höhe: 
ren Stelle ziemet, an Interefie für höhere Bildung und für Alles, 
was nicht zu Abgaben und Steuern gehöret, an politifcher Umficht 
auffallend, bedenklich und mitunter verlegend. — Für das Poſtfach 
genügt das Zeugniß der oberften Gymnaſialklaſſe. Wer zum Forſt⸗ 
fache übergehen wid, muß das Abiturienteneramen beftanden haben. 
Diefer Bedingung braucht dagegen ein Fünftiger Aftuarius oder 
Kaffenbeamter nicht zu genügen. Zum Officiere im Linienmilitär 
wird ein junger Menſch befördert, wenn deflen Prüfung die Bil 
dungsſtufe der Sefundaner eines Gymnaſiums etwa ausweifet. 
Diefe geringen Anforderungen an die Bildung Fünftiger Offiziere 
ftehen mit der außerordentlihen Bevorzugung, deren der Offiziere: 
ftand in Preußen fich erfreuet, nicht recht im Einflange. Es würde 
Dies weniger auffallen, wenn nicht die preußifche Regierung willen: 

ſchaftliche Bildung fo oft fhon zum Schiboleth aller ihrer Beamten 
gemacht hätte. 


Wer fich dem Richteramte, dem Kirchendienfte, der Heilfunde, 
dem Regierungsfache oder dem Dienfte an höheren Schulen widmen 
will, muß vorher die Abiturientenprüfung glüdlich beftanden haben. 
Man fiehet hieraus, in welche enge Beziehung die höheren Schulen 
zum. Staatsdienfte gebracht worden find, in dem fie gleichfam auf: 
gehen. Da nun die preußifche Einrichtung der Schulprüfungen in 
neuerer Zeit eine gewiſſe Art von Berühmtheit erlangt hat und aud) 
von anderen Staaten angenonımen oder doc) nachgeahmet worden 
it, fo bitte ich, diefem Gegenſtande zunächft einige Aufmertjamkeit 
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zu ſchenken, zumal weil durch ihn die Beichaffenheit der höheren 
Schulen Preußens erft recht verftändlich wird. 

Tragen wir erfiend: welchen Zwed verfolgt der Staat bei den 
gefeglich angeordneten Prüfungen? — fo lautet die Antwort: Gr 
will durch die Prüfungen Thatfachen zur Begründung des Urtheiles 
über eine Berfon ermitteln. 

Natürlih wird der Staat Prüfungen nur dann veranftalten, 
wenn er bei den zu erwartenden Leiftungen des Prüflinges weſentlich 
intereffiret ift, denn fonft fehe ich feinen Grund dazu. Bei den 
Schulprüfungen, von denen wir hier ausfchließlich reden, fann et 
mannigfache Abfichten haben: er will eine gründlichere Bildung der 
Jugend befördern; das äußere Anfehen der öffentlihen Schulen 
heben ; fich thatſächlich überzeugen, wie weit diefe den gefeglichen 
Vorſchriften nachfommen und genügen; den Fleiß, die Gefchidlic- 
feit und die Sorgfalt der Lehrer damit überwachen, u. f. w. Die 
preußifche Regierung fcheint in der Vorausfepung, daß höhere 
Schulen nur von Anwärtern auf öffentliche Aemter befucht werben, 
vornehmlich ihre Beamten ind Auge faffen und zu folchen eine 
Auswahl unter der Jugend treffen zu wollen, damit dann der übrige 
Theil verfelben frühzeitig zu anderen Berufskreiſen übergehe. 

Wir halten es nicht für überflüffig, einen Augenblid bei der 
Betrachtung der pfychologifchen Möglichkeit der Schulprüfungen zu 
verweilen. ine gewiſſe Bildungsftufe, welche durch den ficheren 
Beſitz vorgefchriebener Kenntniffe und Geſchicklichkeiten ſich fund 
giebt, ift e&, was man durch Schulprüfungen ermitteln will. Man 
bat dabei auf Dreierlei zu achten: erftend auf die gebächtnißmäßige 
Auffaffung und den gedächtnißmäßigen Gedankenlauf; zweitens auf 
die logifche vder veritandesmäßige Auffaffung und die Bähigfeit zu 
urtheilen und zu fchließen 5. drittens auf die fpefulative oder ver 
nunftgemäße Auffaffung und die Fähigkeit, die legten Urfachen der 
Dinge zu erforfchen. Was den erften Punkt betrifft, fo läßt fi 
allerdings durch Fragen und Antworten einer gewiffen Summe po» 
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fitiver Kenntniffe auf die Spur fommen. Aber die Bergefelifchaftung 
der Borftellungen, welche bisher der Gewalt und Willführ noch 
keines Menfchen fchlechthin gehorchet hat, übet einen unnennbaren 
Einfluß auf Die Antworten des Prüflinges aus. Die Wahl eines 
einzigen Wortes, gleihfam des Stichwortes, entſcheidet hier fehr 
oft für das richtige Treffen der gerade verlangten Antwort; eben fo 
die plögliche Erinnerung an zufällige und ganz unmwefentliche Neben⸗ 
dinge. Scheinbares Nichtwiſſen bei fonft gründlichem Wiſſen und 
fheinbares Wiſſen bei wirklichem Nichtwiflen oder bloß fehr ober: 
flählihem Wiflen gerathen fo an und durch einander, daß Täus 
ſchungen fiber Zäufchungen moͤglich find. Bon der Kunft, der Ge⸗ 
wandtheit beider, des Prüfer und des Prüflinges, gegenfeitig in 
den Gedanfenlauf des anderen einzugehen, ihm zu begegnen, hängt 
meift der Ausgang, das Gelingen wie das Mißlingen, ber münd- 
lihen Prüfung ab. Längere Bekanntſchaft mit einander ift daher 
gewöhnlid, von großem Vortheile für den Prüfling, fann ihm jedoch 
dann ſchaden, wenn der Prüfer zufällig von der ihm eigenen Weife 
abweichet. 

Mehr, als das gedaͤchtnißmäßige Wiſſen, beherrſchen wir un: 
fere Gedanken; daher läßt ſich auch aus der thatfächlich beurkundeten 
Gewandtheit, Begriffe, Urtheile und Schlüffe zu bilden, mit mehr 
Sicherheit abnehmen, ob der Prüfling die vorgefchriebene Bildungs: 
ftufe in diefer Hinficht erreicht hat, oder nicht. Indeß ftehet er auch 
bierbei unter dem Einflufie, erſtens des gedächtnißmäßigen Geban- 
fenlaufes und zweitens feiner eigenen richtig oder falſch aufgefaßten 
Erfahrungen, fo daß er ungleichartige VBorftelungen verbinden, for: 
mel richtig und dabei materiell falfch urtheilen kann, u. f. w. Dem 
Richter dienen gewöhnlich und mit Recht die fehriftlihen Auffäpe 
zum Maapftabe des Urtheiles über den Grad der Verftandesbildung 
des Prüflings. 

Endlich, von. der Ausbildung des fpefwlativen Vermögens, 
welches fidy im Menfchen inımer zulegt und meift fehr fpät entwidelt, 
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fann bei einem von der Schule zur Univerfität übergehenden Juͤng⸗ 
linge in der Regel nur wenig die Rede fein, falls Lehrer ſich nicht 
etwa fchmeicheln, Reprodukzion des im Unterrichte Gehörten oder 
des in Büchern Geleſenen feiBeleg durch Erfahrung und Selbftden- 
fen gewonnener Weltanfchauung des Prüflings. 

Zu den — freilich im Gefege gar nicht beachteten — pſycholo⸗ 
gifhen Momenten rechne ich noch Geiftesgegenwart, Dreiftigfeit, 
Schlagfertigfeit im Antworten, Bülle an Redensarten, wo Gedan⸗ 
fen fehlen; Befangenheit, Zweifel an fich ſelbſt, Ungewißheit, Un. 
fiherheit, Schaam, Furcht, ſich Blößen zu geben; frühe und fpäte 
Entwidelung des Geiſtes wie des Körpers; die Beichaffenheit des 
Kopfes, der obfchon ein guter, dennoch ein prüfungsuntaugficdher 
fein kann, die Eigenthümlichfeit und die Gewohnheit des Arbeitens, 
und fonft noch viele Umftände, unter denen wir nur noch den ges 
waltigen Einfluß des zufälligen Geſundheitszuſtandes, der Zeit, 
des Ortes und der bei der Prüfung betheiligten Perfonen auf die 
mündfichen wie die fehriftlichen.Lelftungen des Prüflinges hervor» 
heben. Dazu gehöret dann aud) das ſtaatsamtliche, im Formellen 
eben ſo genau als im Materiellen vorgezeichnete Verfahren, welches 
ganz das Anſehen einer Prüfung für amtliche Brauchbarkeit, nicht 
das einer gewöhnlichen Schulprüſung hat. Ja, die preußiſche Regie⸗ 
rung gebt jo ängftlich nnd gewifienhaft dabei zu Werke, daß fie ven 
Prüfungen fogar Beamte, die nicht Lehrer find, beigiebt, aus 
welchen Gründen? weiß man nicht. Viele preußifche Lehrer meinen, 
die Regierung traue ihnen infofern nicht, als fie geneigt feien, 
pädagogifchen Gründen mehr Gehör, als ftaatögefeglichen Beſtim⸗ 
mungen, zu leihen; andere, die Regierung halte fie für zu unges 
ſchickt, gefegliche Bormen zu handhaben; andere äußern noch andere 
Anfichten, deren ich nicht weiter gedenken will. Ich halte es für 
wahrſcheinlich, daß dieje Anordnung mit den übrigen Maaßregeln 
zur Abwehr der Jugend von dem Univerfitätöbefuche in näherer Bes 
siehung ſtehe. Wie die preußifche Jugend von den auf ähnliche 
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Weiſe zuſammengeſetzten Militäraushebungskommiſſionen forgfältig 
geprüft, danach in felddienſtfähige und felddienſtunfähige Indivi⸗ 
duen geſondert und ausgehoben wird, fo, meine ich, find. die Prü⸗ 
fungsfommiffionen eine Nachahmung - jenes Inftitute®, indem fie 
die Gymnaſtaljugend in flaatsdienitfähige und ftaatspienftunfähige 
nach dem Ausweije der Prüfungen eintheilen und zur Univerfität 
ſchicken oder nicht. Sie heben gleichfam die nothwendigen Erſatz⸗ 
mannfchaften für die oberen Kreife der preußiſchen Beamtenwelt 
aus. Denn, fiudirte jeder junge Mann auf feine Hand, blos um 
höhere wiſſenſchaftliche Bildung ſich anzueignen und ohne Rüdficht 
auf eine dereinftige Anftellung im Staatsdienfte, fo brauchte auch 
die Regierung ſich nicht mit fo fihtbarer Aengftlichfeit um dieſe per 
fönliche Angelegenheit zu Fümmern. 

Die Prüfungen wirken vermöge der Berechtigungen, welche fie 
dem Geprüften und Beſtandenen ertheilen, fichtbar in mehren Be: 
ziehungen fehr vortheilhaft auf die Jugend ver höheren Schulen ein. 
Sie find ein flarfer äußerer Antrieb: zum Fleiße, machen, daß die 
Echüler einen gewiſſen Reihthum gründlichen pofitiven Wiſſens er 
werben und ihre Aufmerffamfeit und Kraft nicht einfeitig einem 
Lieblingszweige des Unterrichtes, fondern allen Unterrichtsgegen⸗ 
ftänden in ziemlich gleihem Maaße zuwenden. Viele Schulmänner 
Preußens und anderer Staaten find überzeugt, eine fo allfeitig und 
dabei gründlidy unterrichtete Jugend , wie von den preußifchen Gym⸗ 
nafien feit einem Bierteljahrhunderte zu den Univerfitäten jährlich 
entlafien wird, fei früher von anderen Schulen nie ausgegangen. 
Daher ift auch das öffentliche Anfehen der Lehrer theils durch Die 
glänzenden Früchte ihrer Thätigfeit, theils durch die Geſetzeskraft, 
mit welcher fie am Schlußpunfte der Echulgeit aufzutreten vermögen, 
beträchtlich geftiegen. Sie werden wie Staatsdiener betrachtet und 
den Affefioren und Räthen bei den Gerichten und den Regierungen 
faſt gleichgeftellt, ohne daß jedoch eine Rangorvnung darüber geſetz⸗ 
lich Etwas beftimmt. Endlich ift es unftreitig auch pädagogifch weile 
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gehandelt, daß der Staat die Vergünftigung, eine höhere Stufe der 
Bildung zu betreten, vom Befige der zu ihr nöthigen Borkenntniffe 
abhängig. macht, weil dadurch offenbar den höher Strebenven der 
beabfichtigte glüdliche Erfolg der Bemühungen gefichert oder wenig. 
tens fehr erleichtert wird. Auch will man beobachtet haben, daß die 
Gymnaſialjugend feit der Einführung der Abgangsprüfungen an 
ſittlichem, gefeßlihem und wiffenfchaftlichem Ernfte beträchtlich ger 
wonnen habe. Aus allen diefen Gründen findet das jegt beftehenbe 
Prüfungswefen unter der großen Mehrzahl der preußifchen Lehrer 
faft unbedingten Beifall, wenn wir auch diejenigen, weldye Alles 
ohne Unterſchied, was und weil es von dem Ermefjen der Regierung 
ausgehet, eigennüßig lobpreifen,, in Abrechnung bringen. 

Es fehlt jedoch nicht an Gegnern, weldye mit ebenfalls beach: 
tenswerthen Gründen die Zweckmaͤßigkeit der preußifchen Einrichtung 
der Schulprüfungen befämpfen. Erzwungener Fleiß, fagen fie, be: 
währe ſich felten als ein nachhaltiger, wenn der äußere Zwang aufs 
höre oder nachlafje; willige Gewöhuung zu Fleiße fei freilich ein 
längerer und mühfamerer Weg, aber aus pädagogifchen Gründen 
vorzuziehen. Zweitens laſſe ſich allerdings nicht läugnen, daß die 
Bildung der preußifhen Gymnafialjugend eine alljeitige und dabei 
gründliche fetz doch fei fie mehr auf Gedaͤchtniß und Verſtand, als 
auf Herz, Gemüth und Veredelung des Gefchmades gerichtet, wie 
Dies eben jedes ftreng gehanphabte Prüfungsweſen mit fich bringe. 
Durch die gleiche Berechtigung jedes einmal aufgenommenen Unter: 
richtszweiges, duch das gleichmäßige Drängen und Treiben der 
Lehrer, durch die Maffe, der mit dem Unterrichte gleichlaufenden Vor: 
bereitungen, Wiederholungen und fchriftlichen Auffäge, welche der 
ehemals weit fegensreicheren Selbftbefchäftigung nad) perfönlicher 
Neigung und individueller Anlage faum noch einen engen Spielraum 
geftatte, werde die freie Entwickelung des Geiftes ftarf gehemmt, wo 
nicht ganz unterdrüdt. Die Uniform der Schulbildung gelte der Re: 
gierung mehr, als die Eigenftändigfeit oder Individualität des gebil« 
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deten Geiſtes, weil die Regierung in allen höheren Schulen mehr 
die Rekrutirung ihres Beamtenftandes, ale bie Bepürfniffe der 
übrigen Unterthanen ins Wuge faffe und betreibe. Drittens liege in 
der ganzen Beichaffenheit der preußifchen Schulprüfungen Vieles, 
was bie firebfame Jugend von den höheren Studien mehr abfchrede, 
als zu ihnen fanft hinziehe: dafür fpreche fehr deutlich die empfind- 
liche Abnahme der Schülerzahl in den preußtfhhen Gymnafien feit 
funfzehn Jahren. Die Liebe zu den Wiflenfchaften, welche ehemals 
die Jugend begeiftert und angefpornt habe, fei ihr gegenwärtig bei⸗ 
nahe fpurlos entſchwunden. Viertens möge man doch ja bei Leibe 
nicht zu Übertriebenes von dem grimdlichen und für das ganze Leben 
bleibenden Schulwiflen fabeln. Es fei von der großen Mehrzahl 
zwei, hoͤchſtens drei Jahre nach der beftandenen Prüfung wieder ver 
gefien, wenn es nicht zufällig durch fortgefegte Übung im. 
mer wieder aufgefrifht und lebendig erhalten werde. 
Fünftens fei das aus langer Erfahrung gefchöpfte Urtheil der Lehrer 
über einen Schüler weit mehr werth, als das auf eine Thatfache 
begründete, welche der Zufall fo oder anders geitalte; ja lepteres fei 
nicht felten ein offenbares, bimmelfchreiendes Unrecht. Die amtliche 
Prüfung täufche oft über das Maß und die Art der Bildung, welche 
fi viel ungweifelhafter aus dem Gange, den in ihr der Schüler ges 
nommen habe, erfennen lafle: aber die Regierung traue bier einer 
vereinzelten Thatfache mehr, als der Erfahrung der Lehrer, welche 
fi) dadurch gefränfet, beleidiget fühlen müßten. Sechstens berechtige 
weder das Beftehen noch das Nichtbeftehen einer Schulprüfung zu 
einem Schluffe auf das Gelingen oder das Mißlingen anderweitiger 
Leiftungen. Der Schluß , weldhen das Prüfungsgefeg als ficher an: 
zuerkennen fcheine, von der Befchaffenheit fchulmäßiger Arbeiten und 
Leiſtungen auf die Befchaffenheit der Arbeiten und Leiftungen derſel⸗ 
ben Berfon unter den Bedingungen eines praftifchen Wirkungskreiſes 
und des vorgerüdteren Lebensalters fei ein voreiliger und fehr unfiche: 
ter. Denn die tägliche Erfahrung lehrte zur Gnüge, dag vie geiſtigen 
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Erfcheinungen im fpäteren praftifchen Leben den Wahrnehmungen 
an derfelben Perſon während der Echulgeit grell widerfprechen, d. h. 
daß nicht alle Köpfe, weldhe unter ven Bedingungen der Gymnafien 
als gute und vortreffliche fih bewähret und die Schulprüfung mit 
Auszeihnung beftanden haben, auch ebenjo als tüchtige und brauch: 
bare in praftifchen Berufstreifen fich zeigen. Daher fei ein Zurüd- 
halten, ein Abweifen juuger Leute von höheren Studien durch Schul: 
prüfungen dem Staate, wenn man e8 mit deſſen Bortheile wahrhaft 
gut meine, nicht zu empfehlen. Ja es gebe Köpfe, welche, weit fie 
jede ſchulmäßige Prüfung binnen furzer Frift der Vorbereitung zu 
beftehen vermögen, man vorzugöweife Prüfungsföpfe nennen könne; 
aber trog ihrer ausgezeichneten Leiftungen in diefer Beziehung täufch: 
ten fie oft die von ihnen erregten Erwartungen und feien in praftifcher 
Hinfiht faft unbrauchbar. Siebentens fei das preußifche Prüfungs- 
weſen ber fittlichen Haltung der Jünglinge vielleicht nicht fchlechthin 
ſchaͤdlich, doch gewiß nicht förverlich. Es errege allerlei Beforgnifie 
und Bedenken, wenn man wahrnehme, wie die Gymnaftaljugend, 
blos um in der Abgangsprüfung mit den gehegten Hoffnungen nicht 
durchzufallen, ſich vor den Lehrern ſchmiegen, biegen und krümmen 
müffe. Wo werde man in naher Zukunft noch freifinnige Männer 
jehen , weldye eine felbftftändige, der Regierungsgewalt etwa mid: 
fällige Anficht vorzubringen oder gar öffentlich) mit Kraft zu verfechten 
wagen möchten! Daran reihet fich ein zahllofes Heer von Klagen, 
welche mir nach meinen Beobachtungen von feinem fonderlichen Ge⸗ 
wichte zu fein fcheinen; wie 3. B. über Barteilichfeiten, zu große 
Strenge gegen einige und zu große Milde gegen andere Schüler, 
über die Härte, mit welcher man Stand, Vermögen, Einfluß u. ſ. w. 
ruͤckſichtslos behandele, über das Unglüd, die rechten Fragen 
nicht erhalten zu haben, und fo fort ins Unendliche. — Eundlich 
achtens beftreitet man geradezu die Behauptung , die höheren Schu: 
len ſeien durch ftrenge Befolgung der Prüfungsgefege gehoben wor: 
den, al& ein leeres Borgeben, da man vor AD und FO Jahren eben: 


- 
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falls feinen Mangel an Jünglingen von tüchtiger Vorbildung für 
die Univerfität geipürt habe. Gegentheils fehle die Liebe wie zu den 
Wiſſenſchaften fo zu den Schulen und den Lehrern : denn diefe hätten 
früher hauptjächlich von Geſchenken und freiwilligen Gaben Ihrer 
Schüler gelebt ; jegt erhielten fie foldye nicht weiter. Gehaltszulagen 
von Seiten der Regierungen feien auch nicht erfolgt — eine That- 
ſache, weldye fich in dieſer Verbindung höchft Eomifch ausnimnt — 
folglich müßten fie jeßt von aller Liebe verlafien am Hungertuche 
nagen. Daran fei nur das Prüfungsgefeg Schuld. U. f. w. 

Ich ftelle dem Belieben des Leſers anheim, dieſe verfchienenen 
Stimmen, welche feit vielen Jahren gegen das preußifche Prüfungs⸗ 
geieß fich erhoben, und, da fie dem Minifterlun nicht unbekannt ge⸗ 
blieben find, manche Aenderung der urfprünglichen Faſſung herbeis 
geführet haben, dadurch aber noch nicht zufrieden geftellt worben 
find , zu prüfen und in ihnen das Wahre vom Falfchen zu fichten. 
Jedes Werkzeug erfordert nicht nur einen zweckmaͤßigen Bau, fondern 
auch eine geſchickte Hand, die es richtig zu gebrauchen weiß, wenn 
ed den Abfichten des Berfertigers entiprechen fol. Dies gilt von 
allen Einrihtungen und Gefegen des Staates, vornehmlidy von 
denen , welche in Beziehung auf das öffentliche Schulweſen erlaffen 
werden. &8 ift Daher wohl erflärlich, Daß das von einer Seite viel⸗ 
fach gepriefene preußifche Prüſungsgeſetz auf der anderen, falls es 
nicht mit dem rechten Geifte ausgeführt und angewendet wird, zu 
gerechten Klagen und Beſchwerden hinreichenden Grund giebt. In 
diefem Sinne äußern fich felbft Gymnafiallehrer über die Sache, 
ſchieben aber alle Schuld auf die den Prüfungstommiffionen beiger 
fellten fchulunfundigen föniglichen Kommiffarien, denen überhaupt 
eine zu weite Vollmacht ertheilt zu fein fcheint. Verſieht ein Schuls 
tat, welcher felbft aus der Schule hervorgegangen iſt, das Amt 
des Föniglichen Kommiffarius, ein Kal, welcher bieweilen, doch im 
Ganzen feltener, als die Lehrer wünfchen, vorkommen fol, ſo ift 
ein falfcher Gebraud) oder gar ein Mißbrauch jener Vollmacht kaum 
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zu befürchten. Allein in der Regel liegt fie in den Händen eines 
Landrathes, welcher gelehrte Studien nicht gemacht zu Haben braucht, 
oder eines Gerichtsrathes. Ein folcher befolgt dann aus Furcht, fidh 
Blößen zu geben, gewöhnlich die erſte Borfchrift der Weltflugheit 
d. h. er höret und fohweiget. Da er am Schluffe der Sigung, welche 
drei bis acht Stunden dauert, doch wohl gegwungen ift, zu fprechen, 
fo mag er fid} denn begnügen, den Lehrern einige Artigfeiten, den 
Geprüften einige Ermahnungen und Warnungen namentlid) vor der 
Gefahr politifcher Verbindungen zu fagen. Indeß find mir Geſchicht⸗ 
chen erzählet,, in denen der Eönigliche Kommiffarius vieleicht aus 
dem verfehlten Beſtreben, fi) recht in die Bruft zu werfen, eine gar 
fomifhe Rolle fpielt. Meift betreffen fie Geiftliche, welche in Ers 
mangelung anderer dazu geeigneter Beamter ebenfalls unter den 
föniglihen Kommiffarien figuriren. Dies mag wohl aus dem Wi: 
derwillen herrühren, welchen Gymnafiallehrer und Kirchendiener an 
vielen Orten gegen einander empfinden. Denn diefe wollen überall 
die Schulen ganz unter ihrer Gewalt haben , jene die Kirche nicht 
mehr über fi) al& vorgefekte Behörde erkennen und achten. 

Obſchon ich nun weit davon entfernt bin, das herrfchende Pruͤ⸗ 
fungswefen ‘Preußens weder an ſich, noch von der pfychologifchen, 
noch von der pädagogiſchen, noch von der politifchen Seite ſchlecht⸗ 
hin zu billigen ober gar zur Nachahmung zu empfehlen; fo darf ich 
doc) gerechter Weife ebenfowenig läugnen, daß es bei allen feinen 
Mängeln und trog derfelben fehr viel Gutes geftiftet habe. Ob es 
gerade dazu beigetragen bat, die preußifchen Gymnaſien zu heben, 
mag ich weder bejahen noch verneinen, zumal da die Begriffe der 
Lehrer von Dem, was man eine Schule heben nenne, ziemlich weit 
von einander abweichen und kaum in den wejentlichften Punkten 
völlig übereinſtimmen, da ferner die Blüthe, die fegensreiche Wirk⸗ 
famfeit einer Schule erfahrungsmäßig immer nur durch den die Leh⸗ 
ter befeelenden echt paͤdagogiſchen Geift, nie durch todte Landesge⸗ 
fepe herbeigeführt und begründet worden ift und namentlih ohne 
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alles Prüfungséweſen ledbiglich durd den die Lehrer beſeelen⸗ 
den rechten Geift zur Bildung und Veredelung bewirkt werden fann. 
Abgeſehen von-diefem Allen bleibt dem preußifchen Prüfungsgefege 
unbeftreitbar das eine, große, ja unermeßliche Verdienſt, in früher 
Jugend den erhabenen Sinn für Gleichheit aller Staateglieder vor 
den Gefegen und für Berechtigung des Einzelnen nach Maaßgabe 
der erforderlichen Leitungen zu weden und unauslöfchlich durch das 
ganze bürgerliche Xeben zu begründen. Aus diefem Gefichtapunfte 
betrachtet, iſt e8 biöher eine der folgenreichften politifchen Maaß⸗ 
regeln für das innere Leben des Staates geweſen und muß als 
ſolche, weil die Umſtände es ſo erheiſchen, noch lange feſtgehalten 
werden. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, iſt es ein würdiges 
Gegenſtück zu dem gerechten Geſetze, welches alle Staatsglieder 
Preußens ohne Rückſicht auf Stand und andere äußere Berhältniffe 
und ohne die fchimpfliche Erlaubniß, die Erfüllung einer fo wichtigen 
Pflicht mit Gelde abzufaufen, zum Kriegsdienſte verpflichtet und 
auch im Kriegäheere die Beförderung lediglich von den perf onlichen 
Leiſtungen abhängig macht. 

Um ſo verdaͤchtiger deßhalb erſchienen mir zum Theile dem 
eigentlichen Urſprunge nach, die oben erwähnten unmuthigen und 
mißliebigen Stimmen gegen das preußifche Prüfungsgeſetz, um fo 
verbächtiger,, als die Bemerkung mir nicht entging,, daß jene men: 
fchenfreundlichen, der ftudirenden Jugend fidy erbarmenden Stimmen 
nah Maafgabe des eigenthümlichen Gepräges der verfchiedenen, 
ſtark von einander abweichenden Landfchaften Breußens von einzelnen 
Gliedern des Geburtsadels, theild Des Geldadels, theils der Geiſt⸗ 
lichkeit einer gewiſſen Farbe ohne Unterſchied des kirchlichen Glaubens, 
im Allgemeinen von allen Rückwaͤrtſern mit ſichtbarem Behagen ge: 
hört wurden , doch ohne dem freifinnigen Beftanbtheile jener Stim⸗ 
men mehr als eine ſcheinbare Aufmerkfamkeit zu ſchenken. Am Rhein 
ift jetzt die neugefliftete Ritterafademie zu Bedburg beftimmt, den 
Übeln der Gleichheit vor dem preußifchen Prüfungsgefege und etwai⸗ 


32 Die höheren Schulen und deren Lehrer in Preußen. 


ger Beſchaͤmung hochgeborener Jünglinge abzuhelfen, falls bie 
Stifter, der Regierung gegenüber, trog aller jefuitifcher Schlaubeit 
fich nicht täufchen. Im Bürgerftande finden Klagen über das Prü⸗ 
fungsgefes faft gar feinen Anklang und, wo ja hier und da einmal, 
doc) aus ganz anderen Urſachen, die ftets Freifinnigfeit und Streben 
nach ungehemmter Entwidelung des Geiſtes wie der Staatsverhält 
niffe verrathen. Die große Mehrheit der Beamten wagt nicht, ein 
Urtheil über ein Staatsgeſetz auszufprechen, fondern ift pflichtſchul⸗ 
digſt mit ihm zufrieden, wie es if. Sie würde es nicht weniger 
billigen, wenn dad Minifterium verfucheweife jeden Juͤngling ohne 
alle Prüfung nach eigenem Belieben und Ermeſſen, ob er dazu die 
gehörige Reife befige oder nicht, zu den Univerfitäten übergehen ließe. 
Run, die Zeit wird unzweifelhaft kommen, in welcher Die preußifche 
Regierung auch dieſen Weg unbeforgt einfchlagen darf. Gegenwärtig 
bat fie nod) einige Gründe zu beachten, welche von einem ſolchen, 
Vielen fehr erwünfchten Verfuche abrathen. 

Das Prüfungswefen leitete mich) darauf, über einige geiftige 
Beziehungen der verfchiedenen Landſchaften Preußens nad eigenen 
und fremden Beobachtungen, die auf Vollftändigfeit freilich nicht 
Anfpruch machen dürfen, Daher, wo es nöthig., verbeffert werben 
mögen, die nachſtehende Tafel anzulegen. Die Namen der Lands 
fhaften folgen fo auf einander, daß die der in einer Beziehung aus⸗ 
gezeichneteren den minder bemerfbaren ſtets voranftehen. Alſo nad 
Maafgabe 
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Man fieht, die Gaben der Natur und der Kultur find fehr ver- 
ſchieden ausgetheilt. 

Handelten alle preußifche Lehrer aus dem oben angegebenen 
politifchen Geſichtspunkte und fo recht im Geifte nad) dem Prüfungs» 
gefege, befäßen fie dazu etwas mehr, als die ihnen nothdürftig ge» 
flattete pädagogifche Freiheit, Die Individualität (oder Eigenganzheit, 
wie Zichofte treffend und hübſch überfeget) ihrer Schüler innerhalb 
weiterer Grenzen, als der auf Haar gezogenen, auch gelten zu 
laffen, und würden fie nicht durch die ihnen beigefellten, meift ſchul⸗ 
unfundigen Ausfchlaggeber und dann ferner durch die übergeordneten 
Gegenrechner (auch in Beziehung der Prüfungsarbeiten der Schüler 
giebt es in ‘Preußen fo eine Art von Oberrechnungsfammer, die fein 
Jota ungerügt ducchfchlüpfen laflen fol), welche die Eigenganzheit 
des Geprüften nicht einmal aus Anfchauung des Leibes fennen, auf 
den unerbittlihen Buchftaben des Schul geſetzes, gleichfam ale fei 
dieſes eine Gerichtsordnung, eingepfercht: fo würden — hoffe ih — 
gerechte und wohlbegründete Klagen über nicht feltene Härten und 
Rüdfichtslofigkeiten in den Abgangsprüfungen bald verftummen. 
Duengeleien der Anfpruchsvollen werden unter der weifeften Etaatd» 
regierung nie zum Schweigen gebracht werden. Sie verdienen feine 
Beachtung. . 

Auf den Inhalt der gedrudten, daher den Betheiligten wohls 
befannten Prüfungegejege näher einzugehen, würde uns über die 
Grenzen und den Zwed bdiefer Blätter weit hinaus führen. Im 
politifchenBetrachte handelt e8 fich weit weniger um den willfürlichen 
Inhalt, welcher die Grenzen des geforderten Wiffens und Könneng 
bezeichnet, als um die gefeßliche Form und die rechtlichen Wirkungen 
ſolcher Prüfungen. 

Daß ein Schüler vor der beabfichtigten Aufnahme in eine Schule 
nad} feinen Vorkenntniſſen, welche ihm die Klaffe anweifen, geprüft 
werden müffe, verfteht fich von ſelbſt; aber nicht ebenfo, daß er auch 


bei jeter Berfegung aus einer Klafje in die naͤchſthoͤhere wieder 
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einer Prüfung zu unterwerfen fei. Denn die Lehrer müflen doch wohl 
ihre Echüler aus deren Leitungen fattfam fennen, um zu wiſſen, 
wie weit einer der Reife zur Verſehung ſich genäbert hat. Höhere 
gefegliche Borfchriften find daher wohl über die Prüfungen bei der 
Aufnahme (3. B. daß ein Schüler, weldyer eine Schule verläßt, um 
eine andere zu beziehen, in diefer zwar einer niederen, aber nicht 
einer höheren Klaſſe zugewiefen werben darf, ald welcher er in ver 
von ihm verlaſſenen Schule angehört hatte), dagegen nicht über die 
bei Berfepungen erlafien worden. Es hängt daher von dem eigenen 
Ermeſſen des Direktors ab, Berfegungsprüfungen anzuordnen, oder 
nicht. Indeß findet man fie in den meiften Gymnaſien, da fie von 
vielen Lehrern als ein Schirm gegen etwaige Borwärfe der Partei: 
fichfeit betrachtet werden. Ob fie aber in der That und Wahrheit ein 
fireng unparteiifches Verfahren begründen, oder nur den Schein 
eines folhen zur Echau tragen, mag ich nicht entfcheiden. Denn 
ein jeder in den Schuldienft gerade nicht tief Eingeweihete begreift, 
daß dic Lehrer, falls fie nicht aus blinder Liebe zur Gerechtigkeit als 
lem pädagogifhem Sinne und Verftande Hohn fpredhen wollen , die 
BVerfegungsfähigfeit eines Schülers fletd mehr nad) deſſen durch» 
fohnittlichen Leiſtungen, als nach dem von unberechenbaren Zufäl- 
ligfeiten abbangenden, daher fhwaritenden Ergebniffe einiger Stun⸗ 
den der Prüfung beurtheilen müffen. Wenn Dies aber nun mit vol- 
lem Rechte gefchiehet, wie man mir verfichert hat, fo weiß man 
feine Antwort auf die Frage zu geben: was fruchten eigentlich die 
Berfegungsprüfungen? Spielet man nicht viel zu früh mit Staat» 
formen, welche ohnehin fonft auch im Uebermaaße und nicht zum 
Gewinne der Jugendbildung auf die öffentlichen Schulen übergetragen 
find? So ift denn wirklich das ganze Leben der meiſten preußis 
fhen Schüler während der Schulzeit eine faft ununterbrochene Kette 
von Prüfungen. Ich will, infofern die Erfahrung dafür fprechen 
fol, gern zugeftehen, daß auf dieſem Wege von den Schülern zwangs⸗ 
weife fehr Viel gelernt werden mag ; aber ih kann mir nicht einbil« 


Die höheren Schulen und deren Lehrer in Preußen. 35 


den, daß die freie Luft am Lernen groß fei und der ſichtbare Eifer 
aus innerem Antriebe entfpringe. Die Studien haben zu auffallend 
den Karafter einer Regierungsangelegenheit an fih. Wir halten 
Das nicht für gut. So find die Beamten, welche ihr Leben hindurch 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen hold bleiben, gegen gerechte Erwar⸗ 
tungen, welche der Fremde nad) Maßgabe des preußifchen Schul⸗ 
weſens von jenen im Voraus heget, im Ganzen feltene Erfcheinungen. 
Die meiften finden ihre Erholung von den Berufögeichäften keines» 
weges in den würdigen Beichäftigungen,, in Denen ber wahrhaft 
©ebildete eine folche ſucht. Es ift Dies eine fehr widrige Wahrneh⸗ 
mung, aber leider überall zu machen. Worin liegt nun die Urſache 
derfelben? Wir wiffen e8 wohl, nicht blos in der erziwungenen 
Bildung, die wie ein ſchwacher Firniß die innere, nicht bewältigte 
Rohheit, die bodenlofe Gemeinheit der Befinnung überziehet; aber 
fie ift doch eine Llrfache neben den auderen. Das Drängen und Treis 
ben der Jugend auf Das Lernen und Geprüftwerden hin tödtet unaus⸗ 
bleiblich den adeligen Geiſt, welchen vie Wihlenfchaften im Men- 
ſchen, den fie bilden und über die Gemeinheit erheben follen, bereite 
vorfinden müffen. Ohne ihn lernet freilich der Sflave — die Rufien 
find das ſprechendſte Beifpiel — Alles in der Welt, wozu er Anlas 
gen und Gelegenheit hat; nur die adelige Denfungsart des freien 
Mannes vermag er nie weder zu lernen noch zu begreifen. Für einen 
Staat, wie der preußifche gegenwärtig ift, hat aber die adelige 
Denkungsart der Beamten eine eben fo hohe Bedeutung, als das 
Wiffen und Können; denn ohne fie möchte dad Vertrauen der Un- 
terthanen auf die Regierung, fei es auch noch fo felſenfeſt, leicht 
untergraben und empfindlidy erfchüttert werden. 

Wir verweilten fo lange bei den Schulprüfungen, weil fie im 
ganzen höheren Echulwefen Preußens gewiffermaßen die Angel 
find , um welche ſich alle Beftrebungen der Jugend drehen und wen» 
den. Eie richten ſich nicht nach der Unterrichtöverfaffung der Schulen, 
fondern diefe muß ſich ftreng den Prüfungsgeſetzen, aie dem allge 
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meinen Mapftabe, anpaflen. Den höheren Behörden gewähret diefer 
Zwang offenbar den großen Vortheil vafchen und leichten Ueber: 
blickes; aber, wie fämmtliche preußifche Schulen, welche an materi⸗ 
ellen und geiftigen Kräften kaum ungleicher ansgeftaitet fein können, 
es anftellen mögen, Das, was unmöglich feheinet, möglich und 
wirklich zu machen, bleibet dem fremden Beobachter ein ſchwer [ößs 
bares Räthſel. Wir werden fpäter darauf zurüdfonmen. 

Als höhere betrachtet man in Preußen alle diejenigen Schulen, 
welche von Seiten des Minifteriums mit dem Vorrechte begnadiget 
worden find, die vorfchriftsmäßigen Abgangsprüfungen mit ihren 
dazu reifen Schülern um DOftern oder Michaelis abzuhalten. Zu 
ihnen rechnet man einige ftädtifche Bürgerſchulen, welche deshalb 
höhere heißen, im Gegenfage zu den niederen, die ſich des gedachten 
Vorrechtes nicht erfreuen, ferner Realfchulen, Gewerbſchulen, Schule 
fehrerfeminarien und alle Gynmafien. Die höheren Bürgerfchulen, 
die Realfchulen und die Gewerbfchulen ſcheinen vor der Hand bloße 
Anfänge und ihres Zieles nicht ganz fichere Verfuche in ihrer Bat: 
tung oder Art zu fein, und den Schullehrerfeninarien fcheinen bedeut⸗ 
fame Veränderungen bevorzuftehen oder, wie man auch fagen Hört, zu 
drohen. Deshalb wollen wir uns hier auf die Gymnaſien beſchraͤn⸗ 
fen. Sie find nit nur die Ältefte Gattung der höheren Schulen und 
zum größeren Theile feit vierzig Jahren etwa ziemlich. unverändert 
geblieben, ſondern fie laffen fid) aud aus gutem Grunde als die bes 
ftehende Norm des höheren Schulmefend in Preußen überhaupt 
betrachten. 

‚Die Unterrichtöverfaffung der preußifchen Gymnaſien hat vor: 
herrſchend noch das Gepräge der urfprünglichen Beftinnmung vdiefer 
Gattung der Schulen für Gelehrte d. h. für ſolche Männer, deren 
wiſſenſchaftliche Bildung auf gefchichtlichen Grundlage fußt. Info 
fern nehmen die Sprachen, namentlich die lateiniſche und neben ihr 
die griechifche, unter allen Unterrichtsgegenftänden bie erſte Stelle 
ein, find daher mit ungefähr der Hälfte der ganzen Unterrichtszeit 
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bedacht. Indeß hatte früher die Regierung den Anforderungen der 
fogenannten zeitgemäßen Bildung eine fo große Menge von Zuges 
ſtaͤndniſſen gemacht, daß fie fi ſchon vor Jahren genöthiget fah, 
in einigen Punkten wieder einzulenfen, um nicht eine völlige Zer⸗ 
fahrenheit des Unterrichtes herbeizuführen. Die gegenwärtige Vers 
faflung deſſelben habe ich von allen denjenigen fhulfundigen Män« 
nern, welche mit der oben erwähnten Beftimmung der Gymnaſien 
einverftanden find, rühmen hören. Daher hat fie auch alle Angriffe 
während der legten zehn Jahre fiegreich überwunden. 

Einer der heftigſten, vom praftifchen Arzte Dr. Lorinfer gegen 
fie gerichtet, erregte, weil er ganz zufällig die Aufmerkfamfeit des 
legtverftorbenen Königes von Preußen gereizt hatte, das meifte Aufs 
fehen und rief eine zahlreihe Menge Schriften, freilid von fehr 
verfchiedenem Orhalte, hervor. Xorinfer war ein vom ſchulwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunfte aus unfchwer zu befiegender Gegner ; allein, 
obſchon feine Pfeile am erwählten Ziele vorbeifchwirtten, fo trafen 
fie Doch einen anderen Gegenftand daneben, welchen man bisher 
faft ganz unbeachtet gelaffen hatte, nämlich die häusliche und die 
öffentliche Erziehung. Wir bedauern ed aufrichtig, daß man die 
Wahrnehmungen des Dr. Lorinfer, welcher nicht in den Thatfachen, 
fondern nur in der einfeitigen Auffaffung der fehr verwidelten Urſa⸗ 
hen davon irrte, nicht weiter verfolgt hat. Diefe das Wohl der 
beranwachfenden Jugend betreffende Angelegenheit ift für den Staat 
fo widhtig, daß jeder öffentliche Lehrer ſich bewogen fühlen follte, 
bierher gehörige Thatfachen aus feiner Beobachtung unbefangen, 
treu und gewiffenhaft aufzuzeichnen, von Zeit zu Zeit geordnet zus 
fammenzuftellen und dem Minifterium einzureichen. Dieſes dagegen 
zeigt richtigen Taft, daß es dazu die Lehrer nicht auffordert; denn 
derartige Arbeiten haben nur dann entſchieden wirklichen Werth, 
wenn ſie aus freiem Willen und lebhaftem Intereſſe am Gegenſtande 
hervorgehen. Wir werden fpäterhin ſehen, daß die preußifchen Gym: 

nafialehrer mehr als einen Grund haben, ihre Aufmerkſamkeit den 


38 Die höheren Schulen und deren Lehrer in Preußen. 


gorinferfchen Anklagen, die allerdings auf dem Papiere, aber nicht 
der Erfcheinung nach befeitiget find, immer noch und eifriger als 
früher zuzuwenden. 

Im Vertrauen, daß e8 den Preußen fo wenig als den übrigen 
guten Deutfchen überhaupt jemald in den Sinn gefommen ift, bie 
Gelehrſamkeit der Gelehrten zum Belten des Staates und der.&es 
meinden mit Stumpfe und Stiele auszurotten,, fuchen wir lieber in 
den Beringungen der Zeit eine Erklärung der andermweitigen Ans 
griffe, mit denen man von mehreren Seiten die preußifche Gymna⸗ 
fialverfafiung beflürmet. Während der Kriege gegen Frankreich von 
1813 bis 1815 hielten die preußifchen Beamten es für heilige 
Pflicht, dem Volke mit edlem Beifpiele der Aufopferung und Selbſt⸗ 
verleugnung voranzugehen und zur Errettung ber Freiheit des Va⸗ 
terlandes die Waffen zu ergreifen. Viele Eehrten in die Heimath 
zurück, andere fanden es ihrem perfönlichen Intereffe zufagender, 
im Kriegsheere zu bleiben. Dadurch entflanden in allen Zweigen 
der Verwaltung des Staates und der Gemeinden Lüden, und man 
empfand bis um 1823 einen gewiffen Mangel an für den öffentlichen 
Dienft brauchbaren Männern; ja bis 1830 etwa reichte der flarfe 
Zufluß jugendlicher Kräfte eben bin, die erledigten Aemter zu bes 
fegen. Begünftiget von dieſen Umftänden erlangte Mancher gleich: 
fam im Fluge und ohne fonderliche Anftrengung eine angefehene 
und einträgliche Stellung im Staate. Solche Beifpiele wirken im: 
mer, wie hohe Gewinne in der Lotterie, verderblich auf Sinnes» 
weife und Beftrebungen Anderer ein; fie reizen die Begierden und 
verwandeln die in ihren Hoffnungen und Anſprüchen Getäufchten in 
Unzufriedene der ſchlimmſten Art. Sie lodten damals die Jugend, 
fi) vorzugsweife dem Staatsdienfte zu weihen, und die Neltern, 
nicht weniger bethöret und mit den glänzenpften Bildern der Zu: 
kunft fih fehmeichelnd, gaben gern ihre Einwilligung. Deshalb 
waren vor fünfundzwanzig Jahren die Gymnaſien fehr ftarf ber 
ſucht, und nicht leicht fand Jemand etwas Erhebliches an ihnen aus: 
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zufegen: denn fie galten dem gemeinen "Haufen aller fogenannter 
Stände: für die auserlefenften Mittel und Wege, Brod und Ver: 
gnügen (panem et Circenses) herbeizufchaffen. Allein um 1830 
wurde die nach und nach eingetretene Veränderung bes bisherigen 
Standes der Dinge auch Außerlich fehr bemerkbar. Im Kriegsheere 
wie in allen Zweigen der Verwaltung beſonders in ber Die meiften 
und größten Vortheile verheißenden Rechtspflege , rüdten die Beam:. 
ten, falls fie fich nicht der Fuͤrſprache hoher Gönner erfreuten, fehr 
langfam aufwärts. Der maßlofe Zubrang junger Maͤnner, welche 
fi) um Aemter bewarben, wurde der Regierung immer läftiger, 
daher jede Prüfung erfehwert und verfchärft. Daran, daß man 
nad Bildung um ihrer felbft willen, um bereinft als ehrenwerthes 
lied des Staates, gleichviel in welchem Berufskreiſe, zu wirken, 
ringen müffe, dachten wohl nur wenige edle und. begeifterte Juͤng⸗ 
linge, die Neltern aber, welche blos dahin ſtreben, ihre Söhne rafch 
verforgt zu fehen, wahrfcheinlich gar nicht. Dazu fam, daß die 
Geiſtesanlagen der Knaben fich felten den Borurtheilen der Geburt, 
dem Stande, dem Geſchmacke und den äußeren Anfprüchen der Aels 
tern anpaflen. Auf diefem Wege entwidelte ſich allındltg eine Mis- 
ftimmung , eine faft. fomifche Art der Berzweifelung , welche, weil 
fie gegen die eiferne Nothwendigfeit des Laufes der Dinge im Etaate 
Nichts vermochte, ihre Ausbrüche theild gegen die vorgeblich zu ho⸗ 
hen und firengen Anforderungen der Oymnafien, theild gegen deren 
Berfaffung richtete. Man bemerkte jetzt, da der Staatsdienft nicht 
mehr allen jungen Leuten Zuflucht, Brod und Vergnügen gewährte, 
an den Gymnafien zahlreiche auffallende Mängel, welche meift darin 
beftanden, daß die Lehrer Knaben und Jünglinge nicht mit Cieben: 
meilenftiefeln ind Brod braͤchten. Diefes Kunftftüd hatten bisher 
die Kadettenhäufer ausfchließlich verflanden und gefeglich üben dür— 
fen. Obſchon nun zwei neue geftiftet wurden, fo reichten dennoch 
die Stellen lange nicht aus, um alle die Dazu bevorrechteten Stnaben 
aufzunehmen, welche mit der replichften Abficht dahin gehen wollen, 


40 Die höheren Echulen und deren Lehrer in Preußen. 


die höchfte Stufe der Bildung in der fürzeften Frift mit dem gering: 
ten Geldaufwande und einer der Gefundheit unſchädlichen Anitrens 
gung des Geiſtes zu erfteigen. Die Regierung, immer geneigt, 
billige Wünfche der Unterthanen zu erfüllen, verfuchte Vieles, aͤn⸗ 
derte Dies und Jenes an der Einrichtung der Gymnaften, felbft am 
Prüfungsgefege, war aber nicht im Stande, die Unzufriedenen zu⸗ 
frieden zu ftellen. Sie täufchte ſich, ſcheinet es mir, über die wahre 
Urfache des Uebels und wird dasfelbe nicht gründlich heilen, fo 
lange fie die Gymnaſien nicht in eine durchaus andere Vergefell: 
fhaftung der Vorftelungen des Volkes zu bringen vermag, ale die 
jet herrfchende und von der Regierung felbft angenommene ift. 

Der Kern des Bürgerflandes, namentlich in den weftlichen 
Landfchaften, fordert von den höheren Schulen ganz Auderes, ald 
die Regierung bisher gutgeheißen und gewähret hat. Er will, ohne 
Berückſichtigung der Bedürfniffe des Beamtenftandes, für fich eine 
Art Gymnaſien haben, in denen feine Söhne die höhere Bildung 
erwerben fönnen, welche er feinen eigenen Bebürfniffen, den Ber 
hältniffen feines Standes und Wirfungsfreifes für die angemeflenfte 
und förderlichfte Hält, und, was ein wefentlicher Punkt der Frage 
ift, mit allen Borrechten und Befugniffen der eigentlichen Gymna⸗ 
fien. Diefes Ziel zu erreichen, ift ihm noch nicht möglich gewefen. 
Daher find neuerdings, wie man aus Dr. Magers Pädagog. Revue 
erfiehet, Kämpfer für eine befondere Art der Emanzipazion des öf: 
fentlihen Schulwefens aufgetreten, nämlich für Emanzipazion des⸗ 
felben von der Schreibftubenherrfcherei und für völlige Unabhängige 
feit der Bürgerfchulen von der Regierung. 


Zweiter Artikel. 


Wie ich die Lehrer an den höheren Schulen Deutſchlands fen» 
nen gelernt habe, fo erwarten wahrfcheinlich diejenigen, welche mir 
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in meinen Dittheilungen über die höheren Schulen Preußens bis 
biecher gefolgt find, und werden, wenn fie jeßt weiter lefen, mit 
einigem Rechte fordern, daß ich ihnen die Quellen nenne, aus denen 
ich geihörft Habe. Dem landesüblihen Gebrauhe muß man fich 
überall fügen, zumal wenn fo Biel für ihn fpricht, als für diefen, 
geſetzt auch, er falle Einem fehr unbequem. Indeß bin ich gezwun⸗ 
gen, mit der Angabe meiner Quellen undeutfch d. h. ſummariſch zu 
verfahren, da ich nicht hoffen darf, Herr Profeffor Biedermann 
werde mir zu dieſem Zwede einen Raum von mehr ale einigen gel 
len vergönnen. 

Die gebrudten Schriften, deren Titel allein einen mäßigen 
Oktavband füllen würden, übergehe ich ganz. Wer ſich ausführ- 
licher über den Beftand unterrichten will, fehlage die Sammelwerke 
von Reigebaur fo wie von Brauns und Theobald nah. Dann 
habe ich mehr als 1000 Programme der preußifhen Gymnaſien be: 
nügt. Jedes derfelben foll nämlich, nad) einer recht zweckmäßigen 
höheren Verordnung, alljährlich eine folhe Schulſchrift, welche den 
Zuftand des Gymnaſiums während des verfloffenen Jahres ftatiftifch 
zu fchildern hauptfächlich beftimmt ift, durch den Drud veröffents 
lichen. Diefe Programme tragen zum größeren Theile fo ſehr das 
Gepräge der Dertlichkeit und der befonderen Verhältniſſe, unter der 
nen fie entftanden find, an fi, daß man ſchon aus ihnen ein ſpre⸗ 
hendes Bild von den preußifchen Gymnaſien fich zufammenfegen 
fann. Sch rede nur von dem ftatiftifchen Theile; denn die voranfte- 
henden Abhandlungen find gewöhnlich fo farblos, wie das Licht. 
Ferner boten mir die politifchen und die gelehrten Tageblätter, nas 
mentlich die dem Schulmwefen eigens gewidmeten, reichen Etoff; 
denn in Deutfchland ift das Schulweſen eines der wenigen Dinge, 
über welche man noch am Freieften fprechen darf. Endlich hat es 
mir neben den öffentlihen auch nicht an geheimen Quellen gefehlt, 
welche ich freilich nicht ohne ſchuldige Rüdfichten. darf fließen laſſen. 
Zu ihnen rechne ich briefliche und andere Handfchriftliche Nachrichten, 
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mündliche Mittheilungen, Urtheile ver Aeltern, u. ſ. w. Aber vor 
allen Dingen verließ ich mich auf eigene unmittelbare Beobachtungen 
und Erfahrungen an Ort und Stelle. Ich habe mich deshalb nicht 
begnüget, Paradepferde, welche Regierungsbeamte den Auslän- 
bern gern vorreiten, allein zu jehen und zu bewundern ; jondern ich 
babe mich auch nicht geſcheuet, armfelige Klepper und dürre Ar: 
beitögäufe, deren trauriges Geſchick das tieffte Mitleiden erreget, 
in den entlegenften Winkeln aufzufuchen und — man nehme das 
Wort im vollen Ernfte — ebenfalls zu bewundern, oft aus triftis 
geren Gründen, ald aus welchen ich jenen ftolgen, übermüthigen 
Prachtpferden gerechte Anerkennung zollte. 

Nach diefer furzen Darlegung meiner Bemühungen, bie höheren 
Schulen Preußens genau kennen zu lernen, bitte ich Die geehrten Lefer 
der Vierteljahrsſchrift, mir von jegt an Zitate gefälligft zu erlaffen. 

Wir fnüpfen den Faden unferer Mittheilungen da wieder an, 
wo wir ihn abgeriffen hatten. Es bevarf wohl faum einer Erinne: 
rung, daß ein Staat, welcher fchon bei der Schuljugend einen fo 
hohen Werth auf gefegliche Prüfungen legt, wie der preußifche, 
den Werth feiner Schulbeamten ebenfalls nach dem Ausweiſe ge: 
feglih angeordneter und abgehaltener Prüfungen abmißt. So ge: 
hieht e8 auch in der That. Es fchwindelt einem, wenn man liefet 
und höret, welcher Umfang und welche Tiefe und Gründlichfeit ge: 
lehrten Wiffens von einem preußifchen Gymnafiallehrer in den all 
mälig immer mehr erweiterten und verfchärften Prüfungen gefordert 
wird; aber Staunen ergreift Einen, wenn man höret und beurfun: 
bet fieht, daß es wirklich junge Männer giebt, welche jenen fanta: 
ftifch hohen Anfprücen in der ganzen Ausdehnung und Vollfom: 
menheit genügen. Die Möglichfeit eines folchen Wunders begreift 
nur ein geborener Brandenburger, faum noch ein Württemberger. 
Sachſen, Heffen, Badener, u. f. w., denen idy von jenen Merk 
würdigfeiten der preußifchen Bildung erzählte, lachten mic, Höflichft 
aus und meinten, ich habe mir einen Bären aufbinden laſſen; das 
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Alles ſei Charlatanerie, märfifche Brahlerei. Allein diefem Zweifel 
oder Argwohne, der gewiß einer löblichen Eiferſucht entfpringt, 
muß ich ernftlich widerfprechen: es ift fo, es ift wirklich und wahr: 
baftig fo, wie ich gefagt habe. Und, damit ich mich vor jeder Ueber⸗ 
treibung hüte, will ich Die Zahl derjenigen Kandidaten , welche bie 
vorſchriftsmaͤßige Prüfung in deren ganzem Umfange alljährlich bes 
fliehen, nur zu einem Sechstel fämmtlicher Geprüfter anſchlagen; 
die übrigen fünf Sechstel bewähren immer noch eine ſolche Maffe 
von Kenntnifien, daß fie das Zeugniß der Fähigkeit, in dem einen 
oder dem anderen oder in mehreren Zweigen des Gymnafialunters 
richtes zu lehren, fich erwerben; denn äußerft felten höret man von 
einem ganz durcdhgefallenen Prüflinge. Dahin alfo vermögen ed Ins - 
fräftigfeit, Kleiß und Ausdauer der deutſchen Jünglinge zu bringen! 
Freilich ift diefe Arbeit auf den Univerfitäten für Die Ehrgeizigen ein 
Kampf auf Leben und Tod; Mancher mag feine von Ratur fräftige 
Geſundheit unmwiederherftellbar zerrütten, wie man es auch vielen 
preußifchen Gymnaſiallehrern deutlich anfiehet. Indeß mag die Urs 
ſache diefes Fränfklichen, trüben, gedrüdten Ausſehens derfelben häus 
figer nody in den äußeren Verhältniffen des Amtes zu fuchen fein. 
Denn der endliche Lohn aller jener Anftrengungen und Beftrebuns 
gen? — Nun, wir werben weiter unten davon fprechen. 

Der Lefer erlaffe mir die undanfbare Mühe, auf den Inhalt 
der wie eine Lawine im Sortwälzen allmälig angewachſenen preußi: 
fhen Verordnungen für die Prüfung der Gymnafiallehrer näher 
einzugehen. Wir haben hier audy feinen Raum dazu. Das Befte 
an ihnen ift die erſt neuerdings ertheilte Vorfchrift, nach welcher die 
Kandidaten fi) auch über die erlangte Gelchidlichkeit im Turnen 
ausweifen follen. Es war bisher ſchon für die Felddienftfähigen in 
gefundheitlicher Rüdficht eine wahre Wohlthat, daß fie wenigftens 
ein Zahr lang den Waffenübungen fid widmen mußten, fo wie 
ihnen fpäter die jährlichen, vier Wochen dauernden Lanpwehrübun- 
gen, bei denen fie dann als Dffiziere eingereihet und als Tolche 
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während der Zeit, ohne an ihren fhulamtlichen Einfünften das Ge- 
tingfte einzubüßen, befoldet, von ihren Amtsgenoſſen aber in ihren 
Obliegenheiten unentgeldlich vertreten werden, Babereifen zu erſpa⸗ 
ren wohl geeignet find. Dabei fommen die Gelehrten doch auch ein- 
mal mit anderen Leuten, als mit denen fie fonft zu verkehren ges 
wohnt find, in engere Berührung und lernen das menſchliche Leben 
anders, als blos vom Stubenfenfter aus, fennen. Ueberhaupt ſchei⸗ 
net mir, aus dem politifchen Gefichtspunfte betrachtet, die gegenfeitige 
Annäherung aller Stände in der Landwehr eine der weifeften und 
nahahmungswertheften Maßregeln der preußifchen Regierung, eine 
von denen, die, geräufchlos und am Wenigften laut gepriefen,, ſchon 
- vielen Eegen über das Land verbreitet haben. Es ſchleifet fich da 
fo mandye Raubheit, fo manche Härte ab, und manches fchädliche 
Borurtheil des geſellſchaftlichen Lebens wird auf ewig begraben. 
Leider, müſſen wir hinzufügen, wird diefe vortrefflihe Einrichtung, 
das Werk des unfterbliden Scharnhorfts,, als Bildungsmittel von 
©eiten der Regierung lange nicht fo benüßt, als fie benüßt werden 
fönnte. Den meiften Beanıten der preußifchen Regierung geht bei 
aller Züchtigfeit in dem Kreife, auf welchen fie eben angewiefen 
find, politifcher Takt in hohem Grade ab, jenes leichte Heraus: 
fühlen Defien, was aus einer Staatseinrichtung,, wenn fie nicht 
ein Aeußeres nur bleiben fol, gemacht werden fann. Sie Hammen 
ſich zu ängftlih und genau an den todten Buchftaben der Verord⸗ 
nungen, Erlaffe und Verfügungen, ftatt in dem Geiſte verfelben 
mit dem Feingefühle des erleuchteten Staatsmannes zu handeln. 
Iſt nun von einer wiffenfhaftlihen Prüfungsfommiffion in 
Folge des Ergebniffes der angeftellten Prüfung der Kenntnißreich⸗ 
thum eines Kandidaten des höheren Schulamtes entweder im Allge: 
meinen oder wenigftens für einige Unterrichtsfächer genügend bes 
funden worden, fo bleibt e8 ihm ferner überlaffen, auf den Grund 
des ihm ertheilten Zeugniffes bei einem Gymnaſium um Geftattung 
des fogenannten Probejahres nacdhzufuchen, d. h. der Kandidat bittet 
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den Direftor eines Gymnaſiums, ihm ein Jahr hindurch wöchentlich 
ſechs bis acht Unterrichtöftunden zu übertragen, damit er feine Ges 
fhidlichkeit theild im Unterrichten der Jugend, theild in der Hand: 
habung der Schulzucht bewähren könne. Der Direktor, der Klafs 
fenordinarius und der Fachlehrer, deſſen Obliegenheiten der Kan» 
didat übernimmt, find alle drei gleidymäßig verpflichtet, diefe Stun» 
den häufig zu befuchen,, um feldft zu fehen, ob in ihnen das Rechte, 
und ob e8 auf die rechte Weife geichiehet, und um am Schluffe des 
Vrobejahres mit eigener Ueberzeugung ihr Urtheil über die Leiftuns 
gen und die-pädagogifche Haltung des Kandidaten abgeben zu köns 
nen, weldyer dann darüber ein zweites Zeugniß vom Direktor em⸗ 
pfängt. Die Zwedmäßigfeit diefer Einrichtung iſt fo einleudhtend 
und fo vortrefflich, daß fie weder einer Erläuterung noch eines Lobes 
bedarf. Denn etwas Anderes iſt ein Gelehrter, welchen die erfle 
Prüfung kennen lehrt, etwas Anderes bieder ein Lehrer, veflen 
Beichaffenheit die zweite Prüfung ermitteln fol. Dem Staate aber 
fomınt es hinfichtlich der Schulen mehr auf Lehrer, als auf ©elehrte 
an. Ob die beiden Zeugniffe, wie man mit gutem Grunde vermus 
then darf, bisweilen in Widerftreit mit einander gerathen, babe ich 
nicht erfahren, da Zeugniffe zu den Dingen gehören, welche geheim 
gehalten werden. Man treibt diefe Vorficht aus einem gewiſſen 
Zartgefühle fo weit, daß man auch den Kandidaten nur einen Theil 
der über ihn ausgeiprochenen Anfichten und Meinungen offenbaret. 
Obſchon wir nun. in der That Feine Urfache gefunden haben, 
dem brandenburgiſchen Stolze mit dem gern gehörten Borgeben zu 
ſchmeicheln, daß die preußifchen Gymnaftallehrer ihre übrigen deut: 

‚ Shen Amtsgenofien an Gelehrfamfeit und Lehrtüchtigfeit überragen, 
da die anderen Gaue des deutfchen Vaterlandes mit wenigen Aus⸗ 
nahnıen eine verhältnißmäßig gleiche Zahl gleich tüchtiger und an 
Gelehrſamkeit den preußifchen völlig ebenbürtiger Lehrer der höheren 
Schulen aufweifen können; fo ift man doch nad) allen jenen Vor⸗ 
bereitungen berechtiget, von den preußifchen Lehrern vorzüglidhe, ja 
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ausgezeichnete Keiftungen zu erwarten. Diefe Hoffnung ficht man 
zum Theile auch rühmlich erfüllt, zum Theile getäufcht,, zum Theile 
in einer ganz anderen Art erfüllt, ald man erwartete, 

Wir haben bereits früher bemerkt, daß die Schüler der preußi- 
fchen Gymnaften eine allfeitige und dabei verhältnißmäßig gründ- 
liche Bildung erlangen oder auch wohl fi) zu erwerben gezwungen 
werben. In dieſer Hinficht fanden wir alfo unfere Hoffnung beftie: 
Diget. 

Weniger binfichtlich der Art und Weife, in welcher von den 
Lehrern das ihnen vorgeftedte Ziel erreicht wird. Es fehlt ihnen an 
eigentlicher Methode im Unterrichten, an einer gewiſſen Art der Ges 
finnung gegen die Schüler, welde man die pädagogifche nennen 
könnte, kurz an fo manchem Anderem, deſſen Mangel die Urſache 
davon if, daß die preußifchen Gymnaſien lange Das nicht dem 
Staate leiften, was fie fonft leiften würden. Wir geben unfere Be: 
obachtungen wieder, wie fie fi und aufprangen. Der Beinvfelig: 
feit oder der Tadelſucht gegen Die preußifchen Lehrer wird man und 
dabei hoffentlich nicht befchuldigen dürfen. 

Allerdings mögen wir — diefen Fehler, wenn er einer ift, lege 
man und zur Laft — mit einem anderen Maafftabe gemeffen haben, 
al8 welchen anzulegen der Regierung felbft gefällt. Sprechen wir 
ung furz darüber aus! Von einem Gymnafiallehrer verlangen wir 
vor allen Dingen und hauptfächlich, Daß er Lehrer und Erzieher fei; 
ift er nebenbei Gelehrter — im Sinne unferer Zeit, — um fo beffer! 
Wir wollen alfo, daß der Gymnaſiallehrer filofofifhe Bildung, die 
nicht in dem gelehrten Aufzählen der filofofifchen Syfteme, nicht in 
dem gläubigen Nachbeten der Kunftfprache eines gerade beliebten 
Meifters, fondern in der Gewoͤhnung an Selbſtdenken und Selbſtfor⸗ 
fhen beftehet, dann pädagogifche Bildung und eben fo politifche bes 
fie , damit er feine eigene Stellung und die Bedeutung der Schule 
für den Staat verftehe. Um diefen vornehmften Bedingungen zu 
genügen, bedarf er ſchon einen ſolchen Umfang und eine ſolche Mafle 


Die höheren Schulen und deren Lehrer in Preußen. 47 


der Kenntniffe, daß, einem Dritten nachzufragen, kaum nöthig if. 
Diefes Dritte ift grüindliche wiffenfchaftliche Bildung in einem der 
Hauptzweige des Gymnafialnnterrichtes, die weniger hinfichtlich Des 
Umfanges, als der Deutlichfeit der Erfeuntniffe in Betracht fommt. 
Allein die preußifche, ja fänmtliche Regierungen Deutſchlands 
fehren diefes naturgemäße Verhältniß der Anſprüche an einen Gym⸗ 
nafiallehrer geradegu um. Durch die ganze Beichaffenheit der amts 
lichen Prüfungen werden die jungen Männer zu dem Irrthume ver: 
leitet, ver Staat brauche vor allen Dingen und hauptfächlich Gelehrte, 
und nur nebenbei Lehrer und Erzieher für feine höheren Schulen. 
Run, rühmen muß man an ihnen, daß fie den Gelehrten nicht leicht 
aus dem Auge verlieren. Den fchulamtlichen Titel fehen fie ſpaͤter⸗ 
hin al8 eine Zugabe des Amtögehaltes an, wie denn fdyon mandyer 
Göttinger Profeffor Juſtizrath geheißen hat, der von der Juſtiz und 
den Geſetzen des Landes fchwerlich mehr. wußte, als ‚jeder Tages 
löhner. Einftmals legte ich einem preußifchen Gymnaſiallehrer von 
auggebreiteter und tiefer Gelehrfamfeit die Stage vor: Sollen wohl 
die Gymnaflallehrer vorzugsweiſe Gelehrte fein? — Er lächelte ber⸗ 
Iinifch vornehm und erwiderte kurz: Was denn? — indem er feine 
Ahnung davon zu haben ſchien, daß man außer dem Bücherwifien 
noch fonft Etwas von ihm fordern Fönne. Sicherlich würde er über 
Ungerechtigkeit gefchtien haben, wenn man zum Beften der Schule 
noch einige Eigenfchaften von ihm verlangt hätte, wir meinen folche, 
welche ven Gelehrten erft zum öffentlichen Lehrer und Erzieher, zum 
Staatsdiener dieſes Berufes im edelften Einne des Wortes 
machen. 
Die preußiſchen Gymnaſiallehrer ſind alſo — ſie haben gerech⸗ 
ten Anſpruch auf dieſen Ruhm — ziemlich durchweg Gelehrte, der 
überwiegenden Mehrzahl nach ſogenannte klaſſiſche Filologen, theil⸗ 
weiſe Geſchichtsforſcher, Alterthümler, Mathematiker, Naturforſcher. 
Die Zahl derjenigen, welche ſich einmal ernſtlich mit paͤdagogiſchen 
Studien befchäftiget Haben und Mehr von denſelben wiſſen, als das 
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Gewoͤhnlichſte und Nothduͤrftigſte, iſt gegen alle Erwartung gering; 
nach meinen Wahrnehmungen beträgt fie faum ein Dreißigtel. Die 
meiften wähnen, der Gelehrfamfeit, namentlich der filologifchen, 
falle die paͤdagogiſche Gefchidlichfeit, auch ohne daß man fi ber 
ſonders um biefelbe bemühe, gleichſam von felbit zu. Gelingt ihnen, 
was allerdings Häufig paffiret, ein Erfolg, fo fchreiben fie diefen 
auf Rechnung ihres Genies, während ihre äußere Stellung, die 
Furcht der Schüler vor Verfegungen , ven zahllofen Prüfungen, den 
Zenfuren, u. f. w. einen fehr wefentlichen Antheil daran haben. 
Sie bevenfen nicht, in welchem unermeßlichen Vortheile fie fich ge⸗ 
gen die Lehrer der niederen Schulen befinden. Daher begegnen fie 
diefen auch oft genug mit. ftolger Ueberhebung, denn fie find Ges 
lehrte , diefe aber nicht, und zu einer Werthſchaͤtzung der gegenſeiti⸗ 
gen Leiftungen für den Staat fehlen ihnen die Kenntniffe, häufiger 
noch die Luft und das Belieben. 

Jrgendwo fagt Döperlein, einer der ſelenen Männer, welche 
große Gelehrſamkeit mit ſchulmänniſchem Talente verbinden und 
Lehrer an einem Gymnaſium und einer Univerfität, ohne daß das 
"eine Amt das andere beeinträchtiget,, zugleich fein dürfen: ver Leh⸗ 
rer, welcher mehr Gefallen am Unterrichtögegenftande, als an der 
Mittheilung defielben finde, höre auf, ein guter Gymnaſiallehrer 
zu fein. Döpverleins eigenfte Worte find es gerade nicht, aber den 
Einn feines Ausipruches habe idy wiedergegeben. Beurtheilet man 
nun nad) diefem pädagogifchen Orundfage, deſſen einfache Wahrheit 
zu treffend ift, um bezweifelt zu werden, die preußifchen Gymnaſial⸗ 
lehrer, fo fällt die Entfcheidung nicht zu Gunſten der Mehrzahl aus 
In der erprüften Gelehrſamkeit, oft auch nur in dem gelehrten 
Scheine liegt ein mächtiger Reiz, das Schulamt dem Gegenftande 
gelehrter Arbeiten zu opfern. Die Schüler haben dann die Verir- 
zungen der Lehrer zu büßen. Man bemerkt faft überall die üble Ges 
wohnheit der Xehrer, den Unterricht in gelehrter Weife zu behandeln. 
Die Eitelfeit hat hieran einen eben fo bedeutenden Anıheil, als das 
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pädagogifche Ungeſchick. Viele Lehrer hören fich ſelbſt am Liebften 
fprehen und lafien deshalb die Schüler gar nicht zum Worte foms 
men, belfen unabläffig vor der Zeit und am unrechten Drte ein, 
ftatt nachher zu verbeflern, wenn erft der Schülex feine Antwort voll⸗ 
fändig gegeben hat. Dadurch gewöhnen fich die jungen Leute an 
Stodern und Stammeln, weldes den Fünftigen Rebner auf den 
preußifchen Reichstagen fchlecht zieren wird , an halbe Antworten 
und ſchlecht oder gar ſinnlos gebildete Sätze, an gedanfenlofes 
Plappern, u. |. w. Das, was in einem Berliner Tageblatte vor 
Jahren einmal rühmend der edle Wetteifer genannt wurde, erfchien 
mir häufig als ein fehr unebles Streben einzelner Lehrer, ſich allein 
geltend zu machen und die Amtsgenoſſen auszuftehen, Gefallſucht, 
u. ſ. w. Da nicht nur das hergebrachte Vorurtheil fchulunfundiger 
Leute das Maß der Gewandtheit in der Kunft zu unterrichten nach 
der Höhe der Schulklaſſe oder richtiger noch der vermeintliche Mafle 
des mitzutheilenden gelehrten Wiffens abichäget, d. h. den Lehrer für 
gelehrter und gefchicter hält, der in Prima, als den, der in Sefunda 
u. ſ. f. unterrichtet, fondern auch die Beſchaffenheit der amtlichen 
PBrüfungszeugnifle, in denen genau bemerft ift, ob der Kandidat 
für den Unterricht in den oberen, mittlen oder untern Klafien hin» 
reichende Gelehrſamkeit beſitzt und fich fonft befähiget gezeigt hat, 
Vieles dazu beiträgt, jenes Borurtheil zu nähren und zu ftärfen, 
fo drängen fich die meiften Lehrer, namentlich die jüngeren, faft lei: 
denfchaftlich nach Unterrichtöftunden in den oberen Klaſſen, weil fie 
wähnen, durch die Gelehrfamfeit, weldye fie dort oft unnöthiger 
Weife oder übel angebradyt ausframen, an Einflug, Wichtigkeit 
und Anfehen zu gewinnen. Die dadurch erzeugten pädagogiichen 
Berkehrtheiten wollen wir bier nicht aufzählen, fondern nur den 
Uebelftand hervorheben, daß der. Unterricht in den unteren Klafien, 
welcher, unftreitig der Methode nad) der fchwierigfte, auch den ers 
fahrenften und geübteften Lehrern eigentlich ſtets anvertrauet werden 
ſollte, ſich meift in den Händen der am Wenigften gefchieten, wo 
I. 1846. | 4 
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nicht gar der unficher, ohnerechtes Maaß und Ziel, herumftüämpernden 
oder verfuchenden Kandidaten befindet, weldhe, wie man vermuthen 

darf, mit dem reblichften Willen manches päbagogifche Unheil an- 
| richten mögen. Eiufichtige Direktoren haben daher, um Dem zu 
wehren ‚ die Kardidaten lieber in den mittlen oder den oberen Klafs 
fen, in denen Weniger zu verderben iſt, befchäftiget und unter ſaͤmmt⸗ 
lichen Lehrern der Schule einen Wechfel des Klaffenunterrichtes von 
Jahre zu Jahre eingeführt. Man hat mir verfichert, daß diefe Maß⸗ 
regel der vorher gehegten Erwartung völlig entiprochen und fehr 
gute Früchte getragen habe. Endlich dürfen wir nicht verhehlen, 
daß viele Lehrer , weil ihnen die rechte paͤdagogiſche Bildung oder 
das wahre Interefle für die ihnen anvertrauete Jugend abgehet, die 
Unart an ſich haben, in ihren Schülern nur ſich ſelbſt zu fuchen, 
wo nicht gar zu verlangen, daß ihre befonderen Liebhabereien auch 
bie der Schüler feien, und die Leiftungen fo wie dad Maß und bie 
Beſchaffenheit der Anlagen derfelben nach einer fo einfeitigen Auf⸗ 
faffung zu würdigen. Deshalb theilte einftmald Jemand die guten 
Köpfe unter den Öymnafiaften in gute Köpfe an und für fih und in 
gute Schulföpfe ein. Wir haben diefen Scherz fpäterhin als eine 
ſehr ernfihafte Wahrheit begründet gefunden und müffen befürchten, 
daß dem preußifchen Staate durch die Verfcehuldung der Lehrer eine 
Menge geiftiger Kräfte verloren gehen. 

Sreundfchaftlihes Benehmen oder blos freundliches und zu⸗ 
trauliches Verfehren mit einander, Einheit und Einigkeit im amts 
lichen Zufammenwirfen find unter den Gliedern der Amtögenoffen- 
ſchaft eined preußifhen Gymnaſiums Seltenheit. Die Regel Rellt 
das Gegentheil von dem Allem dar, fo daß man zu glauben geneigt 
wird, der befannte Spruch: Theile und herrſche! fei der oberfte 
Grundfag der preußiſchen Schulverwaltung. Dem ift jedoch keines⸗ 
weges fo. Im Gegentheile wünfchen bie höheren Behörden ein 
freundfchaftlihes Zufammenleben, ein zutrauliches Benehmen, ein 
engeres Anjchließen. der Amtsgenoſſen einer Schule an einander, 
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weil fie recht wohl wiffen ‚ welcher Segen daraus der Schule felbft, 
ber amtlichen Wirkfamfeit erfprießet. Ließe ſich Freundſchaft befeh- 
fen, fo würde längft ein Befehl der Art ergangen fein. Indeß fehlt 
e8 nicht an Verfügungen und Verordnungen, welche auf diefes Ziel 
hinwirken folen. So hat erft kürzlich Herr Minifter Dr. Eichhorn 
durch einen Erlaß die Einrichtung beſtimmter Zufammenfünfte an: 
zuregen verfucht, in denen die Amtsgenoſſen fich über ihre wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beftrebungen und Arbeiten beiprechen möchten. In der 
That könnte an jedem Gymnaftalorte von den Lehrern eine Akademie 
der Wifienfchaften errichtet werden, welche der überflüjfigen Gelehr⸗ 
famfeit einen bequemen Abzug geftattete, die genauere Kenntniß des 
Ortes und der Landfchaft, einen Gegenſtand, für welchen überall 
in Breußen noch fehr Viel zu thun übrig ift, zweckmaͤßig förderte, 
auf die Bildung der Einwohner. aud) außerhalb der Schulftube heil⸗ 
fam einwirfte und durd) alled Dies den Werth der Gymnaſien ſelbſt 
deren Feinden zur unmittelbaren Anfchauung brächte. Bliebe nun 
dabei die Echule immerfort der eigentlihe Mittelpunkt foldyer ges 
meinfamer Befttebungen der Amtögenofien, fo ließe ſich der aus 
ihnen dem Staate nach allen Richtungen hin entfpringende Ruten 
faum berechnen. Allein wir fürdhten, die Erwartungen des Herrn 
Minifters werben in fehr geringem Maaße befriediget worden fein. 
Biele Xehrer, mit denen wir über jenen Erlaß fprechen wollten, 
ſchwiegen, als gelte ed ein Amtsgeheimniß, andere antworteten auf 
unfere Fragen nur mit beveutfamen Lächeln. Ein bejahrter Schuls 
mann gab uns endlich folgenden Aufſchluß. Die Abficht des Herrn 
Minifters , meinte er, fei nur zu loben, aber wenig Hoffnuug vors 
handen, fie zu erreichen. . Derfelbe kenne weder feine Untergebenen 
genau, noch die Verhältniffe, unter denen fie wirken. Mistrauen 
gegen den Direktor und innere Kälte und Gleichguͤltigkeit gegen bie 
Schule, bei allem äußerlichem Amtseifer, fo weit ex ficher ſei, bemerft 
zu werden, gehörten zu den gewöhnlichen Dingen. Die Behandlung 


der Lehrer von oben herab nach Willfür oder Gutbünfen verbeflere 
. % 
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die Sache nicht: Belohnungen und Beförderungen erfolgten meift 
in unbegreiflicher Weiſe; man wiſſe nie recht, ob wegen der Ber 
Dienfte um die Schule oder wegen der Beliebtheit bei Vorgefehten. 
Sehen Sie, fuhr er fort, wir thun, was uns vorgefchrieben wird; 
Mehr zu thun aus wahrem Eifer, ift mislich, gefährlich, wenigſtens 
nie Hug. So leben wir Kollegen hier alle mit einander vorſchrifts⸗ 
mäßig in gutem Frieden, find aber dabei recht froh, wenn wir eins 
ander nicht zu fehen. brauchen. Denn der eine liebt außerhalb ver 
Unterrichtsftunden diefe Befchäftigung, der andere jene, Feiner aber 
fpricht mit dem anderen mehr als flüchtig einmal von ber feinigen,. 
weil er, Anklang zu finden, kaum fi fchmeicheln darf. Was Sie 
von der zu fliftenden Afademie fagen, ift eine liebliche Fantaſie. 
Wie felten intereffiret fi ein Gymnaſiallehrer für die Landſchaft, in 
welcher er beamtet ift! Nach ſolchen Interefien frägt man iu feiner 
Prüfung, in feinem Eigenfchaftsausweife. Da haben wir unter 
uns ein Baar Berliner Herrchen. Die rümpfen die Nafe über jeden 
Quark, der nicht berlinifch ausfiehet und berlinifch riechet, finden 
in der Landſchaft Alles unbefchreiblich Tächerlih und abgefchmadt 
oder Feiner Beachtung werth, fprechen mit einander blos von den 
Vergnügungen in Berlin, drüden gegen uns Unglüdliche, die wir von 
Jugend auf in der Landfchaft zu leben und in ihryu fterben verdammt 
find, eine gründliche Verachtung aus, und gegen einander tagtäglich) 
den Kummer, nicht zu wiſſen, an welchen öffentlichen Ort fie an» 
Rändiger Weife gehen folen. Wie bald würden Die gerade unfere 
Akademie odernurdie gelehrten Zufammenfünfte zum Bruche bringen ! 

Mie wahr übrigens Daß ift, was hier über den unter den preu⸗ 
Bifchen Gyninafiallchrern herrſchenden Mangel an Sntereffe für die 
dandſchaften und die Orte, in denen fie zunächft wirfen und leben, 
zefagt wurde, erfiehet man aus den Abhandlungen zu den Pro: 
jrammen. Faßten die Gymnaſiallehrer ihre nächfte Umgebung im- 
ner ſcharf ind Auge, wie viel Gutes könnten fie da nicht ftiften! 
Aber daran denkt felten einer. 
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Auch an dem guten Willen der Direktoren mag die Ausführung 
jenes Minifterialerlafies mehrfach gefcheitert fein. Einen Fall ver 
Art kennen wir beflimmt. Der Direktor eines Gymnaſiums, welcher 
feinen Dienfteifer nur dadurch beweifet, daß er den jährlich befuchen- 
den Schuftath an feinem Tifche mit ausgefuchten Speifen und Wei⸗ 
nen beföftiget und. nur aus diefem Grunde gut angefchrieben fein 
fann, fand die vorgefchlagenen Zufammenkünfte feinen Liebhabereien 
und eigenthümlichen Ergöglichkeiten wahrfcheinlich ſehr läftig und 
binderlih. Er trug alfo dem Kollegium den Minifterialerlag in 
einem Tone vor, daß aus dieſem allein die Unmöglichkeit der Aus: 
führung hervorleuchtete und die übrigen Lehrer im Schreden über eine 
ſolche Einleitung die Sache gern auf fi beruhen ließen. Da ver 
Direktor den Bericht allein abfaßt und ihn der Amtsgenoſſenſchaft 
nicht mitzutheilen braucht, fo mag er wohl feinen eigenen Eifer ges 
bührend gefchildert, die Hinderniffe der Ausführung aber in Um⸗ 
fländen d. h. in der Schuld der Amtsgenoſſen gefucht haben. Denn 
auf die Darftellung fommt Alles an, heißt ein Sprüchwort der preus 
Bifchen Regierungsbeamten, dad manche unerwartete und fonft 
wenig begreifliche Erſcheinung erfläret. 

Die an den meiften Gymnafiten unter deren Lehrern herrfchenpe 
Kälte und Sleichgültigkeit gegen einander hat auch fon noch fehr 
verderbliche Holgen,, von denen wir nur eine hervorheben wollen. 
Wir haben oben der trefflihen Anordnung des SProbejahres ber 
Schulamtöfandidaten und der mit ihr verknüpften weiteren Beftim- 
mungen gedacht. Allein, wenn wir die Ausführung derſelben im 
Ganzen eine jämmerliche nennen, fo fürchten wir nicht, einer großen 
Zahl der Direktoren wie der Xehrer Unrecht zu thun. Statt nämlich 
den jungen Mann mit Sreundlichfeit und Theilnahme an fich zu zie⸗ 
ben, fich mit ihm über die Schwierigkeiten des Schuldienftes zu be: 
tathen, ihn bei unausbleiblidhen Unannehmlichkeiten zu ermuthigen, | 
für den erwählten Beruf zu erheben und zu begeiftern, überlaffen fie 
ihn herzlos ohne Rath und Theilnahme feinem Schidfale und dem 
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blinden Zufalle. Des Berichtes und des Zeugniffes wegen befuchen 
wohl der Direktor und der Klafienorbinarius einige Unterrichtöftun: 
den des Kandidaten; Das ift Alles, was fie zu.thun pflegen, um 
wenigftens der Form zu genügen. Dem Staate öffentliheXehrer und 
Erzieher der Jugend heranzubilden, ift ein Gedanke, welcher Vielen 
fehr fern liegt. Denn die Eigenfchaft, welche Platon ald bie erfle 
von öffentlichen Lehrer und Erzieher verlangt, nämlich: Staatsmann 
zu fein, ift fein Gegenſtand der Prüfungen, könnte fogar Den, det 
fie befigt, in Unterfuchung bringen. Eher fordert man ein Zeugniß 
dafür, daß fich der Inhaber niemals mit Staatsangelegenheiten be 
faßt habe. Ueberhaupt, was Platon betrifft, fo ift er, obfchon wir 
felbit in ihm den tiefften Praktiker unter allen Staatömännern erkennen, 
vondem großen Haufen, der ihn nicht fennt, längft als ein unpraktiſcher 
Spealift verfchrien, vornehmlich von gelehrten Juriften. Er fagt unter 
Anderem (wenn wirung recht erinnern, im vierten Buche von Staat): 
ein Staat fei um fo übler berathen, je mehr Geſetze er habe und je 
mehr diefe auf Einzelheiten eingehen. Das Eine genüge: die Fugend 
zu einem rechtfchaffenen Leben zu erziehen. Iſt Dies nicht völlig un: 
praftifh? Was follten denn unfere zahlloſen gelehrten Juriften ans 
fangen, wenn etwa die Gefehgebung einmal ganz einfach würde und 
jedes vernünftig erzogene Staatöglied ohne Hülfe dickleibiger Geſetz⸗ 
bücher und Gerichtsorbnungen das Recht mit hellem Berftande in 
jedem Falle von felbft fände! Man fiehet, wohin der platonifche 
Idealismus führe. Auch wir wollen und befehren und an den Bes 
ftand der Dinge, an die hergebrachte, untrügliche und goldene Praxis 
halten. Den Eaffifhen Bilologen — es wundert Einen, wie dieſe 
harmlofen, aller Sorgen um den Staat ſich entfchlagenden Männer, 
welche auf das Volk in Maſſe weder einen guten noch einen ſchlech⸗ 
ten Einfluß ausüben, fondern eben nur Gelehrte auf eigene Hand 
find, politifch haben verbächtiget und auf Demagogie unterfucht wer⸗ 
den fönnen — bleibt es fernerhin überlaffen, den Text der platoni⸗ 
hen Schriften aufs Genauefte zu berichtigen und feftzuftellen , fie 
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mit Erklärungen und Erfurfen auszurüften und — wovon wir aber, 
der Zenfurjchwierigfeiten halber, ernſtlich abraten — vielleicht gar 
wohlgelungen ins geliebte Deutfche zu überfegen. . 

Eine der heilfamften, Daher wünfchenswertheften Berbefferungen 
in der preußifchen Berwaltung des öffentlichen Unterrichtes würde 
eine zwedmäßige engere Berbindung der niederen Schulen mit den 
höheren fein. Wir meinen nicht, Daß jene fich eines Theiles der Un⸗ 
terrichtögweige dieſer, 3.3. des Lateinischen, bemächtigen follen; ein 
ſolches Webergreifen über die natürlichen Grenzen der Beftimmung 
der niederen Schulen würde unzweifelhaft weit mehr Schaden anrich: 
ten, als den gehofiten Rugen ftiften. Unſere Abficht geht vielmehr 
darauf, daß bie Knaben befjer bewandert in den allgemeinen Grunds 
fenntniffen, 3. B. in der beutfchen Sprache, und vor allen Dingen 
geübter im Denken, als bisher, zu den höheren Schulen übertreten 
möchten. Biele Gymnafiallehrer beflagen fich bitter über Mängel 
der Art und-über die ihnen aus denfelben erwachfende Mühe und 
Noth. Da ed nun, wie ich oben erwähnet habe, um den Unterricht 
in den unteren Gymnaſialklaſſen nicht überall zum Beften be: 
flellt ift, fo leiden auch die noch unreifen Schüler fehr von dieſen 
Mängeln, fo daß mit gutem Grunde befürchtet werben muß, viele 
derfelben werden in der That mehr verdummt, als in ihrer Geiſtes— 
bildung gefördert. Gegenwärtig find die niederen Schulen ſämmt⸗ 
(ih den Bezirköregierungen, die höheren, namentlid die Gym» 
nafien alle, den Provinzialfchulfollegien untergeordnet. Diele 
Spaltung erfcheinet uns wie eine Unwiffenfchaftlichfeit in der preu- 
Bifchen Verwaltung der öffentlihen Schulen und als die Haupturs 
fache der hervortretenven, theilweife auch erfannten Webelftände. 
Dieflerweg, ein Mann, defien Verdienſte um die Gattung ber 
Schulen, in welcher er Ausgezeichnete leiftet, wir fehr hoch ſchaͤtzen, 
befindet fich doch mit feinen Heilmitteln hinfichtlich der höheren Schu: 
fen wie der Univerfitäten in einem ftarfen Irrthume, ungefähr wie 
ein Arzt, welcher mit demfelden Arzneiftoffe alle Krankheiten ver 
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Menfchen heilen zu können vorgiebt. Er verfennet Die Grenzen feiner 
Erfahrungen. Auf eine weitere Beurtheilung feiner nur theilweile 
empfehlungswerthen und mit großer Borficht zu gebrauchenden Vor⸗ 
ſchlaͤge koͤnnen wir hier nicht eingehen. Sie laufen auf eine Methodik 
hinaus, die eben auf den höheren Unterricht nur in ſehr befchränf: 
tem Maße anwendbar und tauglich fein würde. Keine Unter: 
richtsmethodik berichtiget die falſchen Anfichten, nach denen viele 
Aeltern lange vor der gehörigen Zeit den Fünftigen Beruf der Söhne 
beflimmen und fie, an Verftand unreif und an Kenntniffen höchſt 
mangelhaft vorbereitet, nad) dem Gymnafium treiben, häufig unter 
dem Borwande, es werde da in fürzerer Friſt Mehr, als in den nie 
deren Schulen, gelernt, in Wahrheit aber deshalb, weil dadurch, 
daß die Heinen Jungen fehon ein Gymnaſium befuchen, der Einblis 
hen und der älterlichen Eitelkeit gleich ftark gefchmeichelt wird. Run 
hat zwar das Unterrihtsminifterlum den Gymnafialdirektoren befoh: 
(en, einen Knaben erft mit dem zehnten Lebensjahre aufzunehmen, 
einen jüngeren dagegen nicht; allein durch diefen Befehl wird dem 
Uebel nicht gefteuert. Denn durckfchnittlih mag wohl. das zehnte 
Lebensjahr über die erforverliche Reife des Knaben für die nnterfte 
Klafie des Gymnaſiums entſcheiden; aber die Anwendung, welche 
man von dieſem flatiftifchen Durchfchnitte macht, ift eine falfche, 
weil die Bildungsftufe des jugendlichen Geiftes im einzelnen Falle 
nicht vom Lebensjahre abhängt. So gefihieht es, daß zwölfiährige 
und felbft vierzgehnjährige Knaben dem Gymnaſialunterrichte bisweilen 
mit minderem Nutzen beimohnen,, ald achtiährige aus jenem ziehen 
würden. Kämen höhere und niedere Schulen unter die Oberaufficht 
derfelben landſchaftlichen Schulbehörde, fo würde Dadurch gewonnen, 
was jegt fehlt, einheitliches Zufammenmirfen und Lebereinftimmung 
in der ftufenweifen Ausbildung der Jugend. Spricht man jegt mit 
einem Rathe des Brovinzialfchulfollegiums über Mängel der niederen 
Schulen, fo antwortet er fiherlih: Ja, die ftehen unter den Bes 
girköregierungen. Spricht man mit einem Rathe diefer über bie 
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Mängel der Gymnaſien, fo antwortet derfelbe eben fo beftimmt: 
Ja, die ftehen unter dem Provinzialichulfollegium, Dem Ohre des 
Ausländers Flingen dergleichen abweifende Antworten gerade fo, ald 
fei von einer auswärtigen Angelegenheit , welche Breußen nicht weis 
ter interefliret,, die Rede geweien. Was die preußifchen Bymnafial« 
lehrer betrifft, fo möchten ſich allem Anfcheine nach viele derfelben 
gefränft fühlen, wenn fle mit den Lehrern der niederen Schulen, 
welche fie für ihnen nicht ebenbürtige Leute betrachten, unter biefelbe 
Oberauffichtöbehörve geftellt würden. Dies ift eben nur wieder eine 
befondere Aeußerung des den guten Deutfchen eigenen lächerlichen 
Stolzes, vermöge deſſen fie auf ihre Mitbürger, die ihnen etwa einen 
Zoll tiefer zu ſtehen fcheinen, mit Geringſchaͤtzung hinabbliden, wäh: 
tend fie gegen vermeintlich Höhere gern kriechen und noch bereitwil- 
liger fih den ihnen von Ausländern zugefügten Demüthlgungen un» 
terwerfen. In derfelben Weile, wie Berlin Leipzig, Leipzig Chemnig, 
Chemnig Borna, Borna Taucha, Taucha Borsdorf, u. f. f., der 
Pferdeſtall den Kuhſtall, der Kuhftal den Schweinckoben, der 
Schweinekoben endlich die Oänfeftiege verachtet, behandelt auch ein 
Univerfitätsptofeffor, der fi Findifch über den Titel des Geheim⸗ 
rathes freuen darf, den einfachen Brofeffor, dieſer ven Gymnaſial⸗ 
lehrer, diefer den Lehrer an niederen Schulen mit Selbftüberhebung 
und Geringſchaͤtzung. Iſt dieſe deutfche Wunderlichkeit ein Zeichen 
politiſcher Münbdigfeit oder Unmündigfeit der Gebildeten im Volke? 
Dürfen Fürften und deren nächfte Räthe über folchen Sonderungs⸗ 
geift nicht Lächeln? O Eitelkeit, welche fo gern vom verbotenen 
Baume der Erkenntniß koſten möchte! 

Bon öffentlicher Erziehung neben dem öffentlichen Unterrichte 
auf den preußifchen Gymnaſien ift wiederholt und viel geredet wor: 
den, gleichfam wie von einer fertigen , längft beftehenden und wirk⸗ 
ſamen Einrichtung. Dem iſt jedoch nicht fo; denn an der Mehrzahl 
der ſtaͤdtiſchen Gymnaſien trifft man faum auf Spuren des erziehen- 
den Einfluffes verfelben auf die Jugend: Allerdings find theild vom 
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Unterrihtsminifterium, theils von den Provinzialſchulkollegien bes 
reits vor einer Reihe von Jahren recht zwedmäßige und wohldurch⸗ 
dachte Verordnungen, weldye meift von dem Grundfage ausgehen, 
daß die öffentliche Erziehung die Alterliche feinesweges aufheben 
oder befeitigen, fondern nur unterftügen folle, erlaffen worden; 
allein die Ausführung derfelben ruhet in der Hand ver Lehrer und 
vornehmlich der Direktoren, deren guter Wille und eigene Anfichten 
fie nach Belieben zu erklären und anzuwenden pflegen. Daher haben 
fie bisher nur wenig Erfprießliches hervorgebracht. Dies ift wenig. 
ftend zu loben, daß da, wo man fonft nicht Wirfungen von ihnen 
bemerft, fie auch nicht in leeren Yormen wahrgenommen werben. 

Unfere Hoffnungen find demnach fehr getäufcht worden. Denn 
in Rüdficht auf die höchften Interefien des Staates halten wir die 
öffentliche Erziehung noch für weit wichtiger, als den kahlen, wenn 
auch noch fo gut eingerichteten und beforgten öffentlichen Unterricht 
ohne jene. | 

An mehreren Orten haben wir Lobenswerthes gefunden uud 
mit inniger Freude den gefegneten , obſchon noch befchränften Erfolg 
zwedmäßiger Einrichtungen und des Eifers der Lehrer für eine weife 
geleitete Erziehung der Oymnafialjugend erfannt. Da wir uns aber 
glüdlich fhägen würden, dadurch, daß wir die Aufmerkfamfeit der 
preußifchen Regierung vornehmlich auf die wahrgenommenen Mäm 
gel hinlenfen, dieſen abgeholfen zu fehen, fo wollen wir jetzt, wie 
früher, aus unferen Beobachtungen mehr Das, was nicht fo iſt, wie 
es fein Fönnte und follte, al8 das Gute mittheilen. Bir find nicht 
zu tadeln geneigt, wo Vieles glänzt und zu preifen iſt; aber wir 
werden von dem aufrichtigen Wunfche befeelet, Alles dereinft vor: 
trefflich zu erbliden da, wo ſchon Vieles nicht: nur beffer, als vor 
Jahren, fondern auch wirklich gut geworben ift. 

Nur an fehr wenigen Gymnaſien ruhet die Erziehung der Schü- 
ler ganz in den Händen des Lehrerfollegiums. Außer Pforta, Roß⸗ 
leben, dem Eöniglichen Bädagogium zu Halle und dem zu Puttbus, 
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dem Joachimsthalſchen Gymnaſium zu Berlin, ven Ritterafademien 
zu Liegnig, Brandenburg und Bedburg wiſſen wir fonft fein Gym- 
nafium zu nennen, welches feiner inneren Einrichtung nach hierher 
gehörte. 

Gerade durch die abgefonderte Lage, wie fich einer foldhen na⸗ 
mentlich Pforta und Roßleben erfreuen, wird die ſtrengſte Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ordnung und ber Zucht in der Schule weſentlich er- 
leichtert. Diefer Gunſt der äußeren Umftände ift mehr als die Hälfte 
Deffen, was die Lehrer und Erzieher an jenen 3 Orten Borzügliches 
leiften,, zugufchreiben. 

Die ſtädtiſchen Gymnaften, deren Anzahl 118 beträgt, ftehen 
binfichtlich der Gunſt der äußeren Berhältniffe den abgefonvert geles 
genen weit nah. Wir erinnern Dies ausprüdlih, damit man fie, 
wenn an ihnen Erfcheinungen betrübender Art vorfommen und fonft 
fehr empfindliche Mängel bemerkt werden, nach) Maßgabe der änfe: 
en Berhältniffe mit Billigfeit beurtheile. Indeß haben die Direftoren 
Spinner in Wittenberg und Müller in Torgau praftifch nachge⸗ 
wiefen, wie Biel ein tüchtiger Schulmann der Ungunft der äußeren 
Berhältniffe abzuringen vermag. Aber an wahrhaft Eräftigen und 
farafterftarfen Gymnafialdireftoren , an folchen, welche fich der Er⸗ 
ziehung der Jugend aus Neigung mit Liebe und Eifer annehmen, 
fehlt es in Preußen fehr auffallend. Kaum der dritte Theil der gan- 
zen Zahl fcheint der Loͤſung der allerdings ſchwierigen Aufgabe, ein 
Gymnafium zu leiten, völlig gewachfen zu fein. Die übrigen zwei 
Drittel zählen nicht als Direktoren mit, fondern nur ald Lehrer und 
©elehrte. Der verftorbene Praͤſident von Hippel, welchem ich meh» 
tere Aufjchlüffe über das preußifche Schulwefen verdanfe, hat in 
feinem Sendfchreiben zuerft auf diefe traurige Thatfache, welche auch 
die Randbemerfungen des Dr. Saufe ausdrüdlih unangefochten 
laffen, den Minifter des Unterrichts aufmerffam gemacht, dage⸗ 
gen nähere Umftände nicht mitgetheilt. Wir werden unten die Er» 
Härung diefer Thatfache, fo gut wir es vermögen, gu geben uns 
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bemühen. Man wird fohon aus diefer einen Urſache die vielfachen 
Mängel und Gebrechen, welche an den ftädtiichen Gymnaſien in 
Preußen zu rügen wir das undanfbare Geſchaͤft einmal übernommen 
haben, hinlaͤnglich begreifen, wenn man bedenkt, wie viel zum Ge⸗ 
deihen einer Schule auf die Tüchtigfeit des Direktors vor allen Din- 
gen ankommt. Das preußifche Minifterium weiß Dies auch recht gut, 
denn es hat die Oymmaftaldirektoren, den untergebenen Lehrern gegen: 
über, mitfo ausgedehnten Bollmadhten ausgerüftet, daß fie fich, wenn 
fie das nöthige Geſchick dazu befigen, mit Leichtigkeit zu unumſchraͤnk⸗ 
ten Herrfchern in ihrem Wirfungsfreife aufwerfen fönnen, und das 
Gelingen ver Ausführung der Vorfchriften und Maßregeln, wenn 
auch nicht unbedingt und gänzlich, doch hauptſächlich von ihnen ab» 
hängt. Freilich werben ein David Ilgen zu Pforta, der gewaltigfte 
und riefenhaftefte aller deutfchen Gymnaſialdirektoren der nächften 
Bergangenheit, ein Thomas Arnold zu Rugby in England, wie 
vor dreihundert Jahren ein Valentin Trogendorf zu Goldberg, 
ungeachtet preußifcher Bollmachten, welche den Rektor, der als fol: 
her von Gottes Gnaden geboren werden muß, erft zu fchaffen außer 
Stande find, ſtets ungewöhnliche Erfeheinungen bleiben; dennoch 
fehlet e8 unter den preußifchen Symnafiallehrern nicht an Männern, 
welche jenen erhabenen Vorbildern glüdlich nachzueifern wohl befä- 
higet find, fich jedoch nicht immer an dem geeigneten Plage befinden, 
denn wahre Entſchiedenheit und Feſtigkeit des ſittlichen Gepräges 
find unter allen Behörven die ftädtifchen am Wenigften geneigt unter 
die empfehlenden Eigenfchaften eines Mannes zu rechnen, den fie 
fo oder fo gebrauchen wollen. Ueber den befannten Tert: Viele find 
berufen, aber Wenige auserwählt, ließe fich eine lange, beziehungs⸗ 
teiche Predigt halten. | 

Sowohl das Minifterium als die Brovinzialfchulfollegien haben, 
wie oben erwäht, um bie Erziehung der Gymnaftaljugend zu unter: 
ftügen und den Lehrern zu erleichtern, Verordnungen, bauptfächlid 
Berbote zur Vermeidung der Gefahren, welche der Eittlichfeit der 
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jungen Leute drohen , in Weberfluffe erlafien. Wie wenig wirkfam fie 
aber find, davon fann ſich der Beobachter wohl ziemlich in allen 
Städten, fobald er fi nur einige Ortsfenntniß erworben hat, mit 
Leichtigkeit überzeugen. So ift es den Gymnaſiaſten fireng unterfagt, 
öffentliche Orte, Konditoreien, Tabagien u. f. w. zu befuchen. 
Allein man findet fie von faft jedem Lebensalter und zu allen Tages« 
zeiten, ja felbft dann, wenn man fie in Unterrichtöftunden oder in 
der Kirche vermuthet, an den ihnen verbotenen Drten und hört Dinge 
von ihnen, die ziemlich ficher auf viel zu frühzeitige vertraute Bes 
fanntfchaft mit rohfinnlichen Genuͤſſen zweideutiger und übel berüdh- 
tigter Art Schlüffe geftatten. Im biefer Beziehung gehen die großen 
Städte den mittlern und kleinern, in denen die Schüler, weil fie 
allen Einwohnern befannt find und vor dem Klatfchen, das hier 
einmal wirklich fein Gutes hat, ſich forgfältig hüten müffen, mit 
gräßlichem, Iebhafte Beforgniffe um die Zukunft und fogar Schreden 
erregendem Beifpiele voran. Einen beträchtlichen Unterſchied nach 
den Landſchaften Haben wir fonft nicht entdedt. Warum, fragen wir, 
hat es der preußifchen Regierung, welche dieſen argen und fo tief 
eingerwurzelten Krebsſchaden fo genau, als wir, fennen muß und in 
viel weniger für den Staat bedeutenden Angelegenheiten doch viel 
ängftlicher au verfahren pflegt, nicht ſchon längft beliebt, dieſes übers 
wuchernde giftige Unfraut mit der Wurzel auszurotten d. h. ſaͤmmt⸗ 
liche Gymnaſien aus dem Berverben der großen Städte auf daß freie 
Land oder wenigftens in die gefahrloferen Heinen Städte zu verlegen? 
— Bertraut.fie etwa den Berichten der Öymnafialdireftorn? — 
Run, diefen, wie den übrigen Lehrern, gefällt in der Regel das Leben 
in großen Städten weit beſſer, als in Fleinen und auf dem Lande, 
Sie kennen auch das Verhalten ihrer Schüler außer den Unterrichto⸗ 
Hunden nicht fonderlich genau, verlangen, wenn man ihnen Geſetz⸗ 
widriges oder Unfittlicheö davon berichtet, Zeugen, um einen Ins 
auifisionsprozeß einzuleiten, fühlen fi) von Amtswegen nicht ver- 
pflichtet, zu fuchen, wo fie Aergerliches finden würden, fondern fuchen 
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lieber gar nicht, und haben daher taufenderlei Gründe, nach beflem 
Wiffen und eigenem Ermeſſen zu berichten. Die Befolgung der Mi- 
nifterialverfügungen und die wahrhafte Aufrechterhaltung einer ver» 
nünftigen Schulzudht Haben überhaupt bei dem geringen amtlichen 
Anfehen der öffentlichen Lehrer außerhalb des Unterrichtözimmers, 
bei deren gänzlicher Machtlofigfeit, den Heblern und Beförberern 
jugendlicher Sittenlofigfeit gegenüber, ihr. Misliches und Verfänglis 
ches. Man verfenne Dies nicht und bürde den Oymnaflallehrern nicht 
mehr Schuld an dem fittlihen Verderbniſſe der ihnen anvertrauten 
Jugend auf, als fie nah Maßgabe der Umftände, unter. denen fie 
wirken, etwa auf fich laden. Würde der moralifche Einfluß, deffen 
fich die Mehrzahl in der That erfreut und mit Umficht bedient, nur 
etwas mehr von außen unterftüget, fo wäre doch ficherlich in 
gleihem Maße Mehr für die Bethätigung der Abfihten des Mini 
ſteriums geavonnen. 
Denn fo Biel haben die höheren Echulbehörven in Preußen vom 
Anfange an wohl begriffen, daß, wie die Berhältniffe der öffentlichen 
Schulen und der Lehrer an denfelben einmal traurig genug find, eine 
Unterflägung von_außen fehr nothwendig fei. Es gab freilich andere, 
uns beſſer fcheinende Wege, ald der von jenen eingefchlagene if; 
aber, genug, fie haben ſich an die Polizeigewalt gewandt, damit Diefe 
ihren mächtigen Arm auch der Schule leihe. Man wird lächeln, 
aber es ift fo, es ift wirklich und wahrhaftig jo. Allerdings könnten, 
weil die Lehrer auf das Schulzinimer befchränft find, die Landraͤthe, 
falls fie wollten und Luft dazu fpürten, für die Aufrechterhaltung ver 
Zudt und der fittlihen Ordnung unter der Jugend unendlich viel 
Gutes ftiften, 3. B. duch Erziehungsvereine , weiche noch dazu dem 
Staate Nichts Foften würden; aber wir haben im ganzen Umfange 
des preußiichen Staates noch von feinem gehört, der ernftlich ſich 
der Ausführung der erwähnten Minifterialverordnungen angenonmen 
hätte, obſchon uns mehrere im amtlichen Grimme verficherten , fie 
würden, falls fie nur eine ordnungsmäßige Anzeige empfingen, 
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gegen berlei Unfug die allerfitengften Maßregeln ergreifen und ans 
wenden. Die ftädtifchen Magiftrate benehmen fich ziemlich in derfel« 
ben Weile; dod fie find am Meiften zu billigen Rüdfichten gegen 
ihre Wähler und den gewerbtreibenden Theil der Stadtverorbneten 
gezwungen. — Um nun einigermaßen zu erfahren, wie es zugehe, 
daß unter den Augen der preußifchen Polizei, die doch fonft nicht 
leicht mit ſich fpaßen läßt, hohe Minifterialverorbnungen ungeftraft 
verlegt werden dürfen, ob etwa die Gymnaſiaſten ein befonderes 
Borrecht nach unantaftbarem Herfonımen befigen,, auf. fie anwend⸗ 
bare Borfchriften von ſich abwendbar zu machen oder ihnen gar kühn⸗ 
lich zu trotzen, lenkte ich, wenn ich ald Yußreifender mit niederen 
Polizeibeamten, Landreitern, Gerichtöfchulgen, u. |. w. zuſammen⸗ 
traf, Die alle nicht fo wichtige und tiefe Amtögeheimnifte zu verrathen 
haben, als Landräthe, Bürgermeifter, u. ſ. w., das Geſpraͤch nach 
Gelegenheit auf den Gegenſtand unferer Frage. Jene Leute äußerten 
fih ziemlich unbefangen und einflimmig etwa fo. Die preußifche 
Polizei fei gar nicht fo böfe, ald man fie im Auslande verfchreie, 
wenigftens lange nicht fo ſchlimm und leuteplageriſch, als die ruffis 
ſche, öfterreichifche und baieriſche: was ich hiermit der Wahrheit 
gemäß beftätiget haben wi. Auf Diebe, Räuber, Mörder, unrus 
higes und aufrührerifches Geſindel, befonders auf Hochverräther, 
lügnerifche Zeitungen und fchlecdhte Bücher habe fie zwar ein wach⸗ 
fames Auge; aber den ftillen, fleißigen Bürger und Bauer, den ans 
ftändigen Reiſenden in Geſchaͤften oder zum Bergnügen ftöre und 
bindere fie nicht , tafte fie nicht an, frage fie kaum nach einem Paſſe 
oder fonftigem Ausweife*): was wiederum der Wahrheit gemäß und 
nicht genug zu loben iſt. Bor allen Dingen werde ihr täglich einges 
fchärft, die Leute ja nicht böfe und widerfpenftig zu machen, fich in 
allen Faͤllen Hug und befonnen zu benehmen, dem amtlichen Anfehen 


) Mit Ausnahmen, wie die exempla odiosa ber neueften Zeit gelehrt Haben. 
YAum. des Herausg. _ 
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Nichts zu vergeben und der Waffen fich nicht zu bevienen, fondern 
immer nur freundlich. oder ernft zuzureden: wiederum lautere Wahr⸗ 
beit; IThatfachen des Gegentheild mögen nicht häufig vorfommen. 
Mit den Schulbuben und Gymnafiaften,, die allerlei loſe Streiche, 
Doch nicht poligeiwidrige, trieben, des Lebens ſich freuten und bier 
oder da einmal von einem Gaftwirthe, Konditor u. f. w. ein Glas 
Bier, Wein oder Branntwein erwifchten, möge fich kein ordentlicher 
Polizeimann befaffen und dem Echulmeifter ins Handwerk pfufchen. 
Was fei ed auch weiter: nur vornehmer und anftändiger Leute Kin- 
der hätten Geld genug dazu, das einmal ausgegeben werden müffe, 
und ans ſolchen Buben würden trog aller Lofer Streiche zuletzt immer 
wieber gebildete und anftändige Leute, wie man der Beifpiele genug 
aufzuzählen wifle. Jene Minifterialverorpnungen feten fchwerlid 
echt ernfthaft gemeint; denn e8 werde in ihnen weder der einfachen 
Gefängnißftrafe, noch des Zuchthauſes, noch der Feſtung gegen die - 
Uebertreter erwähnet. Zudem müßten die Schenkwirthe, Gaftwirthe 
u. f. w. hohe Gewerbſteuer zahlen; man bürfe alfo den Betrieb ihres 
Gewerbes nicht unbilliger oder muthwilliger Weife hemmen und 
durch voreilige Eingriffe ftören. Seien fie fo dumm, Schülern und 
Symnafiaften zn borgen, fo möchten fie die Schuldforderung nur 
immerhin in den Rauch fchreiben; denn, rührten fie fi) deshalb, fo 
fämen fie bei den Gerichten übel an und friegten gleichwohl Nichte. 
Wer unterfängt fi) noch, die Polizei zu beſchuldigen, fie nehme 
nicht die billigſten Rüdfichten? — Eine gegen die Schuliugend fo 
milde und nachſichtige Geſinnung der Polizeibeamten macht es bes 
greiflih, warum fie von Alle dem, was fie wiflen und erfahren 
über das Verhalten jener außerhalb des Schulzimmers, wohl nur 
höchſt felten ven Oymnafialdireftoren , die ſich in ihrer ſchuldloſen 
Unwiffenheit mit der trefflich gefegmäßigen Haltung ihrer Schüler 
brüften und der Unaunehmlichfeit, zu rügen und zu firafen, ſehr gern 
überhoben ſehen, wäre e8 auch nur, um dem Rufe der Schule und 
dem eigenen nicht zu ſchaden, eine förmliche Anzeige oder ferne 
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Andeutung geben. Daß Fälle der Act vorgefommen fein- mögen, 
wiſſen wir zwar nicht beftimmt, errathen es aber aus den amtlijen 
Schulnachrichten einiger Programme. 

Eine Minifterialverfügung beftimmt ferner, auswärtige Aeltern 
haben für ihre Söhne in den Gymnafialftädten die Wohnung fo zu 
wählen, daß in ihr zugleich für die erforderliche Aufficht in jeder 
Beziehung, vornehmlich in fittlicher, geforgt fei. Dem Direktor des 
Oymnafiums folle fie dann angezeigt und defien Genehmigung aus» 
drüdlich nachgefucht werden. Wir fragen: welcher preußifche Gym⸗ 
nafialdireftor, der nicht bereits lange in einer Stadt gelebt und fich 
von deren Bewohnern mehr als polizeiliche Kenntniß erworben hat, 
darf fi wohl rühmen, ein vollgültiges Outachten über jeden den 
bejorgten Aeltern geben zu können? An viefer gefährlichen Klippe 
der Gymnaflalerziehung ift ſchon manches Schiff, das gut gebaut 
und trefflich ausgerüftet vom Stapel lief, arg gefcheitert und oft fogar 
zertrummert worden. Denn wer befaßt fi in den Städten mit der 
Aufnahme der Söhne von auswärtigen Aeltern, weldhe zu unver: 
mögend find, um einem Geiftlichen , einem Lehrer, einem Unterbe: 
amten auch nur das niedrigfte Koftgeld zu zahlen? Mittellofe 
Witwen, Bürgerfamilien, felten der mittlen, häufig der unteren 
Klaffe, meift Leute von bürftiger Bildung, ohne perfönliches Anſe⸗ 
hen, die aus.Noth ſich zu dieſem Gefchäfte hergeben und den Gym: 
naftaften als Zielpunfte ihres Wiges und Spottes dienen. Zurechtzus 
weifen und dergleichen dürfen fie gar nicht wagen; fie müfjen mit 
Allem, was irgend den Gymnaſiaſten zu thun oder zu laſſen beliebt, 
ſchlechthin zufrieden fein; denn font finden jene Pfiffföpfe bald und 
leicht einen Grund aus, welcher die Aeltern bedenklich macht und 
. bewegt, ihre lieben Söhne nach deren Gefallen anderswo unterzu: 
bringen. Wo es aber den Gymnaſiaſten recht gut gefällt, da find 
fie in der Regel am Allerfchlechteften aufgehoben. Müſſen denn vie 
Gymnafien fchlechtervings in Städten ſich befinden? Zählt denn 
die preußifche Regierung fo wenig anſchlaͤgige Köpfe, um dem Un⸗ 
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heile, das der Gymnaftaljugend in den Städten nicht etwa blos 
noch drohet, fondern unausweichlich in furchtbarem Maße vorhan⸗ 
den ift und täglich mehr um fich greifet, fofort ein Ende zu machen? 

Freilich weifet eine anderweite Minifterialverfügung die Gym: 
nafialfehrer und vor allen die fogenannten Klaffenordinarien an, 
auch das häusliche Keben der Schüler d. 5. deren Verhalten außer 
halb des Schulgimmers zu beauffichtigen. Wir rühmen zuerft den 
wahrbaft aufopfernden Eifer, mit welchem an einigen, jedoch nur 
fehr wenigen Gymnaſien Direktor und Lchrer in ſchoͤnem Vereine die 
Abſichten des Minifteriums zu bethätigen bemüht geweien find. Ein 
gefegneter Erfolg im Ganzen, Anerfennung und Dank von Seiten 
vieler Aeltern und Echüler wurben ihnen zum Lohne. Biele Gym⸗ 
naftaldireftoren Dagegen — ich kenne fie alle (theilweife find fie 
fogar bevorzugte Männer) mag aber feinen nennen — halten in ihrer 
Umgebung die gewifienhaft volftändige Ausführung der Borfchriften 
des Minifteriums hinſichtlich der Beauflihtigung der Gymnaſiaſten 
außerhalb des Schulgebäudes geradezu für unmöglich oder wenig» 
ftens wegen bebeutender ftäbtifcher Hinderniffe für nicht recht thunlich. 
Was von Seiten derfelben für den Zwed der Erziehung geſchieht, 
habe idy nicht zu ermitteln vermocht. So Biel kann ich aber 
mit Beftimmtheit berichten, daß ein preußifcher Gymnafialdireftor, 
noch dazu ein bevorzugter, feinen Amtsgenoſſen wiederholt erflärt 
bat, weder er noch fie feien von Amts wegen verpflichtet, die Schh- 
ler haͤuslich zu beauffihtigen, fondern dafür zu forgen ſei ausfchließ« 
lich Sache der Aeltern. Bernadhläffigten diefe ihre Pflichten, fo habe 
das Gymnaſium fie darauf aufmerffam zu machen und, trete eine 
Verbefierung nicht ein, die Eöhne fortzufchiden. 

Wir geftehen zu, daß gewiffenhafte Beauffichtigung der Gyms . 
naftaften von Seiten der Lehrer in den Städten auf manche Schwie: 
tigfeiten und Hinderniffe ftößt, und Dies um fo mehr, je größer bie 
Stadt iſt; allein wir beftreiten Die Meinung vieler preußifcher Gym⸗ 
naftallehrer, welche Die Beauffichtigug für unausführbar und völlig 
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nutzlos halten, da der faule Schüler dadurch nicht gebeffert werde, 
der fleißige aber feine Schuldigfeit ohnehin thue, als unbegründet. 
Dem Studenten auf der Univerfität, der aus dem Lebensalter des 
Jünglings in das reifere, Selbftftändigfeit erfordernde des Mannes 
übergeht, ift Sreiheit der Studien wie der ganzen Lebensweiſe ſchlech⸗ 
terdings nothwendig ; aber der Knabe in den unteren Oymnafials 
Hafen bedarf des ftrengen Gebotes, und der heranwachfende Jüngling 
in den oberen wenigftens des Zügeld. Die Verhältniffe der Gegen: 
wart legen dem Staate, weil er fi) nun einmal des öffentlichen 
Schulweſens als einer feiner eigenften Angelegenheiten annimmt, 
auch die Pflicht auf, durch feine Schulbeamten mit Sorgfalt dars 
über zu wachen, daß die Gymnaflaften, weldye alle in dem zu fitt« 
lichen Verirrungen am Meiften binneigenden Lebensalter ftehen, 
nicht ſich felbft und dem guten Glüde überlaffen bleiben. Wer des 
guten Rathes hinfichtlich Deſſen, was da zu thun ſei, bedarf, ſuche 
ihn felbft in den Programmen feiner Amtsgenoſſen an anderen Schu= 
len. Ich habe in mehreren diefer Gelegenheitsfchriften Treffliches 
gefunden und weiß auch, daß die That hier und da Hinter den ſchoͤ⸗ 
nen Worten nicht zurüdgeblieben ift. 

Sehen wir aber von den vereinzelten, das Herz des Menjchen- 
freundes erhebenden und ihm wohlthuenden Erfcheinungen auf dem 
Gebiete des Lebens und Wirfens der preußifchen Gymnaſien ab, fo 
müfjen wie gleihwohl befennen, daß es um eine zwedmäßige und 
geregelte Beauffichtigung der Iugend von Seiten der Lehrer im All; 
gemeinen ſchlecht ftehet. Man bemerfet an der Mehrzahl der preußis 
fhen Gymnaſiallehrer eine entfchiedene Abneigung, ſich mit dem 
allerdings ſchweren, höchft mühfamen, unermübliche Geduld und 
männliche Ausdauer erfordernden, höhere wiſſenſchaftliche Studien 
ftörenden und ſtark beeinträchtigenden Gefchäfte der Erziehung der 
Jugend zu befaffen. Das befannte Sprüchwort, welches allen gro: 
fen Männern und Gelehrten eine folche Abneigung zu hartem Bor: 
wurfe macht, fcheinet uns bier infofern nicht recht anwendbar, als 
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Mangel an gutem Willen und Gefchidlichkeit fi) felten zeiget. Die 
wahre Urfache davon fuche man vielmehr in Außeren Beziehungen, 
in der Scheu, ſich Verlegenheiten zu bereiten, in der ganzen politi« 
chen Stellung der preußifchen Xehrer, von welcher wir unten aus⸗ 
führlicher reden werden. Ein und näher befreundeter Lehrer, welchen 
wir deshalb offen befragten, erwiderte: Der heilige Chryfoftomus er- 
zählt, wenn ich mich recht erinnere, in einer feiner Homilien als 
eines der größten Wunder, daß Jeſus bei feiner Auferftehung mit 
gebundenen Füßen gegangen ſei. Die Wiederholung diefes großen 
Wunders in größerem Mapftabe wird täglich hinfichtlich der fo ges 
nannten öffentlichen Erziehung von den preußifchen Gymnaſialleh⸗ 
tern verlangt: fie follen nicht blos mit gebundenen Füßen gehen, 
fondern zugleich mit gebundenen Händen hantiren. Da haben Sie 
unfer ganzes Geheimniß! 

So iſt es trog aller wohlmeinender Vorordnungen den Gym⸗ 
nafiallehrern in den Städten noch nicht gelungen, e8 dahin zu brin= 
gen, daß die Bücherverleiher, denen Nichts an Xefern liegt, die Den: 
fen und Bildung fuchen, fondern lediglich an Leſern, die Biel ver: 
fhlingen,, mögen fie dad BVerfchlungene verbauen oder an unver: 
daueten Genüffen umfommen, den Gymnaftaften ihre meift fehr 
fchlechte Waare nicht verabfolgen. An Schleichwegen fehlt es nicht, 
an Ausreden aud nicht. Daher haben die Gymnaſiallehrer dieſem 
Unheile auf verſchiedene Weife abzuhelfen verfuht. Sie haben 
Sanımlungen von allerlei nüglich belehrenden und blos unterhal« 
tenden Schriften angelegt, in diefelben aber, da fie felbft auf dieſem 
Gebiete der Litteratur wenig heimiſch find, leider auch Manches 
eingereihet, deſſen Aufnahme aus pädagogifchen Gründen ſich nicht 
rechtfertigen läßt. Andere, nad) dem Sprüchworte: Müffiggang iſt 
des Teufeld Ruhebank uud aller Lafter Anfang, verfahrend, über 
häufen ihre Schüler mit Aufgaben und Arbeiten, in der Hoffnung, 
fie dadurch von nuglofen, verderblichen, die Zeit vergeudenden Ber 
[häftigungen und fchlechten Streichen abzuhalten. Diefer pädagos- 
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gifhe Itrthum zieht ſchlimme Folgen nad) fi. Denn die Menge 
ber Arbeiten verführet die Schüler, fie ohne gehöriges Nachdenken 
flüchtig, oberflächlich, nachläſſig anzufertigen, wohl gar von denen 
ihrer Genoſſen abzuſchreiben oder ſich doch fremder Hülfe zu bedie⸗ 
nen, fo Daß aljo ein weit ärgereö Uebel fünftlich ergeuget wird, als 
das in der That ift, welches man zu vermeiden firebt. Die Lehrer 
ſelbſt ſind außer Stande, fo viele fußhohe Stöße von Schriften ihrer 
Schüler auch nur flüchtig durchzuleſen, weshalb fie 3. B. in Berlin 
fi) damit helfen, einige wenige zu verbeſſern, die übrigen aber nicht 
weiter anzufehen. Was dadurch erreicht wird, kann man leicht erra⸗ 
then. — Der Bräfident von Hippel bejchuldiget die Gymnaſiallehrer 
der Vorliebe für gute Köpfe, weldye ihnen weniger Mühe verurfadh- 
ten, als mittelmäßige und fihlechte. Die Schuld davon, daß wir 
diefen Vorwurf als unbegründet nicht ganz zurüdweifen fönnen, tra= 
gen die Verfaſſung und die Verwaltung der preußifchen Gymnaſien. 
Eben fo, wie die Beauffihtigung, wird aud, eine zwedmäßige 
Anleitung der Gymnafiaften zu felbftändigem Studiren vermißt. 
Sie ift unzweifelhaft wichtiger, al8 der gründlichfle und umfaſſendſte 
Unterrigt, der ohne jene bei der großen Mehrzahl der jungen 
Leute mehr oder weniger unerfprießlich bleibt. Was an einzelnen 
Gymnaſien dafür gefchiehet, erfennen wir dankbar, aber im Allge- 
meinen behandeln die Lehrer diefe Aufgabe viel zu forglod. Das 
bloße Berbieten des Unbequemen ift für ven Gebietenden freilich ein 
kurzes Ausfunftsmittel; "aber den armen Gehorchenden macht es 
nicht verftändiger und weifer, fondern unzufrieden und läffig. 
Billiger Weife follten die öffentlichen Lehrer und Erzieher aud) 
auf die Gefundheit ihrer Schüler und Zöglinge ashten. Aus dem 
Vorhergehenden ergiebt ſich fchon, daß in diefer Beziehung Manches 
zu wünfchen übrig bleibt. Die Schulzucht zwar im engeren Sinne 
iR überaus mild und wird, wann Lehrer ja einmal ſich genöthiget 
fehen, leibliche Strafen anzuwenden , mit der äußerften Vorficht ges 
handhabt; von einer fo harten und nachſichtsloſen Behandlung det 
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Schüfer , wie fie in England gebtäuchlich und an der Tagesordnung 
ift, pflegt man in Preußen Nichts zu hören. Im Oegentheile fucht 
man bier durch Lob, Tadel, Rügen, durch Bemerfungen in den 
Klaſſenbüchern über den Fleiß und das Betragen lediglich moraliſch 
auf das Ehrgefühl und das fittlihe Bewußtſein der jungen Leute 
einzuwirfen ; nicht häufig wird ein Schüler mit Nachſitzen im Klaf- 
fenzimmer oder mit Schulgefängniffe beftraft und dann, wann alle 
diefe Strafmittel erfchöpft oder grobe Vergehen vorgefommen find, . 
von der öffentlihen Schule — fortgeſchickt. Wir wollen uns 
über das letztere Strafmittel, welches wie ein Ausweifen aus dem 
Baterlande , wie ein Schiden ins Elend ausſiehet, Hier weiter Feine 
Bemerkungen erlauben; ed mag gefeplich fein, darum wird es aber 
in Betreffe der Pflichten öffentlicher Schulen, welche ausdrücklich als 
Staatsanftalten gelten, nicht rechtögemäß, fondern verräth nur einen 
Mangel an Kraft, Das zu erreichen, was Schulen überhaupt für den 
Staat erreihen folen. Die Lehrer betrachten es als eine Erleichte: 
rung und Heilung der Gymnaſien, ungefähr wie die Aerzte das Er- 
brechen des krankhaften Magens; nur daß Leptere den ſchädlichen 
Stoff vernichten, Exftere dagegen ihn dem Staate zufchieben. — Dem 
Anfcheine nach wird alfo negativ den Beflimmungen des allgemeinen 
prenßifchen Landrechtes (Th. II. Tit. XIL, 8. 50—53, Tit. II. 
8. 86 — 91.) entfprochen; ob aber in Wahrheit, wagen wir nicht 
fchlechthin zu behaupten. Denn nach Erfahrungen find Schläge und 
andere leibliche Strafen, deren man ſich in England feit Alters bes 
dienet, der Geſundheit der Jugend in der Regel weniger nachtheilig, 
als Einſperren, Entziehung der Bewegung und des Genuſſes der 
freien Luft, u. ſ. f. Ein Backenſtreich 3.3. ift nicht ſo ſchaͤdlich, 
ald der Zwang, eine misrathene Arbeit zehn, ja zwanzig und dreißig 
Mal abzufchreiden. Durch die erlaubten Strafmittel werden bie 
preußifchen Lehrer Fein Blut vergießen,, Feine Beule, feinen blauen 
Fleck ſchlagen; aber fie können dennoch. durch diefelben den Schüler 
zum Krüppel machen, ihn durch fie, wie durch ein Tangfam und un- 
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merklich wirkendes Gift, fogar toͤdten. Ich gebe deshalb gern der 
- engländiichen Härte, bei der unbedingten Deffentlichfeit der Beſpre⸗ 
hung jedes Ereignifies, vor der preußifchen Milde und Behutſamkeit 
den Vorzug. j 

Hätte Dr. Lorinſer, bevor ex feine Anklagen gegen die preußi- 
ſche Unterrichtöverfaffung niederfchrieb und veröffentlichte, die Un⸗ 
terrichtögimmer der preußifchen Gymnaſien an vielen Orten fleißig 
befucht und dort aufmerffam beobachtet, jo würde er wahrfcheinlich 
eine mehr werthvolle und mehr brauchbare Schrift, als jene zum 
Schutze der Gefundheit in den Schulen, abgefaßt und aus dem 
Schatze feiner ärztlihen Kenntniffe den Lehrern manchen ihnen fehr 
nöthigen guten Rath ertheilet haben. Denn wie viel Gutes könnten 
dieſe fliften, wie Viel zur Erhaltung und Beförderung der Gefunds 
heit ihrer Schüler weſentlich beitragen, wenn fie nur während der 
zahlreichen Unterrichtsſtunden auf diefen gewiß fehr wichtigen Punkt 
ihre Aufmerkſamkeit richteten! Allein gerade Dies gefchiehet felten. 
Man fiehet die Knaben und Zünglinge, ohne daß es einen Lehrer 
einmal einfällt, fie ernſtlich zu mahnen, in fo geſundheitswidri⸗ 
ger Haltung, die deshalb nicht etwa dem unnatürlihen Zwange 
vermeintlicher Regeln des Anftandes und der Schidlichkeit ſich füget, 
da fiten, daß man ſich wundert, wie bei Allevem verhältnigmäßig 
wenig Krankheiten des Rüdgrates, der Schultern , des Unterleibes, 
der Zungen, des Halfes und vornehmlich der Augen unter der 
Gymnaſialjugend vorlommen. Es ſcheint, man rechnet auf bie 
Unverwüftlichkeit der preußifhen Natur. Wir haben oben erzählet, 
welch” eine ungeheure Gelehrſamkeit die Gymnaſtallehrer für ihre 
amtlichen Prüfungen fi) erwerben müflen; man könnte ihnen Einis 
ges davon billig erlaſſen, wenn man dafür aus praftifchen Ruͤckſich⸗ 
ten Kenntniß des menfchlichen Körpers und der Vorfchriften zur Er: 
haltung der Gefundheit deſſelben forderte. 

Wirklich) bat auch Has Miniflerium diefen Gegenftand feit eini« 
gen Jahren näher ind Auge gefaßt, indem es geregelte Leibesubun⸗ 
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gen als wefentlichen Beftandtheil der Gymnaflalerziehung nach dem 
ausdrüdlichen Willen des Koͤniges aufzunehmen befahl. Demgemäß 
verlangt es aud) Kenntniß und Hebung in denfelben von den jegigen 
Schulamtskandidaten. Man kann e8 aber den preußifchen Gymna⸗ 
fiallehrern im Allgemeinen nicht nachrühmen, daß fie diefer eben fo 
wichtigen als wefentlichen Berbefierung mit Bereitwilligfeit und re: 
gem Eifer entgegenfämen. Denn theils ift die reine Flamme edler 
Baterlandsliebe und politifcher Begeifterung, welche in ihnen wähs 
rend der Jahre von 1812 bis um 1825 hoch aufloderte, längft erftidt 
und erlofhen oder einer theilnahmslos greifenhaften Sinnesweife 
gewichen; theild fürchten fie, die nedijche Laune des Tages möge 
über die Turnerei wieder ein ftrafendes Ungewitter, wie um 1820, 
beraufführen, und wollen, einmal gewitiget und eingefchüchtert, 
eine Sache, für welche Eifer peinliche Unterfuchung und Ververben 
drohet, nicht weiter begünftigen und fördern, als fo weit der höhere 
Befehl lautet; theils werden fie von einer hoffnungs« und begeiſte⸗ 
rungslofen Stimmung beherrfcht, welche, weil fie gar Feine Farbe, 
am Wenigften eine helle, freundliche zeigt, grau heißen kann und 
wenig tauget, turnerifche Breudigfeit und turnerifchen Muth in der 
Jugend zu wecken; theild halten fie unter den gegenwärtigen Um⸗ 
fländen die Einführung des Turnens in den Kreis des Oymnaflals 
unterrichtes für flörend, überflüffig oder völlig nutzlos. Vielleicht 
tft auch noch aus anderen Gründen die Sache mehreren. Gymnaſial⸗ 
direftoren, welche daher Die Minifterialverfügung dem Verhandelten 
anheften, ziemlich ungelegen gefommen. Bon einem derfelben wiſſen 
wir aus glaubwürdiger Duelle, daß er nicht nur öffentlich das Tur⸗ 
nen, infofern ed ein Zweig der Oymnaflalerziehung fein foll, als 
ein entbehrliches Ding dargeſtellt, fondern auch die wiederholte Er: 
klaͤrung eines Lehrers an der ihm anvertrauten Schule, die Leitung 
des Turnen zu übernehmen, nicht weiter beachtet hat. Endlich er- 
wachen aus den Patronatsverhältniffen der Gymnaſien der Auf 

nahme der Leibesübungen viele Schwierigkeiten und Hinderniffe, 


Die höheren Schulen und deren Lehrer in Preußen. 73 


über deren Befeitigung und Ausgleichung noch eine lange Reihe von 
Fahren verftreihen wird. 

So ftehet ed an der Mehrzahl der preußifchen Gymnaſten um 
eine gewiß ſehr wichtige Angelegenheit, welche zufolge des koͤnig⸗ 
lihen Wortes und der Minifterialverfügung von den Zeitungen ver: 
fündiget und mit lebhafter Freude begrüßt wurde, da fie in die Er- 
ziehbung der Jugend neues Leben zu flrömen verhieß. Unfere Hoff: 
nungen bielten fih vom Anfange an in fehr befcheidenen Schranfen. 
Denn, abgefehen von den oben erwähnten Hinderniffen, auf welche 
die Ausführung des Föniglichen Willens und der Minifterialverfüs 
gung unausbleiblich ftoßen mußte, verfprachen und verfpredhen wir 
uns noch von diefer vereinzelte m Maßregel, welche nur im ſyſte⸗ 
matifhen Zufammenhange mit noch anderen ebenfo wichtigen das 
Rechte erft wirken fann, im großen Ganzen wenig Erfprießliches. 
Die Gründe für diefe unerfreuliche Ausficht entnehme man ans den 
voranftehenden Mittheilungen. Der Kranke wird nicht dadurch ges 
fund, daß ihm der Arzt Rezepte über Rezepte verfchreibet, ſondern 
dadurch, daß er felbft die Arznei einnimmt und fich nach den Vor⸗ 
fchriften des Arztes gewiſſenhaft richtet. Viele preußifche Gymnaſien 
begnügen ſich aber mit der leichten Arbeit, die Mezepte gewiſſenhaft 
an einander zu heften, in ben Aftenfchranf zu legen und deren rich» 
tiger Empfang den vorgefegten Behörden zu befcheinigen,, fo wie in 
den jährlidy gedrudten Schulnachrichten öffentlich darüber zu berich- 
ten und anzuzeigen, daß die Arznei bis jetzt noch nicht habe bereitet 
werben können. Die Urſachen diefes wunderlichen Verfahrens wol« 
Ien wir, fo gut wir es immer vermögen, im folgenden Artikel ers 
örtern. 

(Der dritte Artikel folgt im nächften Bande.) 
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Die Studentenverbindungen und ihre Ne: 
formen in Der Gegenwart. 
Von S. UN, 


In der letzten Zeit wollten uns die öffentlichen Blätter wenig 
SIntereffantes von den Univerfitäten erzählen. Die Kontroverfen 
über Lehrfreiheit, die durch die Bruno Bauerfche Angelegenheit 
angeregt waren, Fonnte man ſchon lange für abgethan halten; wer 
nur wollte, hatte fich hierüber ſchon Längft eine entfchiedene Mei» 
nung gewinnen können; der Berliner Leſeverein, der zu feiner Zeit 
fo vielen Zeitungen Korrefpondenzftoff lieferte, war: lange unter: 
drückt, und zwar fo, daß man ſich vor erneuten Berfuchen hütete; 
Demagogen gab es nad) Auflöfung der Frankfurter Zentralkommis⸗ 
fion nicht mehr zu fangen, und Profeffor Vifcher in Tübingen hat 
zwei Jahre lang Urlaub erhalten, um feinen Namen in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen zu lafien. So tft denn Alles auf den Univerfitäten, 
diefen ‚‚Klöftern der Wiſſenſchaft,“ il; die hungernden Weber 
Schleſiens und die herrlichen Beftivitäten am Rhein, die preußifchen 
BVerfaffungshoffnungen und die. Ausweifung der badifchen Depu: 
tirten gaben fo Viel zu beklagen, zu bewundern, zu hoffen und zu 
bemänteln,, daß man fi) um das geräufchlofe Treiben der Wiſſen⸗ 
fchaft, um das „unreife“ Streben der afademifchen Jugend unmög: 
lich befümmern fonnte. Hier und da hörte man vielleicht von einer 
Relegazion, befonders von Halle her, aber man legte, und wohl 
nicht mit Unrecht, Fein Gewicht auf folche unbedeutende und verein: 
zelt .vaftehenden Fakta. Auch erzählten wohl einige Zeitungen von 
Ehrengerichten und zur Bildung derfelben veranftalteten öffentlichen 
Verſammlungen der Studenten, aber bei allen diefen Berichten hielt 
man durchweg den fehr einfeitigen Standpunft der Duellfrage feft, 
aus welchem alle diefe Inftitute und Demonftrazionen als nur für 
die dabei zunächft Betheiligten intereffant erfhienen. So fam es, 
daß man im Laufe dieſes Sommers allerdings vom ffandinavifchen 
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Studententhume deſſen Beierlichkeiten und patriotiſchen Beftrebun- 
gen lange Berichte las, über die eigenen Univerfitäten aber weder 
Nachrichten verlangte noch erhielt. Zwar eriftirte und eriftirt noch 
in Heidelberg eine ,,Zeitfchrift für Deutfchlandse Hochſchulen,“ 
welche die geſelligen Berhältniffe des Studentenlebens, die Stellung 
der Univerfitäten zu Staat und Kirche, die Fragen über Lehrfreis 
beit, Kollegienzwang, Honorar, Eramen, Promozionen, wie die 
Duellfrage, die Einrichtung von ftudentifchen Ehrengerichten und 
andere dahin einfchlagende Gegenftände beſprach, aber alle dieſe 
Abhandlungen und Korrefpondenzen waren durchaus nur für die 
Univerfitäten und deren Angehörige felbft berechnet und konnten 
ihrer YAuffaffungsweife nach Feine allgemeine Theilnahme in Anfprud) 
nehmen. Sie werben darum auch wohl wenig in ein außenftudenti- 
ſches Publikum, in die Hände der „Filiſter“ gerathen fein. 

Wenn man aber bevenkt, welch ein wichtiges Moment die Uni⸗ 
verfitäten in unferm ftaatlidyen und bürgerlichen Leben bilden, wie 
in Deutichland gerade fie der Kulminagionspunft nicht nur der Ge⸗ 
lehrfamfeit , jondern fogar der Volksbildung bisher waren und aud) 
jegt mit wenigen Ausnahmen noch find, fo wird man e8 gewiß für 
nöthig finden, daß fie ſtets vom Lichte der Deffentlichkeit beichienen 
werden, zumal da doch in diefen altgothifchen Bauwerken deutſcher 
Wiffenfchaft oft ein fehr zweifelhaftes Helldunkel herrſcht, das Ei- 
nige ſchon faft für Finſterniß halten. 

Die radikalen Anftchten der neuern Zeit, die ‚‚fubverfiven und 
beftruftiven Tendenzen’ wie e8 die Allg. Preuß. Zeitung nennt, haben 
fi wohl nirgends fo nivellitend gezeigt, als in Bezug auf die Univerfis 
täten. Sie müßten ganz ausgerottet werden, meinen Biele, von denen 
ih nur die Sächfifchen Vaterlandsblätter nennen will, Die bei Anlaß 
der Königäberger Jubelfeier in den unverhohlenen Wunfch ausbra⸗ 
hen, „daß doch über ein Jahrhundert Feine deutſche Univerfität 
mehr exiftire und ihr Jubiläum feiern Fönne!’’ Der eifrigfte Ber: 
theidiger diefer nivellirenden Anficht ift wohl Weizel. „Nur ber 
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Unterricht ‚“’ meint er, „zu dem ein Apparat erfordert. wird, bedarf 
der öffentlichen Pflege und des mündlichen Vortrags. Wiffenfchaf: 
ten, deren Anwendung auf das Leben und feine fittlihen, bürger: 
lichen, religiöfen und politifhen Verhältniffe, auf des Menſchen 
Wohlfahrt: und Wohlftand, eine Aufgabe des Staatsbürgers if, 
würden wohl am Beften gelehrt, wo die Theorie die Anwendung in 
der Nähe bat, die Rechtslehre bei Gerichtshöfen, befonderd wo 
Mündlichkeit und öffentliches Verfahren gelten, die Arzneiwiflen: 
fchaft bei Kranfenhäufern, und die Theologie bei Seminarien.“ Er 
glaubt, „nur die füße Gewohnheit und die bequeme Herrfchaft des 
Herfommend’’ erhalte die Univerfitäten. 

Haft ebenfoweit, wie Weizel, ging in der badiſchen Kammer 
von 1831 der Kommiffionsbericht des Deputirten Kreisdirektors Ret- 
tig, welcher Beamter jebt in. Karlsruhe eine hohe Stelle im Mints 
fterium einnimmt und ſich wohl von feinen damaligen Anfichten 
erholt-haben wird. Er ſchlug vor, dem ganzen Studententhum ein 
Ende zu machen, völlige Lehr- und Hörfreiheit zu konzediren, die 
privilegirte Gerichtsbarkeit, wie den „doch offenbar in vieler Bezie⸗ 
bung abenteuerlihem, ja wahre Rechtöverlegungen enthaltenden 
Zivil:, Kriminal» und PBolizeifoder, den wir unter dem Namen 
„„akademiſche Geſetze““ kennen‘ abzufchaffen. Rettig fand in 
der badifhen Kammer vielen und Fräftigen Widerſpruch. Mitter⸗ 
maier bob das Alter, die Ehrwürdigfeit (sic!) der Hochſchulen her: 
vor, Rotted und Welder nahmen zwar nicht die afademifchen Aus: 
nahmsgeſetze, aber. doch die Studentenverfaffungen in Schuß und 
meinten: ließe man nur Die Studenten in ihren eigenen Angelegen» 
heiten felbftftändig fhalten und walten, wie ihnen ihr Ehrgefühl 
und ihre Bildung eingäbe, und wollte man fie nicht immer fo polis 
jeimäßig, wie Verbrecher, und väterlich, wie Kinder, überwachen 
und übervormunden, fo würden auch jene polizeiwidrigen Duelle 
und alle von einem Mangel an wiflenfchaftlihem und männlichem 
Sinn zeugende Renommagen von felbR vor dem gefunden, fern: 
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haften Sinn und der wiffenfchaftlihen Bildung der afademifchen 
Jugend weichen. Die ganze, äußerft lebhafte und intereffante Debatte 
in der badiſchen Kammer war, wie fo viele andere Kammerreden, 
wenigftens für den nächften Zweck und für die Praris unnöthig, 
denn von Seiten eines hohen Deutfhen Bundes hatte man ſchon 
uͤber die Univerſitäten entſchieden. Man hatte beſtimmt, daß man 
denſelben einerſeits ſo Viel von ihrem mittelalterlichen Formen⸗ 
kram laſſen wollte, daß ſie den freien Geiſt moderner Wiſſenſchaft 
nicht in ſich ertragen könnten und dem Volke und deſſen Beſtrebun⸗ 
gen entfremdet würden, ein Privilegium für die privilegirten Stände, 
Auch ließ man ihnen deshalb den Reft ihrer mittelalterlichen Inſti⸗ 
tuzionen, damit der Staatögewalt, mit Umgehung der Landesgeſetze, 
eine polizeiliche Gewalt über das innerfte Leben der Wiffenfchaft zu: 
fiehe. Hievon find die ehemaligen Demagogenverfolgungen und die 
täglich drüdender werdenden Befchränfungen der Lehrfreiheit redende 
Zeugniſſe. Andererſeits aber ſchwächte man doch die Forporative 
Feftigfeit der Univerfirätöverfaffungen, die im Mittelalter ein Bollwerk 
gegen die Barbarei der Politik und das unmiffenfchaftliche Treiben 
der Kirche waren, bedeutend, damit die Univerfitäten hinter diefen 
Mauertrümmern ehemaliger Selbftftändigfeit fi) gegen den mo⸗ 
dernften Feind der Wiflenfchaft, die Polizei, nicht verſchanzen 
fönnten. 

Diefe, lange fchon vorhandenen, aber in neuerer Zeit erft 
befannt gewordenen Bundesbeſchlüſſe, aus denen die praftifchen 
Konfequenzen ſchon feit Jahren vor den Augen der Razion gezogen 
wurden , laflen vor der Hand an Feine Umarbeitung und Reform 
der Univerfitäten von Seiten der Gefeggebung und der Staatöges 
walt denfen. Alle dahin einfchlagende Pläne und Wünfche find 
pia desideria, thöricht, wie die preußifchen Berfaffungshoffnungen: 
Wie alle Schäge des Menfchen , fein ganzer irdifcher Reichthum, 
das Gold » wie das Brotforn, nicht vom Himmel fällt, fondern der 
Erde, der Mutter alles Lebens, entflammt, fo auch fommt Das gei⸗ 
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flige Heil des Menfchen, Bildung, Wiffenfchaft, Sreiheit nicht von 
oben herab, fondern entwidelt fih mühfam aus den tiefften Schädh: 
ten des Volkslebens heraus und reift an dem Bewußtfein des Vol⸗ 
fes. So find auch die Univerfitäten, die Kryſtalliſazionen der Bil 
dung und Wiffenfchaft, entſtanden, nicht auf dem Wege flaatlicher 
Anordnungen, fondern volfstbümliher Bildung. So werden fie 
auch fi zu erhalten und vor Vermoderung und Verdumpfung zu 
ſchützen wiſſen, ohne zu diefem Ende auf Kabinetsordres und Mi: 
nifterialreffripte zu warten. 

Volksthümlichkeit der Univerfitäten! — in diefem einen 
Worte konzentriren fid) aleReformbeftrebungen derfelben. Die ganze 
Gegenwart tingt in allen Sfären des bürgerlichen, ftaatlichen und 
firchlichen Lebens nach) diefem Ziele; es ift das goldene Vließ des 
modernen Heroenthums. Bisher waren die Univerfitäten durchaus 
nicht volksthümlich. Daher Fam es auch, daß die Wiflenfchaft, die 
Humanität, die Bildung von ihnen gewichen, und faft nur deren 
Ballaft, der Pedantismus der Gelehrfamfeit, die Zitate, Die Notizen 
übrig geblieben find. Unfere neuern Denker, unfere modernen Theo» 
logen und Filoſofen, unfere Sozialiften, fie ſitzen nicht als ordent⸗ 
liche Profefioren im Senat oder tragen die goldene Reftoratsfette; 
faum daß ihnen einmal ald Privatdogenten ven Katheder zu better 
ten geftattet ift. Die Gelehrſamkeit des Filologen, des Pandekten⸗ 
juriften, des orthodoren Dogmatifers fpreizt fih auf den von Kant 
und Hegel verlaffenen Lehrftühlen und diftirt Hefte. Ja, es ift faft 
foweit mit dem mittelalterlihen Halbdunfel der Univerfitätsbildung 
gefommen, daß man den Mangel der Bolfsthümlichfeit an den 
Hochſchulen nicht mehr bedauert, fondern ganz erflärlih und felbft 
für die tüchtige Gefinnung und Durchbildung des Volkes nothwen⸗ 
dig findet. | 

Aber es wird anders. Die Wiſſenſchaft if, ein Fönir, ewiger 
Verjüngung fähig, und Imit ihr auch die Univerfitäten. Die ächte 
Wiſſenſchaft kann fih nie ins Privatleben, in die Bibliothek, in 
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Zeitungen und Brofchüren zurüdzichen ; fie bedarf bes Verkehrs, des 
öffentlichen Wortes , der lebendigen, vom Herzen in den Mund und 
vom Munde zum Herzen dringenden Darftelung. Was für das 
Staatsleben die Kammer, die Tribüne ift, Das tft für das Leben der 
MWiffenfchaft die Univerfität, der Katheber. 

Die Hochfchulen fangen auch heutzutage ſchon an, fich ihrer 
theilweifen Zweckwidrigkeit bewußt zu werden, ihr wahres Ziel ins 
Auge zu faflen und Fräftig und energiſch nad) demfelben zu ringen 
Das beweifen befonders die Reformen der ftudentifchen Verhaͤltniſſe, 
bie Errichtung von allgemeinen Ehrengerichten, die Abfchaffung der 
Duelle, die Aufgebung aller ariftofratifchen Vorurtheile, die An⸗ 
näherung der Studenten an den Filifter. Alle diefe Reformen haben 
ein Ziel: Bolfsthümlichkeit, und von dieſem Standpunfte fei mir 
vergönnt die Studentenverhältniffe zu beurtheilen. 

Die Entfremdung der Univerfitäten von dem Volksbewußtſein, 
ihre erimirte Stellung , ihre privilegirte Erklujivität wurde nirgends 
deutlicher, als in der alten allgemeinen Burſchenſchaft. Aller 
dings rühmte fich dieſelbe eines ächt patriotifchen Sinnes und alt⸗ 
germanifcher, taziteifcher Freiheitsliebe; auch war fie dem Zeitbe: 
wußtfein nicht entfremdet, fie empfand die politifchen Bedrängnifie 
des Volfes in vollem Maße. Aber fie verband mit dieſer Theilnahme 
an dem politifchen Misgefchide der Razion einen unbegrenzten Hoch« 
muth, eine ins Lächerliche übergehende Ueberhebung über das 
‚„‚geroöhnliche, gemeine Volk,’ eine Scheidung zwifchen Burfch 
und Yilifter, wie. fie Zachariages Renommift nicht gekannt hat. 
Die Burfchenfchaft meinte, durch ihre Freiheitslieder und Abend⸗ 
mablönehmereien, durch ihre Wartburgsfefte und ihre himmelſtürmen⸗ 
den Toafte unfer Vaterland von einem Drude befreien zu Fönnen, 
unter den zu gerathen, drei Jahrbunderte voll Erbärmlichkeit, Faul⸗ 
heit und Beigheit nöthig waren. Sie wollte mit diftatorifchem Macht: 
ſpruch eine Revoluzion fchaffen und hielt dabei das Volk, welches 
durch diefeRevoluzion frei und glücklich werden follte, für überfläflig. 
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Die Burfchenfchaft ging unter, und bie. vielen orange = lilla- 
grün = roth⸗ weiß blau⸗ ſchwatz⸗ golden» filberfarbigen Lande» 
mannſchaften mit ihren Menfurftreitigfeiten und Bierfuiten nah: 
men auf polizeiliche Anordnung deren Stelle wieder ein. Diefe Ber: 
bindungen erimirten ſich nicht fo gründlich von dem gemeinen Volfe, 
fie machten blos für die Univerfitätsjahre dieſe Unterfcheidung. Der 
Gegenfag zwifchen Filifter und Burſch, dad Verhehlte man fich nicht, 
war blos ein affeftirter, ein zur Renommage gemachter. Man trug, 
während man den flotten Burfchen fpielte und die Filifter prellte, 
immer adhtfam dafür Sorge, daß man felbft einmal fpäter zu einem 
recht fervilen Bilifter, einem recht legitimen Gcheimenrathe oder gläus 
bigen Landpfarrer gedeihen konnte. Die Menfurkämpfe, welche bie 
Burſchenſchaft nur vom Standpunfte tagiteifcher Tapferkeit betrachtete, 
die fie für homerifhe Kämpfe hielt, an denen nur Hellenen, nicht 
aber Barbaren Theil nehmen fönnten ; die Bierfuiten, Die Kommers⸗ 
feierlichfeiten, welche man im Jahre 1817 als homeriſche Schmaufes 
teien betrachtete, wo nur Zeus nnd feine Olympier Nektar ſchlürfen, 
das erdgeborne Geſchlecht der Sterblichen nicht Theil nehmen durfte: 
alles Dieſes betrachtete die Landsmannſchaft aus dem einfachen 
Standpunkte, daß man ſich in der Jugend einmal austoben müffe, 
um die überflüffige Geiſtes- und Körperkraft, die man im fpätern 
Filiſterthum nicht brauchen Fönne, zu vergeuden. Die Landsmann- 
fhaften find im Grunde Nichts, als platte Filiſter, fo trivial, fo 
eigennügig, fo fervil, fo jedes hohen Gedankens blos und baar, 
als hätten fie fchon ein Triennium als Polizeioffigianten gedient. 
Daß diefes harte Urtheil über die Landsmannfchaften nur ihr Auf: 
treten in den Verbindungen betrifft und ihr Benehmen, wozu jie 
durch ihr Verbindungsleben veranlaßt wurden, nicht aber ihr ſonſti⸗ 
ges Betragen, über daß fie jenes vielleicht blos als affektirte Maske 
deckten, verfteht fich von ſelbſt; fonft möchte ich viele, im Allgemei⸗ 
nen ehrenwerthe Leute der Yiliftrofität und Servilität angeflagt 
haben, die gewiß ein ſolches abfprechendes Urtheil nicht verdienen. 
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Der Zilifter lebt zwar im Volke, aber nicht im Volksbewußt⸗ 
fein. Bor den geiftigen Interefien feines Baterlandes fürchtet er ſich. 
So auch die Landsmannſchaft. Sie fonderte fi) aus Befchränftheit 
und Furt von dem Bolfe und allen volfsthümlichen Beftrebungen 
ebenfo fehr ab, wie die frühere allgemeine Burfchenfchaft aus Hoch⸗ 
muth und Selbftüberfchägung. 

So fehen wir alfo, wie die afademifchen Bürger der lebten 30 

. Jahre durchaus feine volfsthümlichen Beftrebungen theilten. Dieſer 

ariftofratifche Karakter der bisherigen Studentenverbindungen erzeugte 
bei Vielen, welche von der Zwedwidrigfeit, von der Eitelkeit des 
Studentenlebens Zeugen gewefen waren, die Meinung, daß im We⸗ 
fen der Univerfitäten und des Studententhbums alle feine Fehler zu 
tief begründet wären, als daß man burchgreifende Reformen einfüh: 
ren fönne. Befonders wurde das afademifche Vereinsleben angegriffen 
und in ihm der Sig alles Uebels gefuht. 1830 verfocht Paulus 
in ſeinem Sophronizon ſchon dieſe Anficht, welche in neuefter Zeit 
befonders von der Heidelberger Zeitfchrift in Schuß genommen wird. 
Man bedadhte aber hierbei nicht, daß die Geſelligkeit des Vereins» 
lebens fowohl in dem Begriff der Wiffenfchaft wie in der Eigen- 
thümlichleit der Jugend tief begründet fei, daß die Fehler des Stus 
dentenlebens vielleicht eher in einer zu geringen Ausdehnung und 
Kraft des geſellſchaftlichen Zuſammenlebens, ald an der zu großen 
Ausbreitung und Geltendmachung deſſelben liegen. Die Praris fehrte 
fich auch deshalb wenig an die übertriebenen Anfichten der Reformer; 
felbft in Heidelberg, wo in jeder Rummer der Zeitfchrift die akade⸗ 
mifchen Verbindungen heftig angegriffen wurden, Löfte ſich nicht eine 
einzige der beftehenden Verbindungen auf, ja die Reformer felbft 
fahen fid) geröthigt, in Verbindungen zufammenzutreten, um vereint 
befjer wirken zu koͤnnen, als getrennt. 

Inzwiſchen bildete ſich auf mehreren Univerfitäten, unabhängig 
von allen Verbindungen, ein neues Inftitut, welches alle Erfordernifie 


an ſich trägt, um das akademiſche Leben wieder in Eintlang mit 
I. 1846. 6 
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den allgemeinen Volksbewußtſein zu ſetzen und in Diefem Sinne 
die beftehenden Verbindungen allmälig, ohne gewaltfame Ummäls 
ungen, zu teformiren. Die fogenannte „Allgemeinheit“ iſt 
eine Repräfentazion fämmtlicher Studenten, ohne Ruͤckſicht ob dieſe 
in Verbindungen leben oder nicht, behufs der zeitgemäßen Organi⸗ 
firung des gefammten Studentenlebend. Auf vielen Univerfitäten ift 
eine folche allgemeine Behörde, wenn aud nicht von allen, fo doc 
von den meiften Studenten anerfannt; ihre Thätigfeit ift gewöhnlid 
eine dreifache; fie macht die Vorfchläge zu Geſetzen, welche an die 
Etelle des alten, geiftlofen Komments zu treten beflimmt find; fie 
hat ebrenrichterlihe Gewalt über die ihr angehörigen Kommili: 
tonen und ordnet die allgemeinen Feierlichkeiten, Kommerße u. |. 
w. an, welche früher in den Händen der einzelnen Verbindungen 
lagen und bier oft Anlaß zu Eiferfüchteleien, zu ‚Borrangeftreitig: 
feiten und higigen Rebenbuhlerfchaften wurden. 

Durch diefe, fo oft projeftirte, aber frsher immer geſcheiterte 
Einrichtung werden faſt mit einem Schlage alle Abſtruſitäten und 
Ertravaganzen des bisherigen Studententhums beendet. Einmal 
wird dem Zwiefpalt der Verbindungen ein Ziel gefeßt, welcher bis⸗ 
her nicht blos auf der Menſur, ſondern ſelbſt oft auf dem öffentlichen 
Markte mit Stöden ausgefämpft wurde. Jene Rhenanen » Alleman« 
nen» Schwaben» Sranken: Schweizer - Märker.: Preußen: Bündniffe 
auf unfern Univerfitäten werben in Zukunft nicht mehr an die fläg« 
liche Zerfplitterung unſeres Vaterlandes erinnern; Ein Geift wird 
ih, nur, verfteht fi, im verſchiedenen Modifikazionen, auf den 
Hochſchulen geltend maden. Möge diefe Einigung der vorher fcharf 
geichiedenen Stämme ein Prototyp für die Gefchichte unſers deutfchen 
Baterlandes fein! 

Berner wird durch, diefes nene Inftitut der ‚Allgemeinheit‘ 
jenes donquiroteartige, mit allen -Lächerlichfeiten des Mittelalters 
vollgepfropfteinding der „Standesehre““ in die Rumpelfammer ber 
Vergangenheit geworfen, wohin es ſchon lange gehörte. Durch die 
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Abfhaffung der Duelle, durch die Antiquirung des Pauffonments 
wird der Schläger, jener „blanke Weihedegen’’, der für den Stus 
denten Daflelbe ift, was für ven Sunfer der Stammbaum und Adels: 
„brief, feine Geltung, feine Heiligfeit verlieren. Der Student, der 
vor einem richterlihen Tribunale, durch die Organe der öffentlichen 
Meinung feiner Standeögenofien, (und ein folches wird immer ein 
öffentliches Ehrengericht fein) feine fogenannten Ehrenfachen ſchlich⸗ 
ten läßt, wird in Diefer Beziehung dem Bürger, welder von einer 
Jury fein Recht empfängt, völlig gleichgeftellt. Er wird den Begriff 
der Ehre ſodann nicht mehr-mit dem eines „Skandals“ für identiſch 
halten, fondern mit dem des Rechtes und der Gerechtigkeit, wel: 
che ihm auch, da fie ja bei Anderen der Maßftab iſt, nach welchem 
er beurtheitt wird, ſelbſt Rorm feines Lebens, feines Betragens 
werden muß. Er wird dann auch, durch das Gefühl der Gerechtig⸗ 
feit geleitet, nicht mehr fo ariftofratifch-ranmaßend fein, für fich eine 
andere Art von Ehre anzunehmen , wie für den Filiſter; die höchſte, 
bie einzige Gattung von Ehre wird ihm die fein des braven Bürgers, 
des Patrioten, die Ehre des freien deutfchen Mannes. 

Endlich erreicht der Jüngling in diefem Inſtitute der ftudenti: 
ſchen Allgemeinheit ſchon jene Borzüge in vollem Maße, welche un: 
fere Nazion fo lange eifrig anfämpft, die Deffentlichkeit und Münd⸗ 
lichkeit der Gerichtsverhandlungen, die Schwurgerichte, die konſti⸗ 
tuzionelle Repräfentazion. Er lebt ſich in alle diefe Inftitute hinein, 
hört als „Fuchs““ den öffentlichen Gerichtöverhandlungen zu, fit 
fpäter felbit mit in diefer Jury; er wählt feinen Repräfentanten zum 
Berwaltungsausfhuß und wird fi) Dadurd einer aktiven Theil: 
nahme an ber 2eitung der ihn umgebenden Verhältnifje bewußt. 
So wird er im fpätern Filifterleben, was ihm aber fein filiftröfee 
Leben ift, nicht im Stande fein, jenen Einrichtungen zu entfagen, 
die ihm auf der Univerfität fo heimiſch, fo zur zweiten Natur gewors 
den find. Er wird fich als Richter nicht mehr hinter verfchloffenen 
Thüren und unleferlichen Aktenftößen wohl fühlen ; ‚er wird als 
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Berwaltungsbeamter nicht mehr WMinifterialreffripte als die höchſten 
und unfehlbaren Aeußerungen menfchlicher Weisheit betrachten; als 
Bürger wird er vor Bürgermeifter, Landrath und Polizeidiener feine 
findifhe Scheu mehr haben; überall wird er fih als felbftftändiger 
Mann fühlen, der nicht minder Rechte, wie Pflichten bat; überall 
wird er fih nach einer felbftthätigen Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten fehnen. In allen Beziehungen des Lebens, als Bür: 
ger, als Beamter wird er nach der öffentlichen Tribüne der Volke: 
vertretung hinftreben , wird er nach Kräften bemüht fein, das Bolt 
aus feiner Zerftreutheit, feiner PVereinzelung ‚ feiner dumpfen Heim: 
lichkeit heraus an das Licht der Deffentlichfeit zu führen, auf daß 
es dort beim Schein des hellen Tages fich feiner Kraft und Herrlich⸗ 
feit, die es bisher ungebraucht vermodern ließ, recht bewußt werbe. 

Noch im Fahre 1842 konnten die Deutfchen Jahrbücher fagen : 
„Auch das deutfche Gewächs, der Bruder Studio , der fic für das 
einzig Rechtmäßige, alles Andere für das Unberechtigte hält, es als 
Filiſterthum veracdhtet, der flotte Burfch, der nur deshalb der 
flotte ift, weil der andere Theil Filifter, ift eine refleftirte Spie⸗ 
gelung der Apolitie in Deutfchland.’’ Heute ift e8 anders. Der 
Student wartet nicht darauf, dann erſt aufzuhören, flotter Burfch zu 
fein, wenn Bürger und Beamte aufhören, Bilifter zu fein, — denn 
dann fönnte er lange warten; er ftrebt nad) einem, dem Burſch 
wie dem Filifter gemeinfamen Ziele, nad) dem freien Staatsbürger: 
thum. Aber nicht im Wege einer eingebilveten Revoluzion will er, 
gleich der alten Burfchenfchaft, dies Ziel erreichen; er hat vielmehr 
bie Ueberzeugung , erft wenn es freie, durch Bildung und Karafter 
freie Bürger gäbe, wären aud) freie Staatöverfaffungen möglich), 
die fich dann von felbft aus dem Bewußtſein des Volks herausarbei⸗ 
ten würden. Karakter und wahre menfchliche Bildung ſich zu erwer: 
ben und hierdurch ſich zu einem freien Bürger feines Baterlandes zu 
bilden, Das ift die einzig mögliche Theilnahme des heutigen Stuben» 
ten an der Politik. 
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Aktenſtücke zur Gefchichte der letzten pren: 
Bifchen Provinziallandtage. 
J. 
Verhandlungen des achten weſtfäliſchen Provinziallandtags über 
den Antrag auf Einführung einer reichsſtändiſchen Berfafiung.®) 
Achtzehnte Blenarfigung bes Landtags am 14. März 1845. 


Auf den von mehreren Eeiten unterftügten Antrag eines ritter: 
ſchaftlichen Mitgliedes, des Landraths von Vinke aus Hagen, 
(eined Sohnes des verftorbenen Oberpräfidenten von Weftfalen), 
wurden zuerft die über jenen Gegenftand vorliegenden drei Betzionen 
durch die Herren Antragfteller verlefen. Demnaͤchſt verlas der Refes 
rent, Herr Oberbürgermeifter Stüffer, feinen, dem Ausſchuſſe er⸗ 
ftatteten Bericht und der Korreferent, HerrLandrath von Stolzen- 
brink, den feinigen ebenfalls. 

Der Herr Referent fonfludirte dahin, die Mängel der beſtehen⸗ 
den Einrichtungen und die Hoffnung, weldhe dad Volk auf eine ge: 
eignete Bertretung gründet, alferunterthänigft vorzutragen, die Form 
der Verwirklichungen diefer Hoffnungen aber der Weisheit und der 
Großmuth des erhabenen Monarchen lediglich anheimzuftellen. 

Die Konklufion des Herrn Eorreferenten ſprach fich gegen den 
Antrag au. 

Der Herr Landtagsmarfhall refümirte den wejentlichen In- 
halt beider Berichte und erklärte die Diskuſſion für eröffnet. 

Hierauf nahm Herr v. Vinke zur Bertheidigung des Antrags 
in folgender Art das Wort: 


*) Bekanntlich iſt die ganze Beröffentlihung der Berichte über ben weſtfaͤ⸗ 
lifchen Landtag feitens der fländifchen Redakzien dadurch ins Stocken gerathen, 
daß fich diefelbe mit dem Landtagsfommiffar über den Abdruck der obenſtehenden 
Berhandiungen nicht einigen konnte. Es dürfte daher der Abdruck biefer 
Berhandlungen ſchon aus diefem Grunde, nicht weniger aber wegen ber Wich⸗ 
tigfeit des Verhandelten ſelbſt, von ganz beſonderem Jutereſſe fein. 
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„Wenn ich mid) zuerft erhebe, um meinem Antrage das Wert 
zu reden, fo erlaube ich mir zuvor fowohl den Herrn Landtagsmar⸗ 
fall, als die geehrte Berfammlung um gütige Rachficht zu bitten, 
wenn ich vielleicht zu lang oder zu warm werben follte. Ich fühle 
mich wieder einigermaßen ermuthigt durch die Worte des berühm: 
ten Staatsmannes, welcher einft auf vem Stuhle ſaß, den der. Hen 
Landtagsmarfchall gegenwärtig einnimmt; derfelbe jagt in feinem 
Schreiben an des Prinzen Wilhelm Königliche Hoheit: 

„„Das Schickſal dieſes Antrages hing nicht von den Perfonen 
ab, fo ihn machten; denn ihr Einfluß war gering; fondern von 
feiner Mebereinftimmung mit der öffentlichen Meinung.’ ’’ 

„Dieſe Uebereinftimmung mit der öffentlihen Meinung glaube 

ich auch jetzt — nad) 14 Jahren — und in weit höherem Maße 
behaupten zu dürfen.” 

„Dies vorausgefhidt, will ich mir nunmehr erlauben, die 
Einleitung der Allerhöchften Verordnung vom 22. Mai 1815 vorzu: 
tragen: 

Nachdem Dies gefchehen, führt der Redner fort: „Ich glaube 
nicht, daß man dem Antrage beffer das Wort reden fönne, als durd) 
diefe Aeußerungen eines großen und geliebten Könige. Man wird 
hierdurch auf den Uebelftand des Menfchlichen hingewieſen, hinge 
wiefen darauf, daß man für alle menſchlichen Einrichtungen , die 
nur auf dad Leben einer Perfon ſich gründen, feine Garantie habe. 
Man fieht gegenwärtig zwar an der Spitze des Staates den beften 
der Könige, aber man fann nicht wiffen, wie lange e8 Gott gefallen 
werde, feine Tage und die feines erhabenen Bruders zu friften.’’ 

„Ich verfege mich in den dreißigjährigen Krieg, von deſſen 
Bildern wir im diefem Saale umgeben find; damals ftanden die 
Landestheile, welche zu der Zeit fhon dem Haufe Brandenburg ans 
gehörten, unter der beffagenswerthben Regierung des Kurfürften 
Georg Wilhelms. Ic verfege mich in eine noch jüngere Zeit, in die 
Regierungszeit weiland St. Majeftät Friedrih Wilhelms U. Ich 
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babe im Ausſchuſſe weitläufiger über diefen Gegenftand gefpröchen, 
und die Gefühle der Ehrfurcht vor dem Königlichen Haufe bejtimmen 
mich, das Alles bier nicht zu wiederholen. Das aber darf ich fagen, 
daß damals der Staat an den Rand des Abgrundes gerathen war, 
und daß daher leider felbjt die männliche Kraft und Befonnenheit 
Sriedrid Wilhelms III. nicht vermochte, die Kataftrofe des Jahres 
1806 abzuwenden und die Provinz vor den Drangfalen der Fremd» 
berrichaft zu bewahren. Solche Zeiten können aber wiederfehren, 
und es tft nöthig, eine Sicherheit gegen diefe Gefahr zu befigen; 
ein fterblicher Menfch gewährt foLhe nicht. Der berühmte Mann, 
auf welchen ich mich im Eingange. meiner,Rede bezogen habe, fagt 
ferner in vem Schreiben an die Staatömänner der preußifchen Mo: 
nardie: 

„„Heilig war und bleibe mir die Gewalt unferer Könige! 
Damit aber diefe Gewalt das Gute was in ihr liegt, bewirken 
fönne, ſchien e8 mir erforderlich, ihr ein Mittel zu geben, wodurd) 
fie die Wünfhe und Bedürfniffe des Volkes kennen lernen 
könne.’ 

„Des Königs Auge fann nicht überall hinſehen, ed kann nicht 
alle Misbraͤuche entdeden, die fi in irgend einem Winkel des Staa: 
tes eingeniftet haben. Es bedarf Daher eined Organes, welches von 
feinem Standpunfte aus alle Theile des Etaates zu überfchauen 
im Stande ift und durch welches die Wünfche des Volkes zum Thron 
gelangen.’’ | . 

„Ich will hierbei nur an die Steuer erinnern. Es iſt ein alt: 
germanifher Grundſatz, daß Niemand befteuert werden fönne, er 
babe denn felbft oder durch feine Vertreter an der Bewilligung Theil 
genommen.’ _ | 

„Dieſer Grundſatz hat in allen ftändifchen Berfaffungen der 
alten gandestheile, aus welchen vie Provinz befteht, Geltung gehabt, 
namentlich in demLandestheile, den ich mitzuvertreten die Ehre habe; 
denn es heißt im Reverfe des großen Kurfürften vom Jahre 1679: 
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„„Wann die Stände gegen die Beitimmungen dieſes Reverfes 
fich gravaminirt finden und Deöwegen die Zahlungen der Kontribu⸗ 
zion verweigern follten, fo wolle der Kurfürft Dies nicht in Ungnade 
vermerfen.’’’’ 

„Dies alte verbriefte Recht nun foll und wiedergegeben werden 

nad) dem Wort unferes in Gott ruhenden Monarchen.‘ 

„Jeder ift gewiß erfüllt von Ehrfurdt vor Str. Majeftät dem 
jeßt regierenden Könige und innig überzeugt, er werde zu jeder 
Stunde und Minute nur bedadıt fein auf das Wohl feiner Unter 
thanen. Allein der König kann nicht allgegenwärtig fein; Dies ift 
ein Attribut, welches Gott fich allein vorbehalten hat; deshalb müf 
fen Vertreter da fein, die zwifchen ihm und dem Volke ftchen. Der 
preußifche Staat ift zufammengefchmolzen und zufammengewachlen 
aus den verſchiedenartigſten Ländern und Razionalitäten. Ich erinnere 
nur an die verfchiedenen Beftandtheile der dieffeitigen und der Rhein: 
provinz und an bie im Großherzogthum Poſen vorherrfchenven polni⸗ 
fhen Elemente. Es ift daher ein feſteres Band, ein unauflöglicher 
Kitt erforderlich, welcher dieſe verfchiedenen Volfsftämme an einander 
binde und ihnen ein gemeinfames Intereffe gebe — das der Erhals 
tung des preußifchen Reichs und des preußifchen Namens, — welches 
jegt allein in der Allerhöchiten Berfon Sr. Majeftät fi) vertreten 
findet. Durch die beftehenden acht Provinziallandtage ift ein ſolches 
Mittel nicht gegeben; denn durch diefe werden eben fo viele Staaten 
im Staate gebildet, die nur die einfeitigen Intereffen jeder Provinz, 
den andern Provinzen gegenüber, vertreten. Man betrete nur eine 
andere Provinz, etwa Die Rheinprovinz oder die öftlichen Provinzen, 
und man wird leicht von der großen Berfchiedenheit der Richtungen 
ſich Überzeugen, die hier und dort verfolgt werden. Es bedarf aber 
einer innigern und fefteren Bereinigung diefer verfchiedenen Provins 
zen zur Aufrehthaltung der politifchen Stellung und Größe bes 
Staats.” 


„Ich muß bedauern, nicht mit dem Herrn Korteferenten einver: 
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ftanden zu fein, daß eine jegt zu bewilligende Reichöverfaffung bie 
Eintracht Deutichlands gefährten könne ; im Gegentheil hoffe ich davon 
eine innigere Bereinigung. Preußens Politik muß dahin gehen, fi 
an die Spige der deutfchen Staaten zu ftellen ; eine Anregung hierzu 
ift bereits durch den Zollverband gegeben. Ein engered, geiftiges 
Band aber läßt nur dadurch fich bilden, daß Preußen auch in Bezug 
auf die Verfaſſung mehr mit den andern deutfchen Staaten ſich aſſi⸗ 
milirt und dadurch ihre Sympathien ſich zu eigen macht.’ 

„Ich vermag nicht einzujehen, daß Beziehungen zu auswaͤrti⸗ 
gen Mächten in einer Angelegenheit hindernd einzuwirken vermöchten, 
die die Stimme des Volfes für fi) hat. Diefe Sympathie des Vol: 
kes ift ftärfer, als jede Macht von außen. Friedrich der Große hat, 
geftügt auf ſolche Sympathien, im fiebenjährigen Kriege faft dem 
ganzen Europa widerftanden; die Mittel, welche 1740 hingereicht, 
genügen aber 1845 nicht mehr; es bedarf jetzt anderer Momente, um 
die Volksſtimmung für fich zu gewinnen.“ | 

„Der preußifche Staat ift auf Intelligenz und auf die Kraft der 
Bölfer gegründet. Dadurch, daß das ganze Volk erfannte, daß es 
höhere Güter gebe, als das Leben, höhere Güter, als diefe kurze 
Spanne Zeit umfchließe, gelang ed 1813 dem preußifchen Staate, 
fih aus den Feſſeln der Fremdherrſchaft zu erheben. Der Ausfluß 
hiervon war die Verordnung vom 22. Mai 1815. | 

‚Würde der Staat wieder in eine ähnliche Bedrängniß gera> 
then , würde er wieder im Frieden bedroht — und der legte Athem⸗ 
zug eines alten Monarchen, Ludwig Bilipps, kann Dies in naͤchſter 
Zufunft herbeiführen, — wo wird. man die Mittel finden, mit nur 
14 Millionen Menfchen und einem fo zerriffenen und zerfpaltenen 
Gebiete einem ſolchen Drange nach außen widerftehen zu können 
und dem dann möglicherweife vereinten Sranfrei und Rußland 
MWiderftand zu leiften, wie im fiebenjährigen Kriege ?’‘; 

„Die Zwedimäßigfeit einer reicheftändifchen Verfaſſung für dad 
ganze Reich wird hiernach hinreichend dargethan fein, mithin 
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auch für die Provinz, als ein Theil eines großen Ganzen. Für 
die diefleitige, fo wie für die Nheinprovinz, ift eine folche aber noch 
ganz befonderd wünfchenswerth ; denn die weitlichen ‘Provinzen ftehen 
dem beforglichen Angriffe von Welten ber zunächft entgegen und bes 
dürfen daher um fo mehr einer feften Verbindung des Etaated, um 
dem feindlichen Andrange Widerftand leiften zu fönnen. Hierzu ift 
aber eine innigere Verſchmelzung der verfchiedenen Intereffen mit den 
öftlihen Provinzen erforderlich.‘‘ 

„Ich komme hierbei auf da Steuerſyſtem, namentlich auf die 
oft gerügte Brägravazion in der Örundfleuer. Die einftimmigen Kla⸗ 
gen vieler Landtage haben nicht vermocht, hierin eine Aenderung 
herbeizuführen, bald werben feine neuen Thatſachen mehr fich auf: 
finden laſſen, um diefe Angelegenheit St. Majeftät vortragen zu 
dürfen. Der König befindet fi) auch wohl nicht in der Lage, allein 
diefen Klagen abzuhelfen, fobald fie nur durch die Provinzialjtände 
gebracht werden; um fie wirffam vworzubringen, bebürfte es eines 
andern Drganes, durch welches man diefe gerechte Klage anı Throne 
wieberhalfen laſſen könnte. Ganz abgejehen davon, daß dieje Bes 
ſchwerden, in der reihsftändifchen Verſammlung zur Sprache ges 
bracht, nicht blos einfeitige Klagen der weftfälifchen Stände fein, 
Daß ohne Zweifel die Stände der gleichfalls durch Grundfteuer über: 
bürdeten Provinzen Rheinland, Poſen, Sahfen, Schlefien, dem 
Antrage auf gleichmäßige Vertheilung der Grundſteuer fich zugefellen 
würden, fo würde man dann auch den Vertretern der öftlichen Pro⸗ 
vinzen Auge in Auge entgegen ftehen und die gehaltlofen Gegengründe 
derſelben dann leicht zu widerlegen im Stande fein.’ 

‚Was aber das Erheblichite-ift: die Stimme der Vertreter der 
Provinz würde von ganz anderm Gewichte in den Reichöftänden 
fein, wo dann von Ihrem Veto die Berwilligung der Steuer abhinge, 
als hier in diefem Lokale.“ 

„Von befonderem Intereffe für die Provinz iſt es ferner, die 
Berwendung der Staatögelder durch ihre Bertreter mit zu überwachen, 


Altenftüde 3. Geſch. ber letzten preußifchen Provinziallandtage. 91 


und darauf zu achten, daß nicht die öſtlichen Provinzen dabei außer 
Verhältniß begünftigt werden. Denn, wie fehr man auch überzeugt 
fein darf, daß dem Könige die Intereffen aller feiner Lande gleich 
fehr am Herzen liegen, fo darf man doch nicht vergeſſen, daß er 
vielleicht nur alle vier Jahre im Stande il, durch eigene Anſchauung 
von den Wünfchen und Bedürfniffen der weftlichen Provinzen Kennt⸗ 
niß zu nehmen, während die Refidenz in derMitte der Marken liegt, 
und er diefe auf jeder Reife beſucht.“ 

„Andrerſeits kann ich die Beforgniß des Herrn Ausſchuß⸗ 
direktors nicht theilen, daß eine Gefahr für die Eigenthümtichkeiten 
der Brovinz durch deren fefte Verbindung mit den öſtlichen Vrovinzen 
entftehen follte. Denn, einmal, werden die PBrovinzialftände ja auch 
ferner fortbeftehen; es follen ja gerade aus ihnen die Reicheftände 
gebildet werden. Ich fann aber auch nicht glauben, daß die Eigen: 
thümlichfeiten diefer Provinz je verloren gehen Fönnten. Ich verehre 
diefe werthe Erde und die Eigenthümlichkeit des alten ſächſiſchen 
Stammes , der fie bewohnt; ich Hoffe, daß defjen alte deutfche Sitte 
und deflen altes Recht ſich ſtets erhalten werden ; ich halte aber auch 
die Bewohner der Provinz nicht für fo ſchwach, daß fie ihren Eigen- 
thümlichfeiten entfagen könnten; die natürlichen Vorzüge diefer Pro: 
vinz werden ftets und überall Anerkennung finden.’ 

„Die Rheinprovinz hegt in ähnlicher Lage eine weit flolzere 
Abſicht. Sie ift u. A. au deshalb für Reichsſtände, weil fie da- 
durch ihre Eigenheiten auf die übrigen Provinzen ausgedehnt zu 
fehen hofft. Ich fehe nicht ab, warum man hier nicht von. gleichen 
Anfichten ausgehen ſollte.“ 

‚Man beforgt häufig Unruhen bei Erlaß einer Berfaffung. Ich 
theile auch diefe Beforgniß nicht. Von den Voͤlkern germaniſchen 
Stammes ſind die Verirrungen, wie ſie bei den romaniſchen vorge⸗ 
kommen, nicht zu beſorgen. “ 

‚Man hat gefagt: nur eine Berfaffung auf Hiftorifhem Boden 
und von mehrhundertjährigem Beſtehen, voie die englifche, fei eine 
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wünfchenswerthe. Ic bin durchdrungen von deu Borzügen ber eng: 
liſchen Berfaffung und bedauere es lebhaft, daß die preußifche nicht 
einer mehr als 600jährigen Dauer, wie jene, ſich ſchon jegt erfreut. 
Das Tann aber nicht hindern, jest, nach faft SO Jahren, endlich ein: 
mal and Werk zu gehen.“ 

„Fteilich kann man jet nur den Grundſtein legen; aber das 
ducch darf man fi) nicht abhalten laſſen, jo wenig als man Beben: 
fen tragen wird, eine Eiche zu pflanzen, wenn auch erſt fpätere 
Geſchlechter vie vollkändigen Früchte genießen. Glücklich muß man 
fi fchägen, wenn auch nur erft die Anregung gegeben ift. Ueber 
haupt glaube ich nicht, daß fi in der Geſchichte irgend Etwas von 
felbft macht. Es ift thörigt, die Hände in den Schooß zu legen und 
von Gott allein die Fügung zu erwarten, denn Gott wirkt nur durch 
Menichen. Den vorgebrachten Antrag zu unterſtützen, halte ich da⸗ 
ber für Pflicht; man greift dadurch der höheren Weisheit und Ent- 
fheidung St. Majeftät nicht vor. Dennoch würde ich mich vielleicht 
bedacht haben, ob — ungeadhtet der Nothwendigkeit einer Berfaffung 
— anden König eine Bitte um Berleihung vderfelben zu richten fei. 
Allein des Hochfeligen Königs Majeſtät hat uns hierzu das Recht 
gegeben durch das oft erwähnte Geſetz, welches, in gehöriger Form 
publizirt, nicht aufgehoben und unbedenklich auch für den Rachfolger 
verbindlich it. Aus den Provinzialftänden ſollen aber die Reiche: 
ftände gefchaffen werden, und nur fo lange, als Dies noch nicht 
geichehen, follen jene. über die betreffenden Geſetze zu berathen haben. 
Die Mitglieder der VBerfammlung haben durdy die Annahme ihres 
Mandates das vertragsmäßige Recht erlangt, auch auf die voll 
ftändigfte Ergänzung der ftändifchen Berfaflung durch Begründung 
der Reichsſtaͤnde zu dringen.’ | 

„Ein gleiches vertragsmäßiges Recht geht ferner aus dem Pas 
tente über bie Befigergreifung der Provinz Weftfalen vom 21. Zuni 
1815 hervor (der Redner verlieft Die betreffende Stelle). Dies Patent 
bildet aber eben den Rechtötitel, auf Grund defien, nad) Vertreibung 
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der fremdherrlihen Regierung, die jebige die Provinz befipt, und 
die Vertreter der Provinz haben daher auch die Befugniß und 
Berpflihtung, die Erfüllung. der als integrirender Theil des Paten⸗ 
tes verheißenen reihöftändifchen Verfaffung zu verlangen.” 

Des jept regierenden Königs Majeftät hat nun aber immer nur 
die Fortbildung der provinzialftändifchen Inftituzionen, nicht die 
Verleihung von Reichsftänden verheißen, Sie hat vielmehr den 
Antrag der Stände des Königreichs Preußen um Berleihung der 
Reichöftände auf dem Huldigungslandtage abgelehnt und in ver 
Kabinets-Ordre vom 4. Oktober 1840 wiederholt, daß Sie nicht 
beabfidhtigten, durch diefen Befcheid eine Fünftige reichsſtändiſche 
Berfaffung in Ausfiht zu ſtellen. Sie haben endlid in dem Be: 
ſcheide an die Stände des Großherzogthums Pofen ausdrücklich ge» 
fagt, daß Sie die Verordnung vom 22. Mai 1815 für unverbindlich 
für ſich betrachteten.“ 

„Gegen dieſe Erklaͤrung muß bie Verſammlung um ſo mehr 
ſich verwahren, als dies der erſte Landtag iſt, der ſeit jener Fönig- 
lichen Erklärung zuſammentritt. Im Ausfchuffe iſt von dem Herrn 
Direktor geäußert worden: er ziehe eine aus freiem Entfchluffe vom 
Könige gegebene, oftroyirte Berfaffung jeder andern vor. Diefer Ans 
ficht kann idy mich nicht anfchließen. Wenn die Provinz ein Recht 
befist, fo muß ihr Dies ungefchmälert bleiben; ihre Vertreter haben 
die heilige Pflicht, nicht zugugeben, daß auch nur ein Titeldhen das 
von verloren gehe. Man hat gefagt: die Verleihung einer -reiche- 
ſtaͤndiſchen Verfaſſung fei zwar verſprochen; wann fie aber gegeben 
werben folle, bleibe der königlichen Entfcheidung vorbehalten. Dars 
auf kann nicht befier geantwortet werben, als mit den Worten des 
Staatsminifters von Stein. Diefer hat eine ſolche Auslegung im 
Sabre 1818 als empörenden Machiavellismus bezeichnet. Es ift 
Dies ungefähr fo Biel, ald wenn Jemand fagen wollte: „„Ich will 
awar der Obrigfeit gehorfam fein; wann ich aber gehorchen will, 
Das hängt von meinem Gutdünfen ab.““ | 
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„Wenn man ferner auch nicht annehmen kann, daß im öffent: 
lihen Rechte eine Verjährung Plag greife, wie im Privatrechte, fo 
erfcheint e8 doch an der Zeit, daran zu erinnern, daß am 22. Mai 
dieſes Jahres der dreißigjährige Zeitraum zu Ende geht, an 
deſſen Ablauf das Geſetzbuch unſeres Landes das Erlöfchen jedes 
privatrechtlichen Anfpruches gefnüpft hat. Darum ift es hohe Zeit, 
an die Erfüllung des föniglihen Wortes zu mahnen. Sämmtlide 
Stände haben dazu nicht blos den Beruf, fondern aud) die heilige 
Pflicht; vor Allem aber der Stand, dem ich ſelbſt anzugehören die 
Ehre habe. Ic) bin ftolz darauf, dem Adel auzugehören; denn ich 
weiß, daß feit 600 bis 700 Jahren, fo weit überhaupt Urkunden 
und Gefchlechtsregifter reichen, meine Vorfahren ſtets Recht und 
Ehre als die Richtſchnur ihres Handelns erfannt und daß fie ji 
nicht gefcheut haben, wenn fie dieſe höchften Güter des Lebens ge: 
fährvet glaubten, jelbit ihren Fürften entgegenzutreten. Ich bin 
überzeugt , daß diefelbe Geſinuung aud) alle meine Standesgenoffen 
beſeelt.“ | 

„Ich verfege mich im Geiſte zurüd in die Zeiten des Mittel: 
alters und der Behme, wo Recht und Gerechtigfeit nicht zu finden 
waren im heiligen römifchen Reiche, es fei denn bei der weitfäli« 
ſchen Ritterfhaft und dem Kurfürften von Köln. Ich gehe über auf 
die Gegenwart und ſchlage die Geſetzſammlung auf. Da finde ich 
eine Urkunde, worin der Adel eine Mauer um den Thron genannt 
wird. Allerdings muß der Adel eine ſolche Mauer bilden, aber eine 
Mauer fowohl nad rechts ald nah links, eine Mauer nicht 
blos gegen revolugionaire Angriffe auf ven Thron, 
fondern auch eine Mauer, um alle Klaffen des Volkes zu 
fhirmen gegen Eingriffe, fie möchten auch fommen 
woher fie wollten.” 

„Wenn ih nun meine Blide richte auf die Zufunft, dann denfe 
ich mir den Ball, der begründet ift in der Erfahrung der Gefchichte, 
den Fall, daß ein weniger gut gearteter Sproß des Haufes Hohen: 
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zollern auf dem preugifchen Thron fige, daß eine Willkürherrſchaft 
dort Platz gegriffen habe, und daß dann der Unwille darüber laut 
werde auch in diefer Provinz. Nach der Krönung eines deutfchen 
Kaifers wandte ſich der Kaifer zuerit an die Ritterfhaft des Reiches 
und fragte: If Fein Dalberg da? So möchte in jenen Tagen der 
Zufunft auch vielleicht ein Bürger oder Bauer oder ein anderer Ges 
noffe diefer Provinz fragen: Wo waren denn damals die Vertreter 
unferer alten Gefchlechter? Möchten dann die Nachkommen fagen 
fonnen: Sie hatten allefammt ſich eingefunden und zufammenges 
fhaart und beichloffen, den König an fein Wort zu mahnen. Als 
die NReformbill im englifhen Oberhaufe eingebradt ward, beugte 
der Lordlanzler feine Knie und fagte: Mylords, auf meinen gebeug« 
ten Knien beſchwoͤre ich Sie, verwerfen Eie diefe Bill nicht! Ich 
habe nicht gelernt, vor Menfchen zu fnien, aber aus der Külle mei⸗ 
ner Seele und aus meiner eruften Ueberzeugung befchwöre ich die 
Verſammlung, beſchwoͤre ich insbeſondere die Mitglieder meines 
Standes: Ja zu fagen zu meinem Antrage.’’ 

Ein ftäptifcher Abgeordneter verwahrte fid) dagegen, daß Die in 
der Relazion vorgetragene Anjicht, wie vom Herrn Korreferenten 
angenommen zu werden fehiene, nur auf einem VBernunftprinzip und 
nicht auf hiftorifchem Boden ruhen folle. Gerade in England, wo 
doch vorzugsweife die Verfaſſung auf die Gefhichte gegründet ſei, 
fei nicht allein Grundbeſitz, fondern auch Gewerbfleiß und Sntellt: 
genz vertreten. Eine Repräfentazton der Maſſen fei ganz etwas An- 
deres und damit nicht gemeint. 

Herr von Stolgenbrinfentgegnete, daß der Vortrag in ber 
Korrelazion fich auf hiftorifhem Boden bewege und daß er auch nur 
diefen sichern Boden für eine angemefjene Grundlage halten Fünne, 

Ein ländlicher Abgeordneter, Herr Harfott, befttitt die Zweck— 
mäßigfeit einer folchen Vertretung , wie fie jegt bei den Provinzial: 
Händen beftehe. Seinerfeits fönne er ſich nicht davon überzeugen, 
daß der zweite Stand vorzugsweife zur Vertretung des Landes 9°* 
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eignet ſei, vielmehr müßte die Repräjentazion alle Bewohner um: 
fajien. Wenn der zweite Stand, wie man angeführt, den Thron 
wie eine Mauer umgebe, ſo fei diefe Mauer im Verlaufe der Zeit 
fehr niedrig geworden, Er verdenfe Niemanden, der ſich im Befige 
des Schwertes befinde, wenn er vorab fich damit befchüge; dennoch 
fei dieſer Schuß längft unfräftig geworden; auch er fei im Befige 
eines Hofes, ber fih feit mehren hundert Jahren in den Händen 
feiner Familie befinde, und könne erforderlidyen Balls ſich wohl felber 
wehren; eine Repräfentazion müfle aber alle Interefien umfchließen. 

Ein ftädtifcher Abgeordneter bemerkt: er halte eine reicheftän« 
diſche Verfaſſung in vielfacher Hinficht für nützlich, verkenne ihre 
Schwierigkeiten übrigens nicht und hege ein ſolches Vertrauen zu 
dem landesväterlihen Herzen Sr. Majeftät, daß er wohl feinen 
Wunſch unterorbnen würde, wenn derfelbe nicht vum Landesvater 
als nothwendig erkannt und gewährt werden ſollte. Es ſei übri- 
gens der jegige Zeitpunft des tiefen Friedens ein fo günftiger, um 
Das zu ordnen, was, bei möglicher Wiederkehr eines Zuftandes 
wie der des Jahres 1830, weniger geordnet und nicht fo ruhig er» 
wogen, dennoch entſtehen würde. Er habe Gelegenheit gehabt, 
durch vielfache Reifen und durch Verkehr mit allen Ständen die 
Ueberzeugung zu faflen, daß der Wunſch nach einer reichsſtändiſchen 
Berfaffung jo allgemein verbreitet, fo lebhaft geworden fei, daß ihm 
auf Die Dauer nicht zu widerftreben fein dürfte. Ex halte es daher 
für eine Gewiſſenspflicht, auf diefen weitverbreiteten Wunſch die 
Aufmerkfamfeit St. Majeftät des Königs zu lenken, und glaube, 
daß die Gewährung defjelben die Liebe der Unterthanen in hohem 
Grade fteigern werde. Er entſcheide fich deshalb für den Antrag, 
bitte aber, ihm zu geftatten, eine von dem bargelegten Geſichtspunkte 
ausgehende PBetizion zu verlefen. 

Der Here Landtagsmarfchall erflärt: da es nöthig ſei, einfach 
bei der vorliegenden Frage zu bleiben, fo fönne er bie Vorleſung 
des Antrags nicht geſtatten. 
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Ein ritterfchaftlihes Mitglied, Herr von Landsberg, wollte 
fih darauf befchränfen, mit Vertrauen zu erwarten, wann des Kös 
nigs Majeftät für angemeſſen halten würde eine reiheftändifche Vers 
fafjung zu ertheilen. Es laffe fi von dem Antrage weder Nupen 
noch Erfolg erwarten, da nad den bisherigen Vorgängen folcher 
von des Königs Majeftät ohne Zweifel zurücdgewiefen werden würde. 
Er glaube nun zwar, daß des Königs Majeftät felbft die jetzige 
Verfaſſung nicht für vollendet der abgefchlofien halte, fei jedoch der 
Anfiht, daß, was künftig zu erwarten ftehe, dem Entfchluffe Sr. 
Majeität des Könige lediglich überlafien werden müfle. 

Hierauf erwiderte Herr von Vinke: Das Recht der Entfcheis 
dung auf die Anträge flehe unbedingt Sr. Majeftät dem Könige zu; 
der Beruf der Stände aber fei ed, um Das zu bitten, was ale gut, 
als recht, als nothwendig und wünfchenswerth erfannt werde. Der 
jetzige Zeitpunkt aber fei ein äußerlich vollig beruhigter und zu einer 
ſolchen Bitte ſehr günftig , für nothwendig aber halte er dieſe Bitte, 
weil des Königs Majeftät jenes Geſetz vom 22. Mai 1815 ale für 
fidy unverbindlich erklärt habe. 

Herr von Landsberg: Er habe auf dem dritten Landtage 
(1831) für einen ähnlihen Antrag geftimmt , weil Umftände von 
außen gerade damals ed nothwendig gemacht hätten; denn die Zei: 
ten wären damals bedenklich, unruhig und drohend, alfo Gefahr 
beim Verzuge vorhanden gewefen. Jetzt aber fei Alles in ganz ruhi⸗ 
gem Zuftande. Keine äußere Gefahr drohe, und er halte deshalb 
die Sache jebt für nicht dringlich. Uebrigens fcheine ihm nicht, daß 
des Königs Majeftät das Geſetz vom 22. Mai 1815 rüdfichtlich der 
Reichsftände für unverbindlich für fich hielten, fondern nur Die weis 
tere Erwägung darüber in der Erwiderung auf die Adreffe der Po- 
fener Provinzialftände ſich vorbehalten hätten. 

Herr von Vinke: Nicht, weil die Verhältniffe ſchwierig ge 
weien, ſei 1831 ein ähnlicher Antrag vom Landtage beichloffen worden, 


fondern gerade diefe ſchwierigen Zeitverhättnifle Hätten den Landtag ab⸗ 
1. 1846. 


_ n den König zu wenden, vielmehr ihn 
gehalten, —— — einer Verfaſſung an des Beine 
bewogen, pie * heit zu richten, alſo einen indirekten Weg zu 
Wilhelm Königliche DO | 

. Gr rürfe fich vieferhalb auf die Korrelazion des damaligen 
wählen. Abgeordneten, jegigen Staatsminifters Freiherrn 
titterjchaftlichen Abg h 2; 
von Borelihwingd begichen. Uebrigene ſpreche das fönigliche Bes 
über greifungspatent für die Provinz BWeitfalen die Berbindlichfeit 
zur Grtheilung einer Berfaflung unummunden aus. 

Gin ſtaͤdtiſches Mitglied, Herr Reuded, bemerkte: Die koͤnig⸗ 
lichen Berheißungen, wie ſolche hier wiederholt angeführt worden, 
hätten gerechte Wünfche und Anfprüche erregt. Es werde verſichert, 
und er möge ſich gern dem Glauben hingeben, daß des Könige Ma: 
jeftät Sicy mit dem Gedanken einer Erweiterung der Berfaffung be 
fchäftige, deshalb fünne es nur angemefien und wünfchenswerth er: 
ſcheinen, jegt um Erfüllung jener Zufage zu bitten, und ex ſchließe 
ſich der Anficht des Herrn Referenten gern an. 

Ein anderer ftädtifcher Deputitter, Herr Koch, beſtritt, daß 
des Königs Majeftät beftimmt ausgejprohen: das Geſetz vom 22. 
Mai 1815 fei für Sie unverbindlih. Die Sache felbft anlangend, 
fo werde über das Wünfchenswerthe und Sicherftellende einer reiche: 
ftändifchen Verfaſſung an ſich wohl in der Berfammlung nur eine 
Stimme fein; aud) er fei dieſer Anficht, glaube aber, daß der Antrag 
dennoch nicht an der Zeit fei. Es frage fi) überhaupt, ob die 
Stände befugt und es jest rathſam fei, zu verlangen, daß jenes 
Geſetz erfüllt werde. Er felbft habe auf einem der früheren Landtage 
zwar eine Petizion über den fraglichen Gegenftand eingebracht, aber 
folhe bei gewonnener befjerer Ueberzeugung zurüdgenommen. Es 
möge nicht leicht fein, für fo verfchiedenartige Theile, wie der preus 
ßiſche Staat fie habe, fofort eine Berfaffung zu geben; die Natur 
entwidle ja auch den menfchlichen Organismus nur langfam. Eine 
Berfaffung müfle Zeit haben; eine improvifirte möchte nicht zum 
Gluͤck ausfhlagen, vielmehr Unheil verbreiten. Eine Verfaſſung auf 
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benfeldben Grundlagen, wie die der beftehenden, als mangelhaft 
und unvollſtändig anerkannten Provinzialftände, halte er für fein 
Glück, vertraue auf das fönigliche Wort, wolle diefe Erfänung 
ruhig abwarten und flimme gegen den Antrag. 

Ein anderer Rädtifcher Abgeordneter erwivert: Wenn man Die 
Zeit der Entwidelung auch als nody fo langfam vorfchreitend ans 
nehme, fo werde es jet, wo faft ein Zeitraum von 30 Jahren diefer 
Entwidelung abgelaufen fei, doch endlich an der Zeit fein, den An⸗ 
trag auf Erfüllung jenes königlichen Wortes geftellt zu fehen, dem 
ex beitrete,, weil er diefe Erfüllung für fehr wünfchenswerth halte. 

Herr von Binfe nahm Bezug auf den jüngften Beſcheid an 
die Sıände der Provinz Bofen (deſſen betreffende Stelle verlefen 
wurde). Seiner Anficht nach liege darin die Erklärung völliger Un⸗ 
verbindlichfeit außgefprochen. Daraus folge Die weientliche Begrün- 
dung und die Nothwendigkeit, jegt um Erfüllung des guten Rechtes 
zu bitten, denn die Stände wären, nad) dem eigenen Ausfpruche 
Sr. Majeſtät, gebome Rathgeber der Krone; es fei deshalb ihre 
Pflicht, Das, was fie dem Lande für nützlich hielten, unummwuns 
den zur Kenntniß Sr. Majeftät zu bringen. Das Recht aber, die 
Ertheilung einer Berfaffung zu verlangen, halte er auf Grund des 
Befipergreifungspatentes für ein vertragemäßig begründetes. 

Ein anderer ritterfchaftlicher Abgeorpnneter erwidert: Ob das 
Befep vom 22. Mai 1815 in der Art eine Zufage des Hochfeligen 
Königs Majeftät enthalte, Daß daraus für das Land ein Recht und 
Erfüllung herzuleiten; ferner, ob in diefem Falle des jegt regieren⸗ 
den Königs Majeftät an jene Zufage gebunden ſei; endlich, ob bie 
Ständeverfammlung zur Stellung eines Antrages auf Verleihung 
einer reichöftändifchen Verfaſſung kompetent zu erachten, lafſe ex ſei⸗ 
nerſeits ganz auf ſich beruhen, da er nicht zu dem Theile der Ber: 
ſammlung gehöre, welcher Reiheftände für wünfchensmwerth Halte. 
Huch er halte — einverftanden mit dem Herrn Korteferenten — in ber 
Politik jeden Stillſtand für Rüͤchſchritt und Untergang , folglich das 
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Borwärtöfchreiten auf der Bahn politifcher Entwidelung für unab- 
weisbare Nothwendigkeit. Diefe Entwidelung könne durch Ausbil⸗ 
dung des beftehenden InftitutS ber Provinzialftände -bi8 zu dem 
- Grade, daß das Bedüuͤrfniß ftändifcher Vertretung zur Genüge bes 
friedigt fei, oder durch Verleihung einer reichsſtaͤndiſchen Berfaffung 
bewirkt werden. Er halte aber die Verfchmelzung aller Provinzen 
der Monarchie, als den Untergang des Provinziellen bedingend, für 
fehr bedenklich, und müfle dabei auf Frankreich und einige ſüddeut⸗ | 
fche Staaten hinweiſen, wo alle provinzielle Unterfihiede aufgehört 
hätten. Eine reihsftändifche Verfaſſung fönne er nur ald das aͤus⸗ 
ferfte Mittel in dem Fall für wünfchenswerth halten, wenn das In⸗ 
Ritut der Provinzialftände in dem gehofften Maße nicht ferner 
ausgebildet werben möchte, Eine folche Beſorgniß hege er aber nicht, 
vertraue vielmehr feſt auf die Zuficherung St, Majeftät im Eroͤff⸗ 
nungsdekrete des vierten weitfälifchen Provinziallandtages , worin 
auögefprochen fei, daß die Förderung und Entwidelung der wieder⸗ 
bergeftellten und überall auf gefchichtlichenm Fundament neubegründes 
ten ſtaͤndiſchem Inſtituzionen St. Majeftät befonders am Herzen 
liege. Auf die Erfüllung diefer Zuficherung dürfe man um fo fefter 
vertrauen, da Ee. Majeftät allbefanntlich nicht nur ſchon ald Kron- 
prinz den ftändifchen Inftituzionen jederzeit eine befondere Theil⸗ 
nahme geſchenkt, fondern auch in dem aus Allerhöchftihrer freien 
Entichließung bervorgegangenen Inſtitute der ftändifchen Ausſchüſſe 
dem Lande neue, allgültige Bürgfchaft für die Verwirklichung. jener 
Zufage erteilt Habe. Ex vertraue diefer Verheißung und ſtimme 
biernad) gegen den Antrag, fehon jegt von Str. Majeftät die Ver⸗ 
leihung einer reichöftändifchen Verfaſſung au erbitten. 

Herr Harkott erflärte, wie er fi Biel von einer befjern Ber: 
tretung der Gewerbe und der Intelligenz verfpreche und dieſe unter 
allen Umſtaͤnden für das nächfte Bedürfniß halte. 

Ein ritterfhaftlicher Abgeoroneter, Herr von Galen, bemerfte: 
Er erachte Die Beibehaltung der provinziellen Eigenthümlichkeit für 
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weit wünfchenswerther, als die Auflöfung aller befondern und eigen: 
thämlichen Verhältnifle in's Allgemeine. Alles, mas dieſer Aufloö⸗ 
fimg widerftanden habe und nicht unterlegen fei, werde als Staat 
im Staate bezeichnet. Allein das germanifche Leben hate fich von 
jeher darin offenbart, daß die verfchiedenen deutfchen Stämme ihren 
Sitten und Eigenthümlichkeiten treu anhingen, daß Forporative Ver: 
bände mit gleichartigen Interefien daraus hervorgingen. Vielleicht - 
mehr, als irgendwo anders, .. hätten ſich Eigenthümlichfeiten des 
alten weftfälifchen Stammes in dieſer Provinz erhalten. Diefe 
könnten ihren Schuß wohl nur in den damit von Jugend auf 
befannten Provinzialftänden genügend finden, weldye aber felbft, 
gegenüber den Reiheftänden, leicht ald Staat im Staate betradhtet 
werben und fo ihre fortvauernde Wirkſamkeit gefährdet fehen moͤch⸗ 
ten. Die provinzialftändifchen Inftitugionen halte er daher für die 
wichtigften, und, diefe auszubilden, habe der König verheißen. Sie 
würden auch zur Sicherheit der Staatsgläubiger vollfommen genüs 
gen, namentlih wenn die Stände aller Provinzen die Staatsſchuld⸗ 
ſcheine mit vollgögen, wie ed bei den Pfandbriefen bereitö der Fall 
fei. Er ftimme gegen den Antrag. 

Ein ftädtifcher Abgeordneter, Herr Schulenburg, fprady fich 
für ven Antrag aus und bemerfte: Eben eine teihsftändifche Vers 
faffung fei es, welche Die Möglichkeit gewährte, Das, was win: 
fhenswerth fei, erreicht zu fehen. Wünfchenswerth [heine aber ge: 
rade eine Verſchmelzung der Stände, eine Verſchmelzuͤng der pros 
vinziellen Intereſſen, eine Vereinigung des jest Getrennten, der 
jegigen Sonderintereſſen. 

Ein ftandesherrlicher Bevollmächtigter, Herr vontandsberg- 
Wehlen, äußerte fi dahin: Der vorliegende Antrag. zerfalle in 
zwei Fragen; erftend: ob ed im Allgemeinen angemefien fei, um 
teihsftändifche Verfafjung zu bitten; zweitens: ob gerade jeht be: 
fondere Gründe dazu vorhanden? Eine Berfaffung laſſe ſich wieder 
aus boppeltem Geſichtspunkte betrachten. Die konſtituzionelle Ber: 
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fefiung wähle die Repräfentanten ohne Rückſicht auf Unterfchich der 
Etände und Landesthelle nadı einem Wahlgenfus. Dadurch werde 
fie aber eine Bertretung des Bermögens, und dieſes Syſtem halte ex 
für verwerflih. Die ſtändiſche Berfaftung dagegen fei zwar alther 
kömmlich in Deutfchland geweſen, beſtehe aber nicht mehr, und ihre 
Form fei untergegangen; ihre Elemente aber beſtänden fort und 
müßten fich aus dem Leben wieder bilden. Rur fo würden fie auf 
Dauer Aufpruch machen können; ein Berfafiungegefeh müſſe, wenn 
es dauernd beflehen folle, niedergeſchriebnes Gewohnheitsrecht fein. 

Daß die Zeit ſchon fo weit fortgefchritten ſei, um eine Berfaf: 
fung in dieſem Einne rebigirt zu ſehen, glaube er nicht. Ebenſo fei 
er der Anficht, daß jeht befondere Motive für den Antrag nicht fprä: 
den. Daher flimme er gegen den Antrag und vertraue der Weisheit 
des Königs unter allen Umftänden. | 

Ein ritterfchaftlicher Abgeordneter, Herr von B obeif chwingh, 
bemerfte: Die Gründe für und wider eine reichsſtäͤndiſche Verfaſ⸗ 
fung genau umd umfaffend zu erwägen, fühle er ſich nicht berufen, 
fei aber von der Ueberzeugung durchdrungen, daß des Königs Mas 
jeſtaͤt alle für den Antrag angeführte und alle wirklich für ihn ſpre⸗ 
chende Gründe genau und beſſer fenne, als irgend ein Mitglied die: 
fer Berfammlung. Der König habe wiederholt e8 als feinen feften 
Willen ausgefprochen, die ftändifche Verfaflung auf ihren beſtehen⸗ 
den Grundlagen fortbilden, aber ſich auch hieran weber hindern 
noch hierzu Drängen laffen zu wollen. Diefer entfchiedenen Willens: 
erflärung trete aber der vorliegende Antrag entgegen, gegen ben er 
daher ftimmen müfle, indem er ganz auf den König vertraue, der 
fiher zur rechten Zeit die Fortbildung der ftändifchen Verfaſſung ein⸗ 
treten laſſen werde. 

Ein ftandesherrlicher Bevollmädhtigter äußerte ‚ indem er dem 
vorigen Redner beipflictete: Er glaube nicht, Daß es irgend einen 
Erfolg haben Fönne, den Antrag auf Ertheilung einer reichsſtaͤndi⸗ 
ſchen Verfaflung zu den Stufen des Thrones zu bringen; vielmehr 
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werbe, feiner Anficht nach, dadurch die Erfüllung deffelben noch weiter 
hinausgeſchoben werden. Er habe, nebft mehren andern Mitglie: 
bern diefer Berfammlung, perfönlichen Antheil an den Befreiungs⸗ 
kriegen zu nehmen das Glück gehabt und die Wonne mit erlebt, 
welche das Erſcheinen der Verordnung vom 22. Mai 1815 damals 
verbreitet habe. Der Verwirklichung habe er entgegengehofft und 
hoffe noch, indem-er der Fürforge des Königs für fein Volk ver 
traue; dennoch aber wifle er, daß das Vertrauen feltener geworben 
fei im Volk, und, wenn er gleidy dem Antrage in der beantragten 
Art nicht beipflichte, fo ſei er doch der Anficht, daß es wohl an ber 
Zeit fei, Se. Majeftät den König von den Wünfchen des Volkes 
“ und der Stimmung der Provinz, die, wiewohl fie ſich in einer fehr 
glüdlichen und zufriedenftellenden Lage befinde, dennoch die Anfichten 
St. Majeftät in Beziehung auf die Verordnung vom 22. Mai 1815 
nicht theile, vielmehr die Ausführung diefer Verordnung auf’ Leb- 
haftefte wünfche, durch geeignete Darftellung der Sachlage in Kennt: 
niß zu fegen, übrigens aber Alles der Allerhoͤchſten Beſchlußnahme 
anheim zu ſtellen, worin er fi dem Bortrage des Herrn Referenten 
zwar anfchließe, indefjen nur ven Weg einer Adreffe, nicht den einer 
Petizion dazu für geeignet halte. 

Ein ritterfchaftlicher Abgeordneter führte an: Bor Allem Fäme 
es hier darauf an, fich zu vergegenwärtigen, was Pflicht und Beruf 
der Brovinzialftände ſei. Er ſehe dieſen darin: die Wahrheit nicht 
zu verbergen, und demnächſt halte er für nofhwendig und nützlich, 
bezüglich auf die reichsſtaͤndiſche Verfaflung die Bitten und Wünfche 
der Provinz Sr. Majeftät dem Könige vorzulegen. 

Ein ftädtifcher Abgeordneter, Herr Hoeffer, erklärte: daß er 
ganz gleicher Meinung fei und nur gegen den Theil des Antrages 
fireite, daß ein Entwurf zur Verfaſſung den ‘Provinzialftänden zur 
Begutachtung vorgelegt werden folle, denn Diefes Fönne durchaus 
bie gute Sache nicht fördern, fondern ihr nur hemmend entgegen 
wirken. 
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Herr von Vinke erwiberte: daß er zwar für nothwendig ge: 
halten, St; Majeftät die Beſchlußnahme zu überlafien, daß er aber 
beantragt habe, ſolche der Vorberathung der Provinzialftände zu 
unterlegen, weil mehre Mitglieder der Berfammlung fi dahin aus: 
geſprochen, daß fie nur dann für eine reichsſtändiſche Verfaſſung 
fein würden , wenn fie zuvor wüßten, wie die Beftinnmungen derſel⸗ 
ben ausfallen würden; er bitte deshalb, dieſe beiden, auf wefentlid 
von einander verfchiedene Punkte gegründete Theile feines Antrags 
gefondert zur Abftimmung zu bringen. 

Ein ländlicher Abgeordneter, Herr Brünning, nahm hier: 
auf das Wort und erflärte fi dahin: Den Erfahrungen zufolge, 
die er von feinem Standpunfte aus machen Fönne, fei die Provinz 
mit dem bisherigen provinzialftändifchen Inftitute ſchon nicht zufries 
den; er feinestheilß befinde fi) ald Mitglied der Provinzialftände 
faum und mühfam in der Lage, fich -orientirt zu haben; würden 
Reichsſtände eingeführt, fo würde er, und vielleicht manche Männer 
feines Standes, vollends nicht zur Meberficht gelangen Fönnen ; des * 
halb halte er Die Einführung von Reichsſtaͤnden für zu früh. 

Ein ftädtifcher Abgeordneter, Herr Koch, erklärte ſich gegen 
die vorgefchlagene Trennung der Frage in zwei Theile, weil, wenn 
der erſte Theil verneint werde, der zweite von felbft wegfallen müſſe. 

Nachdem der Here Antragfteller die abgefonderte Abftimmung 
tiber den erften Theil des Antrages wiederholt bevorwortet hatte, 
nahm der Herr Landtagsmarſchall das Wort, indem er auf den 
wefentlichen Unterſchied zwiſchen repräfentativer und ftändifcher Vers . 
faffung aufmerffam machte, worauf fhon die Korrelazion hingewie— 
fen. Die erfte liege in Frankreich, Die zweite in England zu Orunde,*) 


*) Woher hat der Herr Landtagsmarfchall diefe Gefchichtsweisheit? Wir 
follten denfen, England befige in der Bufammenfegung feines Unterhaufes ebens 
fogut das vollftändig ausgebildete Repräfentativfuftem, wie Frankreich, denn bie 
Gintheilung der Wahlbezirke in fäbtifche und Ländliche kann doch fein Grund 
nn i das englifche Wahlſyſtem dem veutfchen ftändifchen Syſteme zu ver 
gleichen. 
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und eben diefe fei germanifchen Urfprunges. Möchte es nun auch 
in jeder Hinficht unpraftifch erfcheinen, die jetzt beftehende englifche 
Berfaffung unbedingt ald Mufter für den preußifchen Staat zu em- 
pfehlen,, fo pafle doch für deutfche Staaten nur eine Berfaffung, bie 
auf deutfcher Sitte beruhe, auf deutfchem Boden entfproffen, aus 
deutfcher Geſchichte hervorgegangen fei. Freilich liege die Zeit nicht 
weit hinter uns, wo Frankreich einen mächtigen Einfluß auf Deutſch⸗ 
land ausgeübt, und in jener Zeit möge allerdings eine Neigung zur 
repräfentativen Verfaſſung vorgewaltet haben, auch die Bildung 
einer folchen in Ausfiht geftellt worden fein. Nachdem aber ver 
Einfluß Frankreichs gebrochen, fei man bald auf deutſche Eitte und 
deutsche Gefchichte zurüdgefommen, und in diefem Sinne habe des 
Hochfeligen Königs Majeftät unter dem 5 Junt 1823 das befannte 
Ständegefeß erlaffen, welches auf geſchichtlicher Bafid beruhe. Ers 
wäge man die denfwürdigen Worte, welche des jept tegierenden 
Königs Majeftät an die zur Yuldigung in Berlin anwefend gemes 
fenen Deputirten gerichtet, fo könne ed durchaus nicht zweifelhaft 
fein, daß die königliche Abficht nicht auf jene Repräfentatioverfafs 
fung gerichtet fei, wohl aber dahin gehe, die Entwidelung der be⸗ 
reits in Wirffamfeit getretenen, gefehlich beftcehenden, von des Hod)- 
ſeligen Könige Majettät im Jahre 1823 verliehenen ſtändiſchen 
Berfaffung zu fördern. Durch das Geſetz vom 21. Sunt 1842 ſei 
ſchon ein wichtiger Schritt zur Förderung dieſer ftänpifchen Verfaf, 
fung gethan; ftändifche Ausichüfle feien gebildet und zufammenbes 
rufen zur Ausgleichung weſentlich verfchledener Meinungen der Pros 
vinzialftände verfchiedener Provinzen und zu andern wichtigen Zwe⸗ 
den. Kein Recht der Provinzialftände fei dadurch geſchwaͤcht; ihr 
hochwichtiges Vorrecht, alle Geſetze, weldhe Veränderungen in Ber: 
ſonen- und Eigenthumsredhten und in den Steuern zum Gegen. 
ftande haben, vor deren Erlaffung zu berathen und zu begutachten, 
fei ihnen geblieben. Im Intereffe der Provinzen vermöge er nicht, 
einem Antrage beizupflichten, der fie in Gefahr ftelle, dieſes Vorrecht 
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zu verlieren oder doch es in Bruchtbeile zerfplittert zu ſehen, welde 
für jede Provinz nur etwa ein Achttheil betragen würden. Zwar 
bleibe auch jegt noch Vieles zur feften Begründung, Yörderung und 
Entwidelung der ſtaͤndiſchen Verfaſſung zu thun, und der Wunſch 
liege nahe, daß Diefes recht bald gefchehe; indeſſen liege Dies ficher 
in der Abfiht Sr. Majeſtät, der eben die Förderung und Entwicke⸗ 
lung der beſtehenden ſtaͤndiſchen Verfaſſung als einen der wichtigſten 
Gegenſtaͤnde feines koͤniglichen Berufes betrachte. Eine Erinnerung 
an diefe Berufspflicht fei nicht nur überflüfftg, fondern koͤnne aud, 
wie jede Erinnerung an eine Pflicht, deren man fich bewußt fei und 
die man gern erfüllen wolle, unferm allverehrten Könige nicht will 
fommen fein. In diefer Ueberzeugung ftimme er gegen den Antrag. 
Hierauf wurde die. Debatte für gefchloffen erflärt und die Frage 
normirt: = 

„Soll des Königs Majeftät gebeten werden, At 

lerböhft Ihren Landen die von des Hodfeligen 
Königs Majeftät durch Die Verordnungen vom 22, 
Mai 1815 und 17. Januar 1820 zugefidherte reihe: 
ftändifhe Berfaffung zu verleihen?’ 

Ein ftandesherrlihes Mitglied äußerte, wie er im Verlaufe ver 
Debatte wahrgenommen zu haben glaube, daß darüber, was von 
Sr. Majeſtaͤt dem Könige erbeten werden folle, wefentlich verſchie⸗ 
dene Anfichten fich Fund gegeben hätten, indem namentlich ein frü⸗ 
herer Redner ausgeſprochen, wie er erwarte, daß durch das Insle⸗ 
bentreten einer ftändifchen Verfaffung aller provinzieller und ſtaͤndi⸗ 
fer Unterfchieb in der Monardyie in dem allgemeinen Begriff von 
Nazionalität abforbirt werden möchte, er e8 daher für angemefien 
halten müffe, wenn zur nothdürftigen Beruhigung der Gemüther 
gleich die Bitte ausgefprochen werden möge, daß Se. Majeftät, im 
Galle auf den in Frage geftellten Antrag eingegangen werden würde, 
ed ausdrücklich deflariren möchte: die fRändifche Verfaſſung folle 
eine Wahrheit fein. | 
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Diefe Anficht, als Amendement zu der zu ſtellenden Frage, fand 
feine Unterflügung, und der Rebner erklärte, daß er daffelbe auf fih 
beruhen laſſen wolle. 

Bei der namentlichen Abſtimmung, welche der Hm vandtage⸗ 
marſchall anordnete und welche von dem Herrn Antragſteller und 
verſchiedenen andern Mitgliedern unterſtützt wurde, ergab ſich, daß 
von den anweſenden 67 Mitgliedern der Ständeverfammlung ſich 
34 dafür und 33 dagegen ausgeſprochen hatten. Der Antrag hatte 
alfo nicht die etforderliche Majorität von 5. für fih und wurde 
reponirt. 


I. 


Antrag der Stadt E 15 ing bei dem neunten Laudtage der Provinz 
Preußen anf endblide Erfüllung der in der Verordnung 
vom 22. Mai 1815 gegebenen Berheifungen und Drga— 
nifirung einer, alle Klaffen der Staatsbürger glei 
umfaffenden Landesreyräfentazion. 

Bald find dreißig volle Jahre verfloflen, feitbem Friedrich Wil- 
heim IH. das Geſetz vom 22. Mai 1815 gab! 

Er gab es — wie die Eingangsworte ber Verordnung felbft es 
beſagen — 

„Damit der wohlthaͤtige Zuſtand bürgerlicher Freiheit und Die 
„Dauer einer gerechten, auf Ordnung gegründeten Verwaltung 
„feſter begründet, der preußiſchen Nazion ein Pfand feines Vertrau⸗ 
„ens gegeben, und der Nachkommenſchaft die Grundſaͤtze, nad 
„welchen Seine Borfahren und Er felbft die Regierung Ihres Reiches 
‚mit ernfllicyer Vorforge für das Glück Ihrer Unterthanen geführt 
‚hätten, treu überliefert und vermittelt einer fchriftlichen Urkunde 
„als Berfaffung des preußiſchen Staates dauerhaft bewahrt würden!‘ 

Roh find diefe Föniglihen Worte nit in Erfüllung 
gegangen, und die wieberholten Mahnungen des im Volke erwachten 
Seldfigefühls haben fein anderes Refultat herbeizuführen vermocht, ale 


108 Aktenftüde 3. Gefch. der legten preußifchen Provinziallandtage. 


die einmalige Zufammenberufung der vereinig 
ten Ausfchüffe faämmtliher Provinziallandtage in 
Berlin und 

jenen Erlaß des jept regierenden Königs Maje 
ffätandie Ständeder Provinz BPofenvom Jahre 1843, 
welcher folgendermaßen lautet: 

„Wir wollen in Gnaden die Neußerungen nicht näher erörtern, 
‚welche auf ein Gebiet übergreifen, das Unferer Erwägung und 
„Entſchließung vorbehalten bleiben muß, noch die unangemeſſene 
‚Berufung auf eine Verordnung (vom 22. Mai 1815), melde, 
‚ie Wir Dies bereits in dem Landtagsabſchiede für das König- 
‚reich Preußen vom 9. Eeptember 1840 ausdrüdlich erklärt has 
„ben, völlig unverbindlih für Uns ift, da fhon Un: 
„ſeres in Gott ruhenden Herrn: Baterd Majeftät, von denen 
‚„‚Diefelbe ausgegangen, ihre Ausführung mit dem Wohle Ihres 
„Volkes nicht vereinbar fanden und das Geſetz vom 5. Juni 
‚1823 an ihre Stelle treten ließen.‘ 

Jene — die-Zufammenberufung der ſtändiſche Ausichüffe — 
hat ſich in ihrer Unzulaͤnglichkeit und in der Befchränftheit der den 
Ausſchüſſen eingeräumten Befugniſſe — die fogar der erften Lebens: 
. bevingung jeder Volfsvertretung, des Petizionrechtes, entbehr: 
ten — felbft das Urtheil gefprochen, und es wird, insbeſondere 
den Vertretern unfrer Provinz gegenüber, keiner weiteren Aus⸗ 
führung bedürfen, warum wir durch jene ‚‚Hortentwidelung der 
beftehenden provinzialftändifchen Verfaſſung““ uns nicht befriedigt 
erachten fönnen. 

Aber auch das zweite Refultat — jener fönigliche Erlaß an 
die Stände der Provinz Poſen — hat und weder von der unverbind: 
lihen Kraft der Verordnung vom 22. Mai 1815, noch von der 
Unvereinbarkfeit derfelben mit unferm eignem Wohle, noch endlich 
davon zu überzeugen vermocht, daß das Gefek vom 5. Juni 1823 
erlaffen fei, um an die Stelle jener Verordnung zu treten. 
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Allerdings leben wir in einer Monarchie, die man gewöhnlich 
mit dem Namen einer abfoluten over unbefchränften belegt; 
it aber darum der Regent eines folchen Staates in der That und 
in der Wahrheit ein unbefchränfter, oder erfennt auch er nicht 
vielmehr Schranfen an, welche ihm Sitte und Gefeg — und wäre 
ed aud ein von ihm felbft gegebenes — innezuhalten gebieten? 
Wohl wiffen wir, daß es Viele giebt, die eifrig bemüht find, in dem 
Bolfe die Meinung zu verbreiten, als ftände Preußens König nicht 
unter, fondern über dem Geſetz, und als ſei es ein frevelhafter 
Eingriff in die gehelligten Rechte ver Majeftät, an der fchranfenlofen 
Machtvollfommenheit zu zweifeln. Wir aber vermögen uns einer 
ſolchen Auffaffung unfter ftaatsrechtlidhen Verhältniffe nicht anzu: 
fchließen. Wir würden den Boden alles Rechts unter unfern Füßen 
wanfen fehen, und die Achtung vor der. Heiligkeit des Geſetzes, dieſes 
erfte Gebot jedes geordneten Staatslebens, müßte zulegt auch in 
den Herzen des Volkes felbft verlöfchen, wenn man und zwingen 
wollte, die Ueberzeugung aufzugeben, daß auch in der abfoluten Mos 
narchie dem Geſetze eine Kraft innewohnt, welche e8 außer den 
Bereich der eigenen augenblidtichen Wünfche des Regenten und 
außer den Bereich der Laune und Gelegenheit des Augenblicks bringt. 

Schon Friedrich der Große, der vorzugsweife Selb ſt⸗ 
herrſcher, Dies aber auch im eigentlichſten Sinne des Worte 
war, erkannte diefe Nothwendigkeit, indem er in dem Patent vom 
29. Mai 1781 (N. C..C. de 1781 ©. 337) verorbnete: 

„Es fol, wenn irgend Jemand von Unfern Miniftern wes 
„gen Ertheilung neuer oder Abfchaffung alter gefeglicher Berorbnun: 
„gen Unfrer alerhöchften Berfon Vortrag zu machen bat, die Geſetz⸗ 
‚‚tommiffion niemald übergangen werben, fondern jedesmal zuvor 
„mit ihrem Gutachten darüber vernommen und feinem Evift oder 
„Reſkript, welches nihtnah vorheriger Einforderung 
„dieſes Gutachtens zulinfrer allerhöchften Vollziehung gebracht 
‚worden, irgend eine gefeglihefttaft beigelegt werden.’“ 
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Dieſe Beſtimmung iſt in das Allgemeine Landrecht übergegangen, 
wo der $. 7. der Einleitung folgendermaßen lautet: 

„Ein jeder Entwurf zu einer neuen Verordnung , Durch welche 
„die befondern Rechte und Pflichten der Bürger beftimmt, oder bie 
‚gemeinen Rechte abgeändert, ergänzt oder erflärt werben follen, 
‚muß vor der Vollziehung der Geſetzkommiſſion zur Prüfung vor: 
gelegt werben. ‘’ 

An die Stelle diefer Geſetzkommiſſion ift bei der Reorganifazion 

des preußifchen Staates der Staatdrath getreten, von welchem ſchon 
die Verordnung vom 27. DOftober 1810 im Voraus beſtimmte: 
„daß alle Belege, Berfaffungd- und Berwaltungsnormen zu fel- 
‚mem Wirkungskreiſe gehören ſollten, dergeftalt, daß ſäͤmmtliche 
‚Vorschläge zu neuen oder zu Aufhebung und Abänderung 
„vonvorbandenen durch ihn an den König zur Sankzion ges 
‚langen müflen ;‘' 
eine Beſtimmung, welche bei der definitiven Einfegung des Staats⸗ 
rathes durch die Verordnung vom 20. März 1817 ausprüdlid 
wiederholt worden ift, mit dem Zufabe: 
„daß die Einwirkung der fünftigen Landesrepräfentanter 
„bei ver Gefepgebung durch die in Bolge der Verordnung 
„vom 22. Mai 1815 auszuarbeitende Verfaffungsur 
„kunde näher beftimmt werden würde.“ 

Die Geſchichte unſres Staatsorganismus lehrt ed daher, und 
Klüber, Simonund andere.um die wiffenfchaftliche Entwidtelung 
unſres Staatsrecht hochverbiente Männer*) haben es anerkannt, 
daß diejenigen gefeglichen Verordnungen, welche nad) der angeführ: 
ten Borfchrift der Verordnung vom 20. März 1817 der Begutachtung 
des Staatsraths unterliegen folen, nur auf dieſem Wege Ge— 


*) Man vergleiche Klüber: „Die Selbfiftändigkeit des Richteramtes”’ S. 10., 
und die Breslauer Ergänzungen zum Landrecht II. Tit. 10 55. 84 u. ff., fo wie 
Simon: „Preuß. Staatsrecht‘’ I. Theil, auch Bergius : „Preußen iu ſtaatsrechtli⸗ 
her Beziehung.““ 
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fegeöfraft erlangen können, und daß alfo auch dieſe Verordnungen, 
welche bereitö Geſetzeskraft erlangt Haben, nur aufdiefem Wege 
wieder aufgehoben werden fönnen. 

Man wird und hiergegen vielleicht einwenden wollen, daß, ſelbſt 
die Richtigkeit Diefer Argumentazion zugegeben, wenigftens nicht die 
Berordnung vom 22. Mai 1815 zu denjenigen gehöre, welche Ge⸗ 
ſetzeskraft erlangt haben, weil fie das Merkmal derfelben — die Bes 
jiehung auf das erforberte Gutachten des Staatsraths — nicht an 
der Stim trage, daß es daher auch zu ihrer Aufhebung nicht der für 
Geſetze vorgefchriebenen Form bedürfe. Ein folder Einwand zerfällt 
aber in ſich felbft, wenn man erwägt, daß der Staatsrath erft durch 
die Verordnung vom Jahre 1817 ins Leben gerufen wurde, im Jahre 
1815 alfo ſelbſtredend von einer folchen Form fein Gebrauch gemacht 
werden konnte, fondern daß es für genügend erachtet werden muß, 
wenn eine königliche Verordnung aus jener Zeit durch Das verfaſſungs⸗ 
mäßige Organ der Geſetzſammlung promulgirt wurde, um für den 
Umfang ver ganzen Monarchie, und für den Regenten fowohl, al8 
für das Volk, eine allgemein binvende Kraft zu erlangen. Man 
würde fonft auch wohl geneigt fein müflen, die gefeßliche Kraft der 
Edikte vom 9. Oktober 1807 oder der Enikte vom 14. September 
1811 oder anderer gleich unvergeßlicher Denkmale der Wiedergeburt 
des preußifchen Staates in Zweifel zu ziehen. 

Wir glauben daher In unjerm guten Rechte zu fein, wenn wir 
behaupten, daß auch die Verordnung vom 22. Mai 1815 nur auf 
dem gefeglichen Wege und mit allen Kennzeichen der Beobachtung 
diefer gefeßlichen Form aufgehoben werben Tann, und daß, fo 
lange diefe Form nit beobachtet worden, jene Ber 
ordnung au für den Regenten ihre vehtöverbind- 
lihe Kraft nicht verloren hat. 

Es ift aber in dem Erlaß Str. Majeftät des Königs an Poſens 
Stände weiterhin ausgefprocden worden: 

„daß fchon Ihres in Gott ruhenden Herrn Vaters Majeftät die 
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‚Ir: Bılae dc een gezeiez zur Ted Gelep rom 
„I. Jar: 1833 zr verı Erle Kin car laten. 

Ee Eizırr 9: 2: 2 Merkur zer den Sinn haben, toi, 
wei: rent Eid IL re Bzsabognz 907 genannıen Verord⸗ 
nung nitı za rem Bei 'card Befies Xtenabat gefunten, er das 
Ge cea 3. Iamı 1323 au tera Sıclle Bine weten laſſen. Bir 
entgegnen datani Aeizexted: 

Tie Berertuung vca 22. Kai 1815 verrricht Prorinzialitände 
und Kantesierräientanten. — Tas Erieg vom 3. Juni 1823 ordnd 
Prorinialftiänte an unt betimme außertem, DaB, jo lange feine 
allgemeine Känrtiihe Beriammlungen karnfinden, die Entwürfe 
folder allgemeinen Geiege , melde zum NReftort der Legteren gehören 
würden, jo weit fie die Provinz berreiten, den Prorinzialftänden zur 
Berathung vorgelegt werten follen. Und zum Schluſſe heißt es in 
diefem Geſetze alsdann: 

‚Bann eine Zuſammenberufung der allgemeinen Landftaͤnde 
„erforderlich fein wird, und wie fie dann aus den Brovinzialftänden 
‚hervorgehen follen, darüber bleiben die weiteren Beftimmungen 
„Unſerer landesväterlichen Fürſorge vorbehalten.‘‘ 

Indem daher das Geſetz vom 3. Juni 1823 die Brovinzialftände 
anordnete, ftellte e8 zugleich die Zujammenberufung der Landesre⸗ 
präfentanten von Neuem inAusfiht. Es Tann deshalb Friedrich 
Wilhelm III. nicht die Abficht gehabt Haben, „das zweite Ge— 
feg an die Stelle des erften treten zu laffen.’ Wer 
fen wir außerdem einen Rüdblid auf die in der Zwiſchenzeit vom 
Jahre 1815 bis 1823 zur öffentlihen Kunde gelangten Willens: 
äußerungen König Friedrich Wilhelm II. , fo finden wir 
1) die bereits oben erwähnte Hinweiſung auf die beabfichtigte Ein- 

führung von Reihöftänden in der Verordnung vom 20. März 1817, 
2) die mehrfachen Mafregeln, welche noch in demfelben Jahre 
getroffen wurden, um duch Niederfegung einer gemifchten Kom: 





u — 
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miffton den Entwurf zu einer allgemeinen Landesrepräfentazion 
und der darüber lautenden Berfaffungsurfunde zur Ausführung 
zu bringen, 

3) das Kabinetsjchreiben Sr. Majeftät vom 21. März 1818 auf 
die befannte Adreffe der Stadt Koblenz und andrer Gemeinden 
-beffelben Regierungsbezixfs, worin den Bittflelern, welche an die 
verheißene Landesrepräfentagion erinnert hatten, der Unwille des 
Königs mit den Worten zu erfennen gegeben wurde: 

„Wer den Landesherrn, der dieſe Zuſicherung aus ganz freier 
„Entſchließung gab, daran erinnert, zweifelt It reventlich an der 
‚‚Unverbrüchlichfeit feiner Zufage.’’ 

Dürfen wir daher an der Unverbrüchlichkeit diefer 
Zuſage zweifeln? 

4) Ein gleiches Zeugniß für die ernften Abſichten der Regierung 
in Betreff der wirflihen Ausführung des Gefehes vom 22. Mai 
1815 gibt die Erklaͤrung des preußifchen Gefandten am Bundes» 
tage in der Sigung vom 5. Februar 1818 (Breslauer Ergänzun- 
gen Suppl.:Band zum Landrecht II, 13 68. 1 bis 8), worin aus: 
führlich die bisher von preußifcher Seite zur Verwirklichung dee 
13. Artikels der Bundesakte und des Gefeges vom 22.Mai1815 
geichehenen Schritte dargeftellt und alle andern Regierungen des 
deutfehen Bundes auf das Dringenpfte zur endlichen Realifirung 
diefer Verheißungen als 
„der wahrhaften Garantie des Rehtszuftandes’ 
in den einzelnen Bundesftaaten aufgefordert werden. 

Darauf erfchien in Preußen 

5) das Gefeh vom 17. Januar 1820, wegen Fünftiger Res 
gulirung des Staatsdfhuldenwefens, in weldhem, 
wie hinlaͤnglich befannt ift, ſowohl die Kontrahirung neuer Schul⸗ 
den, als die Mitgarantie für dieſelben ausdrücklich von der bevor: 
ſtehenden Einrichtung und Zufammenberufung einer veiheftän- 


diſchen nn abhängig gemacht iR und — zugleich 
1. 1846. 
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eine alljährliche Borlegung der Staatsſchuldenrechnungen vorbe⸗ 
halten wird. ($$. 2, 8, 12, 13 und 17 des allg. Geſetzes.) 

Bis zum Jahre 1823 hat daher König Friedrich Wilhelm III. 
offentandig die Einführung einer allgemeinen Landestepräfen: 
tazion nicht nur mit dem Wohle ſeines Bolfes für vereinbar erachtet, 
fondern auch unzweidentig zu erfennen gegeben, daß er ſelbſt durd 
die Einführung von Provimzialländen mittelft des Geſetzes vom 
5. Zuni 1823 keineswegs feine fönigliche Verheißung vom 22. Mai 
1815 für erfüllt angefehen wiſſen wollte. 

Welche Aenderungen über dieje Angelegenheit in fpäteren 
Jahren eingetreten fein mögen, Dies geftatten wir un nicht zu 
beurtheilen,, glauben aber auch einer ſolchen Aenderung, wenn fie 
ftatt fand, hier fein Gewicht beilegen zu dürfen, da fie — fo viel 
uns befannt — nirgends von ihm ſelbſt zur öffentlichen Kenntnig 
gebracht it, in feinem Halle aber von ihm ſolche Schritte ge⸗ 
fgehen find, welde einer, in rechtsgültiger Form be: 
wirften Aufhebung der Berordnung vom 22. Mai 1815 
gleich zu achten wären. 

Aus diefen Gründen können wir daber auch uicht die in dem 
Erlaß an die Pofener Stände enthaltene Erklärung Sr. Majeftät des 
Königs für eine derartige Aufhebung erachten; wir fühlen und 
vielmehr gedrungen, die Aufmerkſamkeit eines verehrlichen Landtages 
von Reuem und auf das Dringendfte auf jene Verordnung hinzulen⸗ 
fen und Hochdenfelben 

um eine in ungweideutiger Spracde abgefaßte Erflärung zu 
erfuchen, welche den gewiß unbegründeten Argwohn widerlegt, ale 
hätten die im Jahre 1843 verfammelt gewefenen Stände der Bro» 
vinz Preußen die rechtöverbindliche Kraft der in dem Erlaffe St. 
Majeftät des Könige ausgefprochenen Annullirung der Verordnung 
vom 22. Mai 1815 ſtil ſchweigend anerkennen wollen. 

Denn es ift nicht allein die Pflicht der-Stände, diejenigen 
Wünfche, welche auf das Wohl ihrer Provinz; Einfluß Haben fönnen, 
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bei Sr. Majeftät dem Könige zu bevormworten, fondern auch den 
Monarchen auf die Ungültigfeit folder Maßregeln 
ehbrerbietigft aufmerffam gu machen, welde auf die 
Geſetze Einfluß haben, bei welchen aber die Beobach— 
tung der geſetzlich nothwendigen Foͤrmlichkeiten ver⸗ 
abſäumt iſt. 

Fragt man und aber, ob es denn zum Wohl unfered Landes 
gereihen würde, wenn die Verordnung vom 22. Mat 1815 endlich 
in Erfülung gebracht würde? fd antworten wir hierauf aus voller 
Ueberzeugung mit Ja, und wir glauben am Allerwenigften den 
Bertretern unferer Provinz gegenüber diefe Antwort mit Gründen 
belegen zu müffen, da gerade fie nach langem Schweigen die Erſten 
waren, weldye bei dem Regierungsantritt unferes Könige Majeftät 
ihr Banner für die Berheißungen der Verordnung vom 22. Mai 1815 
- erhoben und in berebter, männlich offener Sprade ihr Berlan: 
gen nach einer endlichen Erfüllung diefer Verheißungen zugleich als 
die Wünfche der ganzen Provinz , ja dee ganzen Landes darzuſtellen 
wußten. 

Sollte, was wir kaum zu befürchten wagen, diefe Ueberzeugung 
in der Mehrheit der Landtagsmitglieder wankend geworden fein, ſo 
wollen wir, bie wir freilich nur die Vertreter einer einzelnen Stadt 
in diefer Provinz find, ed nicht verabfäumen, Dasjenige zu thun, 
was wir für unfere Pfliht halten und einem verehrlichen Landtage 
zum Mindeften die Ueberzeugung gewähren, daß wir nicht zu 
Denjenigen gehören, welde an der Unverbrüchlichkeit 
und an der volfsbeglüdenden Kraft der Föniglihen 
Verheifungen vom 22, Mai 1815 zweifeln zu müffen 
glauben. 

Freilich gehen wir dabei nicht von der Anficht aus, als wäre 
es zu Folge der Verordnung vom 22. Mai 1815 nur Ratihaft, die 
jegt beftehende Art der Rändifchen Provinzialvertretung auch auf 
bie zu erwartende Landeörepräfentagion auszudehnen, vielmehr halten 
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wir dafür, daß, fo wie in jener Veroronung überhaupt Fein bereits 
fertiges Verfaffungswerk gefunden werden kann, ebenfowenig auch 
beftimmte, für ewige Zeiten unabänderlich feftgeftellte Grenzen für 
eine dereinftige Ausführung des Verheißenen gefucht werden dürfen. 
Die Verordnung vom 22. Mai 1815 fündigt ſich felbft nur als den 
Borläufer einer noch erft zu berathenden und auszuarbeitenden Vers 
faffungsurfunde an; fie fegt nur feſt, daß fünftighin auch Preußen 
fid) des Blüdes und der Wohlthat einer allgemeinen „Landesre—⸗ 
präfentazion’ erfreuen folle, und zwar einer „den Bes 
bürfniffen der Zeit entfprechenden.” 

Vierzehn Tage vor dem in Rede ftehenden Gefege erklärte die 
preußifche Regierung bei dem Bundestage am 8. Mai 1815: 

„Die landſtändiſche Verfaffungift in jedem Bun- 
desſtaate (alfo au in Preußen) fo zu organifiren, 
daß alle Klaffen der Staatsbürger daran theil- 
nehmen.’ | 

Daraus folgt, daß Friedrich Wilhelm III. in dem Geſetze vom 
22. Mai 1815 
nicht ſtändige, nur das Intereffeihres Standes ver 
tretende, jondern ausallen Klaffen der Staatsbürger 
gewählte, mithin auch das ganze Bolf veistetende 
Stände oder mit andern Worten 


eine wahre Repräfentativverfaffung verfprochen hat. 


‚Eine ſolche ift es daher auch nur, welche wir — und zwar 
nit auf Grund idealer Forderungen einer abftraften Theorie, fon 
bern auf dem hiſtoriſchen Boden beſtehender Geſetze — ver: 
langen und deren Realifirung wir hauptfächlich auch darum für 
heilbtingend, ja fogar für dringend nothwendig erachten, weil ge 
rabeeine gleihmäßige, auf alle Klaffen der bürger: 
lien Geſellſchaftausgedehnte Betheiligunganden 

gen politiſchen Rechten, diejeztnurdem bevorzug⸗ 
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ten Stande des Grundbefiges verlichen find, das ficherfte 
und durchgreifendſte Mittel fein würde: 
aufdie Hebungderunteren Bolfsflaffen hinzuwir— 
fenund den gefahrdrohenden Folgen des politifchen 
fowohl als des fozialen Broletariats vorzubeugen. 

Sollte aber dieſes Motiv, deſſen Dringlichfeit die Erfahrungen 
der neueften Zeit ins grellfte Licht geftellt Haben, nicht für ausreichend 
erachtet werden, um bei St. Majeftät Anträge zu bevonvorten, 
welche bereitö zurũckgewieſen worden find; fo wollen wir nicht un- 
terlafien, einen verehrlichen Landtag aufein zweites und, wie 
wir überzeugt find, nod weniger in Abrede zu ftellen- 
des Motiv hinzuweiſen. 

Es ift Dies in dem Geſetz vom 17. Januar 1820 „we: 
gen künftiger Regulirung des gefammten Staat: 
ſchuldenweſens“ enthalten, und vielleicht dürften auch in 
diefer Beziehung die Erfahrungen der letzwerfloſſenen Jahre Veran: 
laſſung genug darbieten, die endliche Erfüllung der Verheißungen 
vom 22. Mai 1815 von Neuen In Antrag zu bringen. 

Wir wollen uns in biefer Beziehung nur auf die Andeutungen 
befchränfen, daß die bedauerlihen Opfer, welche dem Gefege von 
24. Mai v.3. in Betreff des Handels mit Eifenbahnakzien gefallen 
find, daß ferner die beforgnißerregende Entfernung der im Grund: 
befig angelegten Kapitalten , fowie die Zuwendung derfelben zu den 
fi) immer weiter ausbreitenden Eifenbahnfpefulazionen, und daß 
endlich wohl auch das verberblihe Umfichgreifen der auf KKoften der 
Privatinduftrie veranftalteten Seehandlungsunternehmun: 
gen vermieden worden wären, wenn bie Verheißungen des 22, Mai 
1815 und mit ihnen die Borausfeßungen des Geſetzes von 17. Ja: 
nuar 1820 bereits früher in Erfüllung gegangen wären. 

- Wir glauben es mit einem Worte ausfprechen zu fönnen: nur 
die Reichsſtände find das unüberſteigliche Hinderniß, welches 
bie Staatöverwaltung zwingt, das Beiſpiel Defterreichs, Frankreichs, 
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Belgiens und anderer im höchften Wohlftande blühenver Länder un 
befolgt zu laſſen und die umfangreichen Eifenbahnunternehmungen 
des preußifchen Staats der Privataflogiazion zu überlafien, eine 
Maßregel, die zwar den Unternehmungsgeift des Volfes auf jchein: 
bar große Zwede geleitet, nichts deſtoweniger aber dad Privatver- 
mögen der preußifchen Staatsbürger auf Koften aller übrigen In- 
duftriegweige auf einen einzigen Punkt Fonzentrirt und am Ende 
doch, wie es die für die Provinz Preußen beftimmte Eifenbahn zeigt, 
zu verdedten Staatsanleihen genöthigt hat. Oder ift etwa eine 
Zinfengarantie von A pr. C. bei einer Eifenbahn, die fo wenig 
Rente verfpricht, wie die preußifche, nit ebenfoguteine Ber: 
mehrung der Staatöfhulden, wie jede direkte Anleihe? 

Dazu kommen die zahlreichen andern Gründe, welche dafür 

fprechen dürften, daß fo komplizirte Eifenbahnunternehmungen, wie 
die preußifchen, nur vom Staate feld mit der nöthigen Energie, 
Einheit im Plane und Entfernung jedes ‘Privateigennuges bei dem 
Betriebe der Bahnen ausgeführt werden fönnen, und daß endlich 
aud) nur auf folhem Wege die Möglichkeit gegeben fein würde, bie 
erforderlichen Kapitalien, zu deren Befhaffung das ge: 
fammte Privatvermögen aller Staatsangehörigen 
am Ende doch nicht Hinreihen möchte, im Auslande und 
an goldreicheren Quellen zu befchaffen, welche gegenwärtig, 
wo es an der von Reidsftänden abhängig gemachten Mitga: 
rantie fehlt, folgerichtiger Weiſe dem preußiſchen Staate keine 
neuen Anleihen bewilligen koͤnnen. 

Wir für unſern Theil halten es daher für unfere dringende 

Pflicht, ehrerbietigft darauf anzutragen: 

Ein hoher Landtag wolle angeſichts dieſer Verhältniffe und 
mit befonderer Rüdfiht auf das Geſetz vom 17. Jar 
nuar 1820 die endliche Erfüllung der in der Ber: 
ordnungvom 22. Mai 1815 gegebenen Verheißungen 
von Neuem in Anregung bringen und bei Sr. Majeftät dem 
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Könige die Drganifirung einer, alle Klaffen der preußi- 
[hen Staatsbürger gleih umfaffenden Landesre 
präfentazion dringend befürworten. 
Elbing, den 28. Januar 1845. Ä 
Magifttat und Stadtverordnete der Stadt Elbing. 


IN. 


Die Verhandlungen des achten rheiniſchen Provinziellandtags über 
das Jagdrecht und Mar Freiherr von Loe. 

Das Beftreben, Perfonen und Eigentum von den Belchrän- 
fungen der eudalität zu befreien, hat fi in unfern Tagen vielleicht 
in feinem Punkte fo unverholen, als in dem Wunfche nach Abfchaf: 
fung des fogenannten Jagdrechtes der Rittergutsbefiger ausgefpro- 
hen, eines Rechts, deſſen Rechtmäßigkeit hiſtoriſch zu beweifen, wohl 
bie wenigften Jagdbeſitzer im Stande fein dürften. Es ftammt dieſes 
Privilegium aus jenen Zeiten des Mittelalters, wo die früher freien 
Grundbeſitzer, theild um fich der ihnen läftigen Wehrpflicht zu ent- 
ziehen, theild durch Lift und Gewalt gezwungen, ſich gegen Aufs 
opferung von Real» und PBerfonaltechten unter den Schuß des Adels 
begaben, deſſen Macht ſich allmälig fo erweiterte, daß er nicht allein 
den Grund und Boden feiner Unterthanen, fondern auch Alles, mas 
auf ihm lebte und was derjelbe erzeugte., al8 Eigentum in An« 
fpruch nahm. Wenn auch nicht recht, fo war es doch wenigftend 
folgerecht, daß damals der Adel das Wild ale ein ihm ausſchließ⸗ 
lich gehörendes Regal betrachtete und die Jagd, als ein freies, 
Friegerifched Vergnügen, nur allein auszuüben fich berechtigt glaubte. 
Als indeß nad) dem breißigjährigen Kriege mit der Einführung der 
ftehenden Heere die Macht des Adels zur Beſchützung feines Unter: 
thanen aufhörte und an die Landesfürften überging, welche neue 
Wehrpflicht und Steuern einführten,, hätten billiger Weife aud) alle 
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jene feudalen Vorrechte aufhören follen, die nur unter der Voraus⸗ 
feßung des vom Adel dem Landmanne zu gewährenden Schutzes 
wenigftens den Schein eines Rechtes für fih hatten. Die Macht 
und der Wunfch der bevorzugten Klaſſen, fih die alt hergebrachten 
Privilegien zu erhalten, die Schwäche der Fürften und der Umftand, 
daß die Mehrzahl derfelben ihr Haupteinfommen aus Privatbeſitzun⸗ 
gen bezog, die ſich adliger Rechte erfreuten, machen das Fortbeſte⸗ 
hen drückender Feudalrechte erflärlih, für welche deren Inhaber den 
Belafteten gar Feine Gegenleiftungen mehr zu gewähren im Stande 
waren. Selbft nachdem die franzöfifhe Revoluzion ihre ſegensrei⸗ 
hen Einwirkungen auf Deutfhland ausgeübt und den Trümmern 
der Feudalität durch Befreiung der Perfonen und des Eigenthumes 
einen töbtlichen Stoß beigebracht hatte, blieb das Jagdrecht noch 
in den meiften Theilen von Deutichland beftehen, obgleich mit ber 
Theilung des Grundeigenthums zwifchen dem Adel und den Bauern 
und mit der allgemeinen Wehrpflicht folgerechter Weife auch jenes 
Privilegium der Rittergutsbefiger hätte aufhören müffen. Denn von 
dem Augenblide, wo ber Bauer freier Grundeigenthümer wurde und 
die Früchte feiner Arbeit nicht mehr mit dem Gutsherren zu theilen 
hatte, fiel ihm auch der auf feinem Befige angerichtete Wildſchaden 
allein zur Laft, weshalb ihm auch das Jagdrecht ald ein nothwens 
diges Aequivalent deſſelben unbedingt hätte zugefprochen werden müſ⸗ 
fen. Ebenfo war auch mit der Einführung der allgemeinen Dienſt⸗ 
pfliht, mit der Wehrbarmachung der ganzen Nazion die alleinige 
Berechtigung des Adels zur Hebung Eriegerifcher Bergnügungen nicht 
mehr verträglih, wenn man überhaupt eine nur auf Beförverung 
der Verdauung berechnete Hafenjagd als ein befonderes Friegerifches 
Bergnügen anfehen darf. Aber nicht allein aus dem hiftorifchen, 
fondern auch aus dem nazional öfonomifch- juriftifchen Gefichtspunfte 
ift das Jagdrecht ein Anachronismus „ der zum Nugen und Bergnüs 
gen Weniger auf Koften der Gefammtheit befteht. Der Scha: 
den, den der nicht jagbberechtigte Grundeigenthümer erleidet, ift ein 
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doppelter, nämlich der Wilvfchaden und der von den Jaͤgern bei 
den Jagen angerichtete Slurfchaden. Beide find nicht allein fchwer 
zu fonftatiren, fondern auch ſchwer abzufchägen und werden erhöht 
durch Fünftlihe Hegung des Wildes und durch große Jagbpartien, 
bei welchen Slurfrevel und Unordnungen von Jägern und Treibern 
unvermeidlich find. Daß vergleichen Klagen nicht aus der Luft ges 
griffen, fondern in der Wirklichkeit begründet find, zeigen nicht allein 
unfere Tagesblätter, fondern auch die vielfachen Jagdprozeſſe, welche 
bei allen Gerichten ſchweben. So follen 3. B. im gegenwärtigen 
Augenblide allein gegen einen einzigen Rittergutöbefiger des Sieg- 
freifes mehr als 70 Prozeffe wegen Wilpfchäden und Flurfrevel an- 
hängig fein. In derfelben Gegend fchägt man mitunter den vom 
Wilde angerichteten Schaden auf einen Malter Korn per Morgen. 
Die hierdurch erzeugte Erbitterung wächft, wenn, wie es auch im 
Siegkreiſe gefchieht, einzelne Rittergutsbefiger ducch Anlegung von 
Retraiten im dichten Bufchwerfe , in welchem das Wild gegen Wits 
terung und Raubtbiere Schuß findet, für deffen übermäßige Ber- 
mehrung fünftlihe Sorge tragen, oder wenn mit dem auf Koſten des 
Landmannes gemäfteten Wilde von den Jagbberechtigten ein ein» 
träglicher Handel getrieben wird, ober wenn ein lächerliher Müßig: 
gang auf diefem Gebiete zu ſolchen Ertravaganzen fommt, wie fie 
und fürzlih von Hannover gemeldet wurden, wo man, weil die 
preußifchen Hafen größer, als die einheimifchen fein follen, Ramms 
ler zur fünftlichen Veredlung der hannöverfchen Race verfchreiben 
ließ. Berüdfichtigt man, daß hierdurdy ‚die Wilddieberei beinahe 
zur Nothwehr wird, daß Dies wiederum die Moralität. des Lands 
mannes untergräbt und daß Die Geſetze gegen Iagpfrevler noch nicht 
fo harter und erzepzioneller Art find, daß fie die Anwendung der 
Schußwaffe gegen den Kontravenienten geftatten, fo wird das Stre⸗ 
ben, fich feudaler Zuftände zu entledigen, die einen Hafen über ein 
Menfchenleben ftellen, fehr erklaͤrlich; man begreift, warum ber För⸗ 
fter noch mehr verhaßt ift, ald der Zollbeamte, deſſen ſcharfes Regle⸗ 
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ment wenigftens Durch die Rothwendigfeit und den allgemeiuen 
Nutzen, nicht aber von der Laune und der Bergnügungsluft Eins 
zelner diktirt wird. Man begreift, warum nicht nur die firenge 
Wiffenihaft und Bolitif, fondern auch die heitere Kunft ihren Beis 
ftand zur Bernichtung eines fo tief in bie fozialen Zuftände eingreis 
fenden Privilegiums darbietet; — man begreift aber nicht, wer, der 
öffentlihen Stimme zum Troge, die Aufrechthaltung verfelben an» 
empfohlen und durchführen fann. Man begreift Dies nicht, wenn 
man nicht weiß, daß e8 diefelben Berfonen find, welche Ungleichheit 
vor den Beleg, erimirte Gerichtöftände und Patrimoniafgerichis: 
barkeit, Majorate, Autonomien, Grundfteuerfreiheit, Ritterafade: 
mien und ‚‚geborne Gemeinderäthe’‘ aufrecht zu erhalten oder wies 
der einzuführen im Stande gewefen find. Erſt wenn man weiß, daß 
die Jagd zu den ‚‚noblen Baffionen’’ gehört, die fich mit den Sit⸗ 
ten der Junfer eines chriſtlich germaniſchen Staates vertragen, kann 
man dad vernunft- und humanitätswidrige Beftehen dieſes Privile⸗ 
giums der Rittergutöbefiger erflärlich finden. - 

Während auf der linken Rheinfeite unter der Fremdherrſchaft 
alle Feudallaften, alfo aud das ausſchließliche Jagdrecht der Rit: 
tergutöbefiger, abgefchafft worden find, blieben biefelben auf dem 
rechten Ufer noch theilweife beftehen. Namentlich genofien die Jagd: 
berechtigten im Bergifchen noch den Vorzug, daß fie bis in die neufte 
Zeit nicht zur Vergütung des Wildſchadens angehalten wurden; in 
ber dortigen Geſetzgebung findet fih nämlich Feine fie Dazu aus 
brüdlich verpflichtende Beſtimmung. Erſt durch ein Erfenntniß des 
Kaflazionshofes vom 2. Dezember 1844 hat die Gerichtsprarig fie 
auf Grund allgemeiner Rechtsprinzipien zur Verpflichtung der Ber 
gütung des Wildſchadens für verbindlich erflärtz; auch ift bisher in 
biefen Theilen der Rheinprovinz den Grundeigenthümern nody nicht 
die Befugniß zur Ablöfung der Jagdgerechtigkeit ertheilt worden. 
Die Folgen dieſer Zuftände haben dort um fo mehr den Wunfh 
nach einer Berbefferung derfelben laut werden laflen, als die Ab: 
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fhaffung der ausfchlieglichen Iagpberechtigung der Rittergutsbefiger 
auf der linken Rheinfeite den wohlthätigften Einfluß auf Aderbau 
und Moralität ausgehbt haben. Wie ſich in diefer Beziehung am 
Rheine die Bolföftimmung ausfpricht, zeigt fi) am Beften bei den 
Berhandlungen unfrer öffentlichen Gerichte, bei denen das Publikum 
in einigermaßen zweifelhaften Fällen immer gegen die Jagdberech⸗ 
tigten und. deren Förfter Partei zu nehmen geneigt ift. Faſt alle 
unfre rheinifchen Blätter, vorzüglich aber die Kölner und Aachener 
Zeitung, führen ſtets eine lebhafte Polemik gegen jenes Privilegium, 
deſſen Gemeinjhädlichfeit auch fchon der Landtag des Jahres 1843, 
troß der Gegenwirfungen bes feubalgefinnten Theiles der. Berfamm: 
lung, in einer, Allerhöchften Ortes eingereichten Bitte um Ablöfung 
der Jagdgerechtſame anerfannte. In dem darauf folgenden Land» 
tagsabfchiede wurde zwar jener Antrag zurüdgemiefen, was indeß 
den diesjährigen Landtag, in Folge mehrfach eingegangener Peti⸗ 
zionen , dieſen Gegenftand noch einmal in Berathung zu ziehen nicht 
abhielt. Da vielleicht bei keiner Frage der feudalgefinnte Theil der 
Berfammlung feine, ven Wünfchen der Provinz entgegenſtehenden 
Anfichten fo unverholen ausgeſprochen hat, als hierbei, fo dürfte 
deren zenfurfreie Betrachtung auch in weiten Kreifen von um fo grö- 
ßerem Interefje fein, als fie eine gute Gelegenheit: zur Karalterinit 
hieſiger Perſonen und Zuſtaͤnde liefert. 


An 7. März, in der ſechzehnten Plenarſitzung der diesjährigen 
Ständeverfammlung , trug der Abgeordnete von Eupen, Herr Kom- 
merzienrath) Höffer, ald Referent in diefer Angelegenheit, darauf 
an, daß Se. Majeftät gebeten werden möge, | 


„Die Ablösbarkeit der Jagdberehtigung, mit 
„Ausichluß der tandesherrlihen, Allergnäpdigft an- 
„zubefehlen und bei Abfaffung des Jagdpolizeige— 
„ſetzes, im allgemeinen Intereffe desAderbaues, Die 
„Ausfüllung der in dem desfallfigen Entwurfe an 
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„erkannten Lüden durch Aufnahme der vorgefchtages 
„nen Modifikazionen Allergnädigf zu verfügen.” 
Da nach unferm ftändifchen Reglement die Wiederholung einer 
bereit abgefchlagenen Bitte nur dann zuläffig ift, wenn zu beren 
Begründung neue Motive von den Bittftellern vorgebracht werben, 
fo begann der Referent feinen Vortrag mit dem Beweife, daß bie 
von den bedrängten Randbauern in großer Zahl an die Vertreter der 
Provinz eingereichten Petizionen Momente enthielten, welche den im 
vorigen Landtagsabſchiede enthaltenen Beſcheid widerlegten mit: 
hin ald neue Motive, anzufehen wären, 1.) fei im Landtagsab- 
fhiede die Schwierigfeit, allgemein paflende Grundfäge für Die den 
Jagdberechtigten zu gewährende Entfchädigung aufzuftellen, hervor 
gehoben worden. Hiergegen bemerkte der Referent: „Es iſt aller: 
‚dings nicht zu verfennen, daß die Aufftellung von Grundfägen für 
‚Die Beſtimmung des Ablöfungsbetrages, die anf alle mögliche 
„Faͤlle paſſend wären, in das Reich der Iinmöglichfeiten übergrei- 
‚‚fen würde, da in jedem einzelnen Falle die Verhältniffe und Rüd: 
„ſichten ſich anders geftalten koͤnnen. Diefem Uebelſtande ift aber 
„dadurch zu begegnen, daß der Ablöfungsbetrag jedesinal in fon» 
„tradiktoxiſcher Weiſe ermittelt und an dem betreffenden Gerichte in 
‚ganz ähnlicher Weile, wie bei Erpropriagionen im öffentlichen Inter: 
„eſſe, feſtgeſtellt wuͤrde. Es if in der That nicht abzufehen, warum 
„nit, wenn dabei außer dem Realwerthe auch das Gelüfte in 
„Anrechnung fommen folle, dafür ein anderer Modus nöthig wäre, 
„als der, welcher bei Erpropriazionen für Wege oder Eifenbahnen 
‚‚gelte, wo auch oft Intereffen und Liebhabereien in Anfprud) ges 
„nommen werden, welche dem der Jagdluſt nicht nachftehen. Wer 
„von und möchte daran zweifeln, daß das Vergnü- 
„gen, weldhes der Landmann empfindet, wenn er in 
„dankbarem Aufblide zum Himmeldas Gedeihen feis 
„ner Saaten, die er im Schweiße feines Angefichtes 
„berellt, betrachtet, einreineres und edleres genannt 
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„werden muß, als die Jagdluſt, und wer ſchätzt dann 
„eihtig feinen Schmerz, wenn diefe Saaten und 
„Früchte rückſichtolos unter die Füße getreten wer: 
„den? Darım, meine Herren, wird es wohl nidyt ſchwer fein, eine 
‚„gegenfeitige billige Abſchäßzung zu etwirken.“ 2) heiße es im Land⸗ 
tagsabfchiede, daß bei gehöriger Handhabung der Jagdpolizeiord⸗ 
nung nie ſolche Uebelftände eintreten könnten, daß die Landeskultur 
dadurch in dem Maße litte, um baraus eine zwangsweiſe Ablöfung 
der Jagdberechtigung zu motiviren. Der Referent, beweifend, daß 
die Jagdpolizeiordnung nicht den gewünfchten Schug gewähre, 
führt hierbei den $. 127 jenes Geſetßes an, worin es heißt: „Feld⸗ 
„früchte müffen möglich fi gefchont, junge Saatfelder bei aufges 
„weichtem Boden nicht abgetrieben werden”. ,„ MitRecht‘’ heißt es 
im Referate, „bemerkt man, wo diefe Grenze des Möglichen ift? 
„Der Ausprud iſt fo unbeſtimmt, daß ſchwerlich irgend ein Richter 
‚darauf einen Ausfpruch gründen kann, ver ihm nicht den Bor: 
„wurf der PBarteilichkeit von der einen ober der andern Seite zu: 
‚‚sieht, und diefe Unbeftimmtheit ift für den Beſchaͤdigten um fo ge: 
„faͤhrlicher, als in vielen Källen der Richter ſelbſt zu den Jagdlieb⸗ 
„habern zählt und, weil auch er immer ein Menfch bleibt, mit 
„menſchlichen Augen fehen wird.“ Der Referent trug daher auf 
eine. Modififagion der betreffenden Stelle des Jagdpolizeigeſetzes 
an, wobei er bemerkt: „Billigerweiſe können ſich die Jagdberech⸗ 
„tigten über eine ſolche Beichränkung nicht beichweren, da bier 
„der Schup des Armen gegen die bloße Luſt des Rei⸗ 
„sen im Gegenfage ſteht und dem Jagdberechtigten 
„das Wild und die Fröhnung feinerZuft vorbehalten 
„bleibt.“ Ferner machte der Referent darauf aufmerkſam, wie 
ſchwer es dem Grundeigenthümer ſei, die Kontravenzionen der Jagd⸗ 
berechtigten feſtzuſtellen, da er nur ſelten die dazu nothwendigen 
zwei unbefangenen Zeugen haben koͤnne. Auch ſtehe der Grundbe⸗ 
ſitzer gegen die Jagdberechtigten in einem die Parität der Rechte 
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durchaus verlehenden Verhaͤltniſſe, da der Letztere die Jagbfontra- 
venzionen durch feinen vor Gericht vollen Glauben findenden Förfter 
fonftatiren lafien fünne. Nachden der Referent geeignete Mittel 
zur Abhülfe dieſes Uebelſtandes vorgeſchlagen, bemerft er: „Denn, 
‚wie der Jagdfrevler hinter jedem Buſche den Foͤr— 
„ſter zu fürchten bat, fo muß der Jagdberechtigte in 
„nem Flurſchützen und den fonfigen Polizeibeamten 
„die Mahner erfenuen, wenn fein Gelüſte ihn treibt, 
„das Eigenthbum des Landmannes mit Füßen zu tre 
„ten.“ — Auch den $. 125 der Jagdpolizeiorduung, wonach der 
Jagdberechtigte das Wild in feinem Reviere „nicht in ungewöhn- 
„licher Menge hegen bürfe,’’ führt der Referent zur Wivderle⸗ 
gung der im Landtagsabfchiede aufgeflellten Anficht an. „Die Ant- 
wort’ fagte Herr Höffer „auf die Frage, was eine ungewöhnliche 
‚Menge fei, wird man wohl ſchuldig bleiben müflen,, weil eine all- 
„gemeine Regel dafür nicht aufzuftellen ift. Sie wird von den jedes: 
„maligen Lofalverhäftnifien bedingt und es kann daher. nur wün: 
„ſchenswerth erfcheinen, eine beſſere Definizion dafür zu erlangen.’ 
3) war im Landtagsabichiede gefagt, „daß die Ablöfung der Jagd⸗ 
„gerechtigkeit in den meiften Fällen nur einen Wechſel der Betheilig: 
‚ten zur Folge haben würde, indem erfahrungsmäßig nidyt jedem 
„Eigenthümer dad Jagdrecht auf feinem Grunde geftattet werben 
„könne.“ Hiergegen bemerkte der Referent, „daß ein großer Unter: 
„ſchied darin liegt, ob der Landmann die Betretung und Abtreibung 
‚feiner Gelder durch die Jagdberechtigten ald ein aus der Feudalzeit 
„herſtammendes Servitut dulden muß, oder aber, wie auf der linken 
‚Rheinfeite, dieſes Recht felbft befigt und die Ausübung deſſelben 
‚nah Gutdünfen ruhen oder einem Dritten pachtweife unter den 
‚von ihm oder dem Komplere, zu welchem er gehört, feftzuftellenven 
„Bedingungen erlaffen kann, fo Daß es eventuäaliter ihm oder dieſem 
„freiſteht, bei einem fih ergebenden Misbrauche dem Pächter diefe 
‚Ausübungsbefugniß wieder zu entziehen. Diefer Unterſchied if 
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„ſo ar und bedeutend, daß er allein die Gewährung ber Bitte um 
„Ablösbarkeit zu motiviren im Stande iſt. Erwägt man ferner, daß 
„hinſichtlich der Ablösbarkeit der Domanialjagden auf dem rechten 
„Rheinufer, da, wo das preußifche Landrecht gilt, der $ 6 des Ges 
„ſetzes vom 16. März 1811 diefe für die niedere Jagd unbedingt 
„geftatte, während für die hohe Jagd die Genehmigung der fös 
‚miglichen Regierung vorbehalten wird , welche in der ohne Beirath 
‚der Stände erlaflenen Verordnung vom 29. März 1829 freilich 
„auch auf die niedere und mittlere Jagd ausgedehnt worden, das 
‚‚Brinzip der Ablöfung und ihre Ausführbarfeit aber Dadurch aller⸗ 
„dings anerkannt ift, fo wird nicht in Abrede zu ſtellen fein, daß 
‚‚vollwichtige Gründe für die Erneuerung des Antrages vorliegen.“ 

Kaum hatte der Referent feinen Bortrag beendet, als fih ein 
Mitglied der Ritterfchaft erhob, deſſen karakteriſtiſches Aeußere, wenn 
bei unfern Landtagsſitzungen Oeffentlichkeit ſtatt fände, ſchon allein 
die Aufmerkſamkeit der Zuhörer feſſeln wuͤrde. Er iſt ein rüſtiger 
Vierziger von kaum mittlerer Groͤße, einer ſehnigen, kraͤftigen, Ent⸗ 
fihlofjienheit verfündenden Figur; feine Schultern tragen einen Kopf, 
defien hohe, edle Stirn noch durch den Mangel an Haarwuchs ge- 
hoben wird. Eine fcharf gefchnittene, lange Rafe verkündet dem 
Menſchenkenner den Ariftofraten, während die gelblidhe Geſichts⸗ 
farbe dem Fyſiologen den Leber« und Unterleibspazienten verrät. 
Zwei Narben über Wange und Mund zeigen, daß der Redner ven 
titterlichen Kämpfen zwar nicht abhold, darin aber doch nicht immer 
Meifter gewefen ift. Mit einem Worte, «8 ift der Freiherr Mar von 
LoE, Rittergutsbefiger auf Allner und Föniglicher Landrath des 
Siegkreiſes, der fidy erhebt. Bevor wir ihn redend einführen, fei ein 
Blick auf die Stellung, welche er auf dem rheinifchen Landtage ein⸗ 
nimmt, geftattet. Der Freiherr gehört jenen Adelsgefchlechtern an, 
welche für fit) das befannte Autonomiegefeg ausgumirfen wußten; 
er und ein Herr von Mirrbach haben daſſelbe nicht allein ins Leben 
gerufen, fondern er war auch deſſen Hauptvertheidiger auf dem 
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Landtage des Jahres 1837, wo der wadere Mertens, ältefter Ab: 
georbneter von Köln, den Antrag um Aufhebung diefer zeit: und 
naturwidrigen Inftituzion ftelte. Freiherr Mar von Lo& war es fer: 
ner, der auf allen unfern Landtagen den liberalen Beftrebungen der 
Zeit Troß bot und, man muß geftehen, darin gleich furchtlos ſowohl 
gegen die Regierung, wie gegen die übrige Berfammlung Oppofzion 
machte. Erift ſtets der entfchiedenfte Gegner der Judenemanzipa: 
zion, der Induſtrie, der Reichsſtaͤnde — kurz alles Deſſen geweſen, 
was der Geift der Zeit gebieterifch fordert, während er mit Kraft 
und Gewandtheit das Mittelalter Durch ſcharfe Ständefonderungen, 
durch Theilnahme an dem HeiligensKarleBorromäus-BVereine, durch 
Einführung barmberziger Schweftern und Achnliches beraufzube- 
fhwören fucht. Früherhin entfchiedener Gegner der freien Preſſe, ge 
hörte er auf dem diesjährigen Landtage zu ihren eifrigften Verthei⸗ 
. Digern; man würbe indeß unrecht thun, ihn hierbei einer Inkonſe⸗ 
quenz oder der Mantelträgerei befchuldigen zu wollen. Denn der 
Freiherr war ein aufrichtiger Anhänger der ‘Preßfreiheit, weil ihm 
die Zenfur bei der Auskramung feiner ultramontanen Ideen im Wege 
ſteht, er fordert Preßfreiheit, weil er weiß, Daß die Hierarchie Mittel 
genug hat, die Schriften ihrer Gegner, auch wenn fie ungenfirt er» 
feinen, der Lektüre der Gläubigen zu entziehen. Obgleich wir in 
unfern Anfihten dem Freiherrn Mar von L2o& vielleicht dDiametral 
entgegenftehen und die Bekämpfung der von ihm befolgten Prinzis 
pien zu unferm Lebenszwecke machen, fo erfordert doch die Gerech⸗ 
tigfeit, feinem politifchen Talente Achtung und Anerfennung zu zol: 
len. Obgleich faft immer in der Minorität in der Ständeverfamm- 
lung, ift er furchtlos und Fühn, fowohl gegen die Majorität, wie ges 
gen die Regierung, deren ſchwankendes, bureaufratifches Syftem er 
mit einer Schaͤrfe geiffelt, die man von einem königlichen Beamten 
faum erwarten follte. Eine klare, Fräftige Stimme, eine- glängende 
Bildung, welche er, wie man fagt, in einer Jefuitenfchule erhalten 
haben fol und die er in Zitagionen aus Dichter und Schriftſtellern 
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aller Sprachen zu entfalten Hebt, eine reiche Dialektik, von beißen- 
dem Wige unterftüßt, Geſchaäfts⸗ und Lebensfenntniß find feine 
Waffen im parlamentarifchen Kampfe, die er mit ſolcher Gewandt⸗ 
heit zu. gebrauchen verfteht, daß er dadurch häufig feine Gegner ver: 
dugt. Um ulttamontane und feudalariftokratifche Iveen ins Leben zu 
führen, bedient ſich der Freiherr in der Ständeverfammlung jenes 
rhetorifchen Schmudes, den man fonft gewöhnlich nur als das 
Rüſtzeug einer der feinigen entgegengefegten politifch= teligiöfen 
Schule betrachtet. Er ift auf der Tribüne gewifiermaßen Don Quirote 
mit den Kormen des „jungen Deutſchlands.“ Da die Bartei des 
Herrn von Lo& auf dem Landtage nur ſchwach, mithin fein direkter 
Einfluß nur gering ift, fo müffen wir aufridhtig geftehen, daß wir 
ihn nur ungern in ber Stänveverfammlung vermiffen würben. Er 
iR nämlich unter unfern Deputirten, was der Hecht im Karpfen: 
teiche iſt; ex erhält fie fortwährend auf dem qui vive Fuß und bildet 
ein lebendiges Ausrufungs⸗ und Fragezeichen, wenn ſich die Logif 
unfrer ſtaͤdtiſchen Adgeoroneten in Lokal⸗ oder Standesvorurtheife 
verirren will. Freihert von Zoe demonftrirt ad oculos den Nutzen 
einer Oppofizion in einer jeden Berfammlung und bat durch feinen 
fharfen, rüdfichtslofen Widerftand bei vielen Gelegenheiten, wo 
er die Frage auf die Spitze ftellte, fhwanfende und unbeftimmte Ge⸗ 
müther über die wahre Lage der Verhältnifie beſſer aufgeflärt, als 
es der einſichtsvollſte Vertheidiger zu thun im Stande geweſen wäre. 
Es kommt daher häufig vor, daß fich feine politifchen Gegner bei 
ihm für feinen Wiberftand, durch den eine gründliche Diskuffton 
hervorgerufen wurde, aufrichtig bedanfen. Zu den ariftofratifchen 
Neigungen des Herrn von 2oE gehört auch bie „noble Paſſion“ der 
Jagd, welche er im Siegfreife auf Koften feiner Nachbarn rück⸗ 
fiht 8108 zu befriedigen beftrebt ift. Es war daher natürlich, daß er 
an dem vorliegenden Thema ein doppeltes Interefie nahm, und die 
Blafirtheit, mit welcher er gewöhnlich auf feinem Sige mit halb: 


gefchloffenen Augen, hinten übergelegt, den Verhandlungen nur mit 
I. 1846. 9 
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Gleichgültigkeit zu folgen ſcheint, aufgebend, mit lauter, fonorer 
Stimme feine Rede.aljo begann: 

„Es it nicht meine Abficht, durch eine oratio pro domo die 
„koſtbare Zeit des Landtages in Anfpruch zu nehmen. (Was be: 
abfichtigen Sie denn, mein edler Freiherr? fprechen Sie etwa im 
Intereffe der Hafen, deren Vermehrung Ihnen wenigftens ebenfo- 
fehr,, wie deren Tödtung am Herzen liegt?) „Das Jagdrecht im 
„Herzogthum Berg kann und wird aber nicht abgelöft werden —“ 
(Warum nicht? glauben Sie etwa, daß man Ihren Einfluß und 
ven Ihrer Partei in Berlin mehr, als den Gefammtwillen der Pro: 
vinz fürchtet?) „aus dem einfachen Grunde, weil daſſelbe dort auf 
„demſelben Rechtsgrundſatze beruht, wie in ben übrigen Theilen 
„der Monarchie. Auf dem linken Rheinufer haben die Jagdeigen⸗ 
„thümer diefes Recht durch den tevoluzionären Despotismus ver: 
„Toren, Dies ift eine vollendete Thatfache, die nicht mehr rüdgängig 
‚zu machen if.” (Müſſen Sie wirklich anerkennen, daß Dies 
‚nicht mehr rüdgängig zu machen iſt?) „Daß nun aber die bergifchen 
„Jagdbeſitzer, einigen nicht berechtigten Jagdliebhabern zu Liebe (?), 
„durch eine exzepzionelle Wilfür ihres Rechtes beraubt werben 
„ſollen, fteht ebenfo wenig zu befürchten, als daß dieſes Recht durch 
„eine ſolche Willfür in der ganzen Monarchie wird vernichtet wer- 
„pen. Wer Dies nicht einfieht, Dem kann ich es nicht 
„einreden.’ (Sehr wahr!) „Wenn ed aber noch eines Beweiſes 
„bedarf, fo liefert ihn das Referat, indem es gar keinen Beweis 
„enthält für Das, was es beweifen fol; ein inhaltleichteres: werben 
„die Annalen des Landtages ſchwerlich aufzuweifen haben. Es if 
„mir zwar nicht erklärlich, wie bei der gegenwärtigen Sachlage über 
„haupt eine Adreſſe befchloffen werden kann; ſollte Dies aber wider 
„Erwarten der Fall fein, fo muß ich im Interefle des Anfehens des 
„Landtages und zwar nur in dieſem Intereffe (sic!) 
„bitten, ſich doch nad) andern Motiven umzufehen, als diejenigen 
„find, welche das Referat enthält. Fürs Erſte vermifcht daſſelbe Ge⸗ 
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„genſtaͤnde, die ganz verfchiedener Natur find, nämlich die Anträge 
„auf Ablösbarkeit des Jagdrechtes, und den Antrag eines Abgeord⸗ 
„‚neten aus dem Stande der Landgemeinden, die Jagdpolizeiord⸗ 
‚nung betreffend. Es fann faum einer weitern Begründung bebür- 
„fen, daß über jeden berfelben ein befonveres Referat hätte erftattet 
‚werben müflen. Was nun den erfien Antrag betrifft, fo hätte der 
„Herr Referent ſich wohl bewogen finden fönnen, vorher einen Blick 
‚in die Verhandlungen des vorigen Landtages zu werfen. Diefer 
„Blick, auch der oberflädhlichfte Blick, würbe ihn überzeugt haben, 
„daß das Referat audy nicht ein einziges Motiv enthält, welches 
‚nicht bereits in.jenen Verhandlungen vorfommt und in die Adreffe 
‚aufgenommen worden ifl. Selbft der Vergleich mit dem Zehnten, 
„der nicht hinkt, aber gar nicht geht, ift in jener Adrefje enthalten. 
„In dem bierauf erfolgten Landtagsabfchiede ift über den Antrag 
„und die demfelben zu Grunde gelegten Motive entfchieven. Gegen 
„dieſe Beſcheidung nun aber blos wörtliche Wiederholungen vor: 
‚bringen zu wollen , fcheint mir wahrlich nicht in Einklang zu brin⸗ 
‚‚gen mit dem $. 50 des Berfaffungsgefeges’’ (wonach es zur Wie: 
erholung einmal abfchlägig befchiedener Anträge neuer Motive be: 
darf). „Was die Ablöfung des Zehnten betrifft, fo geſchieht Dies 
„auf Grund einer vollftändig ausführbaren, genauen Ermittlung 
„des Bruttoertrages und des Reinertrages. Jeder, der nur die 
„oberflächlichſte Kenntniß von der Jagd hat, wird nicht in Abrede 
‚‚ftellen können, daß der Bruttoertrag einer Jagd ſich nicht ermits 
„teln, wenigftens nicht auf Grundfäge zurüdführen. läßt. Derfelbe 
„wird durch den Schug und duch örtliche Zuftände bedingt, die, 
„überall verfchieden, einem fortlaufenden Wechfel unterworfen find. 
„Unter diefen will ich nur ven bei der Bevölferung mehr oder minder 
„herrſchenden Hang zur Wilddieberei’’ (wird biefer Hang, mein 
edler Freiherr, nicht aber gerade durch Die auf Ihren und den Gütern 
Ihrer Genoſſen flattfindende Fünftliche Hegung des Wildes hervor: 
gerufen und vermehrt?) „oder Verminderung der Walpbeflände ans 
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‚führen. Noch weniger läßt ſich der Reinerttag einer Jagd ermit⸗ 
„teln und durch ihn der Werth des Jagdrechtes feftftellen. Diefer 
‚ Reinertrag ift in der Regel der hödhfte, wenn er Durch Berpadhtung 
„erzielt wird. Das Refultat einer folchen Verpachtung ift aber eben: 
„falls von Zufälligfeiten abhängig. Unzählige Beifpiele liegen vor, 
„daß ſolche Bachtverträge, fobald der Jagdbezirf durch Kommuni⸗ 
„kazionsmitiel mit größern Städten in Verbindung gebracht ift, um 
‚das Zehn-, ja Zwanzigfache eigen. Der reelle Werth des Jagdei⸗ 
„genthums beſteht lediglich in der Jagdluſt und in Folge Deſſen in der 
„Konkurrenz, die der Jagdluſt eröffnet wird. Diefer Werth laßt ſich 
„nicht auf ®rundfäge zurüdführen, die in Zahlen auszudrüden find. 
„WBergegen fo handgreiflide Wahrheiten die Augen 
‚serfchließt, Demfind fie nit zu öffnen.” (Siehe un- 
ten.) ‚, Der Gegenftand des Referates betrifft einzelne Beftimmun- 
„gen des auf dem fechsten rheinifchen Landtage begutachteten Jagd⸗ 
‚„polizeigefepes. Ich erachte es überhaupt für nicht gerechtfertigt, 
‚wenn man auf diefen Gegenftand zurüdfommen will, der bereits 
„die gefeglichen Stadien durchlaufen hat und nad) einer dem Land: 
‚tage gewordenen Mittheilung des Herrn Miniſters des Innern; 
„die Feldpolizei betreffend, dem Staatsrathe zur Berathung vorliegt. 

„Ein Blick in die früheren Verhandlungen würde auch Bier den 
„Herrn Referenten überzeugt haben, daß in der fünfundzwanzigſten 
„‚Sigung des ſechsten rheinifchen Landtages die Frage, inwieweit 
‚die Ausübung des Jagdrechtes im Intereffe des Grundeigenthumes 
„zu befchränfen fei, einer ausführlichen Erörterung unterworfen und 
‚‚bierauf eine dem Schuße des Grundeigenthumes entfprechenpe Ab⸗ 
‚änderung der betreffenden Beftimmung befchloffen worden iſt. Der 
‚Referent würde fich weiter überzeugt haben, daß ebenfowenig Grund 
„vorhanden ift, auf die Wildfhadenfrage zurüdzufommen , indem 
„der fechöte rheiniſche Landtag ausprüdlich darauf angetragen hat, 
„den Jagdberechtigten für jeden Wildſchaden verantwortlich zu er- 
„klaͤren, ein Grundſatz, der bereits gegenwärtig durch die cheinifche 
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„Jurisprudenz angenommen ift. (Siehe unten.) Was nun diejenis 
„gen geſetzlichen Beflimmungen anbetrifft, die Herr Referent her» 
„vorrufen will, um die Ausübung des Jagdrechtes im Intereffe des 
„Grundeigenthumes ımter die Kontrole der Hülfsbeamten der ger 
„richtlichen Bolizei zu ſtellen, und den Ausfagen der Leptern die er- 
„forderliche Beweiskraft beizulegen, fo dürfte die Einficht in die all- 
„gemeinen gefeglichen Beftimmungen, welche die Kriminalprozeßorb- 
„nung enthält, den Referenten überzeugen, daß es einer neuen ge⸗ 
„ſetzlichen Beftimmung nicht bedarf.“ 

Der Referent, ſich bei dem Freiherrn für die ihm zu Theil ge⸗ 
wordene ſcharfe Kritik bedankend, widerlegte die gegen des Referat 
erhobenen Einwendungen, worauf Herr von Beckerath, Abge⸗ 
ordneter von Crefeld, in der Rheinprovinz als Korreferent über die 
reichsſtaͤndiſche Frage rühmlichſt bekannt, das Wort nahm: 

„Wenn ein verehrliches Mitglied aus dem Ritterſtande geſagt 
„bat, daß in den ſtändiſchen Annalen ein fo inhaltleichtes Referat, 
„wie das vorliegende, nicht vorgekommen iſt, jo möchte ich Dagegen 
‚‚bemerten, daß die ſfändiſchen Annalen feinen Fall aufs 
„zuweiſen haben, in weldhem ein Referat in diefer 
„Beife angegriffen worden ifl. Der befagte Redner hält 
„es für Wilfür, die Jagdgerechtigkeit auf gefeglichem Wege ver 
‚„‚mittelft einer Entfhäbdigung abzulöfen; ich muß dagegen anführen, 
„daß vielmehr die Jagdgerechtigkeit aus der Willkür hervorgegan⸗ 
„gen, und daß es als ein erfreuliches Zeichen des immer mehr fi 
‚‚entwidelnden Rechtsfinnes zu betrachten ift, wenn dahin geftrebt 
„wird, dergleichen aus einer früheren Zeit herrühtende Servituten 
‚auf gefeglihem Wege aufzuheben. Die Burgtrümmer, bie 
‚vondenBergenamRhein herabfehen, erinnern an die 
„Zage,in welden nicht zur Öeltung kommen Fonnte, 
„was Allen billig, was Allen recht ifl. Die Burgen 
„aufden Bergen find zerfiört, aber in den Thälern 
‚iR noch mit den Ueberreften jener Bergangenheit au 
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„kämpfen, und in diefem guten Kampfe wird jeder 
„wahre Sreund des guten Rechtes an feinem Plape 
„fein. Das verehrliche Mitglied aus der Ritterfchaft fagt von meh: 
„reren feiner Behauptungen , daß er fie Demjenigen, der fie nicht 
„richtig aufzufaflen vermöge, nicht klar machen könne. Daſſelbe 
‚möchte ich von einer Anführung des Referates jagen, nämlich der 
„‚Hinweifung darauf, daß das Gefühl des Danfes, mit welchem 
„der Landmann auf feine gefegneten und vor ber Zerftörung geficher⸗ 
„ten Saaten binblidt, höher fteht, al8 das Vergnügen der Jagd. 
„Ber Dies nicht nachzufühlen vermag, Demiftesaud 
„nicht anſchaulich zu machen. Der einzige allenfalls zu be⸗ 
„achtende Grund, den der Redner gegen den Antrag angeführt hat, 
„liegt in der Schwierigkeit, den Werth der Jagdgerechtigkeit abzu⸗ 
„ſchätzen. Ich gebe es der Verſammlung anheim, ob ein ſolcher 
„Grund ſchwer genug ins Gewicht fällt, um gegen eine Maßregel zu 
„ſtimmen, bie mit den von der großen Mehrheit des Landtages bei 
‚alien ®elegenheiten anerfannten Richtungen in vollem Einflange 
„ſteht. Ich fchließe mich dem Vorſchlage des Ausſchuſſes aus voller 
„Ueberzeugung an.“ 

Ein Abgeordneter der Ritterſchaft, der Geheime Regierungsrath 
von Sybel, der freiſinnige Referent in der Preßfrage, ſchloß ſich 
ebenfalls dem Antrage, den er als vollkommen geſetzlich motivirt be⸗ 
trachtet, an, worauf ein Abgeordneter der Städte, Herr Jofua Ha⸗ 
ſendever aus Ehringhauſen, ſich im Sinne des Herrn von Los 
erklärte, weil er durch Aufhebung der Jagdgerechtigkeit ‚ Sicherheit 
und Moralität’’ gefährdet und die durch Sagdanfäufe wohlerwor- 
benen Rechte gekraͤnkt ſieht. Befagter Herr Joſua Hafendever aus 
Ehringhauſen ift daſſelbe verehrliche Mitglied des III. Standes, 
weiches bei liberaler Löfung von faft allen Prinzipienfragen ein ges 
wifles Talent zur Auffindung von Schwierigfeiten befundete ; befag: 
ter Herr Jofua Hafendever war.es auch, der der Preßfrage feine 
beſſere Seite abzugewinnen wußte, als daß die Zenfur feine Barität 
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bei theologifchen Zänkereien geftatte. Herr Joſua Hafendever ift, 
beiläufig gefagt, Proteſtant! 

Der Abgeorbnete von Aachen, Herr Hanfemann, der hier- 
auf das Wort nahm, findet die Anfichten des Herrn von Loe im 
Berhältnig zur Größe des Gegenftandes Hein und das Eingehen in 
Mängel oder Vorzüge eines feinem Sinne nad) allgemein begriffenen 
Referate ziemlich gleichgültig, übrigens die außerdem angeführten 
wenigen Gründe durchaus nicht Richhaltig. Die Schwierigkeiten der 
Abſchätzung der Jagdgerechtigkeiten erfcheinen ihm , verglichen mit 
andern derartigen Feftftellungen, nur gering. In Bezug auf die Be: 
. fürdtungen des Herren Hafendever, daß die Sicherheit und Mo⸗ 
ralität leiden würde, weift er auf die Zuftände des linken Rhein: 
ufers bin. on 

Nah einigen unbebeutenden Zwifchenbemerfungen brachte der 
Landtagsmarſchall Fürſt von Solms⸗Lich die Frage zur Abftim» 
mung: 

„Ob Se. Majeſtät um Anordnung der Ablöfung 
der Jagdgerechtigkeit wiederholt zu bitten ſei?“ 
wobei fi 57 Stimmen für und 17 gegen den Vorfchlag erflärten. 

Der zweite Vorſchlag, um Modififazion der Jagdpolizeigefege 
zu bitten, wurde per majora angenommen. | 

Wir könnten hier die Bearbeitung des vorliegenden Themas als 
beendet anfehen, wenn die Frage feit dem Schluffe des Landtages 
nicht in ein neues Stadium eingetreten wäre. Wie nämlich die öffent: 
lichen Blätter melden, fo verfuchen die jagdberechtigten Gutsbeſitzer 
des Herzogthums Berg in einer Petigion an den König, zu deren 
Begründung ein Advofat ein weitläufiges Memoire verfaßt Haben fol, 
um Aufhebung der durch das oben erwähnte Erfenntniß des Kaſſa⸗ 
zionshofes gegenwärtig befolgten Gerichtöpraris, die die Jagdbes 
rechtigten zum Wildſchadenerſatz verpflichtet, zu remonftriren. Wir 
entnehmen daher zur Würdigung der hei der Verpflichtung des Wild: 
fchadenerfages zur Sprache kommenden Rechtsprinzipien folgende 
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Stelle einem kürzlich in der Kölner Zeitung enthaltenen leitenden Ar, 
tikel. „Es find, heißt e8 darin, hierbei (bei der Verpflichtung zum 
Wildfchadenerfage) nur zwei Faͤlle denkbar:“ 


„Enweder betrachtet man das Wild als ausſchließliches Gi 
genthum des Jagbberedhtigten, oder man hält das Wild für ein 
herrenlofes Gut, weldhes jedoch nur der Jagdberecdhtigte zu 
tödten und zu benutzen berechtigt if. 1) I das Wild ausfchließliches 
Eigenthum des Jagbberechtigten, fo ift derfelbe nach dem Naturrechte wie nad 
jeder pofitiven Befeßgebung gebilveter Völfer zu einer vollftändigen Entfchi- 
digung des Wildſchadens eben fo verpflichtet, wie jedem Befiger zahmer Hausthiere 
die Schabloshaltung der durch diefelben verurfachten Befchädigungen obliegt. 
Ebenſo wie die von Kühen, Schaafen und Pferden auf fremdem Cigenthum ange: 
richteten Zerftörungen von den Beſitzern berfelben vergütet werben müffen, iſt auch 
der Wildfchaden von dem Jagbberechtigten feinem ganzen Umfange nad) zu erfeßen, 
wobei nicht einmal Billigfeitsrüdfichten für den Lebtern geltend gemacht werben 
Dürfen, da der Wildftand dem Befiger gleichzeitig, ohne ihm befondere Koflen zu 
verurfachen,, zum Nutzen und Bergnügen dient. Der Umſtand, daß das Wild nicht 
fo leicht wie Hausthiere von der Befchädigung fremden Eigenthums abzuhalten ift, 
darf hierbei feine Berückſichtigung finden, weil jeder Gigenthümer für die aus ber 
Natur feines Beſitzes erwachfenden Rachtheile verantwortlich iſt, und weil es ja 
nur von ihm abhängt, durch geringere Schonung des Wildes diefelben zu vermin⸗ 
dern. 2) Hält man das Wild für ein herrenlofes But, welches jedoch mur ber 
Sagbberechtigte zu töbten und zu benugen bercchtigt ift, fo hat verfelbe, da jebe 
Berechtigung gleichzeitig mit einer Verpflichtung verbunden ift, die Pflicht, vie 
Jagd in einem folchen Maße zu üben, daß das vorhandene Wild nicht in einem dem 
Aderbaue gefährlichen Maße zunimmt. Berlegt er diefe Pflicht durch zu große 
Schonung des Wildes, jo muß er dafür natürlicher Weife den dadurch angerichteten 
Schaben tragen. Auf diefem Standpunkte hat ſich der Landtag befunden, ale er 
auf eine Kommiffion zur Abſchätzung des Wildftandes antrug. Aus dieſer Anficht 
reſultirt, daß der Jagbberechtigte nur ben Theil des Wildſchadens zu 
erfegen hat, welcher durch einen zu großen Wildftand entfteht, und daß der Eigen⸗ 
thümer des Bodens den Schaden, welcher auch mit einem mäßigen Wildſtande für 
ben Aderbau verbunden ift, als ein Bermächtniß feubaler Inftituzionen felbft tragen 
muß. Diefe Anficht des Landtags ſteht übrigens mit den fonft von den Anhängern 
fendaler Inftituzionen geltend gemachten Theorien im Widerſpruch. Während näms 
lich diefelhen gewöhnlich behaupten, daß fie urfprünglich die alleinigen Beſitzer von. 
allem Grund und Boden und Allem, was er erzeugt und was auf ihm lebt, gewefen 
find, und nad) dieſem Maßitabe ihre vermeintlichen Rechte entfchädigt wiffen wollen, 
fuchen fie in dieſer Frage, weiles ihren Interefien beffer Eonvenirt, von jener Theorie 
zu abſtrahiren. — Don welchem Stanbpunfte auch bas zu erwartende Geſetz abgefaßt 
fein mag, fo folgt wenigftens aus Vorſtehendem, daß es unberechtigte Ausübung ber 
Jagd nur dann ale Wilddiebſtahl wird beftrafen können, wenn es der erſten Anficht, 
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baß ber Jagbberechtigte Cigenthümer des Wildes iſt, beipflichtet; während in dem 
sub 2 gebachten Falle jeder Jagbfrevel nur als eine Anmaßung fremder Rechte ges 
ahndet werden darf. Bei der demoralifirenden Einwirfung , welche die Gewohuheit 
zum Jagdfrevel auf die Landleute auszuüben pflegt, ift aber ein firenges Geſetz gegen 
denfelben wünfchenswerth, und es zeigt fich hier abermals, wie wohlthätig fich Flar 
gedachte, auf reinen Prinzipien beruhende Geſetze in allen Richtungen im Vergleiche 
zu infonfequenten Geſetzgebungen zu äußern vermögen. — Wenn fidh die Jagbbes 
rechtigten auf der rechten Rheinfeite darauf beziehen, daß die bergifche Geſetzgebung 
bisher Fein befonderes Geſetz zur Entfchädigung für Wildſchaden gefannt Hat, und 
fie hierans für fich ein Recht zur Nichtzahlung des Wildſchadens ableiten wollen, 
fo überfehen fie, daß es eigentlich hierfür Feines befondern Geſetzes bedarf, weil 
dergleichen Verpflichtungen aus den Prinzipien jeder gebilveten Gefehgebung von 
ſelbſt abzuleiten find, und weil Niemand daraus, daß er ſich bisher unrechtmäßiger 
Weiſe einer Berpflichtung entzogen hat, für ſich ein Recht in Anfpruch nehmen darf, 
Dies auch noch für die fernere Zufunft thun zu können. Uebrigens hegen wir zur 
Ginficht unferer Regierung das fefle Bertrauen, daß fie den fich im Bergifchen unter 
einigen Jagdberechtigten in biefer Beziehung kindgebenden, den allgemeinen Ans 
fichten der Provinz widerfprechenden Beflrebungen, welche nur die Sonderintereſſen 
Ginzelner gegen das Gefammtwohl geltend zu machen fuchen, Fein Gehör fchenfen 
wird.’ 


In einem andern Artikel wird über die bei Jagdabloͤſungen zu 
befolgenden Grundſätze Nachftehendes bemerkt: 


„Um die mit einer Abfchaffung der Feudalrechte verbundenen Infonvenienzen, 
welche die Revoluzion mit ſich geführk hatte, zu vermeiden, und hHauptfächlich weil 
manche jener Privilegien bei Beränderungen des Befipftandes von dem neuen ‘Bes 
fiter in dem Glauben an ein gutes Recht erworben und bezahlt worden waren, vers 
ſiel man auf das Ausfunftsmittel der Ablöfungen, durch welche Natur⸗ und pofls 
tives Recht, Sonderinterefien und allgemeine Wohlfahrt auf eine billige Weife 
mit einander ausgeglichen werden follen. Hieraus folgt, daß bei der Feſtſetzung 
jeder Ahlöfung vorzugeweife der Grad der nachweisbaren Berechtigung bes Privis 
legirten, der Nutzen, den die Aufhebung eines Vorrechtes dem Gemeinwohle bringt, 
und der Schaden , welchen die Sonberinterefjen dadurch leiden, in der Art berüds 
fichtigt werden müffen, daß die Möglichfeit der Ablöfung jedem Belafteten nad 
einem billigen und zwedtmäßigen Ablöfungsmobus freiftcht.”” Zum Abfchägunges 
modus bei Ablöfung von Jagdgerechtigkeiten wird auf Grund obiger Prinzipien fol 
gendes Berfahren anempfohlen: „Da fih nämlich das ritterfchaftliche Privilegium 
der Jagd als ein Bermächtniß des Mittelalters wohl nur in den wenigſten Fällen 
xechtlich begründen laffen dürfte, daſſelbe aber andrerfeits bei verändertem Beſitz⸗ 
flande mitunter titulo oneroso erworben if, fo feheint es billig, bei dieſer Ablö- 
fung nur den geringften bei Ablöfungsarten üblichen Entfchädigungsfag zu Grunde 
zu legen, wobei der Umfland , daß die Jagd als ein mitunter nicht hoch genug ab» 
zufchägendes Vergnügen betrachtet wird, nicht in Anfchlag fommen darf, weil die 
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bloße Luft des Einzelnen dem Wohlſtande der Geſammtheit gegenüber feine Berüd: 
fihtigung verdient. Denn, wollen die Jagbberechtigten den ncblen Paſſionen 
auch noch ferner obliegen, fo ifl e6 ganz in der Ordnung, daß fie biefelben, nachtem 
fie lange genug von ihnen auf Koften ihrer Mitbürger geübt worben find, and) ucbel 
bezahlen. Ebenfowenig ift auch die Möglichkeit, daß die Jagdberechtigung durch 
befiere Kommunikazionsmittel fünftighin einen Höheren Ertrag, ale in der Gegenwart, 
abwerfen fann, feiner Berüdfihtigung werth, da man ja überhaupt bei Erproprias 
zionen nur immer ben gegenwärtigen Zufland , nicht aber alle Eventualitäten ber 
Zukunft in Anfchlag bringen fann. Um alfo den Werth einer Jagd zu beflimmen, 
darf man nur den Durchfchnittsertrag, welchen der Nutzen des Wildes während 
mehrerer Jahre dem Jagbberechtigten eingebracht hat, in Geld ermitteln und von 
ber Bruttofumme die bei Ausübung der Jagd flattfindenden Koften, welche in jedem 
alle nad) Lofalverhältniffen verfchieden fein werben, abziehen. Wenn banı ber 
Rettoertrag mit dem niebrigften der den üblichen Ablöfungsarten zu Grunde liegen: 
ben Entſchaͤdigungsſatze multiplizirt wird, fo erhält man ein den Anforderungen der 
Gerechtigkeit, Billigfeit und den höheren Staatsrüdfichten entfprechendes Abloͤ⸗ 
ſungskapital.“ | 

Hoffen wir, daß die Regierung diefe Orundfäße und den allge: 
meinen Wunſch der Provinz in Erwägung ziehen und der 


Derädjihtigung werth finden möge! 


IV. 

Die Frage der Deffentlihkeit der Landtagsfigungen 
und der Veröffentligung der Brotokolle auf dem 
achten rheiniſchen Bropinziallandtage. 

Wenn wir einige Momente aus der diesjährigen Landtagsdis⸗ 
kuſſion über das vorliegende Thema herausheben, fo geſchieht Dies 
nicht in dem Glauben, damit etwas beſonders Neues über biefen ſchon 
fo vielfach befprochenen Gegenftand mitteilen zu können, ſondern 
nur deshalb, weil wir die Deffentlichkeit al8 Grundlage, Bildunge: 
mittel und Garantie für das politifche Leben betrachten. Denn ohne 
vollftändige Deffentlichfeit ift fein inniger Zufammenbang zwifchen 
dem Volke und den Abgeordneten möglich, die ſich font nur zu leicht 
als eine abgefchloffene, unabhängige Korporazion betrachten. Nur 
durch die Deffentlichfeit der Verhandlungen kann eine eigentliche par 
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lamentarifhe Debatte hervorgerufen und der freie Vortrag, den wir 
in unfern Ständeverfammlungen leider noch immer fehr vermiffen, 
unter den Abgeordneten heimifch werden. Nur durch vollſtaͤndige 
Deffentlichkeit Fönnen ſich die Wähler von der Wuͤrdigkeit ihrer Wahl 
überzeugen. Eine Debatte über Deffentlichkeit ift daher ein brauche 
barer Maßſtab zur Beurtheilung der politifchen Bildung eines Landes; 
die Gegner derfelben find Immer die Feinde des Kortfchrittes und die 
Anhänger des Beralteten, welche fich hierbei gleichzeitig ihr geiftiges 
testiimonium paupertatis ausftellen. Gegen bie Deffentlichfeit der 
ftändifchen Verhandlungen fprechen, heißt gewöhnlich nichts Anders, 
als, ein ftillfchweigendes Befenntniß feiner eigenen politiichen Unfä⸗ 
higfeit ablegen und die Burcht, als Abgeoroneter nicht mehr gewählt 
zu werden, verrathen. In diefem Sinne theilen wir nacdhftehend die 
Hauptmomente der Disfuffton mit Nennung der Namen der Rebner 
mit, damit das rheinifche Volk dann felbft beurtheilen könne, inwie⸗ 
weit unfere Behauptung durch die Erfahrung beftätigt wird. 

Schon in einer der erften Sigungen des diesjährigen Landtages 
wurde der Ständeverfammlung ein Reffript des Grafen Arnim, des 
Minifters des Innern, mitgetheilt, worin derfelbe-die von dem Koͤ⸗ 
nige geftattete Veröffentlichung der Landtagsprotokolle, wie Dies 
bei und bei folchen Gelegenheiten gewöhnlich der Fall zu fein pflegt, 
zwar im Allgemeinen als maßgebend anerkannte, diefer Beſtimmung 
jedoch gleichzeitig fo viele Beſchraͤnkungen hinzuflgte, daß dadurch) 
diefelbe möglicher Weife illuſoriſch gemacht werden kann, wie Dies 
auch bekanntlich bei dem diesjährigen weftfäliichen Landtage vorge: 
fommen iſt. Gleich nach Berlefung des Reſkriptes erhob-fich der 
Freiherr von Lo& und ſprach alfo: 

„Wenn ich unter dem erften und fehmerzlichen Eindruck diefer 
inhaltsſchweren Mittheilung, die und foeben geworben, fofort das 
Wort ergreife, fo rede ich nicht, weil ich will, fondern weil ich reden 
muß. Lebensbedingung unferer ftändifhen Wirkfamfeit ift die Ver⸗ 
öffentlihung unferer Verhandlungen. Se. Majeftät der König haben 
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Dies wiederholt anerkannt, und die Theilnahme, welche ſich erſt dann 
allgemein zeigte, als jene Beröffentfihung ins Leben trat, während 
alle früheren Landtage unbeachtet vorübergingen,, diefe Theilnahme 
hat die Erwartungen, die fi allerfeitö an jene Veröffentlichung 
fnüpften , volftändig beftätigt. Wir befigen das Minimum 
aller tändifhen Rechte, das Recht, mit unferm Ra 
the gehört zu werden, und das Recht, Bitten und Be 
fhwerden vor den Thron zu bringen. Wenn aber Dieje- 
nigen, in deren Auftrag wir dieſes Recht ausüben, feine oder nur 
unvollftändige oder fpäte Kenntniß von Dem erhalten, was in ihrem 
Ramen und Auftrag verhandelt wird, fo geht die Theilnahme unter, 
fo wie fie. entflanden ift. Die Provinz weiß, daß ihre Stände ver- 
fammelt find. Sie erwartet jeden Augenblid, von der Erfüllung ihres 
Mandates zu hören, und nun foll Dies erſt nad) längerer Zeit ge: 
ſchehen, und unter Bedingungen gefchehen, die nach dem erften Eins 
brud, den fie mir gemacht, den Werth der Veröffentlichung felbft in 
Frage ftellen. Die Freiheit, zu reden, bat auch ber Ge⸗ 
fangene in feinem Kerfer, aber was. bedeutet dieſe 
Sreiheit ohne die Freiheit, gehört zu werden? Wahr 
baftig, es kann nicht die Abfihtunferes Königs fein, 
den Ständefaal zu einer Zwingburg des Staatsab- 
folutismus zu machen. Es fallen mir die Worte ein, 
die CidelCampeador zu feinem Könige Don Alfonfo 
ſprach: Ih mußgu@ud reden, o König, denn ich habe 
su Euh zu reden, und ich fenne, wer die Rede mir 
verbieten darf, nur Einen, und diefer Eine if nit 
auf Erden, Bott. Der rheiniſche Landtag hat Feine 
Wahl, zu reden oder zu fhweigen. Er muß an den 
König die ehrfurchtsvolle Bitte richten, die in dem 
Rechte der vollſtändigen Beröffentlihung neu begrün. 
dete ſtändiſche Wirkſamkeit nicht wieder vernichten 
zu wollen.’ 
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Auf den Wunfch der Berfammlung, welche „ihre Redte 
aufteht erhalten und nur der Gewalt der Zenfur 
weichen zu dürfen‘ glaubte, wurde gegen das Refkript des 
Grafen Arnim eine Adrefie an den König befchloffen, die, vom Frei⸗ 
herrn von LoE verfaßt, den Werth einer ungefchmälerten Beröffent: 
lichung der Protofolle anerfannte und von dem Geſichtspunkte aus» 
ging, „daß es ſich Hierbei Handle um Befefigung oder 
Aufloderung des Bandes des Vertrauens zwiſchen 
König und Volk.“ Nah Borlefung diefer Adreſſe fprach Herr 
Hanfemann, Abgeoroneter von Aachen, den Wunfch aus, daß 
nicht nur die Adrefie, fondern aud) das minifterielle Refkript gedruckt 
werben möge, „was um fo weniger Anftand finden fönne, 
als der Miniſter wohl nichts Zenfurwidriges geſchrie⸗ 
ben haben werde.‘ 

Schon auf dem. Landtage des Jahres 1843 war die Deffentlich- 
feit ver StändeverhandInngen zur Sprache gefommen ; da ſich jedoch 
damals nur 39 Stimmen für und 29 gegen einen folchen Antrag 
erflärt hatten — zu einer Adreſſe an den König aber wenigftens eine 
Majorität von % der Stimmgeber nothwendig iſt, — fo fonnte der 
Wunſch der Bittfteller feine Berüdfichtigung finden. Als ein gutes 
Zeichen der zunehmenden politiichen Bildung muß es daher betrach⸗ 
tet werben, daß 14 Petizionen der bedeutendſten Orte der Provinz, 
mit Taufenden von Unterfchriften der adytbarften Bürger bebedt, von 
14 verfchiedenen Abgeorbneten über venfelben Gegenftand dem dies» 
jährigen Landtage übergeben wurden. Der Kommerzienrath Bo per 
lius, einer der tüchtigften Abgeordneten des IV. Standes, war 
zum Referenten in diefer Angelegenheit ernannt worden. Zur Mos 
tivirung des Antrages führte er unter Anderm an: 

„Es ift eine Ehrenpflicht für den Landtag, fi einer vollſtaͤn⸗ 
digen, nicht zu ſcheuenden Rechenfchaft, feinen Kommittenten gegen: 
über, nicht zu entziehen. Es Tann mit vollem Rechte bezweifelt wer: 
den, daß in der Provinz ſich eine urtheilsfähige Stimme gegen die 
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durch Lange Jahre erprobte Deffentlichfeit bei gerichtlichen Verhand⸗ 
kungen ausfprechen wird. Warum foll nun aber ein Brinzip, welches 
ſich bei Behandlung von Privatangelegenheiten fo praftifch als nüp- 
lich bewährt hat, auf die wichtigften Angelegenheiten der Provinz 
weniger anwendbar oder gar [hädlich fein? Erfüllt etwa der Abge: 
ordnete feine Pflicht weniger getreu, al8 der Advokat am rheinifchen 
Gerichtshofe? Der Beweis, daß die Abgeordneten eine Konirole 
ihrer Wähler nicht ſcheuen, die Befeftigung des Bandes des Ber: 
traues zwifchen Ständen und Bürgern ift zu befchleunigen. Die 
Deffentlichkeit verftärkt überdem das Interefie der Provinz ſowohl in 
Bezug auf den Landtag felbft, als audy in Bezug auf Die Maßregeln 
ver Regierung. Abſichtliche oder unabfichtlihe Entftelungen der 
Beweggründe des Landtages oder einzelner Glieder deſſelben müffen 
das Anfehen, die nothwendige Rüdwirfung auf die Provinz fhwäs _ 
hen. Mistrauen folgt der Vorenthaltung der Veröffentlichung von 
Seiten der Regierung, ald hätten ihre Maßregeln den Schatten der 
Zenfur nothwendig, als fei Gefahr zu erwarten vom Anhören eines 
offenen, freifinnigen Wortes in biefem Saale; während dem nur 
im wechfeljeitigen Vertrauen zwifchen Krone und Bolt, in erhöhtem 
Gemeinfinn, in ächtem Rationalgefühl die thatkräftige, opferfähige 
Liebe zum Baterland ihre Wurzeln fchlagen kann. Der politifche 
Fortſchritt, welcher ſich blos ftügt auf die pofitifche Staͤndeverſamm⸗ 
lung und ohne daß auch das Volk außerhatb diefer Mauern davon 
durchdrungen ift, kann nur gefährlich fein, e8-würbe ihm alles Fun: 
dament fehlen. Nur durch die Wechfelwirkfung der freien Rede und 
der freien Preſſe kann fi) heraugftellen, welches die wirklichen Be 
dürfniffe der Provinz find. Alle Beftrebungen im Intereffe des wahr: 
haft öffentlichen Nutzens Eönnen und müffen fih auch mit Oeffent⸗ 
lichfeit umgeben.’ 

Gegen das Ende feines Bortrages bemerkte noch Der Referent, 
daß die ernften Gegenftände, welche am Landtage verhandelt würden, 
er müßigen Schauluft feinen Reiz darböten, und daß daher au 
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der Gedanke fern fei, „daß aud nur ein Abgeorbneter die Würde 
feiner Stellung fo weit vergefien könnte, um zu dem PBublifum und 
nicht zu der Berfammlung zu fprechen, vom Lanbesvertreter zum 
Schauſpieler herabzuſteigen. Nein, wenn hier und da ein anderes 
Verfahren von den Rednern des Landtags zu erwarten ſein darf, ſo 
wird es gewiß darin beſtehen, daß jeder ſich doppelt bewacht, vor 
unrichtigen und unpaſſenden Aeußerungen forgfältig ſich hütet. Die 
Eitelkeit, welche ſich in hohlen Fraſen ergeht, wird 
zuverläſſig vor dem Publikum, das vorausſichtlich 
auf den Tribünen des rheiniſchen Landtages ſitzen 
wird, ebenſowenig Gnade Tinden, a als vor der Ber 
fammlung ſelbſt.“ 

Kaum hatte der Referent feinen Bortrag beendet, nech waren 
deſſen letzte Worte in der Verſammlung nicht verhallt, als ſich ein 
Mitglied der Ritterſchaft, Herr von Bianco aus Köln, dad Wort 
erbat. Der Redner ſcheint in feinen Darftelungen fich den Stil der 
preußifchen Geſetzgebung zum Vorbilde genommen zu haben, denn 
es führt vieleicht Niemand in der ganzen Berfammlung die Worte: 
Sreiheit, Recht, Gefeglichkeit, organifche Entwidelung, von unten 
aufbauen u. dergl. m. ſo oft im Munde, als er, was ihn indeß nur 
felten verhindert, feine Bota im Sinne derRegierung ober ber feudal⸗ 
ariftofratifchen ‘Bartei abzugeben. Herr von Bianco war auf dem 
diesjährigen Landtage Referent in der Berfaflungsfrage, die er nicht 
befler zu löfen wußte, als durch einen Antrag um Erweiterung der 
Befugnifle der Provinzialftände. Wenn wir Herrn von Loẽ ftrenge 
Logik nicht abfprechen dürfen, fo müffen wir dagegen dem Herr von 
Bianco das Praͤdikat eines kuͤhn en Logikers vindiziren, der es ver⸗ 
ſucht, gleichzeitig mit Berlin zu kokettiren, die Intelligenz und die 
Forderungen der Rheinprovinz zu rühmen und ſich den Beſtrebungen 
der rheinifchen Feudalariftofratie anzufchließen. Aus dieſem Grunde 
möchten wir — wenn ed erlaubt wäre, ein völlig unbefanntes Mitglied 
der’ cheinifchen Ritterfhaft, mit einem Filoſofen zu vergleichen — 
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Herrn von Bianco den Schelling unſeres Landtages nennen, für 
welchen Vergleich wir jedoch den Herrn Geheimrath um Entſchuldi⸗ 
gung bitten. Alſo die trefflichen Worte des Referates über die Eitel⸗ 
keit, welche ſich in hohlen Fraſen ergeht, toͤnten noch in der Verſamm⸗ 
lung, als ſich Herr von Bianco mit den Worten erhob: 

„Meine Herren! Das Rheinland befigt den großen Vorzug der 
Deffentlichfeit der gerichtlichen Verhandlungen , e8 erfennt deren ho⸗ 
hen Werth, es befindet ſich wohl dabei. Während indeß bei den gericht: 
lichen Verhandlungen der Grundſatz der Deffentlichkeit der herrſchende 
ift, beiteht derfelbe bei abminiftrativen Verhandlungen nicht; die 
Berfammlungen des Kommunalrathes , obgleich fie großes Intereffe 
für das Gemeindeglied darbieten, find bisher der Deffentlichfeit 
entzogen, ja e8 hat bisher ein dichter Schleier über den Kommunal: 
verhandlungen geherrſcht, der erft Fürzlich gelüftet worden iſt. Ich bin 
aber Fein Fteund von plöglichen, unvorbereiteten Uebergän- 
gen.’ (Sie irren, hochverehrter Herr von Bianco, leſen 
Sie Ihre Landtagsreden und Sie werdenbarin wahr 
haftlogifche salti mortali finden, deren halsbre— 
chende Kühnheit auch jeden Romantiker mitAngft und 
Grauſen erfüllen würde!) „So lange die Oeffentlichkeit bei 
den adminiſtrativen Verhandlungen noch keinen Boden gewonnen, 
ſo lange die Oeffentlichkeit in den untern, einfachen Stufen admi⸗ 
niſtrativer Thaͤtigkeit noch keinen Eingang gefunden hat, kann ich 
auch die vorgeſchlagene Oeffentlichkeit bei politiſchen Verhandlungen, 
mithin bei den Sitzungen noch nicht angemeſſen finden, halte viel⸗ 
mehr die vollſtaͤndige Veröffentlihung der Landtagsverhandlungen 
mit Nennung der Namen der Redner einftweilen für genügend!’ 

Hieraus entſpann fidy eine längere Diskuffion zwifchen dem 
Abgeorbneten von Aachen, Herrn Hanfemann, und Herrn von 
Bianco, in welcher der Erftere darauf aufmerkſam machte, daß die 
Theorie des Rebners aus der Ritterfchaft, die Deffentlichfeit von 
unten nach oben zu gewähren, neu fei. Denn felbft in England und 
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Frankreich, wo man fehr weit vorgeſchritten wäre, dürfte das Publi⸗ 
fum an den Staatdangelegenheiten, aber nicht unbedingt an den 
Kommunalverhandlungen Theil nehmen, wo häufig Lokalintereſſen 
verhandelt würden, deren unbefangene Disfuffion mitunter durch Die 
Gegenwart der unmittelbar betheiligten Perfonen geftört werden 
fönnte. „Soll die Frucht einer freifinnigen,, deutfhem Boden ent: 
wachfenen Verfaffung gedeihen, fol fie nad) dem Willen eines ge: 
liebten Königs unter milden, fill und ruhig kräftigenden Einflüfen 
gezeitigt werben und reifen, fo muß vor Allem dad Vorhandene, das 
Beftehende mit Liebe genährt und mit regem Eifer entwidelt werden,“ 
find die eigenen Worte eines früheren Referates des Herrn von Bianco, 
welche Herr Hanfemann auf Die Wirkſamkeit der Vrovinzialftände 
folgendermaßen anwendete: „Worin fol deren Wirffamfeit anders 
beftehen, als : einen Schritt weiter zu gehen und die Deffentlichfeit zu 
verlangen? Die jest beantragte Bitte ift doch eine Konſequenz der 
andern, fürgut und verfafjungsmäßig anerfannten, nämlich der Bitte 
um Nennung der Namen bei Veröffentlichung der Verhandlungen. ’‘ 
Obgleich Herr von Bianco gegen das theilweife Zitiren feiner Reden 
und Referate proteftirte, fo wußte er doch zur Sache eigentlich nichts 
Neues mehr vorzubringen, und beitand auf feiner Anficht , daß die 
Deffentlichfeit von unten nach oben gewährt werden müfje, weil 
beider Erörterung wichtiger politifher Fragen nit 
alle Zuhörer den richtigen Blid, die Befonnenbeit 
hätten, um der Disfuffion ruhig folgen zu können. 
(Da haben Sie freilich Recht, Herr von Bianco, es wird wahrlich 
große Ruhe und Befonnenheit nothwendig fein, um ald Zuhörer die 
Langeweile mancher Landtagsrede geduldig zu ertragen! DBielleicht 
ift aber die Deffentlichfeit gerade das Mittel, Die langweiligen Redner 
durch Nichtwiedererwählung endlich zu befeitigen). 

Außer Heren von Bianco trat mur noch Herr von L oö, ben 
übrigens, wie er fagte, „die vorliegende Brage nur wenig affizirte,“ 


ald Redner gegen die Deffentlichkeit der Verhandlungen auf. Er 
1. 1846. 10 
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fuchte feine Anficht Dadurch zu motiviren,, daß die prowinziellen An- 
gelegenheiten ihm im Allgemeinen zu einer derartigen Deffentlichkeit 
nicht wichtig genug erfchienen, um dadurch die Provinz mit einer 
Ausgabe von 20,000 — 30,000 Thalern, welche zum Neubau eines 
geeigneten Ständefaaled nothwendig wären, zu belaften. Was da: 
gegen „die Nennung der Namen anbelangt, fo kann Preußen nicht 
eine Geheimnißfrämerei lieben, nicht Anonymität wollen. Die Macht 
der Verhäftniffe bedingt unbefchränfte Veröffentlichung, und nad 
meiner Ueberzeugung kann der Augenblick nicht mehr fern ſein, wo 
ſie dem Landtage gewaͤhrt werden wird.“ 

Der Abgeordnete von Crefeld, Herr von Beckerath, hob 
hierauf den ſchroffen Gegenſatz zwiſchen den Anſichten des Herrn von 
Lo Sund des Herrn von Bianco hervor. „Der Eine glaubt in dem 
eigenthümlichen, wenig bedeutungsvollen Karakter der provinzialſtaͤn⸗ 
diſchen Verhandlungen einen Grund zur Ausſchließung der Oeffent⸗ 
lichkeit zu finden, waͤhrend der Andre umgekehrt dieſer Verſammlung 
eine hohe politiſche Bedeutung beilegt und hier eine fo ſtarke Ge⸗ 
muͤthsbewegung zu bemerfen glaubt, daß die Gegenwart von Zuhoͤ⸗ 
tern gefabrbringend werden kann. Beide Anfichten heben foweit einans 
der auf; eine Widerlegung ſcheint mithin überflüffig,, jedoch will 
ich dem Redner, weicher zuerft gefprochen, erwibern, daß, foweit mir 
die Gefchichte der Rheinlande befannt ift, man den Anfang nicht da⸗ 
mit gemacht hat, die Deffentlichkeit nur bei Friedensgerichten einzu⸗ 
fuͤhren und dann weiter hinauf auszudehnen, ſondern ſie iſt gleich⸗ 
zeitig in allen gerichtlichen Verhandlungen, von den Friedensgerichten 
bis zu den höchſten Inſtanzen, eingetreten.“ 

Das Benehmen des Herrn von Loë, dem wir ſonſt bie ſtrengſte 
Bolgerichtigfeit und einen gewiſſen Taft bei der Erreichung feiner 
politiihen Zwecke nicht abfprechen dürfen, wuͤrde bei dieſer Belegen: 
heit infonfequent erfheinen, wenn man nicht berüdfihtigte, daß er, 


‚ der Bureaufratie gegenüber, ald Anhänger feudaler Inftituzionen, fein 


einmal erworbenes Recht wieder aufgeben will. Er vertheidigt deshalb 
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mit der ihm eigenen Wärme und Kühnheit die unbeichränfte Ber: 
öffentlichung der Protofolle und beantragt die Rennung der Namen 
der Redner, weil er in feinem ariftofratifchen Stolze, über jedes 
Streben nad) Popularität erhaben, die Gcheimnipfrämerei der Bes 
amtenwelt verachtet; der Deffentlichkeit der Sitzungen ift er dagegen, 
als einer modernen Inſtituzion, ale einer Annäherung an den Kon: 
fitugionalidmus, abgeneigt. 

Wie immer auf dem diesjährigen Landtage, finden wir aud) 
wieber bei diefer Grage den Geheimen Regierungsrath von Sybel 
unter den Kämpfern der liberalen Partei, die bei der Abſtimmung 
mit 49 gegen 21 Stimmen einen Sieg über ihre Gegner davoutrug. 


— — — — — —— — 


V. 


Denkſchrift des achteu ſchleſiſchen Provinziallandtags 
an Se. Majeſtät den König, die Gewährung der Preß— 
freipeit und Erlaffung eines Preßgeſetzes betreffend. 


Allerdurchlauchtigſter, Großmaͤchtigſter König, Allerguädigfter 
König und Herr! 

Als die Bertreter unferer Provinz berufen und verpflichtet, die 
Beſchwerden über erfannte Mebelftände in derfelben mit der Bitte 
um Abhülfe an die Stufen des Thrones zu bringen, würben bie 
zum achten fchleftfchen Provinziallandtage verfammelten treu gehor- 
famften Stände ſich einer Verlegung diefer Verpflichtung ſchuldig 
machen, wenn fie Ew. Föniglichen Majeftät das Misbehagen und 
die Klagen verhehlen wollten, welche die beſtehenden Zenfurverhält: 
nifje überall und täglich hervorrufen. 

Es würde Bermeflenheit fein, zu alauben, Ew. königliche 
Majeftät, der Beförberer jeder geiftigen Ausbildung, habe bei Erlaß 
der Verordnungen über die Zenfur in Allerhöchftvero Weisheit nicht 
alle die Grunde erwogen, welche im Allgemeinen für bie mögliche 
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Freiheit im Gedankenverkehr fprechen, und wir enthalten und billig, 
bier auf diefe allgemeinen Gründe einzugehen. Indem wir vielmehr 
bereitwillig erfennen, daß auch der Gedankenverkehr fi in gefeg- 
Itchen Schranfen bewegen müffe, befchränfen wir une darauf, aller: 
unterthänigft auf die Folgen aufmerffam zu machen, weldye die be: 
ftehenden Zenfurvorfchriften gehabt, auf den Zuftand, welchen die: 
felben herbeigeführt haben. Nur Befangenheit fönnte den erhabenen 
Sinn in der Allerhöchſten Kabinetsordre vom 3. Februar 1843 und 
die ebereinftimmung ver Zwede, weldye durch die Zenfurinftrufzion 
‚erreicht werben follen, mit dem allgemeinen Zwed des Staates ver: 
fennen , allein die Art der Ausführung entfpricht dem beabfidhtigten 
Zwed in feiner Beziehung. Die Zenfur ift in Die Hand eines Ein⸗ 
zelnen, eines abhängigen Beamten gelegt, und, wenn der Zenfer nicht 
blos den Inhalt einer Schrift, fondern vorzüglich aud) den Ton 
und die Tendenz derfelben beachten fol, fo folgt daraus, daß es 
mehr die Gefinnung, als die Thatſache iſt, welche feiner Be- 
urtheilung unterliegt, daß daher dem einen Schriftfteller geftattet 
wird, Das druden zu laſſen, was dem andern unterfagt wird, daß 
diefelbe Schrift an einem Ort gedruckt werden darf, an dem andern 
nicht, je nad) der Anficht der einzelnen Zenforen über die Geſinnung 
des Schriftftellers, über Die Tendenz der Schrift. Der nothwendige 
Mangel an Uebereinftimmung bei Ausführung der Zenfurvorfchriften 
tritt aber noch greller hervor, wenn man berüdfichtigt, daß der Zen- 
for nicht felbftftändig allein dem eigenen Urtheil folgen darf, daß 
er vielmehr feiner vorgefegten Behörde verantwortlich ift, daß daher 
bei feiner Entfeheidung fiber die Gefinnung des Schriftſtellers, über 
Das, was als ein beſcheidener oder unbefcheidener Tadel anzufehen 
ift, ihm nicht allein das eigene Urtheil zur Richtfchnur dient, fon 
dern auch die Meinung, welche er von der Anficht diefer Behörde 
bat und welche er zu berathen bemüht fein muß. Um diefe Uebel: 
fände zu befeitigen, geruhten Ew. Fönigliche Majeftät in Aller: 
hoͤchſtdero Weisheit das Oberzenfurgericht zr beftellen, welches bie 


— — ——— — 
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Gründe ſeiner Entſcheidung aus den geſetzlichen Vorſchriften 
zu entnehmen hat. Der Nutzen dieſer Einrichtung iſt unverkennbar 
und hat ſich vielfach bewährt; ganz hat dieſelbe den angedeuteten 
Uebelſtänden aber nicht abzuhelfen vermocht. Einmal ſind die Zen— 
ſoren den Befehlen des Oberzenſurgerichts nicht unterworfen, ſon⸗ 
dern folgen ihren beſonderen Inſtrukzionen, und dann kommen die 
Entſcheidungen jener, von allen Seiten mit Klagen bedraͤngten Be⸗ 
hörde hänfig zu ſpät, um die Nachtheile, welche die Zenſur herbeige: 
führt hat, wieder beheben zu können. Die Mittheilungen in Tages: 
blättern find größtentheils auf das Intereffe der naͤchſten Gegenwart 
berechnet, dies Intereffe it aber verfchwunden, der Zwed der Mit 
theilung verfehlt, wenn diefelbe, nachdem fie der Zenfor geftrichen, 
erft nach Wochen oder Monaten mit Erlaubniß des Oberzenfurge: 
richts erfcheinen darf. Mittelbar hat die Einwirkung diefer Behörde 
fogar gefchadet, indem die Zenſoren, um ſich vor jeder Verantwort⸗ 
lichkeit zu ſchützen, in der Vorausſetzung, daß Abhülfe gegen ihre 
Mapregeln bei jener Behörde gefunden werden kann, ihr Amt um 
fo nadhfichtölofer verwalten. Und doch, trotz aller dieſer befchränfen- 
den Maßregeln, erlangt die Zenfur ihren angegebenen Zweck, dem 
Misbrauch der Preffe zu fteuern, nur höchft unvollfommen oder gar 
nicht. Urtheile und Meinungen, welche fid im eigenen Lande nicht 
ausfprechen dürfen, erfcheinen in ausländifchen Zeitungen und Sour: 
nalen, aber nicht einfach, wahr und offen, wie fie dem Zenfor ur: 
fprünglich vorgelegen haben, ſondern entftellt, erfüllt mit Bitterkeit, 
hervorgerufen durch die erfolgte Untervrüdung. Flugſchriften, denen 
die Erlaubniß zum Drud im Inland verweigert wird, werden im 
Ausland gedrudt und finden auf miannigfaltige Art ihren Weg in 
die Heimath. Ihr Inhalt, vielleicht eben fo fchnell vergeffen, als 
gelejen, wenn nicht das Verbot demfelben eine befondere Wichtigkeit 
beilegte, wird nun erft Gegenftand forgfältiger Prüfung; der Leſer 
ſucht nun erft nach der böswilligen Tendenz, die ihm fonft, wenn 
fie wirklich vorhanden, vielleicht entgangen wäre. Der nachtheilige 


150 Uhmüik ,. Geht vr iger surnfindeen Previnzellaubtege. 

GE weihen ein jstıher Zıkart uf Dez Giniehrlier wir ui 
Dat ireute Dahlem uber im ver Ungen. Jearı 
wıs midi, Tür Waicher z scchillen sur Das arasben zu laf: 
km, maß wüfie effen umßgeiscdben werten tur’; Tiried gewöhnt 

u, über ven hsk einer Sdrriit a zübele, zus bemibe ſich, Ten: _ 

texen berzermiuben zut bünrinmirzer , weile tem Beriaper viel- 

kei zu u. — Mi zum u Tr cn Sci vie Willkür zu be: 

Iunrz , mis mehrer ver Josie Tem fırıra Oxrenäemcrichre Feen 

aumirye beuciie üR, je um auf eimer aubern Scise nicht minder 

ge fer Unzulänztikfeir berver. Der Zewier tel Richie zum 

Tund serässers , mid auf Kränfeng ver verienlichen Ehre und des 

genau Rımead Saterer able. Toomelmeradert if wer rechtliche 

Mann aiyih em Ihamlsirhen Nngröfen ver Pıede anögeieh!. 

Uncurme Beriafer greiien ungeidhent un? unzebintert Vie Ehre und 

deu guien Rımen des Ginyeinen wie einnfner Etände durch Ent⸗ 

Rellung von Thatjeden uud Berhälmmifen an, un», vermeiden fe 

nur, Namen zu nennen, fe giebt es Leinen Schuß gegen foldye An: 

griffe, als fchriftliche Bertheirigung durch vie Preſſe. Diefe Art der 

Bertheidigung ſcheut aber nick mur oft der Ghrenmann,, welcher fich 

den anonymen Paëquillanten nicht gleichſtellen will, fie wird ihm 

auch oft unmöglich gemacht, da die Fälle nicht felten find, wo von 

der Zenfur zwar dem Angriffe die Erlaubniß zum Drud bewilligt, 

ber Vertheidigung aber verweigert wird. Während daher von 

einer Seite über mangelnde Freiheit ver Preſſe geklagt wird, be 

ſchwert er fich von der andern Seite mit gleichem Recht über die 
Frechheit der Preſſe; der Zuftand aber, welcher durch diefe ſchwan⸗ 
kenden, ſich miderſprechenden Maßregeln der Zenfur hervorgerufen 
iſt und welchen wir vorſtehend, der ſtrengſten Wahrheit gemaͤß, zu 
Em. koͤniglichen Majeftät Kenntniß zu bringen uns für verpflichtet 
gehalten haben, ift der einer allfeitigen Unzufriedenheit mit den 
Senfurverbältniffen. Berfolgt man ven Gang, welchen die Zenfur 
hrem Entftehen an genommen hat, fo findet man, daß bie 
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Gründe feiner Entfcheidung aus den gefeglihen Vorſchriften 
zu entnehmen bat. Der Nugen dieſer Einrichtung ift unverkennbar 
und hat ſich vielfach bewährt; ganz hat Diefelbe den angebeuteten 
Uebelſtänden aber nicht abzuhelfen vermodht. Einmal find die Zen- 
foren den Befehlen des Oberzenfurgerichts nicht unterworfen, fons 
dern folgen ihren befonderen Inflrufzionen, und dann fommen die 
Entjiheidungen jener, von allen Seiten mit Klagen bedrängten Be: 
hörde häufig zu rät, um die Nachtheile welche Die Zenfur herbeige- 
führt hat, wieder beheben zu können. Die Mittheilungen in Tages- 
blättern find größtentheils auf das Interefle der nächften Gegenwart 
berechnet, dies Intereffe ijt aber verſchwunden, der Zweck der Mit 
theilung verfehlt, wenn diefelbe, nachdem fie der Zenſor geftrichen, 
erft nach Wochen oder Monaten mit Erlaubniß des Dberzenfurges 
richts erfcheinen darf. Mittelbar hat die Einwirfung dieſer Behörde 
fogar gefhadet, indem die Zenforen, um fid) vor jeder Verantwort⸗ 
lichkeit zu fügen, in der Vorausſetzung, daß Abhülfe gegen ihre 
Mapregeln bei jener Behörde gefunden werden kann, ihr Amt um 
fo nachfichtölofer verwalten. Und doch, trog aller dieſer beſchraͤnken⸗ 
den Maßregeln, erlangt die Zenfur ihren angegebenen Zweck, dem 
Misbrauch der Preffe zu fleuern, nur Höchft unvollfommen oder gar 
nicht. Urtheile und Meinungen, welche fid im eigenen Lande nicht 
ausfprechen dürfen, erſcheinen in ausländifchen Zeitungen und Jour⸗ 
nalen, aber nicht einfach, wahr und offen, wie fie dem Zenfor ur: 
fprünglich vorgelegen haben, fondern entftellt, erfüllt mit Bitterkeit, 
hervorgerufen durch die erfolgte Unterbrüdung. Flugſchriften, denen 
die Erlaubniß zum Drud im Inland verweigert wird, werden im 
Ausland gedrudt und finden auf mannigfaltige Art ihren Weg in 
die Heimath. Ihr Inhalt, vielleicht eben fo ſchnell vergeffen, ale 
gelefen, wenn nicht das Verbot demfelben eine befondere Wichtigfeit 
beilegte, wird nun erft Gegenftand forgfältiger Prüfung; der Leſer 
ſucht nun erft nach der böswilligen Tendenz, die ihm fonft, wenn 
fie wirklich vorhanden, vielleicht entgangen wäre. Der nachtheilige 
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Einfiuf, welchen ein foldher Zuftanb auf bea Schriſtſteller wie auf 
das leicnde Pablilem ausüben muß, ipringt in vie Ungen. Jene 
wird genöthigt, tie Wahrbeit zu verhüllen und Das erraihen zu laſ⸗ 
len, was nicht offen an6gripredhen werden darf; Dieſes gewöhnt 
ih), über den Jabelt einer Stift zu grübeln, und bemiht ſich, Ten 
denzen bervorzufadhen und hincinzulegen , welche Dem Berfaffer vie 
leicht fremb int. — IR nun auf wer einen Seite Vie Willlär zu be: 
dauern, mit welcher die Zeufur vom freien Gchanfenwcrfchre Feffeln 
anzulegen bemüht if, fo tritt auf einer andern Seite nicht minder 
grell ihre Unzulänglichke it berwer. Der Zenfor ſoll Richts zum 
Drud verflatten, wa6 auf Kränfung ver perfönlichen Ehre und des 
guten Ramend Anderer abzielt. Demohneradhtet iR der rechtliche 
Mann täglid den fchamlofeken Angriffen der Prefie amegejeht. 
Anonyme Berfafler greifen ungefcheut und ungehindert die Ehre und 
von guten Ramen des Einzelnen wie einzelner Etände durch Ent: 
Kellung von Thatſachen und Berhältnifien am, und, vermeiden fie 
aut, Namen zu nennen, fo giebt e& keinen Echuß gegen folde An: 
griffe, als ſchriftliche Bertheidigung durch die Prefie. Diefe Art der 
Bertbeivigung fcheut aber nicht mur oft der Chrenmann , welcher fich 
den anonymen Pasquillanten nicht gleichſtellen will, fie wirb ihm 
auch oft unmöglich gemacht, da die Fälle nicht felten find, wo von 
der Zenfur zwar dem Angriffe die Erlaubniß zum Drud bewilligt, 
der Vertheidigung aber verweigert wird. Während daher von 
einer Seite über mangelnde Freiheit der Preſſe gefiagt wird, bes 
ſchwert man fi) von der andern Seite mit gleichem Recht über die 
Frechheit der Preſſe; der Zuftand aber, welcher durch dieſe ſchwan⸗ 
enden, ſich migeriprehenden Maßregeln der Zenfur hervorgerufen 
IR und welchen wir vorftehend,, der fitengften Wahrheit gemäß, zu 
Em. königlichen Majeftät Kenntniß zu bringen uns für verpflichtet 
gehalten haben, iſt der einer allſeitigen Unzufriedenheit mit den 
Zenfurverhältniffen. Verfolgt man ven Gang, weldhen die Zenfur 
von Ihrem Entfichen an genommen hat, fo findet man, daß vie 
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felbe von jeher und zu jeder Zeit die öffentliche Meinung gegen ſich 
hatte. | 

Wir degegnen Zeiten, wo biefe öffentliche Meinung auch auf 

die Zenfur ſelbſt einwirkte, dann war fie milder, als die derzeitige 
Regierung wünjchte, und darum für den beabfichtigten Zwed une 
zulänglich, wir begegnen anderen Zeiten, wo fie der öffentlichen 
Meinung feinen Einfluß geflattete, dann erregte fie Unzufriedenheit, 
Mistrauen und wirkte demoralifitend auf Schriftfteller und Bolt. 
Unabweislich drängt fid) nad diefer Betrachtung die Ueberzeugung 
auf, daß das Verletzende der Zenſur, die Unzulänglichfeit derfelben 
nicht aus diefer oder jener befonderen Zenfurorbnung hervorgegan: 
gen, fondern in dem Weſen der Zenfur an fi begründet find. Die 
Zenfur ift nicht auf einem Geſetz, fie iſt auf der perfönlichen Anficht 
Einzelner, Das heißt: auf deren Billfür begründet. Das Geſetz 
entfcheidet über die That und ftraft daB begangene Bergehen — die 
Zenfur verdächtigt Die Gefinnung und flraft die vorausgeſetzte Ab⸗ 
ficht zum Vergeben ; das Geſet ftellt dem Gedankenverkehr beftimmte 
Schranken — die Zenfur nimmt ihn in polizeiliche Haft. Der Ein- 
zelne aber, wie die Gefammtheit, unterwirft ſich willig dem Geſetz, 
auch dem fitengen, aber fie fträuben fich gegen Willfür. Der Ein: 
jene, wie die Geſammtheit, erfennen die Nothwendigfeit gefeglicher 
Schranken auch für den Gedanfenverfehr, aber fie widerftreben der 
Berormundung defielben. Darum glauben die unterzeichneten treu: 
gehorfamften Stände, Abhülfe gegen ven oben gefchilderten beflas 
genswerthen Zuftand nicht von abgeänderten Zenfurverorbnungen, 
-fondern nur von der Gewährung der allerunterthänigfieh Bitte er- 
warten zu dürfen: u. 

Ew. Königlihe Majeſtät wolle Allergnädigfi ge 
ruhen: ein Breßgefeb zu erlaffen und Preßfreiheit 
zu bewilligen. 

Wir glauben mit diefer alerunterthänigften Bitte nur auf der 

Bahn fortzufchreiten, welche bei BeRellung des Oberzenfurgerichts 
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be:eii8 betteꝛen werten it, axi der Yıfr, mweide den Ecdanfamcı- 

fet: zus vom Rei ver Rilfir in rot Ra des Geieges leitet. 

In tiefer Ebrturdı erüccten wu 
Breslau, ten 31. Rinz 188. Ex. Kiwizl. Wajekät 
allercnıerıkänigte , treugeberiamite ıum 
achten Prerinzallsutage verſammelie 
Stande des Herzegihuns Schleſien, der 
Grafſchaft Glatz unt des Markgrafthums 
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Die gegenwärtige Zage Der proteftautifchen 
Kirche in Deutichleud und namentlich in 
Preußen, auf Aula der Hede Des Königs 
von Preußen an Den Berliner Magiſtrat. 


In den Etaaten, wo die Minifler, man weiß nicht warum, 
den fonderbaren Glauben haben, als ob fie ihr Amt nicht gegen den 
ausgefprochnen Willen des Bolfs und feiner Vertreter verwalten 
koͤnnten, find die Untertbanen leider niemals in jener wohlthätigen 
Epannung und vollftändigen Ungewißheit über den Willen der Re 
glerung und die nächfte Entwidlung des Staats, wie fie in dem 
glüdlichen Deutfhland und namentlich in Preußen flattfindet. Drüs 
ben lieft man die Kammerbebatten, fombinirt die naͤchſten Wahl: 
wahrfjcheinlichkeiten, ftubirt Die Thronrede, und wird über die bedeu⸗ 
tenden Sachen nicht eiwa nad) langem Grübeln far — nein, man 
ift es ſchon, fobald man zu politifiren anfängt; denn trog aller Um⸗ 
triebe und Mängel, die bei dem konſtituzionellen Regiment unver: 
meidlich fein mögen, wird durch daffelbe doch ein des Volkes und 
feiner Majekät würdigerer Zuftand herbeigeführt; das Volk weiß, 
was es zu erwarten hat, dies liegt Far vor Augen, und fein Zenfor 
wird angewiefen, „‚lügenhafte Vermuthungen‘’ zu ftreichen. Bei 
und iſt anders. Das fchöne nazional dem deutfche Vertrauen wird 
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aufs Herrlichfte Tonfervirt, und mit verbundnen Yugen legen wir une 
in die väterlichen Arme, die unfre Kirche, unfren Staat hinführen 
werden, wir wiflen nicht, wohin. Dit unferer Kirche ift es beſon⸗ 
ders eigenthümlih. Wir freuen uns in Zeitungen, verbotnen öffent: 
lichen Reden und Reformazionspredigten, daß wir nicht unter dem 
Joch der ſchrecklichen Starrheit und Stabilität ver römifchen Kirche 
gebeugt ſtehn, fondern ‘Proteftanten find und von Yortfchritt reden 
und dem Kortfchritt zuftreben dürfen. Uns bebrüdt feine in Ewigfeit 
abgefchlofine Hierarchie, fondern wir haben die Lehre vom allgemei- 
nen Prieſterthum, auf deren Grunde unfre Kirche fich noch herrlich 
entwideln fann. Nur ift es durch ein Kleines Verſehen der Refor: 
matoren fo gefommen, daß unfre Kirche eigentlich Fein Recht und 
feinen Willen und feine Selbjtftändigkeit Hat und fidy nicht ſowohl 
ſelbſt entwideln, als von den weiſen Händen der Obrigfeit, die dag 
Schwert nicht umfonft trägt, entwidelt werden kann. An- 
deröwo fleht freilich die Kirche unter dem Schupe des Staats, und 
ihre Verfaſſung und ihre Rechte find ihm von feiner Verfafjung ga- 
tantirt, der Wille der Kirche ift in ihr und nicht außer ihr; wenn 
fie Entwidlung, Veränderung und Fortfchritt wi, fo ift fie es eben 
und nicht jemand Anderes, der fich damit zu befaffen hat. Wir 
deutfchen Proteftanten find in einer andren Lage. Bor mehreren 
hundert Jahren war ein fehr ungeregelter Zuftand in unfrem entſte⸗ 
henden Gemeinwefen, und einige Fürſten thaten ebenfo, wie Theo: 
logen, Priefter und Bolf, das Ihrige dazu, ihn zu ordnen. Die 
direfte Folge der Dankbarkeit dafür zeigt fi) nun darin, daß die 
leivlich geordnete und leidlich von außen gefchügte Kirche unſrer 
Tage den Rachfolgern jener Zürften vergönnt, fie zu verändern und 
umzugeftalten nach ihrem allerhöchften Vergnügen. Man nennt 
Dies, wenn man höflich und juriftifch redet, das durch Die Reforma- 
sion dem Landesheren übertragene Recht. Aber es wäre doch uner: 
träglich, fo dem bloßen Hiftorifchen Faktum preisgegeben zu fein, 
ohne in dem gegenwärtigen Zuftande eine Idee zu haben, die ihn 
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berechtigte und uns ihn ertragen Ichrie! So fchlimm iſt es auch nicht. 
Denn zuerſt IR er duch das Neue Teſtament fankzionirt, welches 
befanntlich den leidenven und duſdenden Gehorſam gegen die überall 
unfeblbar von Bott eingefepten Obrigfeiten ſehr nachdrücklich pre 
digt. Es find nur zwei Uebelftände bei diefer Motivirung, der eine, 
daß jene Anficht mit dem Kern des Chriſtenthums und feiner uoth- 
wendigen Entwidiung nach dem Geifte Chriſti gar nicht überein 
ſtimmt; der andre, daß wir durch diefe der Obrigfeit zugeſtandne 
Herrfchaft nicht nur Nichts von einer Herrſchaft über die Kirche 
sugeftanden haben, da die Römer ſich in die Berhältnifle der erſten 
riftlichen Gemeinden gar nicht einmifchten,, fondern daß wir aud 
durch die Anwendung jener Bibelftellen auf unfren Staat ihm das 
Kompliment machen, ihn für einen heidnifchen zu erflären und 
mit diefem gleichzuftellen — was dem prätendirten chriftlichen Staate 
nicht fehr angenehm fein kaun. Aljo zur zweiten tröftenden Idee! 
Wir Proteftanten find freilich für unmündig erflärt und werden 
wie Unmündige behandelt, Das gefhieht aber blos aus Fürſorge für 
unfer Seelenheil,, denn der Kinder ift das Himmelreih. Weil wir 
den Fortſchritt, die Entfaltung des heiligen Geiftes und des gött- 
lichen Reiches, welches in Freiheit und Liebe ſteht, für etwas fo 
Großes, Böttlihes und Himmlifches halten, hat der Staat und das 
pofitive Recht dies Alles auch wirklich in das Jenſeits der Kirche 
verfegt, und, wenn auch die Jenſeitigkeit des Chriſtenthums vielmehr 
eine momentane Faſe deffelden, als die Wahrheit des chriftlichen 
Prinzips iſt, fo findet der Staat es doch bequem, in dieſer Fafe zu 
bleiben und ung in fleter, erft nach dem Tode zu erfüllender Sehn⸗ 
fucht nad) jenen Herrlichfeiten zu halten, die er in den Himmel ver: 
fest hat. Rum ift es fehr bedeutungsvoll, daß in der Wirklichkeit 
dies Jenfeits und dieſe Himmel, aus dem wir alle die Güter zu 
erwarten und zu erflehen haben, der Thron himmel iſt. Dadurch 
hat die Monarchie eine ftarfe proteftantiiche Stüge gewonnen, und 
die Proteftanten werden durch die Lage der Dinge daran gewöhnt, 
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bet leider feit achtzehnhundert Jahren entbehrten Herrn ihrer Kirche 
in dem Landesoberhaupt wieberzufinden, dem ein großer Theil von 
defien Funkzionen übertragen if. 

Aber genug diefer Ideen! nur noch etwas fehr Ernftes muß 
hinzugefügt werben. Die Proteftanten haben ihren Papſt fo gut 
wie die Katholiken. Es find nicht die Symbole, es iſt nicht die hei- 
lige Schrift, fondern es if der Landesherr jeder Kirche. Und 
zwar find auch diefen nicht blos viele von den Zunfzionen des Papſts 
übertragen, etwa mit gänzlicher Indifferenz gegen die ſittliche Ber: 
fönlichfeit,, fondern dieſe Berfönlich keit it offiziell und erflärter: 
maßen mit einem Rimbus umgeben, wie ihn nur der Fühnfte Ans 
hänger der Iſidoriſchen Defretalen um dad Haupt Seiner Heiligkeit 
winden dürfte. Hören wir einmal, wie die proteftantifche Kirche in 
Baiern beten muß! Sie betet nach dem kirchlich vorgeſchriebenen 
Formular unter Anderm: 

„Segne den König u. f. w. Uns aber, o Bott, laß in ihm 
Retö dein Bild erkennen!’ — Der, in einem andren Gebete: 
„Wir danfen dir auch heute wieder von ganzem Herzen, daß bu 
uns in Gnaden einen König gefebt und dich und deinen heiligen 
Willen in ibm uns geoffenbart haft.” 

Sollte man diefe Brädifate auch wohl von denen, die Chriſtus 
beigelegt werden , unterfcheiden fönnen? Wir glauben nicht. Es ge: 
nügt, an diefem Beifpiele nachgewieien zu haben, wie die @äfareo: 
papie nur die Spitze, Konfequenz und Wahrheit des gegenwärtigen 
Zuflande der proteftantifchen Kirche if, wenngleih in Preußen, 
auf welches wir unfern Blid jegt zunächft richten, das Prinzip nicht 
in dieſer gögendienerifchen Form hervorgetreten ift, weil Friedrich 
Wilhelm IH. und die Militärperfonen,, welche mit ihm die betref- 
fenden Stellen der preußifchen Agende ausarbeiteten,, zu befcheiden 
waren, um bie Eharte der Unfreiheit und Unmündigfeit der prote: 
Rantifchen Kicche eine Wahrheit werben zu lafien. 

Aber das Eigenthümliche dieſes Verhaͤltniſſes beftcht immer 
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logiſche Abhandlung vorzulefen. Dffenbar kann Dies nicht den Sinn 
haben, daß theologifche Intereflen dem Staatsoberhaupte fern lägen, 
fondern vielmehr ift damit gemeint, daß der Magiftrat, wie «6 
denn auch) weiter unten erponirt wird, unbefugt dazu gewefen und 
durch die Ableſung einer theologiſchen Abhandlung in eine ſonder⸗ 
bare, Das heißt, eine dem gewoͤhnlichen Begriff eines Magiſtrats 
widerſprechende Lage gerathen ſei. Dies iſt nur zu ſehr begründet. 
Seit ungefähr zwei Jahrhunderten oder mehr haben bie proteſtanti⸗ 
ſchen Regierungen fehr arglos, aber fehr eifrig darauf hingearbeitet, 
einen Zuſtand herbeizuführen, wie er noch vor wenigen Jahren in 
Blüthe war, einen Zuſtand, in weldyem es ald etwas Unerhörtes 
und ſehr Sonderbares erſcheinen mußte, daß Jemand, der nicht 
Prediger iſt, ſich um die Angelegenheiten der Kirche bekümmert. Frei⸗ 
lich! ſelbſt zu den Zeiten, als Friedrich Wilhelm III. mit Schwert 
und Bajonet die kirchliche Union in ſeinen Laͤndern einführte, iſt es 
niemals ſo gemeint geweſen, daß irgend Jemanden das Intereſſe 
an der Kirche verwehrt ſein ſollte, vielmehr hat man dann und wann 
Mittel, wenn auch ſehr verkehrte, angewandt, um die kirchenſcheuen 
Unterthanen und vor. Allem die Behörden. wieder zur Kirche zurüd- 
zuführen. Aber dies Intereffe follte ein -pafftves fein und bie Liebe 
huübſch drinnen in der Region der unausgeſprochnen und unerfüllten 
frommen Wünfche bleiben. Die Menfchen follten ihre ordentlichen 
Prediger von Religion und Theologie reden hören, — jebt aber fans 
gen dieſe Menſchen an, in ihrem Intereffe wahr, nämlich thätig zu 
werden und dies Intereffe nicht ſtumm verfümmern zu laſſen; fie 
überfteigen die Fühnften Erwartungen, und der vorige König und 
alle Kirchenbeförberer könnten jagen : was in der Jugend man wuͤnſcht, 
Des hat man im Alter die Fülle. Diefe Menfchen machen Ernft mit 
ihrem Intereſſe, ja fie reden davon zum König. Denn died Reben 
ift doch die Hauptfache; was die theologifche Abhandlung betrifft, 
verfteht es ſich ja wohl von felbft, daß denkende Menfchen, wenn 
fie von Religion und Kirche reden, das Gebiet der Theologie etwas 
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dabei berühren müflen. Indeß ift ed auch nit unwichtig für Die 
Karakteriſtik diefes fonderbaren Zuftandes, daß eben die Theologie 
dabei berührt wird. Die Religion und die Kirche waren auch fonft 
allenfalls vergönnt,, die Theologie wird aber gewiflermaßen als ein 
Heiligthum betrachtet, felbft in den fehr algemeinfaßlichen Theilen 
ihres Gebiets, die bier berührt werden. Im alten guten Zuftande 
war dies Heiligthum der Theologie für die Theologen, jegt ift das 
E onderbare eingetreten, daß auch ein Magiftrat ein Wenig in daſſelbe 
eintritt. (Eine ganz analoge Erfcheinung if ed, wenn Bürger und 
Ungelehrte um Deffentlichfeit und Mündlichfeit des Gerichtöverfah: 
tens petizioniren; Das ift eben fo fonderbar, denn fie find ja feine 
Juriften). Wer die neue Zeit begreift, wer mit dem Intereſſe an der 
Kirche Ernſt gemacht wiſſen will, begreift jene Erfcheinung fehr 
wohl. Bom Standpunft des, immer der naͤchſtvergangnen, Eonfervas 
tiven Zeit angehörenden Staated muß ed dagegen nothwendiger« 
weife fonderbar erfcheinen, wenn felbft ein Magiftrat lirchliche, theo⸗ 
logifche Angelegenheiten zu beſprechen ſich aumaßt und diefe Bes 
ſprechung bis vor den König bringt. Es if demnach vollfommen 
begründet, daß der König ſich darüber wundert und es fonderbar 
findet, oder, was nody Mehr fagt, erwartet, daß der Magiftrat felbft 
es fonderbar finden würde. Indeß, fagt der König zum Magiftrat, 
„Sie haben ed dennoch gewuͤnſcht, meine Herren.“ — Indem hier 
nicht undentlich hervorgehoben wird, wie fonderbar es, jene eben» 
genannten Rüdfichten abgerechnet, fei, daß der Magifttat die bes 
fagte Abhandlung dem Könige von Angeficht zu Angefiht vorzulefen 
gewünfcht habe, indem alfo dem Magiftrat daraus ein Vorwurf 
gemacht wird, gewinnt ed den Anfchein, als ob der Magiftrat wirk⸗ 
lich aus freien Stüden eben diefe unpaflende Art der Mittheilung 
gewählt babe; und allerving6 konnte diefe Art dem König läftig 
fallen. Wenn es aber fein freier Aft von Seiten des Magiftrats 
war, fo fällt diefer Vorwurf in fi) zufammen, denn über gezwungne 
und abgenöthigte Schritte läßt fich Riemanden ein Borwurf machen ˖ 
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Run hören wir aber im Anfang ter Rete, daß dieſe, als unpaflend 
getätelte Art ter Ueberreichung ter Adreſſe vom König felbft als 
Beringung tem Wagiitrat rergeichrieben war, wenn er über 
haupt gebört und mit jeinen Wünſchen berüdjidhtigt fein wollte. 
ir verfennen keineswegs Ten Karafter dieier Bedingung; es war 
eine meraliihe Wirkung auf dad Gewifen des Magiftrats damit 
beabiihtigt. Aber es handelte fc} leiter für den Magiſtrat diesmal: 
nicht um ſolche feine Gerüble, ſondern es if far, daß er fie hint⸗ 
anfegen mußte, weil man ihm entgegengeiegten Hals fein Recht, 
gehört zu werten , verweigern zu wollen erflärt hatte. 

Aber die ganze Sache berubt obendrein auf einem Mißverfländ: 
niß. Iene Bedingung der Annahme des Anhören fept natürlic 
die MöglichFeit voraus, daß im Halle der Richterfüllung derſelben 
der Magiftrat nicht gehört, feine Adreſſe nicht an den König ge: 
langt fein würde. Diefe Borausfegung ift aber rein illuforifch. 
Jene Adrefie ift ja der Form nach nichts weiter, als eine Immediat⸗ 
eingabe an den König. Wenn Derjelbe nun audy durch Die Zeitun⸗ 
gen forwie duch den Kabinetöminifter v. Thile von dem Inhalte 
jener Eingabe vorher in Kenntniß geſetzt war und nun die Bedin⸗ 
gung ftellte, daß jene Morefie ihm perfönlich vorgelefen werben folle, 
widrigenfalls er fie ignoriren werde, fo ftand Dies Ignoriren , alfo 
auch die Stellung der Bedingung des Anhörens, gar nicht in feinem 
Willen. Jede beliebige Immediatvorftellung gelangt durch die Poſt 
an des Königs Majeftät, oder vielmehr an den Kabinetsminijter, 
und Herr v. Thile war durch feine gegenwärtigen Bunfzionen ver⸗ 
pflichtet, die Adrefje zur Kenutniß des Königs zu bringen. Sie 
fonnte dann unbeantwortet gelaflen werden, der König, ale abſo⸗ 
Iuter Herr, Fonnte feinem Minifter ohne allen Zweifel befehlen, ihm 
die Adrefje nicht vorzulegen, aber, um Dies zu befehlen, mußte er 
doch vorher von ihrem Inhalt im Allgemeinen in Kenntniß gefegt 
fein, und folglich konnte der Magiftrat, fobald er etwa durch die 
Stadwoſt die Adreſſe abgeſandt hatte, mit Fug und Recht behaupten, 
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daß der König die Worefie erhalten und ihren Inhalt vernommen 
babe. Hinjichtlic der Antwort galt dann das alte Sprüchwort: feine 
Antwort ift auch eine Antwort. Wenn Herr v. Thile dem Magiftrat 
die Adreſſe zurüdichidte, und der Magiftrat ſich der Töniglidhen Bes 
dingung nicht fügen wollte, fo brauchte er nur wiederholt die Adreſſe 
mit der Poſt an den Minifter einzufenden. Wenn dann feine Antwort 
darauf erfolgte, wenn der König alfo die Adreſſe formell nicht annehmen 
und berüdjichtigen wollte, fo war Das faktiſch derfelbe Befcheid, der 
auf fo viele taufend Immebiateingaben erfolgt, aber, wenn auch ein 
abfchläglicher, dennoch immer ein Beſcheid auf eine überfandte 
Adreffe. Der König konnte alfo, wenn man die wahren Verhältniffe 
ins Auge faßt, gar feine Bedingung der Annahme überhaupt ftellen, 
denn in jedem Falle gab er — negativ oder pofitiv,, einerlei wie, — 
eine Antwort auf die, wie man wußte, ihm befannt gewordene Aorefle. 

Die Adreſſe muß dem König ald ein Außerft ungehöriger Akt 
erfchienen fein. Denn er verfihert dem Magifttat, nur aus ſpeziellen 
Rückſichten habe er dem Magiftrat feiner lieben Vaterſtadt erlaubt, 
was er Andern abgefchlagen haben würde. Wenn es nun unfer 
Rechts » und Gleichheitögefühl verlegt, daß in fo wichtigen Angeles 
genheiten, über die jeder proteftantifche Magiftrat mitzureden hätte, 
nur dem von Berlin aus Gunft das Wort geftattet wird, fo müflen 
wir nicht vergefien ‚ daß dies aus dem Prinzip der Gnade ganz nas 
türlich fließt. IR die Adreſſe unpaffend, fo ift ihre Entgegennahme 
ein Gnadenaft, und als ſolcher, ſtaatlich betrachtet, gibt er feinem 
Andern ein Recht, denfelben in Anfpruch zu nehmen — wenn nicht 
ehva der Magiftrat eine Befugniß zu jener Adrefle hatte. Dieſe Bes 
fugniß wird aber in den entſchiedenſten Ausprüden vom Koͤnig abs 
geleugnet. 

Ich muß, fagte der König, dem Magiftrat jede rechtliche Be: 
fugniß abfprechen, anregend oder thätig in die Geftaltung der evan- 
gelifchen Landeskirche einzugreifen. Infofern eine rechtliche Befugniß 


aus den dem Magiftrate zuſtehenden Funkzionen, aus den ihm übers 
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tzagenen Rechten unr Plichten unmittelbar fieht, wire Dies wehl 
unpweifelhaft richtig fein. Ter Regifirat ik Berireter rer Stadige⸗ 
meinde; hat dieſelbe Wahltechte, je werden Re durch ibn im der Re: 
gel ausgeübt, er kann — wie z. B. ter in Berlin, — bei Kirchen 
Patronatsrechte haben , er it endlich, Dem Landrecht zufolge , ſchul⸗ 
dig und befugt, die Rechte der Exxdigemeinte in und außer Gerich⸗ 
ten wahrzunehmen und zu verteidigen :c. Hütte Die Stadtgemeinde 
alfo in Beziehung anf Die Landesfirche irgend cin Recht, und dieſe 
Interefjien würden von den erventlich dazu beirklien Vertretern — 
wie in Rheinland und Weſtfalen von den Synoden — vernachläffigt 
und verwahrloft, jo würde man dem Magifitate eine auserordentliche 
rechtliche Befugniß, ſich am den Gebieter umd Geſtalter der Kirche 
auf den Wege einer Adreſſe zu wenten, durchans nicht ſtreitig machen 
fönnen. Run beſteht aber befanntermaßen in den ſechs alten Provin⸗ 
zen Fein Recht der Gemeinden in Beziebung auf tie Landeskirche, 
alfo könnte der Magiſttat, auch wenn er den ſonſtigen ordentlichen 
Bertretern der Kirche Berwahrlofung derjelben nachzuweiſen ver: 
möchte, dennoch nicht mit rechtlicher Befugniß fi an ven König . 
wenden, denn, wo feine Rechte find, können aud) feine vertreten 
werden ; und der König durfte allerdings bei dem Magiſtrat voraus- 
feßen, daß er wußte, wie es mit dieſer rechtlichen Befugnig fand. 
Nachdem der König der ſtädtiſchen Behörde num die rechtliche Befug⸗ 
niß abgeſprochen hat, erfennt er glei darauf an, daß eine fittliche 
Rattfinden könne, und daß es ihm ein Vergnügen fein würde, dieſe 
eventuell anguerfennen. Der Berliner Magiſtrat ſoll aber diefe fitt- 
liche Befugniß nicht haben, folglich auch der König nicht die fittliche 
Berpflichtung , ihm anzuhören. Dies fordert und auf, den hier in 
Frage fommenden Begriff einer ſittlichen Befugniß zu unter 
fuchen. 

Objektiv betrachtet, kann der Magiftrat eine füttliche Befugnig 
haben, wenn aus feiner gefeglich feitgeftellten Pofizion, aus feinen 
gefeplichen Sunkzionen und Pflichten ſich durch Die beſtehenden Ver⸗ 
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hältniffe andre Pflichten ergeben, deren Ausübung fittlich für ihn 
it, ohne rechtlich nothwendig zu fein, weil fie vernünftig mit den 
rechtlichen Pflihten zufammenhängt. Der Magiftrat, als folcher, 
alle Magiſtrate find aber fittlich verpflichtet und befugt, an der Ge: 
ftaltung der Landesficche anregend Theil zu nehmen. Wir werden 
Dies weiter unten ausführlicher aus den Verhältniffen nachweiſen. 
Für jegt nur Dies: der Magiftrat vertritt die Rechte der Stadtge⸗ 
meinde; er ift nicht ein bloßer Beamter der Regierung, fondern ein 
von den Bürgern gewähltes und wenn auch Das nicht wäre, zur 
Wahrnehmung ihrer Rechte verpflichtetes Kollegium. Wenn der Ma⸗ 
giſtrat nun fieht, daß in den beſtehenden Verhältniffen den von ihm 
vertretenen Bürgern ein wichtiges Recht, das Recht der Theilnahme 
an ber Landesficche, mangelt — und es mangelt ihnen gänzlich in 
den alten Brovinzen, — wenn er ferner aus den beftehenden Berhälts 
niffen fchließt, daß die Landesficche, und die ihr angehörige Stadt- 
gemeinde mit ihr, Schaden leidet, welcher von den ordentlichen Or⸗ 
ganen der Kirche nicht Eräftig abgewehrt wird — und diefe Gefahr 
bat er in der Unfreiheit der Kirche und in der Fatholificenden Ortho⸗ 
borie erblidt, — fo folgt aus diefen objektiven Zuftänden und feiner 
objektiven Stellung die objeftive, von den ihn bildenden Perfönlicy- 
feiten unabhängige Berpfliihtung und Befugniß, dem Ober: 
haupt der Kirche gegenüber den Schaden der ihm anbefohlnen Stadt: 
gemeinde nach Kräften abzuwehren, was der Magifltat denn durch 
jene Adreffe beabfichtigt hat. Dieſe Art der fittlihen Befugniß, die 
einzige, welche im Staat anerkannt wird, weil fie aus einem objefe 
tiven Rechte fließt, ignorirt der König ganz. Er betrachtet den Mas 
gifttat, welcher ihm eine Adreſſe überreicht, nicht ale den Magiftrat 
einer Stadt der Monarchie, fondern al8 den der Stadt Berlin, 
welcher einen beftimmten Karafter, eine Geſchichte, eine fittliche 
Vergangenbeit bat. Er bringt die Sache auf den fubjektiven und, 
indem er nad) dem Gewiffen und der perfönlichen Wuͤrdigkeit fragt, 


auf den erbaulichen Standpunft, von welchem aus der Magifttat 
11* 
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fonieruent eter infenferzent , iremm eter zeutle®, Fri aber in- 
riñ̃erent handelt. Tem Rızitrzıtr wur vie Sache int Eamifen ge⸗ 
jchoben, es wirt ihm geiagi: da ike im amterm Füßen mickt für jene 
Uinzelegenbeiien — ten Aniban ven Kirchen zur Re Sectſerge — 
thätig geweien icid, habt ihr cu ver Seu zur eurem Sewiſſen 
nit die Auntliche Befugnis verdienct, jepi für Se aufzuireten; wer 
nicht für eine Sache handelt, tar! anch nidı für te Tgrechen. 
Allein, eb ver Magiürar als ĩulide Ferien fonfeyuent handelt, 
fi von Berwürien frei weiß, eb Attlide Einheit im feiner Hand- 
fungeweije iR: Tas if alles eine reine Privatſache, welde das 
Gewiſſen der Einzelnen, oder ihre Freunde, ihre Seelſerger, ober 
am Ende jeden belichigen Menichen, als ihren Bruder vor Gott, 
angeht, aber nidt den Eiaartmann. Als Freund mochte der König, 
wenn er ja um Tas Seelenheil des Magitrats bejergt war, ihm 
nachher diefe Strafpredigt halten. Allein vie fttlihe Befugniß, weil 
fie aus objektiven Berhälinifien und Rechten refultirt, iR etwas die 
fer Perſon, fo lange fie in diefen Verhälmiſſen in, allegeit als fol- 
Her und um ihrer Berbindung mit den Berhältnifien willen Zuſte⸗ 
hendes. Ob fie nun ihrer Pflicht genügt, ob fie ſchoͤn, gewifienhaft 
handelt oder nicht, wie fie fich überhaupt mit ihrem Gewiſſen zurecht 
finden will, darüber fleht dem Etaate Fein Urtheil zu. Die Bergan- 
genheit und ihre Widerfprüche mit der Gegenwart, weldye das Ma⸗ 
giftratsgewifien belaften follen, find ihm auch einerlei, weil er mit 
dem Gewiſſen, , welches frei ift, Nichts zu thun hat. Aber ſelbſt vom 
erbaulichen Standpunfte aus würde es fonderbar erſcheinen, ber 
Vergangenheit eis ſolches Recht gegen die Gegenwart zu geben. 
Wenn der Magiftrat früher indifferent geweſen wäre, follte er ſich 
darum jegt nicht zur Kirchlichkeit befchren und, wenn er fidh befehrt 
hat, für feine Ueberzeugung nicht handeln dürfen? Wenn er früher 
feine Kirchen baute, darf er jegt, feiner erneuerten befiern Gefinnung 
gemäß, nicht fih um die Kirche kümmern? Vielmehr hat die feiner 
Befugniß zu Grunde liegende Eittlichfeit ihre nächfte Quelle nit 
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im Gewiſſen, wovon der Staat, gegenüber einer juriftifchen Berfon, 
nicht redet, fondern in der Vernunft und in dem Recht, welches der 
Magiitrat zu vertreten hat. Nachdem der Staat, wie er ed müßte 
und follte, diefe objektive fittliche Befugniß anerkannt hat, thut der 
Magiftrat, welcher Fraft derfelben Handelt , etwas Erlaubtes, er er⸗ 
greift in weiterem Sinne fein Recht, und der Staat hat nur noch zu 
entſcheiden, ob die gegenwärtige Lage der Zuftände, an welchen der 

Magiſtrat für die Bürger fich betheiligt, fo bedenflih war, um den 
Schritt defielben nicht als leichtſinnig und unnöthig, fondern als 
gerechtfertigt erfeheinen zu laffen. Daß aber die gegenwärtigen Ver- 
hältniffe der preußifchen Landeskirche große Bedenklichkeiten erregen 
müffen, bat die Majeftät felbft feineswegs geleugnet. 

„Der Magiftrat muß wiſſen,“ fagt der König, „daß, ale in 
der Reformazion die Kirchengewalt ihrer Träger. entbehrte, die Kirche 
felbft und die Reformatoren fie auf den Landesherrn übertrugen.’’ 
Und weiter: „Sie gibt mir unbeftreitbares und unbeftrittned Recht, 
in die Öeftaltung der Kirche einzugreifen.” Vielleicht weiß ber 
Magiftrat au), daß die Lehre von der Uebertragung ber Kirchenge⸗ 
walt eine unter den Lehrern des Kirchenrechts noch fehr ftreitige 
Frage iſt; vielleicht weiß er auch, da der König fich doch einmal auf 
die Gelchichte beruft, wie der pofitive hiftorifche Verlauf in der Res 
formazion war. Luther, der Reformator, und die Bekeuner des 
Evangeliums mit und nach ihm übertrugen den Landesheren nur 
indem Falle die Kirchengewalt zur Geftaltung der Kirche, wenn 
die ordentlichen Oberen der Kirche zu den von den Gemeinden 
als nothwendig erfannten Verbefferung nicht die Hand bieten woll- 
ten; in dieſem Falle follten Alle dazu thun, und freilich infonderheit 
die Fürſten. ine neue Geftaltung der Kirche, zu welcher der Kö- 
nig fi) das Recht beilegt, heißt (ateinifch eine Reformazion, und 
das Recht dazu das Reformazionsredht. Der berühmte Kirchenlehrer 
Eichhorn drüdt fi) etwas anders über dies unbeftrittene Recht aus, 
welches der König fid) unter allen Umfländen zueignet, da er ale 
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etwas Beſondres, als eine Ausnahme es augiebt, daß er auf bie 
Kirche ſelbſt warte; und, in ber That, unſre kirchlichen Zuftände 
find der Art, daß eine abfolute reformirende Gewalt des Landesherrn 
bergebracht ſcheint. Eichhorn, der Lehrer des hiſtoriſchen Kicchen- 
rechts, fagt aber Folgendes K. R. 1, 244): „Das Reformaziond: 
recht war Feine Thätigfeit, die an ſich ſchon Beruf der Regen 
ten fein follte; es war nur eine Thätigkeit, welche dieſen obliegen 
ſollte, fofern die Kirchenoberen ſelbſt Das verhindern wollten, was 
die Stimme der Kirche forderte.” Es ſteht aljo nach diefem po⸗ 
fitiven Rechte noch nicht fo ſchlimm mit une. Und weiter: „Die 
evangeliſchen Landesherrn haben fidy nur um deswillen für ermächtigt 
halten können, vermöge des Reformazionsrechts dieſe Form bes Kir: 
henregiments an die Etelle des bijchöflichen zu jegen, weil fie durch 
die Stimme der Kirche für eine der Lehre und den Zeitbedürf: 
niffen angemefjene erfannt wurde; aus eben dieſem Grunde können 
fie fi) daher auch nur für berechtigt halten, fie zu verändern. Das 
Reformazionsrecht giebt Feine Befugniß, die Form des Kirchenregi- 
ments gegen den Willen der Kirche einzurichten.“ Aus allem Die: 
fem folgt aljo, daß dem König allerdings das Recht zufteht, in die 
Geſtaltung der Kirche einzugreifen, aber nicht ohne Weiteres, fondern 
nur, wenn die Stimme der Kirche es gegen die ordentlichen Kirchen: 
obern verlangt. Am Konfequenteften würde e8 daher aus dem hifori- 
ſchen Rechte der Zaudesherrn fließen, wenn fie jebt der Kirche zu dem 
von ihr ald nothwendig erfannten Fortſchritt verhülfen, indem bie 
ordentlichen Oberen der Kirche, alfo etwa tie Bilchöfe, die General: 
fuperintendenten, Konfiftorien oder Synoden ihn ihr verweigerten. 
Der göttliche Humor der Weltgefhichte ift aber, daß jetzt nicht die 
von Ratur und unmittelbar zu Dberen der Kirche Beftimmten der 
Kirche den Hortfchritt verweigern, fondern daß es eben, wie die ganze 
deutiihe Welt weiß, die Landesherrn find, welde den der Kirche 
von Bottes und Rechtöwegen zuſtehenden Fortſchritt verhindert haben 
und noch jegt hemmen. So daß alfo das von den Landeöherren in 
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Anſpruch genommene Reformazionsrechtfih nur gegen ihre eigne 
Gewalt fehren fann, welche jegt eben fo unzeitgemäß iſt, als vie 
der Bifchöfe zur Zeit der Reformazion; die einzige wahrhaft hiſto⸗ 
riſche Entwidelung des Iandesherrlichen Reformazionsrechts ift die, 
daß es alle anderen über die Kirche von den Fürften ufurpirten Rechte 
vernichtet, Die Kirche von der Sklaverei ihrer Befreier eben durch 
diefe Befreier losmacht und ſich felbft fo in feiner Reinheit herſtellt. 
Nachher, wenn etwa Synoden, die nach einem fchlechten Wahlgefep 
fomponirt wären, der Hierarchie Raum gäben, könnten wir aber: 
mals die reformatorifche Gewalt der Landesheren zum Beſten der 
Kirche in Anfpruch nehmen. Jetzt aber dürfen wir uns nicht erbittern 
und Dagegen opponiten, vielmehr müffen wir uns aufrichtig freien, 
daß der König fein Recht, in die Geftaltung der Kirche einzugreifen, 
anerfennt, denn nach der gefunden hiſtoriſchen Entwidelung, nad 
dem Inhalt dieſes Rechts felbft kann er e8 gegenwärtig nur dazu an⸗ 
wenden, die Kirche von feinem eignen oberbifhöflihen 
Regimentzuemanzipiren und ihr zu dem von ihr geforderten 
Fortſchritt zu verhelfen. Aus den Worten Sr. Majeftät, wie fie der 
Magiftrat mit großer Entfchiedenheit vernommen hat, koͤnnte man 
allerdings nach dem Eindrud, den fie machen und auf den fie 
berechnet gewefen zu fein fcheinen, etwas Anderes fchliefen. Man 
fönnte glauben, es fei des Königs Anficht, daß die Kirche ein bureau⸗ 
fratifches Inftitut ſei — welches ſie faktifch in den alten Provinzen 
Preußens und den meiften deutfchen Staaten allerdings iſt; das 
Recht, in die Geftaltung der Kirche einzugreifen, wird fo nachdrück⸗ 
lich hervorgehoben, daß es fcheinen Fönnte, der König meine, auch 
gegen den Willen der Kirche Etwas in ihrer Verfaffung Fraft jenes 
Rechts verändern zu können. Diefe Art der Auffaffung bat zumal 
etwas Plaufibles, da der König feine gegenwärtige Verfahrungs- 
weife, wo er auf die Stimme der Kirche hören will, der andern, die 
ihm von Rechtswegen zuftehe, entgegenfeßt, woraus ſich denn 
nothwendig ergäbe, daß er vermöge der andern, ftreng rechtlichen 
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Berfabrungsweife, auch ohne auf die Stimme. der Kirche zu hören, 
in die Geftaltung derfelben eingreifen Fönne. Wir müffen bedauern, 
daß der Redakzion det Staatszeitung ſolche Worte zugefommen find, 
welche zu diefem falfchen Sinn berechtigen, welche die Auffaffungs« 
weife des Königs als eine das wahre Wefen des in Frage ſtehenden 
Rechts gänzlich verfennende erfcheinen laffen. Unfre Pflicht ift es 
aber, nicht an Worten zu mäfeln. Wenn alfo auch unleugbar die 
gegenwärtige Kirche, wie fie es ſchon lange geweien, fakiiſch .ein 
vom Staat willenlos abhängiges und von ihm bureaufratifch regier⸗ 
tes Staatsinftitut ift; wenngleich unter des Königs Regierung dies 
fem Unwefen noch nicht abgeholfen ift, und der Sinn feiner Worte 
die Foridauer jenes Unwefens als eine wenigftens rechtlich begrüns 
deie darſtellt: ſo müſſen wir doch trotz alledem Dies aus dem Geiſte 
des Königs erflären. Er will nur die Freiheit der Kirche, er will 
nicht Das Recht der Macht, ſondern das Recht ded Rechts, und wir 
zweifeln daher sicht, daß er, ungeachtet der verfehrt redigirten Stels 
lung feiner Worte, das wahre Weſen des reformatorifchen Rechte er: 
fannt habe. So dankbar ed daher aud) gewöhnlich in den vorhan⸗ 
denen deutfchen Zuftänden anzuerfennen ift, wenn ein Hürft erklärt, 
ſich nicht des ihm gefeglich zuftehenden Rechts im ganzen Umfange 
bedienen zu wollen, fo könnten wir Doch In diefem befonderen Falle 
auch mit dem ſtrenghiſtoriſchen Recht fehr wohl zufrieden fein. Die 
Freiheit ift der preußifchen Kirche — und mit ihr dann in nothwen⸗ 
digem Berlaufe der deutfchen proteftantifchen Kirche — von dem Au⸗ 
genblid an, wo fie diefelbe will, vollfommen gefichert. Denn ent: 
weder befolgt der König den Grundſatz der Milde, und der befteht . 
ja, wie er ſelbſt ſagt, darin: die Kirche ſich durch ſich ſelbſt geſtalten 
zu laſſen — oder den Grundſatz des Rechts, und deſſen einzige Folge 
iſt, wie wir oben klar geſehen haben, daß er, der Stimme der Kirche 
folgend, fie von der natur» und rechtswidrigen landesbiſchoͤflichen 
Gewalt befreit. . | 

Der König verfihert nun dem Magiftrat, daß jenes auf der 
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Krone ruhende Recht ihm nicht nur bevenfliche Pflichten auferlege, 
fondern auch diefelben fehr erſchwere. Durch eine Heine Verwechfelung 
ift hier das gegenwärtig beſtehende oberbifchöfliche, allen Willen der 
Kirche abforbirende Recht gemeint, kraft deffen die ganze Laft und 
Derantwortung der Kitchenleitung und Regierung auf der Krone 
ruht. Und Jeder, der die gegenwärtigen kirchlichen Berhäftniffe nur 
leichthin betrachtet, wird aus vollem Herzen dem König glauben, daß 
diefe Laft ihm fehr drüdend if. Es wäre ſchon genug an der Unzu⸗ 
ftiedenheit, die die Staatsregierung fo vielfach bei den Un» 
terthanen erregt, nun hat die Krone aber noch die ganze Laft der Uns. 
popularität zu tragen, welche die beftehende Geftalt und Form der 
Kirche nothwendig überall hervorruft. Eben weil die Kirche willen: 
(08 und machtlos ift, weil alle Welt fi daran gewöhnt hat, die 
Krone ald allmächtig über die Kirche zu betrachten, wendet alle Op» 
poſizion fih gegen die Krone, und die Kirche nimmt ihr Nichts davon 
ab. Wenn irgendwo eine zum Glaubenszwang führende Maßregel 
ins Leben tritt, klagt man den Minifter und die Krone an; wenn 
Lehrfreiheit unterbrüdt und polizeiliche Kirchenzucht befördert wird, 
überall wirft man auf die Krone alle Schuld, Verantwortlichkeit und 
Unpopularität. Ja wohl, es ift eine ſchwere Laft, und namentlich in 
diefer legten Zeit begreift man vollfommen, daß derKtönig fich fehnt, 
fie abzuwaͤlzen. Dem Staat ift eine größere Laft gar nicht zuträglich, 
er weiß ſchon faum, wie er fi) unter dem Drud, der in feiner eignen 
Efäre ihn beengt, aufrecht halten fol, und wit halten feinen Wunſch, 
der Kirchengewalt und der daraug fließenden Berantwortlichfeit ledig 
zu fein, für volfommen aufrichtig. Durch die legten Protefte hat 
fich leider herausgeftellt, daß er in der ganzen Kirche Feine einzige 
Partei hat, auf die er fi, um das Beftehende in der Kirche aufrecht 
zu erhalten, ftügen könnte. Die Hengftenbergifche Partei will die 
Union getrennt und womöglich eine enggefchlofiene orthodore Kirche 
gefchaffen ſehn, aber diefe Kirche ſoll auch frei fein; die Männer ber 
Mitte wollen eine breite Bafis, auf welcher die Einheit der Kirche 
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jufammengehalten werden könne, aber in dieſer Einheit wollen fie 
auch Freiheit der Kird:e vom Staat; die Lichtfreunde wollen die al- 
(erbreitefte Baſis, auf der vielleicht, wie es fcheinen fann, auch Ju: 
den und Katholiken ihr Blägchen finden möchten, aber audy fie wollen 
die allergrößte Freibeit und Autonomie der Kirche. Ueberall alfo, in 
den verfchierenften Feldlagern, zwar untereinander Haß und Uneinig: 
feit genug, aber Ging vereint fie alle: gemeinſchaftliche Klage und 
Oppoſizion gegen den Etaat; die Einen Flagen, daß er zu Biel, die 
Andern, daß er nech vicl zu Wenig ıhue. Jawohl, die Kirche erfchwert 
die Krone ſebt, und ter einzig übrig gebliebene Weg int, foviel ald 
irgend tbunlich, Hch ganz rom Kirchenregiment loszumachen und bie 
Kirche ſich durch ſich felbit geſtalten zu laften. Denn dann mag man 
über fie Hagen nach Belieben, die Klagen und die Unpopularität las 
ſten Doch auf ihr jelbit und nicht auf Dem Staat, der fih aus ber 
Sache gezogen bat. Wenn alie Jemand frevelhaft an dem Willen 
des Könige, jene Freiheit der Kirche zurüdzugeben , zweifeln ſollte, 
fo braucht er nur einfach dieBerbälmifie zu erwägen, ym einzufehen, 
daß der König zu diefem Willen gedrängt it und gar nicht mehr an- 
ders kann. 

Se. Majeſtät erflärt nun, daß fie dieſen Willen und Grundfaß 
von jeher unmwandelbar befolgt babe, und beruft ſich dafür auf die 
fünf Jahre ihrer Regierung. Es ift fonderbar, wenn man die öffent: 
lihe Meinung fragt, je wird man wohl eine ganz entgegengefeßte 
Anſicht über das in diefen fünf Jahren befolgte Prinzip hören. Man 
wird aufzählen, welche Verordnungen der, befanntlidy ganz im Einne 
feines Königs und Herrn handelnde Minifter der geiftlichen Angele: 
genheiten erlaflen hat, und wird aus diefen eine beftimmte Partei⸗ 
nahme und dad Hinarbeiten auf eine beſtimmte Geflaltung der Kirche 
nachweiſen. Folgendes pflegt namentlich dafür angeführt zu werben. 
Alle Verordnungen fegen eine beſtimmte Rarteianficht über die Gel: 
tung der fombolifchen Bücher voraus, alle arbeiten beſtimmt darauf“ 
bin, nur die diefer Anficht huldigenden Kandidaten zu Predigern zum 
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befördern; die diefer Anſicht huldigende Evang. Kirchenzeitung er- 
freut fidh einer über alle Maßen gelinden Zenjur, und die ihr abges 
neigten Blätter einer unverhäftnigmäßig ftrengen. Als Bruno Bauer 
fein Werk über die Evangelien gefchrieben hatte, und der Kern ber 
Frage war: ob er danach noch ein Chriſt fei und chriftliche Theologie 
boziren koͤnne, wurde diefe, durchaus der Kirche zur Beantwortung 
zuftehende Frage nicht vor die Kirche, fondern blos vor die Fakul⸗ 
täten gebracht. Die Mehrzahl der Fakultaͤten war zwar gegen Bauer, 
bie Mehrzahl der Stimmen in den Fakultäten war aber für Bauer, 
und dennoch entſchied der Minifter, ohne die Kirche gehört zu haben 
und ohne auf die abfolute Stimmenmehrheit zu adjten, gegen Bauer, 
um der Richtung deffelben willen. Während fonft in Preußen über: 
al der Geiftliche fo wenig ald möglich für einen Diener der Kirche, 
und fo viel als moͤglich für einen Diener des Staats geachtet wird, 
läßt man e8 ruhig zu, daß der Prediger Gerlach fich weigert, feiner 
Beamtenpfliht nachzukommen und eine Ehe eines rechtskräftig Ge⸗ 
ſchiednen einzufegnen — blos weil diefe Weigerung aus einer orthos 
doren Anficht hervorgeht. Es fommt in Frage, ob Wislicenus noch 
länger mit feinen Anfichten Baftor, ob er noch ein Mitglied des 
ficchlichen Lehrſtands fein fönne, oder nicht; aber diefe Frage wurde 
nicht der Kirche vorgelegt, fondern dem Konfiftorium, weil man 
wußte, daß das Konfiftorium im orthodoren Sinn entfcheiden würde. 
Alles Dies und Anderes, kurz, die ganze Thätigfeit, deutet einer- 
ſeits auf eine beſtimmte Barteinahme und ein Eingreifen der Krone in 
die Geftalt der Kirche, anderntheild auf den Grundſatz, die Kirche 
fih nicht durch fich felbft geftalten zu laffen, fondern fie nach wie vor 
bureaufratifch von oben her zu regieren. So unangenehm die 
bier dargelegte Anficht dem König und feinem Minifter auch fein 
mag, fo wenig werben fie fich verhehlen fönnen, daß es die in der 
öffentlichen Meinung allgemein verbreitete ift, daß alfo die öffentliche 
Meinung den Worten des Königs, welche den Grundſatz der Unpar⸗ 
teilichfeit und Freiheit ausfprechen,, einen Glauben ſchenkt. Wir 
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wollen nicht davon reden, was fie auch fonft noch anzuführen pflegt, 
dag Se. Majeftät fi nämlih nur mit Männern der orthodoren 
Richtung umgebe — denn die Neigung ift frei, und ein Schluß daraus 
nicht ganz fiher. Erwähnung verdienen jedoch Die Worte des Könige, 
auf welche man ſich beruft, um den Widerſpruch mit den an den 
Magiftrat gerichteten ind Licht zu ftellen. In Halle jagte der König 
zu einer Deputazion: „Man will mir imponiren, aber ich laſſe 
mir nicht imponiren, und eidbrüdhige Priefter duld' ich nicht.’ Das 
mit wäre denn ausgefprochen, daß über die Chriftlichfeit und Kird; 
lichkeit eines Individuums nicht die Kirche, deren Priefter Wis licenus 
doc) iſt, zu entfcheiven habe, fondern der König. Am Rhein erhielt 
eine von Bielefeld abgeſandte Deputazion, welche um die Beftätigung 
der Wahl eines nichtpietiftiichen Predigerd bat, unter Anderm die 
BVerfiherung: „Ich werde von jegt an die Zügel der Kirche fchärfer 
faſſen,“ — was gleichfalls nicht darauf hinzudeuten fcheint, daß die 
Kirche ſich durch fich ſelbſt geftalten ſolle. Indeß hinſichtlich dieſer 
Worte muß man bedenken, daß ſie in einer erregten Zeit und in einer 
erregten Stimmung geſprochen ſind. Und, wenn ſie nun allerdings 
den dem Magiftrat von Berlin erflärten Grundſätzen widerſprechen, 
fo it hier eine feine Diftinfzion zu machen. Sie wollen nicht unwan⸗ 
delbare Grundſätze fein, fondern fie find nur ein Ausdrud des Wuns 
ſches, daß es überall in der proteftantifchen Kirche doch recht nach dem 
Herzen des Königs hergehen möge; ein Ausdruck des Eifers, für 
das Wohl der Kirche Alles zu thun, was in feinen Kräften fteht. 
Außerdem ftehen diefen Worten auch andre Ausfprüche des Königs 
gegenüber, welche den Grundſatz von der Autonomie der Kirde 
durchaus beftätigen. In einem Miniftererlaß vom 14. Dez. 1843 
heißt e8: „Se. Majeftät ift durchdrungen von der Ueberzeugung, 
daß die Kirchenordnungen ihrem Wefen nad) von der Kirche felbft 
und dem in ihr lebenden Geifte ausgehen müſſen.“ Und am 24. Aug. 
1844 erklärte der Biſchof Roß, als Föniglicher Kommiſſarius, der 
Rheinischen Synode: „Se. Majeftät der König hat das wichtige 
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Wort ausgefprohen, daß die Firhlichen Ordnungen, follen fie 
lebendig fein, nicht von den Regierungen, fondern von der Kirche 
ſelbſt und dem in ihr lebenden Geifte ausgehen müffen.’‘ 


Wenn man nun fefthält, daß der König von einem Eingreifen 
in Die Geftaltung der Kirche geredet und dies Eingreifen feiners 
feitö während der fünf Jahre feiner Regierung durchaus in Abrebe 
geftellt hat, fo braucht man nur diefen Begriff genau zu faflen, um 
zu fehen, daß im Allgemeinen jene Behauptung einen guten Grund 
bat. Es iſt zwar bei der Leitung und Regierung der Kirche faft bes 
ftändig vom Gefihtspunfte einer beftimmten Partei ausgegangen 
worden, ed ift auch Manches gefchehen, was nicht auf eine Geſtal⸗ 
tung der Kirche durch fich felbft hindeutete, aber in die Geftaltung 
der Kirche, in ihre Verfaffung im Großen und Ganzen hat der König 
nicht eingegriffen. Darin muß der Fortſchritt anerfannt werden, wel⸗ 
cher im Vergleich zu der Regierung des veritorbenen Königs ftaitges 
funden bat. Der vorige König griff gewaltfam in die Geftaltung der 
Kirche ein durch die Union und hinterließ feinem Nachfolger die 
Kirche in dieſem Zuftande, wo fie dergleichen Eingriffe zu dulden 
gewohnt war. Der jegige König hat aber weder diefe überfommene 
Marime fortgeführt, noch ift er in Anfehung der Firchlichen Bewe⸗ 
gung und Verfaffung rein flabil gewefen , fondern er hat einen An» 
fang dazu gemadıt, Durch Einberufung der Synoden eine, wenn aud) 
geringe Möglichkeit des felbftftändigen Tirchlichen Lebens zu geben. 
Es verlegt unfer proteftantifches Gefühl zwar, wenn er Die Synoden, 
d. h. die Möglichkeit, Synoden zu halten, ein der Kirche von feines 
Herrn Baterd Majeftät verliehenes „koſtbares Geſchenk“ nennt; 
wenn der leife Hauch von Lebensluft und freier Regung , der einem 
gefefielten Wefen vergönnt wird, ein koſtbares Geſchenk genannt 
wird — aber verfennen wir nicht, daß in Anfehung des früher befte- 
henden Syſtems der volltommenen Sklaverei und Willensloſigkeit der 
Kirche dieſe erfte ihr möglich gemachte Regung, fo gering und unbe» 
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dentend fie auch war, der gebundenen Kirche dennoch als ein koſtba⸗ 
res Geſchenk erſcheinen mußte. 

Von jenem unwandelbaren und im Allgemeinen nie verleugne⸗ 
ten Grundſatze: die Kirche ſich durch ſich ſelbſt geſtalten zu laſſen, 
ausgehend, erflärt der König dem Magiftrat nun ferner, daß er ſelbſt 
ohne Anregung der Kirche Nichts hinſichtlich ihrer Geftaltung unters 
nehmen werde. Hierüber if an ſich Nichts zu fagen, es iR eine einfach 
richtige Folgerung aus dem Prinzip. Aber zugleich wird erklärt: 
„Die Eynoden find die berechtigten Organe, die Meinung der Kirche 
auszufprechen.’” Sodann: ‚Sollte von denſelben die Anregung 
auf eine Geftaltung der Kirche ausgehen, fo werde ich gern Hand 
and Werk legen.’’ Indem auf diefe Art die Anregung von Seiten 
der Synoden als eine zweifelhafte, ungewifle Möglichkeit dargeftcht 
wird, ift darin ausgefprochen, daß dieſe Anregung nod nicht erfolgt 
fei. Diefe Meinung ift um fo Harer, als ja der König fonft auf 
ihon Etwas gethan haben müßte, während er jegt fein Thun in bie 
ungewiffe Form des „„Sollte’’ ftellt. Diefe beiden Punkte erfordern 
eine ausführliche Beiprehung und ein Eingehen in die innern und 
äußern Berhäftniffe der evängelifchen Landeskirche in Preußen. 

Friedrich Wilhelm III. verlieh durch das Geſetz vom 5. Mär 
1835 den beiden Provinzen Rheinland und Weftfalen eine auf Grund 
der alten freifinnigen Preobyterial- und Eynodalverfaffung beruhende 
Kirchenordnung. Der Hauptpunft ift bei der Kirchenverfaſſung für 
uns in diefem Augenblid die Vertretung der Kirche, denn es 
fommt nur darauf an, daß die wahre Stimme der Kirche zum 
König gelangt und ihn anregt, alddann will er mit Freuden Hand 
ans Werk legen. Die Kirche ift in den beiden weſtlichen Provinzen 
nun auf folgende Art vertreten. In jeder Gemeinde befteht eine foge 
nannte große Repräfentazion ; in den kleinen Gemeinden bis zu 200 
Seelen werden alle flimmberechtigten Glieder dazu berufen, in den 
arößeren wählen dieſe nach einem ganz freifinnigen Wahlgefeg (wer 

Amt, ein Gewerbe oder einen eignen Hausftand führt, ift im 
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Alter von 24 Jahren, falls er nicht Almofenempfänger oder unter 
Kirhendisziplin ift, Wähler und wählbar) diegroße Repräfentazion ; 
ihr Minimum find 12, ihr Marimum 60 Mitglieder. Diefe Repräs 
fentazion wählt das Presbyterium und wählt den Pfarrer. Altjährs 
licy verfammeln fich die Kreisſynoden, beftehend aus den Pfarrern 
und einem von jeder Gemeinde deputirten Aelteften des Superinten: 
denturfreifed; der Superintendent ift ein von jeder Kreiöfynode ges 
wählter, von der Regierung nur zu beftätigender Geiſtlicher. Jedes 
zweite Jahr tritt die Provinzialfynode zufammen , beftehend aus den 
Deputirten der Kreisfynoden, von denen jede ihren (gewählten) Sus 
verintendenten, einen Pfarrer und einen Aelteften ſendet. Die 
Provinzialfynode wählt ihren Präfes. Bon ihren übrigen Rechten 
und Befugniffen fönnen wir abfehn und brauchen nur zu fragen, 
ob fie ein Organ ift, befähigt, die Kirche zu vertreten und ihre Weis 
nung auszufprechen. Wenn wir bevenfen, daß alle ihre Mitglieder 
durch die Gemeinden felbft gewählt, eins vom Staat gefept ift, daß 
aud) die ein Drittel bildenden Superintendenten nicht als Tönigliche 
Beamte, fondern ald zuerft von der Gemeinde zu Pfarrern und 
dann von der Kreisfynode zu Superintendenten gewählte erfcheinen : 
fo müffen wir die Brage durchaus bejahen. Die Stimme der Pros 
vinzialfynode in Rheinland und der inWeftfalen, ift im Allgemeinen 
die wahre Stimme der Kirchenprovinz , welche fie vertreten. Dort 
find alfo die Eynoden nicht nur die berechtigten Drgane, die 
Meinung der Kirche auszufprechen — was fih aus jenem Geſetz 
einfach ergiebt, — fondern auch, was Mehr ift, die dazu in ver 
Wahrheit befähigten Organe. 

Anders verhält es fich mit den alten Provinzen, mit dem bei 
Weiten größeren Theil der evangelifchen Kirche Preußens. Sie er 
hielten nicht lange nady jenem Geſetze ebenfalls eine Kirchenordnung, 
die aber, weil dort mehr das Lutherthum mit feinen unfteien Fotmen 
geherrfcht hatte, um des hiftorifchen Zufammenhangs willen eine 
durchaus beſchraͤnkte und bureaufratifche war. Die Synoden fanden 
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allerdings in ihr auch ein Plaͤtzchen, Das heißt, fie wurden als Mög: 
lichkeit anerfannt, aber weder die der Kreife noch die der Provinzen 

waren ftändig; fie bedurften ftets einer befonderen Einberufung. 
Bon einem innern, geordneten Kirchenwejen wollen wir nicht reden, 
es wäre und fhon genug, in ihnen befähigte Organe zu erkennen. 
Sie find aber folgendermaßen eingerichtet. Die Kreisfynode befteht 
aus den Pfarrern des Kreiſes, ihr Präfident ift der königliche 
Superintendent (ein dort allgemeiner Titel, über den im 3. 1837 in 
Rheinland und Weftfalen die Kirche ſich aufs Bitterfte befchwert 
hatte). Die Gemeinden find überhaupt gar nicht vertreten, die 
Pfarrer werden, niit den Ausnahmen, wo der Magiftrat das Patro⸗ 
natsrecht hat, von derRegierung eingefept. Die Brovinzialfynode 
hat ihren beftimmten Praͤſes, den königlichen Generalfuperintendenten, 
fie befteht außerdem zur Hälfte aus den Königlichen Superinten⸗ 
denten, zur Hälfte aus den von je einer Kreisfynode gewählten 
Pfarrern. Ziehen wir ven Schluß, Eine Synode, deren abfolute 
Majorität aus dazu beftimmten Föniglichen Beamten befteht, zu des 
ren Kompofizion die Gemeinden in Feiner Welfe gewirkt haben, 
bei denen fie nicht vertreten find, kann nur durd) einen Zufall die 
‚wahre Stimme der Kirche, welche fie vertreten fol, ausfprechen. 
Sie ift nur befähigt, Organ der von der Regierung zu dieſer 
Vertretung beftimmten Föniglidfen Superintendenten zu 
fein. Die Kirche kann nur zufältig in ihr reden. Sie ift allerdings, 
wie der König fagt, durch die beftehenden Geſetze berechtigt, Organ 
der Kirche zu fein, aber fie ift durch ihre Kompofizion durchaus nicht 
dazu befähigt. Das Recht und das „koſtbare Geſchenk“ find alfo 
für die ſechs alten Provinzen rein illuforifch. Es ift eine Schmach, 
daß wir e8 noch immer wiederholen muͤſſen, was in jeden gefunden 
Sinn von der Vernunft gefchrieben, was auf jeder Seite unfrer 
hriftlichen Urkunden, ja unfrer aus ihnen abgeleiteten Symbole 
ſteht: daß Die Gemeinden die Kirche bilden, nicht einmal ver 
Lehrerftand, gefchweige denn ein Häufchen der aus dieſem Lehrers 
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ftande ohne alles Zuthun der Gemeinden vom Minifter gewählter 
föniglicher Beamten. 

So müfjen wir und denn aufs Höchfte wundern, daß der König, 
dem es doch darum zu thun ift, Die Stimme der Kirche zu vernehmen, 
den Hauptpunft, ob nämlich durd) die berechtigten Organe auch 
wirklich die Kirche vertreten fei, ob jene ihre Stimme auszu: 
fprehen auch befähigt feien, ganz übergeht, und blos dem Mas 
giftrat gegenüber behauptet, die Synoden feien die rechtmäßigen 
Drgane der Kirche. Auf dem patriarhalifhen Standpunkte, auf den 
Se. Majeftät ſich im Anfange diefer Rede ftellte, wird doch noch 
gefragt‘, ob die beftehenven väterlichen Einrichtungen auch die Bes 
dürfniffe der Unterthanen erfüllen; jegt aber fehen wir den König 
plöglich auf dem ftarr juriftifchen ,„.fonfervativen Standpunfte , wo 
blos gefragt wird: was ift? was befteht gefeglih? und nicht, ob 
es zweckmäßig und gut iſt. Freilich, dem Magiftrat war alle objektive 
fittlihe Befugniß, eine Geitaltung der Kirche anzuregen , abgefpros 
hen. Wenn fih) nun zeigte, daß die Kirche auf dem beſtehenden 
rechtlichen Wege ihre Stimme möglicherweife gar nicht, jedenfalls 
aber nur durch einen großen Zufall Fundgeben fönne, fo ergab fidy 
daraus für jeden Magiftrat, ald Vertreter einer Gemeinde, die fitts 
liche Befugniß, die Stimme der Kirche, das heißt, der Gemeinde, 
auf außerorventlihen Wege an den Landesheren zu bringen, da ber 
ordentliche gar nicht oder nur in der unvollkommenſten, einer Er⸗ 
gänzung durch die Gemeinden durchaus bevürfenden Weife hierzu 
geeignet war. Es ift fehr ſchoͤn und recht, daß der König nur von 
der Etimme der Kirche felbft ĩch zu neuen Geftaltungen ihrer Vers 
fafjung anregen laffen will. Aber für uns, für die Kirche, ift Dies 
Verſprechen illuforifch , nichtig, ohne Folgen, fo lange nicht das 
Natürlihfte und Nothwendigſte zur Realifirung deffelben gethan 
wird, fo lange man, anftatt befähigte Organe der Gemeinden und 
der Kirche zu fchaffen, anftatt zu forgen, daß diefe Stimme wirklih 


laut werden kann, fie vielmehr da, wo fie aus bloßer Noth auf 
1. 1846. 12 
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außerordentlichem Wege ſich erheben will, unterdrückt. Welch ein 
Berfahren! Der Kirche wird zugerufen: Sprich nur, und ich lege 
Hand and Verf! Die Kirche fängt an zu prehen, und man jagt 
ihr: Schweig, du bit die Kirche nicht, fondern die föniglichen Su: 
perintendenten find die Kirche! 

Die Synoden, auf welchen die genannten Herren die abfolute 
Majorität bilden, find die beredhtigten Organe! Sollen wir nun 
fürchten, daß einmal auf Anregung diefer Beamten Etwas angeregt 
würde , und der Landesherr nad) feinem Verfprechen dieſe angeregte 
Geftaltung auf proteftantifch rechtlichem, in biftorifcher Entwicklung 
begründeten Wege ind Werk ſetzte, während fie doch gar nicht Wunſch 
und Wille der Kirche wäre? Die Verhaͤltniſſe geben uns Grund, zu 
fürchten, daß Dies wirflich gefchehe — aber einen Troft haben wir: 
ed kann nicht auf dem Wege des proteftantifhen allgemeis 
nen Kirchenrechts und der folgerichtigen hiſtoriſchen Entiwid: 
fung geichehen. So fehr die Reformatoren auch die reformirenven 
Fürften liebten,, ihnen unterthänig waren, fo manche Befugniffe fie 
ihnen auch für jene Zeit zugeftanden, haben fie dennoch nicht ver: 
geſſen, welches Geiftes Kinder fie waren, und haben fortwährend 
für das urfprüngliche Recht und die Autonomie der chriftlichen Ge: 
meinden gegeugt. Wir wollen kurz anführen, was Eichhorn in fei- 
nem Kirchenrecht über diefen Punkt fagt (I. 720). „Die Zuftim: 
mung der Kirche zu einer Veränderung fegt die Anerkennung ibrer 
Mngemefjenheit nach dem dermaligen Bedürfniß der Kirche durch ein 
Organ voraus, deflen Stimme für die der Landeokirche, mithin des 
Xehrftandes und dee Laienſtankes gelten kann. Weder eine 
landſtaͤndiſche Verſammlung, noch eine Synode des Lehrſtandes Fön: 
nen daflız geachtet werben. Eine Synode des Lehrſtandes, wenn 
deren Ausſpruch auch wirklich für Die Stimme des gefammten Lehrſtan⸗ 
des gelten könnte, würde die Zuftimmung des Laienftandes nicht 
erfegen können.’ 


„ in Erinnerung an die traurigen Zeiten der Union und 
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der Berfolgungen der Altlutheraner, wird es wohl gerathen fein, nicht 
allzufehr auf dad Recht der proteftantifchen Kirche zu pochen. Biel: - 
mehr, da das Verfahren des Berliner Magiftrats fchon jegt nicht ohne 
Nachahmung geblieben ift und eine foldye überall, wo die Geſinnung 
und unerfchrodne Bürgertugend lebendig find, in den alten Provin⸗ 
zen finden wird, wollen wir bier noch daß legte Wort über die dem 
Magiitrate zuftehende fittliche Befugniß zur anregenden Theilnahme 
an der Geftaltung der Landesfiche ausfprechen. In den weftlichen 
Brovinzen , wo die Kirche vertreten ift und ihre wahre Stimme laut 
werden lafjen kann, müßte eine folche Theilnahme von Seiten eines 
Magiftrats allerdings funderbar, zum Wenigften überflüjfig erfcheis 
nen. Hier aber ftehen die Sachen anderd. Der Magiftrat muß an» 
erfennen, daß das Wohl und Wehe der von ihm vertretnen Bürger, 
ia ihr Recht im weiteren Sinne, in natürlihem Zufammenhange 
mit-der Geftaltung, Leitung, Verfaſſung der Landeskirche fteht, denn 
die Kirche hat auf Schule, Bamilie und bürgerliches Leben bedeu⸗ 
tenden Einfluß. Der Magiftrat glaubte Grund zu Befürchtungen 
in diefer Hinficht zu haben, und allerdings ift ein bedenflicher Zus 
ftand der gegenwärtigen firchlichen Angelegenheiten auch vom Koͤnig 
nicht undeutlich anerfannt worden. Da der Magiftrat ferner mit 
Recht die gefeglich zur Vertretung der Kirche beftellten Organe ale 
nur in einem fehr untergeordneten Grade dazu befähigt erfannt hatte, 
weil fie möglicherweife nur die Stimme der königlichen Beamten res 
präfentiren,, und weil die eigentliche Kirche, die Gemeinden, ganz 
ohne Antheil an ihnen find, da aljo mit Recht zu fürchten war, daß 
jene Organe die wahren Interefien der Kirche nicht wahrnehmen 
würden, fo mußte der Magiftrat ſich für vollfommen fittlich befugt 
erachten, auf außerordentlichem Wege die von ihm vertretne Stadt: 
gemeinde vor dem Schaden zu ſchützen, der ihr aus einer. fortdau⸗ 
ernden verfehrten Leitung und Willenlofigfeit der Kirche erwachfen 
muß. Ein von Vorurtheilen, Proteften und Aerger nicht getrübter 
Blick wird eine folche objektive, in der Stellung des Magiftrats und 
12* 
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in der Zeitlage begründete fittlihe Befugniß volllommen anerkennen 
möüffen; und überhaupt wäre zu wünfchen, daß in einer fo bebenf: 
lichen und bewegten Zeit, wo die Menfchen ſich ſchwerer, als fonft, 
imponiren laffen, wo die Konfervirung der Treue und Einheit oben: 
drein fehr wichtig und rathfam ift, alle ſolche Schritte au) von 
einem großartigeren und freieren Standpunft betrachtet würden, wie 
er der — jept freilich faft vergefinen — Devife der ‚neuen, treuen, 
freien Zeit“ geziemte. 

Das Zweite, was noch zu beſprechen war, iſt die Anſicht des 
Koͤnigs, daß die Synoden keine Anregung zu einer neuen Geſtaltung 
der Kirche gegeben hätten. Er ſpricht nur von einem „Sollte,“ einer 
ganz ungewiſſen Möglichkeit. Entweder muß der Geſchaͤftsgang in 
kirchlichen Sachen im Kabinet fehr langfam fein, daß dem König 
erft nach Abhaltung jener Rede die Protofolle der Synoden zu Ge: 
ficht gefommen find, oder es findet hier einer von den Irrthümern 
ftatt, die wir fhon mehrmals zu bemerfen Gelegenheit hatten. Die 
Sache mit den Synoden verhält fid) vollfommen ſo, wie fie in der 
Rede dargeftellt ift, — bis auf jenes „Sollte““, wodurch erflärt wird, 
daß eine reformatoriſche Anregung bis jegt von ihnen nicht ausge: 
gangen fei. Unter den vorigen König fhliefen die Eynoden, wie 
jedermann weiß, ein, und Das war natürlich, da fie weder fehr 
lebensfähige Körper, nody von Anfang an jemals recht erwacht wa- 
ten. Der jegige Minifter der geiftlishen Angelegenheiten berief nun 
durch ein Reffript vom 10. Juli 1843 die Kreisſynoden der feche 
öftlichen Provinzen zur Berfammlung. Wenn fie ja vorher irgendwo 
lebendig gewefen waren, fo glihen ihre Verhandlungen Doch blos 
denen der freien Predigerfonferenzen, ohne wefentlich Firchlichen 
Karakter zu haben. Diefen Kreisfynoden wurden elf Broponenda 
der Regierung zur Berathung mitgetheilt, unter ihnen befand fich 
auch die Frage über Kirchenverfaffung — oder, um bei den königlichen 
Worten zu bleiben — über Oeftaltung der Kirche. Alles auf den 
Eeioſynoden gewonnene Material wurde nun zuſammengeſtellt und 
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den Provinzialfynoden zur Berathung überwicfen, welche zum erften- 
mal, durch die bejondre königliche Gnade, vermöge Reffripts vom 
21. September 1844 einberufen wurden. 

Um diefelbe Zeit waren auch die rheinifche und die weftfälifche 
Provinzialfpnode verfammelt. Abgefehen davon, daß die freie Ver⸗ 
faffung diefer Kirchenprovinzen ſchon durch ihr alleiniges Beftehen 
und deffen erwünfchten Erfolg eine beftändige Aufmunterung fein 
mußte, auch der übrigen Kirche die Wohlthaten einer foldden Ges 

ſtaltung angedeihen zu lafien — regte die rheinifche Synode, um 
nur dies Eine anzuführen, fie,in der Niemand etwas Andres, als die 
wahre Stimme der Kirche erfennen kann, fie, dic ſchon Im Beftg 
eines großen Theild der Rechte ift, nad) denen der Berliner Magi⸗ 
ftrat fi noch für die Kirche fehnen muß, folgende weitere ©eftals 
tung der Kirche bei Sr. Majeftät an: „die Synode beſchloß ein⸗ 
ftimmig (PBrotofoll vom 10. Sept.), des Königs Majeftät zu bitten, 
die Gefammtheit Allerhöchftihrer Tandesherrlihen Rechte. in Bezug 
auf die Kirche zwar nach wie vor durch ein nur Allerhoͤchſt Ihnen 
verantwortliches geiftliches Minifterium auszuüben, aber durch Ihre 
Regierungen nur da allgemeine hoheitlihe Recht, welches fich über 
alle Konfeffionen und Kulte gleicherweife erfiredt, ausüben 
zu lafien, hingegen das Pflegerecht des pofitiven jus circa sacra 
durch eine kirchliche Oberbehörde,, welche mit der Presbyterialkirche 
in organijcher Verbindung ftehe und deren Mitglieder. nach 
VBorfhlägen der Provinzialfynode von Allerhöchſt Ihnen 
ernannt würden.’’ Hier hat alfo die wahre Stimme der Kirche durch 
ihr rechtmäßiges Organ eben Das bei dem König ‚angeregt,‘ 
was er felbft als die Sehnfucht feines Herzens bezeichnet; nicht zu: 
ftieden, mit ihrer gegenwärtigen ziemlich freien Verfaſſung und Ver⸗ 
tretung, bittet fie ihn, den legten Schritt zu thun, um bie Kirchen⸗ 
gewalt fo volftändig in die Hände der Kirche zu legen, ale es dem 
Staate überhaupt möglich if. | 
Was nun die Synoden der alten Provinzen betrifft, in denen 
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die Stimme der Kirche gar nicht frei, fondern nur gedrückt und man- 
gelhaft, und durch Zufall allein richtig, ſich erheben kann, fo ift dies 
mal der Zufall fehr günftig gewefen. Alle ſechs Synoden haben 
bei dem König auf freiere Kirchenverfaſſung angetragen, 
fie haben zu einer Geftaltung der Kirche die „Anregung“ bereits 
gegeben, welche merfwürbig genug in den Worten des Königs 
als eine in weiter Ferne liegende und erſt zu erwartende darge: 
ftellt wird. Man wird nicht verlangen, daß wir alle Brotofolle aus: 
ziehn, wir theilen nur aus dem der fächfiichen Provinzialfonode das 
Betreffende als Beifpiel mit. „Die überwiegende Mehrheit trat dem 
Urtheile der Kommiſſion darin bei: daß die Presbyterial⸗ und Syn: 
odalverfaffung nicht blos wünſchenswerth, jondern fogar noth: 
wendig fei; daß fie folgende wefentlihe Grundzüge für ſich fordere: 
1) die Gemeinden ordnen und leiten ihre Firchlichen Angelegenheiten 
durch Organe, welche aus ihrer eignen Mitte frei gewählt werben, * 
2) fie betheiligen ſich durch Vertreter ihrer Willensmeinung an ben 
Beichlüffe faffenden Synoden.“ 

Wir halten folhe Stimmen dem Inhalt nach für die wahre 
Stimme der Kirche, wenngleich fie nur zufällig in jenen mangelhaf— 
ten Organen fich bat kundgeben fönnen. Aber fei ed, daß die Mi: 
günftigen die von und gebrauchte Waffe gegen uns fehren und ſagen: 
Dies ift nicht die wahre Stimme der Kirche, weil die Eynoden vers 
möge ihrer Kompofizion nicht die dazu befähigten Organe find — fo 
verlangen wir erſtens, was uns nur fehr recht fein kann, daß dann 
die nicht vertretnen Gemeinden gefragt werden — und zweitens haben 
wir das Wort des Königs. Er erklärt die Synoden für die berech⸗ 
tigten Organe, die Meinung der Kirche auszufprechen. Er verfpricht 
fodann: „Sollte von denfelben die Anregung auf eine 
Geſtaltung der Kirche ausgehn, fo werde ich gern 
Hand ans Werk legen, und den Tag fegnen, an wel: 
chem ich die Kirhengewaltwiederindie rechten Hände 
zurückgeben kann“. 


’ 
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Hier haben wir das edle, offne Geftändniß der bisher verfegers 
ten und verpönten Wahrheit: daß die Kirchengewalt gegenwärs 
tig nicht in den-rechten Händen iſt. Hier haben wir aber auch das 
feierliche föniglide Wort Friedrich Wilhelms IV., welcdee 
er der Kirche gegeben hat. Die Synoden haben ihre Bedingung er 
füllt und die Anregung gegeben, es bleibt alfo nur noch übrig, daß 
der König fein unter diefer Bedingung gegebnes Verfprechen halte. 
Es ift Die ungefchriebne Magna Charta der preußifchen Landes 
kirche, wie das koͤnigliche Wort Friedrich Wilhelms III. im ge: 
fhriebnen Geſetz vom 22. Mai die Magna Charta des preußifchen 
Staats if. Wird auch dies zweite Königswort durch ein ſpäteres 
mit dem Wohl der Kirche für unvereinbar erflärt werden und uners 
füllt bleiben, wie das erfte? 


Deftreichs Weltberuf. 


Der Fortſchritt Oeſtreichs ift nicht blos eine ſtehende Nevensart 
in den Journalen geworden, der Wunſch danach lebt nicht mehr 
blos in den Herzen etliher Gebilbeter: fein Gedanke beichäftiget 
nunmehr auch die Staatsmänner der Monarchie felbft, und man 
müßte ungerecht fein, wenn man leugnen wollte, daß Manches, na= 
mentlich auf die Bildung und Entwidelung der materiellen Intereſ⸗ 
fen Bezügliche geichehen fei, was dieſe Tendenz befundet. Anderer: 
feitö jedoch, was Kirche, Schule und Preſſe betrifft, fehen wir noch 
immer das alte Repreſſivſyſtem walten, und es ift in diefen drei hoch» 
wichtigen Beziehungen nody fo wenig anders geworden, daß man 
Oeſtreichs Entwidelung immerhin als eine fehr einfeitige zu bes 
zeichnen berechtigt iſt. Aber nur eine harmonifche Entwidelung ent: 
fpricht dem Urgeſetze des menjchlichen Geiſtes; einfeitiged Treiben 
bringt die Bölfer entweber nicht recht vom Flecke oder verleitet fle 
zu verderblicden Extremen. 
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Wohin anderd mag wohl die ausfchließlihe Begünftigung 
der materiellen Intereſſen und auch des in ihr Reſſort einjchlägi- 
gen wiffenfchaftlichstechnifchen Geiftes, führen, als zur Gründung 
einer mächtigen Gelvariftofratie, welche duch Kunft, Wiſſenſchaft, 
Sittlichfeit und wohlverftandene Religiofität nicht mehr gezügelt 
werden fann? Bel den minder Glüdlichen wird ſich der Gelddurſt 
nicht minder gewaltig äußern, und, da nicht anzunehmen ift, daß die 
unvollfommene Schule, die verfallende Kirche, die unbarmherzig ges 
fnebelte Prefie die durd) die Steigerung der materiellen Intereffen 
bewirkte Diffonanz in einen wohlthuenden Accord aufzulöfen im 
Stande fein werden, fo werden die fcharffichtigeren Staatsmänner 
bald die Unftttlichfeit, die Irveligiofität im Stillen fortwuchern fehen, 
und, während fle Etwas auf der einen Seite gut machen, wird Defto 
Mehr auf der anderen verdorben fein. _ 

Wil man daher den Kortjchritt in Deftreich aufrichtig und ent: 
fhieden, fo muß man fich bald bequemen, auch die Rechte des Gei: 
ſtes anzuerkennen. Will fich die Regierung, deren Macht in Oeſtreich 
eine unbeftreitbare Thatfache ift, das Recht und die Ehre, dieſen 
Fortſchritt aatsfünftlerifch zu bezeichnen und zu entfalten, nicht 
durch den Zufall, Durch das revoluzionäre Prinzip — das legte Hülfs⸗ 
mittel unterbrüdter oder unvollfommen entwidelter Bölfer — aus 
den Händen nehmen laffen, fo muß fie bald dazu fihreiten, die Idee 
des Fortſchritts zu begreifen in. ihrer Achten Größe und in ihrem 
vollften Umfange. | 

Es könnte vielleicht einen macchiavelliſtiſchen Hinterhalt geben, 
von welchem aus man etwa folgendermaßen taifonnirt: „Die Mo: 
narchie ift ein ein Aggregat der verfchiedenartigften Beftandtheile ; 
Sprachen, Sitten, Religionen, Meinungen, Wünfche-Iaufen da gar 
bunt durcheinander; ed giebt Fein ftärferes uniformes Band, ale 
das der Blüthe der materiellen Intereffen, wodurch Einheit in das 
Chaos gebracht werden kann. Die allgemeine Wohlfahrt wird eine 
Nothwendigfeit bilden für die einzelnen Beftandtheile, beſonnen zu 
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verharren und feiner Divergirenden Tendenz, komme fiewoher fie wolle, 
Folge zu leiften. Da nun die einzelnen Bolfögeifter auf der Stufe 
ſehr verfchiedenartiger Bildung ftehen, der eine mehr, der andere 
weniger oder faft gar nicht entwidelt ift, da fie fih obendrein ver- 
fchiedener Zungen, als Behifel, bedienen, fo ift nicht vorauszufegen, 
daß je eine einmüthige, großartige, ernfthafte Erhebung gegen die 
gemeinſame Staatsmacht ſtattfinden koͤnnte, und es iſt daher in 
Oeſtreich leichter, als irgendwo, das egoiſtiſche Prinzip des Abſolu⸗ 
tismus, des Katholizismus und der noch ſo vielfach bevorzugten Ari⸗ 
ſtokratie dauernd aufrechtzuhalten; das materielle Gedeihen ſei den 
Völfern Erfag für Das, was fie im Vergleiche mit dem übrigen 
gebildeten Europa entbehren müffen, und, werden nur alle geiftige 
Einflüffe von außen mit eiferner Konſequenz fern gehalten, fo wer: 
den ſie diefe Entbehrung nicht einmal ſchmerzhaft empfinden.” 
Diefer Kalkül hat viel Blendendes, allein auch er ift einfeitig 
und wird fich vor der Macht des in der unerbittlichen Weltgefchichte 
ſich entwidelnden Geiftes nicht halten können. Wir fegen mit Ver: 
gnügen voraus, daß er ſich bei der anerfannten Gutmüthigfeit der 
Mitglieder des Regentenhaufes, bei der Loyalität vieler Staats: 
männer Doch nur hier und dort eine parzielle Geltung verfchafft ha⸗ 
ben könnte. Wir find gerecht, betrachten ihn vielmehr als eine ab» 
fterbende Gouvernementalmarime und flügen und gern auf den aus 
fo mancher Maßnahme neuerer Zeit hervorleüuchtenden guten Willen. 
Wohlan! erflären wir es offen, das Einfeitige, vollends einfeitig ge: 
bandhabt, führt zur gänzlichen Schwäche, zum endlofen Schwanten, 
zur politiichen Karafterlofigfeit. Eine unlautere Marime muß mit 
der größten Schärfe und Konfequenz durchgeführt werden, oder man 
muß von vorneherein auf jene halbe Wirfung verzichten, deren fie 
freilich blos fähig ift, va ein fefted Ganzes nur auf der Örundlage der 
Wahrheit beftehen kann. Segen wir jedoch den Ball — obgleich wir 
aus ganzer Seele wünfchen, es fei blos ein müßiger Gedanke: — 
große, politifcde Konjunkturen, ernfte Ereignifle brächten die Macht: 
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haber jemals dahin, fi) mit dem eben entwidelten, ſpaniſch⸗jeſuiti⸗ 
ſchen Syftem zu iventifiziren, fo geben wir Folgendes reiflich zu be- 
denfen. Sei's, daß eine chineſiſche Mauer rings um die Monarchie 
gezogen werben fönne, ſei's, daß die nazionalöfonomifche Wahrheit: 
der Schmuggel vermöge felbft bei abſoluter Prohibizion nur eine ge: 
wiffe Größe zu erreichen, die den Organismus des Syſtems nie ganz 
untergrabe, auch auf den Schmuggel mit geiftigen Gütern Anwen: 
dung erleide, fo entfteht, ganz abgefehn von Gewiffensrüdfichten, die 
politifche Lebensfrage: womit die Regierung bei wuchernder Demo: 
talifazion ihrer Völker gewaltfamen äußern Stürmen Widerftand zu 
bieten hoffen kann? Der ewige Friede ift leider! nur ein Traum. 
Noch ift Die Menfchheit bei Weitem nicht auf jenem Punkte der Ent- 
widelung angelangt, daß man ihn ald nur einigermaßen garantirt 
anfehen darf. Die egoiftifchen Interefien ftehen ſich noch allzufchroff 
gegenüber; der Srundfag der Humanität ift weder von den Völkern, 
noch von den Regierungen genugfam anerkannt. Ueberlaffen wir es den 
Silofofen, auszumachen, ob der Anbruch diefes goldenen Zeital: 
terö überhaupt in der Beftimmung unfers Geſchlechts liegt. Wer 
vermag und Bürgfchaft zu leiften, daß nicht eines Tages Frankreich 
und Rußland fich Die Hände reihen? Traut man der Macht der in bei- 
den Staaten herrfchenden fo verfchiedenen politifchen Prinzipien nicht 
allzu Biel zu, wenn man glaubt, fie fei im Stande, die lodenden Vor⸗ 
theile einer ſolchen Allianz für immer aus dem Gedankenkreiſe der bei: 
derfeitigen Machthaber zu verbannen? Wie, wenn die Dynaftie ud: 
wig Filipps fi durch einfache Dauer legitimer gemacht haben 
wird? Wie, wenn Rußland, das Riefenfind, zum unternehmenden 
Jüngling herangereift fein wird? Wie, wenn es den Czaren gelingt, 
das Eyftem der Leibeigenfchaft in ihren Landen zu brechen und bie 
Öffentliche Verwaltung entfprechenver zu ordnen, woran zu arbeiten 
alle mehr oder weniger befliffen waren und wahrfcheinlich auch be: 
flifjen fein werden? Wie, wenn der ſtille Antagonismus zwifchen bei: 
den Mächten einer: und England andererfeitd Gelegenheit bekäme, in 


Oeſtreichs Weltberuf. 187 


einen offenen Konflift auszubrechen ? Iſt e8 glaubhaft, daß es den 
deutfchen Staaten in einem foldyen Halle gelingen würde, fih neu: 
tral zu verhalten? Eriftirt nicht in Paris ein Partei, welche mit Bes 
teröburg offenbar liebäugelt? Betrachtet man nicht den Grafen 
Mole ald einen Staatsmann der Zufunft, nennt man nicht bes 
reitö den Marfhall Bugeaud den Säbel der Regentfchaft? Und 
vollends Thiers! Einpfängt nicht das Journal „‚la Presse‘‘ eine 
ruſſiſche Subvenzion? FR nicht vielleicht das Verhalten des ruſſi⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Kabinets nur darauf berechnet, die Weisheit 
derübrigen einzufchläfern ? Befteht nicht ein geheimer, ſympathetiſcher 
Zug zwifchen beiden Theilen, der im Jahre 1808 bei der Zufam: 
menfunft Napoleons mit dem Kaifer Alerander zu Erfurt offen zu 
Tage brach? Iſt die Bemerfung Menzels etwa ungegründer: ber 
Sranzofenfönig habe gar wohl gewußt, warum er die Polen im 
‚Jahre 1831 ganz und gar fallen ließ? Hätte es damals England 
nicht in feinem Intereſſe gefunden, eine Reftaurazion Polens zu ver: 
fuchen, wenn Sranfreich fi) nicht fo aͤngſtlich, zurüdhaltend gezeigt 
hätte? Könnte nicht Frankreich ruhig Konftantinopel in ruffifche 
Hände fallen fehen, wenn es die Rheingränge, Belgien, Savoyen, 
den Einfluß in Spanien und Stalien ald Beute zu nehmen hoffen 
darf, wenn der Ruin Englands ihm eine unermeßliche Perſpektive 
im Weften und in Afrika eröffnet? Dürften endlich die nordamerika⸗ 
nifchen Breiftaaten zögern, das Kleeblatt der weltgefährlichen Allianz 
zu vervollitändigen? Wir haben eine weſentliche, eine furchtbare Ge» 
fahr der Zufunft fignalifirt, und die politifchen Optimiften vermoͤ⸗ 
gen darauf Nichts zu erwidern, ald das alte Liedchen von dem Ge⸗ 
genfage der Prinzipien. Doch wie, wenn nun Deutfchland gerade 
dazu auserfehen würde, das neutrale Gebiet zwifchen beiden Welt: 
mächten zu bilden und eine unmittelbare Berührung zwifchen ihnen 
bintanzuhalten, gewiffermaßen ein Zünglein der Weltwage zu fein? 
Wir glauben, das eigentliche Deutichland würde von beiden Bars 
teien als fruchtbare Beute angefehen werben ‚. allein feiner Weltbes 
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deutung wäre es für ewige Zeiten baar und nicht ohne den tiefiten, 
bitterften Schmerz fönnte es dem Schiefale des Prometheus anheim⸗ 
gegeben fein. Deutfchland nichts Beſſeres, als der Grenzpfahl 
zwifchen Mächten, wovon die eine fich im Welten, die andere im 
Dften ſchrankenlos ausbreiten würde! Je mehr Sranfreich fich vor 
anardhifcher Zerfplitterung bewahrt und je razioneller die abjolnte 
Wirthſchaft in Rußland organifirt wird, defto mehr wird fich der 
Gegenfaß der pofitifchen Prinzipien mildern, abfchleifen — eine 
gefährliche Frucht der fommenden Jahre! 

Naͤchſt dem großen England feheint vorzugsweife ein ftarfes 
Deftreich berufen, eine ſolche Weltfalamität zu verhindern. Seine 
Entwidelung ift daher nicht blos im eigenen Intereſſe der Selbfter: 
haltung, fondern fehr wefentlich im Intereffe Deutfchlands geboten! 
MWie,: Deutfhland ſollte nicht die lebhaftefte Sympathie für ein 
Reich empfinden, das ihm, wenn es fich felbft nur gehörig Fräftiget, 
eine unendliche Stüge fein dürfte? Und Deutfchland follte nicht 
trauern, wenn dieſe fonuenhelle Wahrheit verfannt wird, wenn es 
vielmehr eben diefed Reid, gegen feinen Aufſchwung, fowohl in res 
ligiöfer als politifcher Hinfiht, mit trauriger Beharrlichfeit kaͤm⸗ 
pfen fieht ? | 

Steht die Nothwendigkeit des Fortfchritts für Deftreih und für 
Deutichland unabweislich feft, fo läßt fü auf die Frage, worin die: 
fer Fortſchritt zu beftehen habe, Die zwar ganz allgemeine, ganz kurze, 
aber dennoch fchlagende Antwort geben: in der Entwidelung 
des freien Beiftes, der niht umbin fönnen wird, die 
nazionale Zerfplitterung in dem Gefühle eines ge 
meinfamen Oeſtreicherthums aufzulöfen. Wir verfen- 
nen nicht, daß die partifulären Intereflen in Deftreicy einer ſolchen 
Entwidelung große Hinderniffe in den Weg legen. Allein, da die 
Regierung dort noch eine fo große, ausfchlaggebende Macht behaup⸗ 
tet, fo dürfte es ihr, wenn fie nur will, bedeutend erleichtert fein, 
diefe Hinderniſſe allgemach zu befeitigen. Freilich kann Dies auf ein- 
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feitige Weife nun und nimmer gefchehen. Wenn daher eine gründ» 
lihe Beſſerung der öftreichifchen Zuftände ftattfinden fol, darf durch: 
aus nicht eine Nazionalität vorwiegend begünftiget werden. Schu- 
felfa hat in feinen allerdings von warmer Baterlandsliebe zeugen: 
den Schriften dem Deutfchthume ausfchließend das Wort geredet. 
Er möchte ed gern zur herrfchenden Macht in Deftreich erheben. In⸗ 
dem er fo weit geht, die von den ſlawiſchen Predigern ind Leben ges 
tufenen Mäßigfeitövereine ald Heerde des Panſlawismus in Verruf 
zu bringen, ftellt er in feiner Schrift ,„, Mittelmeer, Oftfee und 
Nordſee“ den Magyaren die beinahe Napoleonifch klingende Al⸗ 
ternative: „Magyaren, wollt ihr deutſch, wollt ihr rufiifch fein?’ 
Wir verfennen den Eifer dieſes talentvollen jungen Mannes in kei⸗ 
nem alle, aber, ſo fehr wir geneigt find, alle fonjtigen (iberalen 
Wuͤnſche deffelben zu unterfihreiben, wenn wir auch bei manchen ders 
felben die Realifirung nicht für fo ſchnell durchſetzbar Halten, als er 
fie anzufehen jcheint, jo müffen wir und Doch gegen feine Auffaffung 
und Behandlung der Sprachlämpfe auf das Entfchiedenfte erflären. 
Hortfchreiten auf dem von ihm bezeichneten Wege hieße den Bürger: 
frieg vorbereiten. ine Germanifirung der Monarchie ift weder 
räthlich, noch möglidy, noch gerecht. Wenn fhon Kaifer Joſef mit 
jeinem Plane in diefer Richtung feheiterte, wo die verfchiedenen 
Bolfögeifter noch gar nicht zum Bewußtfein gelommen waren, wo 
fie nur mehr injtinftmäßig wirkten, fo wäre Dies in unfern Tagen, 
wo einmal dieſes Bemwußtfein bei allen fich mehr oder minder einge: 
flellt bat und außerdem das Gefühl ver Freiheit, der individuellen 
Berechtigung ftatt des fnappen Gedankens uniformirter Zivilifa- 
zionsdreffur vorherrfcht, noch bei Weitem mehr zu erwarten. Nach 
unferm Dafürhalten giebt es zur Heilung des Razionalftreites in 
Deftreich Fein andres Mittel, ald: gleiche ©erechtigfeit für alle 
Stämme. Man wird einer jeden Nazionalität geeigneten Spielraum 
zu ihrer freieften Entwidelung laffen, die Gemeinden in der ihnen 
geläufigen Sprache regieren, ehrenvolle Auszeichnung einer jeden 
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Sprache fo viel ald möglich gewähren müſſen. Jedermann wird es 
billig und gerecht finden, wenn man nicht eine babylonifche Sprach—⸗ 
verwirrung einreißen läßt und dem überfprudelnden , einfeitigen Nas 
ztonaleifer die gehörigen Schranfen fegt.. Aber die Verachtung, die 
Hintanfegung, die Vernachläffigung irgend einer Nazionalität in 
dem großen, originellen Verbande der Monarchie würde ſich empfind⸗ 
lich rächen, und wir fühlen uns deshalb gedrungen, auf das bereits 
mehrfach in Vorfchlag gebrachte Prinzip der polyglotten Ent 
widelung ald das geeignetfte Mittel, diefe Zungenzwifte, die theils 
weife [hon in Herzenszwifte umfchlugen, zu befeitigen, nachdruͤcklich 
aufmerffam zu machen. 

Was die religiöfe Frage betrifft, fo hat Deitreich dem prote⸗ 
ftantifchen Prinzipe durch das auf dem legten ungarifchen Reichstage 
‚gebrachte liberale Uebertrittsgeſetz eine ſchätzbare Konzeffion 
gemacht. Auch in den deutichen Erbftaaten ftehen dem Glaubens⸗ 
wechfel feine unüberfteiglihen Hinderniffe entgegen ; man fucht zwar 
die Konzeffionen zu vermeiden, allein man verpönt fie nicht geradezu. 
Indeß fcheint man von dem Gedanken geleitet zu fein, daß fid) auch 
das proteftantifche Prinzip in gemeffenen Schranfen halten müffe, 
und würde eine freie Entwidelung, wie fie fih in der Difjidenten: 
bewegung und in den Beſtrebungen der Lichtfreunde auswärts offen 
bart, in feinem Falle dulden. Bon der Anerkennung der Gewiflens: 
freiheit im vollen Umfange des Worts ift Oeſtreich folchergeftalt noch 
fehr entfernt und würde vieleicht offenen Kaınpf und unbedingte Re 
preffion nicht ſcheuen, wenn die reformatorifchen Tendenzen je feine 
Grenzen überfchritten und Geltung im Staate beanſpruchten. Side: 
rem DVernehmen nad) follen die kirchlichen Zuftände Deutfchlands 
dem Lenfer der öftreihifchen Politif, dem Fürften von Metter 
nich!, ſchwere Beforgniffe einflößen; er foll die Religion als 
Deutſchlands „Achillesferſe““ betrachten; die politifchen Beſtrebun⸗ 
gen auf deutfcher Erde mehr oder minder gering anfchlagend, ja 
felbft eine preußifche Verfaſſung erträglih und annehmbar finden, 
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- fol er den Konfeffionsbewegungen ungleich fchärfere Aufmerkſamkeit 
jugewendet haben. Und in der That verfennt er dabei Den deutfchen 
Karafter nicht. Der Kampf für Gewiflensfreiheit hat in Deutfchs 
land tiefe, biftorifhe Wurzeln. Refultatlos fönnen und werden 
diefe Kämpfe nicht.bleiben. Ob es Deftreich gelingen wird, ſich ale 
vorwiegend Fatholifcher Staat zu behaupten, das Element der Res 
form beharrli von fih auszuſchließen und namentlich Ungarn, wo 
fo zahlreiche Fermente in diefer Hinficht aufgehäuft find, davor zu 
bewahren, vermögen wir nicht zu entfcheiden. Es ift ein Brobfem der 
Zufunft. Riethen wir, Deftreich folle die Reform vielmehr begünfti- 
gen, fie jo zu fagen als ein verjüngendes Bad gebrauchen und das 
im dreißigjährigen Kriege verloren gegangene Uebergewicht in Deut: 
(hen Angelegenheiten dadurch wieder.zu gewinnen fuchen, ſo könn⸗ 
ten wir feft überzeugt fein, daß folches Wort beftinnmt feinen guten 
Drt finden würde. Man würde folhen Rath vielleicht gar Verrath 
heiten. Und doch liegt eine ernite, gewaltige Mahnung darin, das 
Recht und die Ehre des ftrebenden deutfchen Geiſtes nicht zu verfen- 
sen, fich die Zukunft nicht zu verbauen und das Vertrauen Deutfche 
lands nicht ganz zu opfern! Möge daher ein guter Genius die 
Madıthaber leiten und fie beſtimmen, gegen bie im Herzen Deutſch⸗ 
lands rege gewordenen Beftrebungen mindeftens Nichts direkt Feind⸗ 
feliges zu unternehmen! mögen fie übrigens zufehen, wie fie mit der 
religiöfen Frage bei ſich, vorzüglich jedoch in dem raftlo8 gährenden 
Ungarn, fertig werben. 

Dem Unterrihtswefen ftehben in Oeſtreich mannigfache 
Reformen bevor; man will es praftifcher, realiftifcher geftalten, und 
daran thut man vollfommen tedht. Ob man ed aud) liberaler, im 
wahren Sinne des Worte, einrichten werde, möchten mir feinesfalls 
bejahen. Es karakteriſirt den öftreichifchen Schulplan vollfommen, 
dag man jegt ſchon der Mathematif dad Uebergewicht in den foges 
nannten zwei Schuljahren einräumte, dicht jedoch neben felbe das 
Religionsoſtudium in orthodoxeſter, unbiegfamfter Safjung binftellte. 


192 Ieirade Weıbenni. 

Wir giauten und üfchyend im rürer Hiniche um je kürzer fallen zu 
Türdem, als ein amdruhclaiher Sralel über tn Gegenitand im Okto⸗ 
berbefte ter Truriten Meer oschaiee nur. 

Gerade fe, wür es au? In Iorraem wer Kirche amd Der Schule 
amdntche, uns e? auf der Gets der Frerre anık augjchen, d. h. 
nicht eden ertremti. Aız warmer jerar pt, Xanches zu berühren, 
anzuregen, wu? verden une cizzuzl ;m ermnibmen geſtattet war. 
Allein ũder Trix pure anzmrukden Sorate Darf am mod) immer 
wicht Duzızd. ur im vur Aegonkum; ker zmaserieien Inteteſſen iſt 
ciae medt eder ErTüpE eneiherteme Arc eu Kiretem umd ficht man 
wadzrheinint and ernt gregeren UufIehauay curzegen. 

Ted Grgteig des Seiazeen If urn wehltabin aus, daß 
man dir Urteunz ın dit smduziden Bregung Bed Staaisgeitrie⸗ 
Ni un) Fr Bedliabet er Umeeridzueg ernalsch will, DUB man jedoch 
Dies errerchen zu fiame beit, ed Tum frruen, ſchanſenden Geiſt zu 
entfenteln, edat Fir Grwüßen zu cmanirine. Wan dexiet nicht ohne 
Verliede auf Belgien bin, ud SR cumad ausererdentlichen Wohl: 
ſtandes, ja ſegat einer Hedi iivralen Tertapumy erftene und Doc 
ein Staat mit ülreirgene ürmgfarbelikter Getanung jei. An: 
dererieit® weitet man wieder auf Prenr̃en, das bis jept wohlge: 
erdnet und mächtig, ungeachtet tur abjeiuten Terfafung, dageſtan⸗ 
den babe. Ader man ſchein zu vergencn, daf dic Wunde, welche der 
ſtarte Katbeliziẽmus ın Beigien Icäyt, tur Die Kenſtituzion ges 
beilt, und der preufiſche Abieleridmud durch Die heilige Kraft des 
evangeliſchen, tem Lichte zugewendeten Prinzips yuigemacht wird. 
Doc man zeige und im geammten Gurepu ein blũbendes, ſtarkes, 
geachtetes Land, wo der Abjelundmud mit dem unmantelbaren Ka: 
tholizismus ſich verſchwiſtert hätte, nur eim einziges, geografiſch 
noch jo kleines Land, und wir md gern bereit, unjere Meinung zu⸗ 
rüd;wiehen. 

Bollendet jind die Schöpfungen des menſchlichen Geiſtes nie⸗ 
mals und nirgends. Aber, damit der Geik überhaupt irgend eine 
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Schöpfung vollbringe, muß er wenigflend nad) einer Seite hin frei 
walten. 

Scheint den Machthabern das Erperiment mit der religiöfen 
Sreiheit unmöglich, fo mögen fie es ohne Zaubern mit der Freiheit 
der politiichen Inftituzionen verfuchen. Soll Deftteich ſtark, blühenp, 
geachtet, von jeinen natürlichen Feinden gefürchtet im europäifchen 
Länderverbande daſtehen, fo muß es mindeſtens nad) diefer Seite 
bin eine weſentliche Umbildung durchgemacht haben. Wir verfennen 
nicht, daß die gejpaltenen nazionalen Verhältniffe die Anwendung 
dieſes Mittels erfchweren und verwideln; allein Einiges muß in dies 
fer Beziehung gefchehen, und zwar bald geſchehen; denn, fei die 
Oberfläche des europälfchen Friedens jest noch fo trüglich ruhig, fo 
läßt fi) Doch nimmer abfehen, wie lange fie fernerhin alfo ausfehen 
mag, und ob nicht gewaltfame, flürmifche Fragen auf dem Grunde 
der Bolitif lauern, um bei erfter befter Gelegenheit, 3. B. bei Lud⸗ 
wig Filipps Tode, aufzutauchen. Vor Allem aber ift das Bild je 
nes gefürchteten Bündnifjes, welches wir oben detaillitten, wohl ins 
Auge zu faſſen; denn, feien auch noch Dezennien erforderlich, bis es 
fi) in feiner vollen Schwere entwidelt, fo gebietet die Pflicht der 
wahrhaft ftaatsfünftlerifhen Vorſicht, daß die Monarchie jept ſchon 
gefeitiget werde, um jene Weltfollifion mit glüdlichem Erfolge zu 
beftehen. | 

Die Blüthe der materiellen Interefien ift Fein Echugmittel für 
den Fall gewaltfamer Kataftrofen. Der Enthufiasmus der Völfer 
erhebt fich nicht für Kalifots und Strumpfwaaren; geiftige Güter 
und Intereſſen müflen auf dem Spiele flehen. Ueberdies reicht ein 
einziger Feldzug hin, um die Wohlfahrt eines Staats mit einem 
Schlage zu zerſtoͤren. Mas der Menfch mit feinem Blute und Leben 
vertheidigen fol, Das muß er in feiner Bruft herumtragen als flar- 
kes, ausgebildete politifches Gefühl. Will Deftreich ftufenweife 
und organifch entwidelnd zu Werke gehen, ſo muß es zupör- 
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diefer Beziehung gemährte Hoffnungen größtentheild auf Schein, 
und noch immer fteht die alte, bedauerliche Thatfache feft: daß ver 
Staat die Diskuffton über fich felbft konſequent von ſich fern halten 
will und der Preffe höchſtens die verächtliche Miffion des Lobpoſau⸗ 
nens zutheilt, wenn er einmal irgend Etwas gethan hat. Sodann 
muß die Sicherheit der Perfon durch das Geſetz fo 
unantaftbar gefteltt werden, ald.möglid. Die nod 
immer drüdenden Untertbanenverhältniffe müffen 
im Geifte unferer emanzipatorifchen Zeit umgefals 
tet werden. Eudlich muß Deftreih Sorge tragen, daß es fi 
einen gebildeten und unbeſtechlichen Beamtenftand 
erziehe, was wohl nur auf der Örundlage eines aufrichtig ver- 
befferten Unterrihtsfyftems denkbar ſcheint. Alles Dies 
find dringliche Aufgaben von unausweichlicher Rothwendigkeit. Nur 
durch die Löfung derfelben kann Oeſtreichs Stärke und Zufunft, zum 
eigenen, zu Deutſchlands Wohle, ſicher geftellt werden. Wird viefer 
Moment verfäumt, fo neigt ſich feine weltgefchichtliche Sendung viel: 
leicht früher zu Ende, ald man meint. 


Sozialiſtiſche Beftrebungen in Deutfchlaud. 
Erfter Artifel. 
Der filoſofiſche Sozialismus. 
Vom Herausgeber. 


Während der franzöfifche Kommunismus und Sozialismus, fo 
wie die verwandten Beftrebungen in England, Belgien, Nordame⸗ 
rifa u. ſ. w., dem deutfchen Publikum in den legten Jahren in zahl⸗ 
reihen Darftelungen vorgeführt worden find *), ift eine ähnliche 

*) Wir verweilen hier namentlich auf folgende Werke: 8. Stein: „Der 


Sozialismus und Kommunismus des heutigen Frankreichs,“ Leipzig, O. Wiganb, 
1842.; Delders:,‚Die Bewegung des Sozialismus und Kemmunismus.“ Leipzig, 
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Schilderung und Kritik der Anfänge des Sozialismus, wie fie fich 
auf deutfchem Boden zeigen, unſres Wiffens nach nirgends erfchienen. 
Allerdings find dieſe Anfänge noch fehr jung und im Ganzen, for 
wohl was ihre theoretifche Ausführung als ihren praftifchen Einfluß 
und ihre Verbreitung im Volke betrifft, noch ziemlich ſchwach; indeß 
verlohnt es doch der Mühe, auch diefe unbeveutenden Anfänge ge- 
nauer ind Auge zu faflen, theild wegen ihrer unzweifelhaften künfs 
tigen praftifhen Wichtigkeit, theils deshalb, weil fie ein wefentliches 
‚Moment in der Entwidlungsgefchichte des deutſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geiftes bilden und für deren richtiges Verſtaͤndniß unentbehre 
lich find. 

Wir wollen in diefem erften Artifel nicht von den einzelnen 
praftifchen Verfihen zur Verbefferung der gefellfchaftlichen Zu: 
fände und ngmentlicdy der Lage der Ärmeren oder der arbeitenden 
Klaffen Iprechen, obfchon diefe Verſuche ebenfalls zum großen Theil 
unter den Begriff der ſozialen oder foztaliftifchen Beftrebuns 
gen fallen. Auf diefe gedenken wir in einem folgenden Artikel zurüds 
zukommen. Bor der Hand follen und nur diejenigen Beftrebungen 
befchäftigen, welde in wiffenfhaftlidher, ſyſtematiſcher 
Form aufgetreten find und (was damit zufammenhängt) eine völs 
ligellmgeftaltung der Grundlagen der menfdhliden 
Geſellſchaft, überhaupt der ganzen Denfweife, der Bil: 


.—_ -- — — — — 


Feſt, 1844.; K. Grün: „Die ſoziale Bewegung in Frankreich und Belgien.“ 
Darmſtadt, Leske, 1845. Fr. Engels: „Die Lage der arbeitenden Klaſſen 
in England,“ Leipzig, O. Wigand. 1845., fo wie auf einzelne Aufſätze, z. B. 
in den Deutſchfranzoͤſiſchen Jahrbüchern über „Carlyles Past and Present,‘“ von 
Fr. Engels; in der Deutfchen Monatsſchrift: „Die fozialen Gefahren Mittels 
europas, 1. Artifel „England und Frankreich,’ (1843. Bd. 1. ©. 313 f.); 
„Sozialiſtiſche Vereine der Deutfchen im freien Rorbamerifa,’' (1843. Bd. 2. 
S. 311. ff. 389 ff.z) „Anfiedlullgen in Algerien und St. Thomas mit Bezug 
auf Arbeitsorganifazion ;’’ (1844. Bd. 2. 5.507) in den Konſtit. Jahrbüchern von 
Beil, 1844. Bd. 1.: „Lamartines Anfichten über Kommunismus und Sozialis⸗ 
mus ;’' in Püttmanne ‚‚Deutf. Buͤrgerbuch.“ S. 326: „Beſchreib. der in neuerer 
Zeit entflandenen und noch beftehenden kommuniſtiſchen Anflevlungen,’’ u. a. m. 
13” 
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dung und des Berhaltens der Menſchen — an fi wie 
untereinander — ſich zu ihrer Aufgabe machen. 

Diefer wifienfchaftliche , ſyſtematiſche Sozialismus ift, wie wir 
fhon im Eingange bemerften, in Deutichland von ziemlich neuem 
Datum; ja man fann noch faum von einem eigentlichen Eyfteme 
oder gar einer Schule deutfcher Eozialiften fprechen. Eine gewiſſe 
Summe von Ideen und Anjihten, von einer Fleinen Anzahl junger 
Schriftfteller in zerftreuten Auffägen und Zeitungsartifeln oder beis 
läufig in größeren Werfen entwidelt. Das ift Alles, was wir bie 
jetzt im Fache des wifienfchaftlihen Eozialismus in Deutſchland be: 
ſitzen. An einer ſyſtematiſchen Darftelung und Ausführung dieſer An- 
fihten fehlt es zur Zeit noch gänzlich, und es ift daher ſchwer zu 
fagen, ob es eigentlich eine gemeinfame, von affen anerfannte Lehre 
unter den deutfhen Eozialiften gebe und welche diefe fei. Wir wer: 
den indeß im Folgenden verſuchen, eine Art foldyer Doktrin aus den 
Schriften der einzelnen deutſchen Sozialiften herzuftellen und eine 
geſchichtliche Entwidlung derſelben von einem gemeinfchafttichen 
Ausgangspunfte aus und nach einem gemeinfchaftlichen Zielpuntte 
hin nadyyuweifen.*) 


*) Die Quellen, ausdenen wir hauptfächlich gefchöpft Haben, find: Ginund- 
zwanzig Bergen aus der Schweiz, von Herwegh, 1843. worin die Ar⸗ 
tifel: ‚Sozialismus und Kemmuniemus“ ven Heß; „pvie Filcfofle der That,‘ 
ven demfelben; „die eine und ganze Treiheit;“ — Deutfche Sranzöfifche 
Jahrbücher, ven Ruge und Marr, 1844. 1. Heft: „Umriſſe zu einer Kritik 
der Nazionaloͤkonomie,“ von Engels; ‚‚Briefwechfel von 1843, ‚Zur Kritik der 
Hegelfchen Rechtsfilofofie,”’ von Marr; ‚‚Briefe aus Paris,’ von Heß; „Car⸗ 
lyles Past and Present,‘* von Engels; „zur Judenfrage,” von Marr. 
Deutf.Bürgerbuch, von H. Püttmann: 1845, worin : „Ueber die. Noth in 
ber Gefellfehaft und deren Abhülfe,“ ven Heß; „Feuerbach und der Sozialis⸗ 
mus,’ von Grün; ‚‚Befchreibung der in neuerer Zeit entflandenen und noch 
beftehenden fommuniftifchen Anſiedlungen.“ di esBuch gehoͤrt dem Volke, 
von O. Lüning, 9. Jahrgang 1845. Die Lage derarbeitenden Klaffen 
in England, von Engels, 1845. Die fozgiale Bewegung in Frank 
reich und Belgien, von Grün, 1815. Die legten Filofofen, von 
Heß, 1845. — Berner die folgenden, theils ausfchließlich, theild vorzugsweiſe 
fogialiftifchen Zeitfchriften. Der Sprecher, herausgegeben von Grün, (Jahıs 
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In Sranfreih und England gingen die fozialiftifchen Beftres 
bungen von unmittelbaren, praftifchen Bebürfniffen. oder Misftänden 
in der Geſellſchaft aus und auf deren Befeitigung hin. In England 
namentlich haben biefelben eine faft ausfchließlich nazionalöfonos 
mifche Tendenz, die nämlich: die Ungleichheiten in den beftehenden 
Berhältniffien von Arbeit und. Lohn, Produkzion und Konfumzion, 
Reihthum und Armuth möglihr auszugleichen. Der franzöfiiche 
Sozialismus hat zwar zum Theil feine Aufgabe etwas tiefer, be: 
griffsmäßiger erfaßt; fein Zweck ift (wir fprechen bier natürlich nur 
von den ausgebildeteren fozialiftifchen Theorien, namentlich dem St. 
Eimonismud und Fourierismus): überhaupt die Bedingungen zu 
ergründen, unter denen der Menſch am Volftändigften alle feine 
Kräfte und Anlagen entwideln und dadurch zur vollfommenften Hars 
menie feiner Bebürfniffe und ihrer Befriedigung, feiner Thätigfeit 
und ihres Erfolgs, furz, feines ganzen Lebens in und mit der Ges 
fetfchaft gelangen könne. Aber auch diefe Unterfuhungen fommen 
in der Hauptſache Doch immer wieder darauf hinaus, ein gewifles 
praftifches Berürfniß zu befriedigen, die Menfchen vollfonmen 
in Bezug auf ihr praftifches Verhalten, arbeitfamer, produktiv thaͤ⸗ 
tiger, dadurch aber auch zufriedner und glüdlicher zu machen. Bon 
diefem praftifchen Zwede laſſen ſich die franzöfifchen Eozialiften bei 
ihren Organiſazionsideen faft ausfchließlich leiten; nach ihm formen 
fie die gefellfchaftlichen Zuftände um; was mit diefem Zwede nicht 








gang 1844). Die Trierfhe Zeitung (Jahrgang 1844 und 1845). Das Weit: 

fälifhe Dampfboot, eine Monatöfchrift, herausgegeben von D. Lüning, 
1845. Der Gefellfchaftsfpiegel, eine Monatsfchrift, Herausgegeben von 
Heß, 1845. Die „Rheinifhen Jahrbücher“ von Püttmann Haben 
wir nicht erlangen fönnen, da fie gleich nach ihrem Erfcheinen Fonfiszirt wurden. 
Auch das zu Köln erfcheinende Bolfsblatt iſt uns nicht zu Geficht gefommen. 
So eben erhalten wir noch Ruges: „Zwei Jahre in Paris,“ weldyes 
wir im Bolgenden infofern mit berädfichtigen werben, ale Ruges Stellung zu 
den filofoffchen Sozialiften (ſchon wegen feiner Verbindung mit mehren berfelben 
bei der berauegabe der Deutſch⸗Franzoͤſiſchen Sahebüdjer) nothwendig in Brage 

kommen muß. 
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zufammenhängt, was für denfelben gleichgültig iſt, Das Täpt fte, 
Das lafjen fie unberührt. 


Unfer deutſcher Sozialismus dagegen hat in feiner Entftehung 
und Fortbildung einen ganz entgegengefeßten Weg eingefchlagen. 
Aus der reinen Spekulazion entfprungen, hat er erft im Ber: 
folge feiner Weiterentwidtung ſich allmälig auch in die praftijchen 
. Zuftände des wirklichen Lebens hineingearbeitet, praktiſche Zwede 

in fih aufgenommen und praftifche Motive zu feiner Unterftügung 
herbeigezogen. Zwar fehlte es an praftifchen Impulfen und Gegen- 
ftänden für fozialiftifche Beftrebungen auch in Deutfchland nicht, 
wenn fhon allerdings die Maſſenarmuth oder der fogenannte Paus 
perismus hier in fo gräßlicher Geftalt und fo erfchredendem Lim: 
fange noch nicht aufgetreten ift, wie 3. B. in England. Auch ge: 
ſchahen zur Abhülfe dieſer ſozialen Uebelftände in Deutſchland ſchon 
ſeit lange allerlei Anſtrengungen, Vorſchlaͤge und Verſuche, die theil⸗ 
weiſe ebenfalls zu tiefergehenden Unterſuchungen über die allgemei— 
nen Urſachen dieſer Uebelſtände, alſo zu ſozialiſtiſchen Betrachtungen 
und Ideen hinleiteten. Allein der eigentlich ſyſtematiſche, zu einer 
förmlichen Theorie ausgebildete Sozialismus (und von dieſem allein 
wollen wir hier ſprechen) iſt in Deutſchland nicht das Kind eines 
wirklichen, unmittelbaren praktiſchen Bedüͤrfniſſes, einer nach Ab- 
hülfe draͤngenden geſellſchaftlichen Noth geweſen, ſondern das Pro— 
dukt eines logiſchen Prozeſſes oder, um in der Sprache der Schule 
zu reden, einer Selbſtentwicklung des filoſofiſchen Gedankens. Zur 
Beſtätigung Deſſen können wir das Zeugniß eines der Vertreter die: 
ſes Sozialismus felbft anführen. Engels, in feiner Schrift „über 
die Lage der arbeitenden Klaffen in England, fagt: „Wir deutſche 
Theorctifer kannten von.ber wirflichen Welt noch viel zu Wenig, ald 
bag und die wirklichen Berhältnifje unmittelbar zu Reformen viefer 
„ſchlechten Wirklichkeit“ hätten treiben ſollen. Bon den öffentlichen 
Vertretern folder Reformen ift wenigftens faft fein einziger anders, 
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als durch die Feuerbachſche Auflöfung der Hegelfehen Spefulazion 
zum Kommunismus gekommen.“ | 

Wir wollen jegt ſehen, wie dieſer Uebergang aus ber deutſchen 
Bilofofte in den Sozialismus vor fid) gegangen ift, und ob wirklich 
zwiſchen Beiden ein nothwendiger und natürlicher Zufammenhang 
beiteht. Zu dem Ende wollen wir unfern Leſern die einzelnen Aeuße— 
rungen unfrer Sozialiften über diefen Zufammenhang ihrer Lehren 
und Beftrebungen mit den Refultaten und dem Gedanfengange der 
deutfchen Spefulazion vorführen, und fodann, mit Hülfe derfelben, 
ihnen eine allgemeine Anſicht und Weberfiht davon zu verfchaffen 
fuchen. Diefe Betrachtungen werden uns übrigens auch ſogleich 
mitten in den eigentlichen Kern des deutſchen Sozialismus hinein: 
verfeßen. 

Der Erfte, unfres Wiffens, welcher in neuerer Zeit*) die Kon: 
fequenzen der deutfchen Silofofte nach der Seite des Sozialismus 
bin mit Bewußtfein und Entfchievdenheit zu ziehen verfuchte, war 
Morig Heß in den „Einundzwanzig Bogen aus der Schweiz.“ 
In einem Auffage: ‚Sozialismus und Kommunismus’’ betitelt, 
Fritifirt er die filofofifhen VBeftrebungen des 18. Jahrhunderts und 
findet diefelben ungnügend, infonfequent, weil fie lediglich darauf 
ausgegangen wären, Religion und Politik zu reformiren, ftatt 
Beides gänzlich zu befeitigen. Man habe einen ‚Vernunft: 


[un —— — — 


*) Anflänge ſoziallſtiſcher Ideen, zum Theil ſogar ziemlich ſtarke und über: 
tajchende, finden wir allerdings ſchon in früherer Zeit bei den deutfchen Fileſofen, 
namentlich bei Fichte, in deſſen „Geſchloſſenem Handelsſtaat,“ ver ,‚Beflimmung 
des Gelehrten““ und der ‚‚Beftimmung des Menſchen;“ ebenfo, doch ſchwaͤcher, 
bei Herbart. Auh Kraufe hat man neuerdings zum Sozialiſten machen wel: 
len. Allein bei Keinem von Diefen find jene Ideen zum wirflichen Syſtem ausge: 
bildet, ja fie Hängen größtentheils nicht einmal als bewußte Folgerungen mit 
deren fpefulativen Grundanfichten zufammen und Fonnten daher auch hier nicht 
wohl eine andre, als biefe beiläufige Erwähnung finden. Die hier am Mei- 
ſten einfchlagenden filofofifchen Ideen Fichtes werben bei Gelegenheit der An: 
führungen aus den Schriften unfrer modernen Sozialfilofofen zur Sprache 
kommen. 
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Raat’’ und eine ‚,‚Bernunftreligion‘’ fhaffen wollen, ohne den Wi- 
derſpruch zu bemerfen, in welchem man fi) dabei befinde. Jeder 
Staat, jede Bolitif fege voraus eine Abhängigkeit, ein Verhaͤltniß 
des Herrſchens und Gehorchens, geftügt auf Die Begenfäge abfitafter 
Berfönlichkeiten und gefonderten Eigentfums, während body die 
Bernunft die Aufhebung aller biefer Gegenfäge, die volle, abfolute 
Freiheit der Menfchen verlange. 

„Der Bernunftflaat,” fagt Heß, „iſt entweder fein Staat, oder 
nicht die ‚,,, Wirklichkeit der Bernunft’’’’ (als welche ihn Hegel des 
finirt), denn diefe negirt die Beftimmtheit des Eigenthums, der Reli: 
gion, der Razionalität, der Regierung, kurz den ganzen Inhalt des 
Staats, ohne welchen er aber überflüffig wäre; fie erfennt nur Die 

abſolute Freiheit der Menſchen an, eine Freiheit, die nur in der ab⸗ 
ſoluten, aber nicht in dieſer oder jener, nicht in einer noch mit Natur⸗ 
beſtimmtheiten behafteten menſchlichen Geſellſchaft realiſirbar iſt.“ 
Ebenſo verhalte es ſich mit der Religion. Eine ſogenannte Ver⸗ 
nunftreligion, welche doch immer noch ewas Beſonderes außer 
und über dem Individuum anerkenne, daſſelbe alſo wieder in eine 
Abhängigkeit verfege, widerfpreche der Bernunft. Fichte zuerfl fei 
Fonjequent verfahren, indem er Die völlige Autonomie des 
menſchlichen Geiftes profflamirt habe, d. h. den Atheis- 
mus. Um diefelbe Zeit habe Baboeuf in Frankreich den Kom: 
munis mus gepredigt. Epäter feien diefe noch rohen Geftalten, in 
denen die wahre Vernunftlehre dort und bier aufgetreten, wiſſen⸗ 
ſchaftlich entwidelt und geläutert worden — der deutſche Atheismus 
durch Scelling und Hegel, der franzöfifche Kommunismus durd) 
St. Simon und Fourier. Freilich hätten Beide dabei Viel von ihrer 
Konfequenz eingebüßt, daher man gegenwärtig in Deutfchland wies 
der auf den entfchiedenen Atheismus Fichtes, in Franfreich auf die 
Lehren Baboeufs zurüdfomme, natürlich nicht, obne die Refultate der 
dazwiſchen liegenden wiffenfchaftlichen Entwidlung zu benugen. Als 
wiffenfchaftlichen Vollender des Fichtefchen Atheismus nennt He 
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Feuerbach, alswiffenfchaftlichen Wiederherfteller des Baboeuffchen 
Prinzips der Gleichheit Proudhon. Die neufte deutfche Filofofte, 
fagt Heß weiter, habe die „unendliche Berechtigung des Subjefts, 
der perfönlichen Freiheit““ einerfeitö, andrerfeits die ‚Berechtigung 
der objektiven Welt, der Materie,’’ anerfannt und dadurch die Er- 
reichung einer vollfommnen ‚‚Einheit des Lebens‘ ’ angebahnt. Schon 
Hegel fage: die Freiheit der Perfon habe ihren Grund in dem allen 
Menihen-Gemeinfamen, nicht in dem Befondern, weldes 
die Einzelnen als foldye von einander trenne; dadurch nähere er 
fi) den franzöfifchen Gleichheitsideen. Umgekehrt erkenne Fourier 
den Begriff der abjoluten Freiheit an, indem er zeige, wie jede Neis 
gung und Leidenfchaft des Menfchen bei vollfonmen freier Entwids 
lung gut ſei. 

Heß fährt fodann fort: „Ohne die abfolute Gleichheit des 
franz. Kommunismus einerfeits, andrerfeits ohne dieabfolutefrei« 
heit des deutfchen Atheismus kann weder die foziale Gleichheit noch 
Die filofofifche Breiheit eine Wahrheit werden. ’' An einer andern Stelle 
heißt es: „Nur auf ver Grundlage der abfoluten Freiheit — 
nicht blos der Arbeit, im engern Sinne, fondern jeder menſch⸗ 
lihen Neigung und Thätigfeit ift auch die abfolute Gleich⸗ 
heit oder Gemeinfchaft aller erdenklichen Güter möglich. Die Arbeit, 
die Gejellfchaft fol nicht organifirt werden, fie organifirt 
ſich feld, indem Jeder thut, was er nicht lafien fann, und unter: 
läßt, was er nicht thun Tann. Zu irgend einer Thätigfeit, ja zu fehr 
verfchiedenartiger Thätigfeit hat jever Menſch Luft, und aus der 
Mannigfaltigfeit der frei en menſchlichen Neigungen oder Thä- 
tigfeiten befteht der freie, nicht todte oder gemachte, fondern leben» 
dige, ewig junge Organismus der freien menfhliden Ge— 
fellfchaft, der freien menſchlichen Beichäftigungen, die bier aufhös 
ten, eine Arbeit zu fein, die hier vielmehr mit dem Genuß durchaus 
identifch ſind.“ 

Man fieht, der Begriff ver abfoluten Freiheit, d. 5. det 
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abfoluten Seldftbeftimmung des Menfchen aus und durch fich ſelbſt, 
mit Hinwegnahme aller und jeder äußern Schranfen oder Beftim: 
mungen, diefer Begriff, mit deſſen Feftftelung, Erflärung und Ber: 
wirklichung ſich ſchon lange die Filoſofie der Deutfchen befchäftigt 
hatte, bildet auch den Mittelpunft der Ideen der foglaliftifchen Schule. 
Nah der Anficht diefer Schule hatte man den Begriff der Frei: 
heit bisher in einem mehr oder weniger befchränkten Sinne aufge: 
faßt oder ihn nur nad) einzelnen Seiten Hin entwickelt, 3. 8. als 
bloße politifche Freiheit, oder in blos theoretifcher Weife; man müffe 
ihn aber, meinen fie, in wirklich abfoluter Weife erfaffen; erft 
dann fei e8 die wahre Freiheit, erft dann fomme man auch über die 
bloße Theorie hinaus zur Praris des wirflihen Lebens. In dieſem 
Sinne fagt Heß unter Anderm in einem zweiten Auffage ebendafeldft, 
unter dem Titel: „Die eine und ganze Freiheit:“ Die Filofofie 
müſſe zur That werden; die Freiheit fei nur eine, zugleich eine 
geiftige — der Atheismus — und eine ſoziale. Eo lange die 
Religion fortbeftehe, gebe es auch Feine wahre geiftige Freiheit, noch 
weniger eine foziale, denn die Religion lehre den Menfchen, das Ir: 
bifche verachten. 

Wieder in einem anderen Auffage von Heß (ebenvafelbft:) 
„Die Filoſofie der That,“ finden wir folgende Ausſprüche: 

„Das Ziel des Sozialismus ift Fein andres, als das des Idea⸗ 
lismus: Nichts von all dem alten Plunder übrig zu laffen, als die 
Thätigfeit. Der freie Geift, als abfolut thätiger, bleibt bei 
feinem Refultate ftehen, firirt feines ale fein ‚‚Eigenthum , fondern 
geht ftet8 wieder Darüber hinaus.’ 

„Die Bafis der freien That ift die „Ethik“ des Spinoza. 
Die Filofofie der That fol nur eine weitere Entwidlung derſelben 
ſein.“ Heß beruft fi) dabei auf Spinozas Spruch: Gut ift, was 
bie Thätigfeit fördert, die Lebensluft erhöht. 

‚Wie nun, wenn aller Atheismus und Kommunismus darauf 
binausliefe, die Außerlihen Schranken in Selbftbefchrän- 
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Fung, den äußern Bott in den innern, das materielle Ei- 
genthum in geiftiges umzuſchaffen?“ | 

„Das materielle Eigenthum iſt das zur firen Idee gewordene 
Sürfichfein des Geiſtes.“ 

„Freiheit if Sittlichkeit, Vollziehung des Geſetzes des 
Lebens, der geiſtigen Thätigfeit, aus Selbſtbeſtimmung.“ 

„Religion und Politik ſind als Gegengewichte gegen den toben 
Materialismus der Individuen, die ſich, bevor ſie zum 
Selbſtbewußtſein gelangt ſind, einander bekämpften, ins Leben ge⸗ 
treten und haben Repräfentanten allgemeiner Intreſſen geſchaffen, 
die als unwirflide Wahrheit der unwahren Wirflichkeit 
entgegengetreten find.’’ 

So dringt Heß überall auf volle Verwirflihung des Begriffs 
der Freiheit in allen feinen. Konfequenzen. Wir fehen alfo 
bier beftätigt,, wa8 wir im Eingange fagten, daß unfre Sozialiften 
von vornherein nicht durch ein praftifches, unmittelbar dem Leben ent⸗ 
nommened Bedürfniß, fondern durch ein rein theoretifche 8 Inter: 
eſſe, durch die Konfequenz des fpefulativen oder Fritifchen Denkens 
auf ihre fozialiftifchen Anfichten geführt worden find, für die fie erft 
hinterher bie praftifhe Anwendung und Bewahrheitung auf dem 
Wege erfahrungsmäßiger Beobachtungen und Forſchungen, nament- 
ih im Gebiete der Nazionalöfonomie, gefuht haben. Wir fehen 
ferner ſchon aus diefen, obgleich noch ſehr ffiggenhaften Andeutungen 
von Heß, welches die Konfequenzen find, die der Sozialismus aus 
dem Begriffe der abfoluten Freiheit entwidelt. 

Der Menfch ift frei, fo filofofirt Heß, folglich kann er auch 
nicht abhängig fein von irgend einem Etwas, welches außer ihm 
wäre oder überhaupt nur als von feiner eignen freien Thätigfeit ges 
trennt gedacht werden fönnte; folglich darf weder Religion, noch 
Staat, noch Äußeres Eigenthum beftehen, denn die Religion 
ftelkt den Menſchen dar ald abhängig von. einem Etwas außer und 
über ihm; der Staat unterwirft die Kreiheit des Einzelnen allgemei- 
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nen Gefeten; das Außere, materielle Eigentum endlich feffelt eben: 
- falls die freie Thätigfeit, indem fie diefelbe zwingt, in einer beſtimm⸗ 
ten Richtung thätig zu fein, um ein ſolches Eigenthum zu erwerben. 
Die Thätigkeit ift Schon nicht mehr frei, wenn fie, ftatt Selbftzwed 
zu fein, einen äußeren Zwed, die Erwerbung eines äußern Beſitzes 
anftrebt. | 

Da baden wir den Stern und die Fundamentallehre unfrer deut: 
fhen Sozialiften, die wir auch in den übrigen Schriften berfelben 
auf ähnliche Weife wiederfinden werden. Es erhellt daraus (wie 
wir bereitö bemerften), daß die nazionalöfonomifche Reform, d. h. die 
Umgeftaltung der Arbeits⸗, Verkehrs: und Güterverhältniffe unter den 
Menfchen, und fpeziel die Abhülfe der Noth — der Hauptzielpunft 
und nächfte Entſtehungsgrund des franzöfifchen und englifchen Sozia⸗ 
Alismus — für die deutfchen Sozialiften mur erſt eine Yolgerung, 
obzwar eine nothwendige Folgerung, aus dem allgemeinen Prinzipe 
der Herftellung einervölligen, abfoluten Freiheit des 
Menfhen, d. h. einer Aufhebung aller Schranken der wahrhaft 
menfchlichen und freien Thätigfeit ift. Es erhellt ferner, daß Das, 
was für den franzöfifchen Sozialiften erſt wieder Sache einer befon- 
dern Erörterung wird, fein Verhältniß nämlic zur Religion und 
zur Politik, für den deutfchen Sozialiften von vorn herein entſchieden 
ift. Der deutfche Sozialift (aus der filofofifchen Schule, kann feine 
fogialiftifchen Anfichten von feinen Ideen über Staat und Religion 
gar nicht trennen, weil bei ihm Alles aus einem und demfelben ges 
meinfchaftlihen Grundgedanken fließt. Wenn es daher unter den 
franzöfifchen Eozialiften einige giebt, welche die Politik gelten laſſen, 
andre, welche von Feiner Bolitif Etwas wiffen wollen ; ferner folche, 
die den völligen Atheismus lehren, aber auch foldye, welche noch 
irgend ein teligiöfes Prinzip beibehalten , ja feldft ſolche, welche 
gute Katholifen find (wie z. B. der Belgier Bartels), fo find die 
beutichen Sogialiften nothwendig und prinzipmäßig die Geg— 
ner aller und jeder Religion, aller und jeder Politif, und 
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wenn fie in legter Beziehung (wie wir fpäter fehen werben) infofern 
bisweilen infonfequent werben, daß fie einen Uebergang durch 
die politifche Reform zur fozialen gelten laflen, fo find Dies nur Zus 
geftändniffe, die fie an das praftifche Leben machen. Don einer po: 
litifchen Organiſazion aber des neuen Zuftandes der Dinge, den 
fie anſtreben, (wie ſolche mandye von den franzöfifchen Sozialiften 
annehmen) wollen fie durchaus Nichts wiffen. 

Nachdem wir und auf diefe Weife über die Lehre der deutfchen 
Sozialiften im Allgemeinen orientirt haben, wollen wir deren weitere 
Spuren und die näheren Ausführungen der einzelnen Hauptpunfte 
in den übrigen oben angezogenen Schriften verfolgen, 

Nur beiläufig wollen wir bier zwei andere Richtungen unfrer 
neueften filofofifchpubliziftifchen Litteratur erwähnen, welche allers 
dinge im einiger, jedoch nur entfernter Beziehung zu diefen ſozialiſti⸗ 
(hen Lehren ſtehen. Es find Dies die Rheiniſche Zeitung und 
Ruges Deutfhe Jahrbücher. Die Rheinifche Zeitung ftreifte 
allerdings hier und da am den Sozialismus und die fritifche Auflös 
fung des pofitiven Chriſtenthums anz allein ein eigentlihes, prin⸗ 
zipiell entwideltes fozialiftifches Syftem hatte fie noch nicht und 
fonnte fie, ſchon als Organ und Vorfämpferin einer durchaus poli⸗ 
tifchen Oppoſizion, nicht wohl: haben, vielmehr verfuhr fie, wie 
es in ihrer ganzen Stellung lag, mehr eklektiſch, theild den Theo⸗ 
rieen des franzöftfchen Sozialismus Huldigend, theild den praftifchen 
Rothftänden nachfpürend. Doch hätte ihr filofofifcher Radikalismus, 
Ddeſſen Grundidee die vollendetſte Gleichheit aller Rechte fo wie der 
Bildung, die vollfommene Demokratie war, bei längerem Bes 
ftehen ohne Zweifel fi) zum vollen und Eonfequenten Sozialismus 
entwidelt. | 
Was Ruge anbelangt, fo ift ihm das Glaubensbekenntniß, 
womit er feine Deutfchen Jahrbücher (unfreiwillig) beſchloß — die 
„Selbſtkritik des Liberalismus,’ in den erftien Nummern für 1843, — 
von vielen Seiten ald Kommunismus angerechnet worben. Er ver: 
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langt darin allerdings eine radikale Reform des Bewußtfeins, eine 
Berwandlung ber theoretifchen Liebe zur Freiheit in die wirkliche, 
praktifche Freiheit, gänzliche Aufhebung des Gegenſatzes von Regie: 
renden und Regierten, Auflöjung der Kirche in die Schule, alfo eine 
allgemeine Volkserziehung, durch welche zugleich, wie er ed aus» 
drüdte, der Pöbel „abſorbirt,“ d. h. alle Unterſchiede der Bildung 
ausgetilgt werden follten. In feiner, ‚Rechtfertigung der Jahrbücher 
gegen die Motive ihrer Unterbrüdung‘’ (in der „Revue des Auslau⸗ 
de8’’ 1843, April) feßte Ruge weiter auseinander, was eigentlich 

„mit jener von den Jahrbüchern proflamirten ‚‚Reform des Bewußt- 
ſeins“ gemeint ſei. Es fol nämlidy dadurch die Menfchheit befreit 
werben „von dem politifchen Indifferentismus, von den religiöfen 
Illuſionen, von dem kraſſen Egoismus, der vom Staate Nichts ver: 
langt, als Sicherheit des Eigenthums und der Eriftenz, ein Beftre: 
ben , welches der Menjch mit jedem Thiere gemein hat.“ 

Man fieht, wie nahe Ruge hier von der einen Seite her (durd) 
die Aufhebung allerReligion, durch die Angriffe auf den „Egoismus 
des Eigenthums,“ endlid durch die Idee einer Gleichmachung aller 
Bildung) den filoſofiſchen Sozialiften tritt, wie er aber im felben Au: 
genblide wieder eine weite Kluft zwifchen ſich und ihnen befeftigt 
durch Anerkennung und ausdrüdliche Hervorhebung des politi— 
fhen Moments, gegen welches, wie wir oben fahen, der deutiche 
Sozialismus fid, gänzlich gleihgültig, ja feindfelig verhält. Ruge 
felbft proteftirt in dem angeführten Auffage gegen die ihm angedichtete 
Perwandtfchaft mit dem Kommunismus, 

Um hier fogleidy audy die weitern Beziehungen Ruges zu den 
E ozialiften mit einem Male aufzuklären, wollen wir — unfter fpäs 
tern Darftellung vorgreifend — erwähnen, daß Ruge, ale er nad) 
Unterdrüdung feiner Deutfhen Jahrbücher fi) nach Paris begab, 
um dort eine „deutſch⸗franzoͤſiſche Revue’ zu begründen, allerdings 
mit mehren der Schriftfteller, die wir bald als Fonfequente Sozial: 
flofofen Tennen lernen werden, in Verbindung trat. Es gefchah Dies 
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theild durch Zufall, theils (wie Ruge felbft in feinem Buche: „Zwei 
Jahre in Paris“ jagt) weil es ihm an andern Mitarbeitern für fein 
neues Journal fehlte. Einzelne derfelben , mit denen er ſchon früher 
in®erbindung geftanden, wurden ihm auch erft fozufagen unter den 
Händen zu Sozialiften, wie er 3. B. von Marr behauptet: Der: 
jelbe habe den Bortichritt biß zum Fraffen Sozialismus vom Sept. 
1843 bis März 1844, alfo innerhalb eines halben Jahres, gemacht. 
Ruge felbft erfcheint von der unmittelbaren Berührung mit den fozias 
liftifchen Ideen und ihren Repräfentanten in Frankreichs Hauptftabt 
jichtlih affizirt, zum Theil auch infiziert; er muß fich eingeſtehen: 
„daß die Bedeutung der fozialiftifchen Richtung nicht mehr zu ver 
fennen fei;’’ „daß die Menfchen noch nicht recht zufammen leben, 
fondern die wahre Form der Gefelfchaft erft noch zu verwirklichen 
haben;“ „daß man mit dem PBrinzipe des Laisser aller nicht aus- 
reiche, fondern die bürgerliche und induftriele Welt mit Plan und 
Bewußtfein, im Intereſſe aller Betheiligten, ordnen müſſe;“ 
er Spricht wohl auch bier und da feine Ideen darüber aus, wie Das 
zu machen ſei: eine Verbindung des Kommunismus mit dem Fou⸗ 
rierismus, meint er, möchte wohl das Richtige fein; und an einer 
andern Stelle: wie man die alte Soldatesfa dadurch aufgehoben 
habe, daß das ganze Bolf Soldat geworden, fo werde die Sflaven> 
arbeit aufhören, eine folche zu fein, fobald Alle fie übernähmen, 
und die Noth, fobald Alle folivariich ficy Dagegen verbänden. Und 
nicht blos im praftifchen Zwede, auch im Prinzipe nähert fi Ruge 
den Soialiften, wenn er als das Ziel der Filofofte den „Humas 
nismus“ aufftellt und diefen erklärt ald die ‚Verwirklichung 
des Wefens des Menſchen.“ Er nähert fidy ihm ferner durch 
die entfchiedene Verwerfung des „Patriotismus,“ dem er ebenfalls 
den „Humanismus“ gegemüberftellt, desgleichen durch Die Berufung 
auf Feuerbach, der das Wefen des Menfchen erſt zur wahren Aner- 
fennung gebracht habe. Ja er erfennt ausdrücklich die Verwandt⸗ 
Ihaft feiner Richtung mit der fozialiftifchen Richtung an, indem er 


* 
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fagt: „Der Sozialisnus’’ (worunter er hier jedoch vorzugsweiſe 
den englifcdy-franzöflfchen meint) „hat allerdings eine innere Bere 
wandtfchaft mit ver Humaniftifchen deutſchen Filoſofie. 
Er ift praftifher Humanismus, der Humanismus des gemei« 
nen Lebens.’ Und weiterhin: „Es ift offenbar, daß die Emanzis 
pazion des zivilifirten und die Aufflärung des religiöfen Menfchen 
im Humanismus ihr gemeinſchaftliches Prinzip und in der 
Glückſeligkeit oder der wahrhaft menſchlichen Erijtenz 
ihren gemeinfamen Zwed haben.’’ Berner: „Es handelt fih um 
Erhebung der Religion zur Wiffenfhaft, des Rechts zur 
Bildung und Humanität, des Staats und feined Gegen- 
ſatzes, der bürgerlichen Geſellſchaft, zu einem allumfaffenden 
und Alles durchdringenden Gemeinwefen, das nicht aufs 
hört, res publica zu fein, aber jeden Einzelnen zu feinem Zwed 
bat und Organiſazion derganzen Gefellfhaft und ib» 
rer $unfzionen iſt.“ Endlich noch weit entſchiedener und beftimms 
ter find die folgenden Worte: „Die Einheit‘ des deutſchen und des 
englifch-franzöfiihen Humanismus braudyt nicht erft hergeftellt, 
fie braucht nur erfannt zu werden. Beide find die Erfüllung 
derMenfhenweltmitibrem wahren Inhalte. Der relt» 
giöfe Inhalt, als Eigenthum und Inhalt der Menjchenwelt, macht 
das Glück und feine Berheißung , die Wahrheit und ihre Praxis zu 
einem Gegenftande des irdifchen Strebens, zu einer menfchlichen 
Funkzion; der Inhalt der Freiheit, auf alle Menfchen vertheitt, 
macht das politifche Privilegium zu einem allgemeinen Befig. Was 
die Revoluzion wollte, die Freiheit, Das kann nur Die Konftituis 
rung und Drganifazionder ganzen bürgerlihen Ge 
fellfhaft, der Arbeit jedes Alters und jeder Klaffe 
erreichen.’ ’ 

Auch den Zufammenhang ber fozialiftifchen Beftrebungen mit 
der Kritif und Auflöfung der Religion (dem Zielpunfte der Partei 
der Deutfchen Jahrbücher) begriff Ruge ganz wohl, „Die Religion 
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wird erft dann Überflüfftg,’’ fagt er, „wenn bie verwahrlofte Menſch⸗ 
heit aus einer Wirklichkeit befreit ift, im welcher der Selbfl- 
verluft ihres Weſens ihr Schidfal, und das vergebliche Rin⸗ 
gen, es wiederzugewinnen, ihr Troft if. Wer bie Religion nöthig 
bat, Der wird Religion haben. Sie ift ein Produft der Roth. 
Sy Lange die bürgerliche Gefellfchaft eine in ſich unbefriedigte Exi⸗ 
ftenz bleibt, befteht die Religion neben der Kritif.’’ Weiter meint er 
fodann: der Eozialidmus fei auch noch Theorie geblieben, habe 
es nicht Bid zur „vollen Verföhnung der Welt mit fi felbft” 
gebracht; deshalb könne auch er die Religion noch nicht überwinden. 
Doc, müfje die Gefchichte des Menſchengeſchlechtes dieſes Problem 
unabläfjig verfolgen, und jede thunliche Löfung deſſelben, fogar jede 
neue, ernftliche Proflamirung des Prinzips fei eifrig zu ergreifen. 
Wenn man folche und ähnliche Stellen lieft, follte man das nicht 
meinen, Ruge fei vollkommener Sozialift? Aber gleichwohl finden wir 
hart daneben wieder andere Stellen, in denen er fich theild geradezu 
über die Sozialiſten luftig macht, theils wenigftens ftarf den Zweif⸗ 
ler und Ungläubigen fpielt. So fagt er gleich zu Anfang: „Ich 
habe es noch nicht zu dem Glauben an die Alle und allein felig ma⸗ 
hende Gütergemeinfchaft bringen können.“ Und nicht blos gegen 
die „gemeinen Kommuniften’’ift er eingenommen, in denener „„öfono« 
mifche Chriſten,“ in deren Predigern er , ‚öfonomifche Pfaffen“ ficht, 
‚von weldyen einige heiter wären, die das Elend der Armen diefer 
ſchlechten Welt“““ nicht hindere, fich für ihre Perſon gütlich zu thun, 
andere aber Fanatiker, die ihre Bannflüche gedrudt ausgehen lies 
Ben und gern mit der Guillotine befiegeln möchten“ audy den Sozia⸗ 
lismus, und. namentlich den der jungen deutfchen Schule, fcheint 
er für untauglidy zu einer wahren Förderung der Wiffenfchaft und 
bes Lebens zu halten, wenn er fagt : ‚‚Erft wenn das Fieber des 
kraſſen Sozialismus ausgetobt und die univerfelle politifche Richtung 
eine größere Menge tüchtiger Köpfe in Deutfchland ergriffen haben 


wird, wird das Projekt, eine Parifer Revne mit ven Franzoſen zu⸗ 
I. 1846. 14 
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fammen zu gründen, wieder aufgenommen werden können ‚’’ wobei 
er allerdings hinzufeßt: „Dabei verfteht es fich von jelbft, Daß die 
Probleme der Sozialiften einen fehr-wefentlichen Theil der Politif bil» 
den würden.“ Beftimmter nod), ja faft wegwerfend Außert fid) Ruge 
über die deutfchen Sozialfilofofen in folgender Stelle: „Selbſt die 
hyperkritifchen Schriftfteller des deutfchen Kommunismus verfallen 
in die Seuche des Myſtizismus der abſoluten Unbeſtimmtheit. Sie 
predigen mit großem Geſchrei und erbittertem Fanatismus: „„In 
Zukunft ſoll ſein: Kein Egoismus, ſondern Gemeinſchaft; kein Ei— 
genthum, ſondern Gütergemeinſchaft; Fein Geld, ſondern unmittel⸗ 
bare Befriedigung aller Bebürfniffe; fein Staat, ſondern Gefell- 
ſchaft; feine Regierung, fondern Anarchie; feine Ehe, fonvern freie 
Liebe ; Feine Abftimmung, fondern Uebereinſtimmung.““ Der Geift 
ift über fie gefommen und hat die Siegel von allem Beftimmten ab- 
gelöft, damit er frei werde. Und wie ift das Alles zu machen? Das 
darf man nicht fragen, antworten fie, oder ein Profet, ein großer 
Mann, der da kommen fol, ein Diktator wird es fagen und einrich- 
ten, oder, was noch der vernünftigfte Troft ift, die Arbeit der Dis⸗ 
kuſſion wird heroorbringen,, was die neue Welt bedarf.” — „Das 
Schreien gegen die Majorität,’’ fagt er anderswo, ‚‚verbirgt das 
Belüft der menfhenverahtenden Tyrannei.“ 
Inwieweit Ruge mit diefem Borwurfe der Unbeftimmtheit und 
Unflarheit gegen die Sozialfilofofen Recht habe, werden wir fpäter 
unterfuchen; fo Biel aber jcheint und gewiß, daß Ruge felbft ar 
einer ähnlichen Unflarheit feiner Ideen und des eigentlichen Ziel: 
punktes feiner Filofofie leidet, und daß fi) aus diefer allein auch 
feine ſchwankende Haltung gegenüber dem Sozialismus erklären 
läßt. Ruge hat überhaupt niemals eine fetbegründete, klardurch— 
dachte Lebensanſicht gehabt, fondern hat fi) von fremden Ideen 
und von feiner ewig unruhigen und rein negativen Natur leiten 
und beftimmen laflen. Man darf nur die drei oder vier Jahr 
gänge.feiner Jahrbücher durchblättern, um fi) davon zu überzeugen, 
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um die vielen, zum Theil ſehr ſtark kontraſtirenden Faſen kennen zu 
lernen, die Ruge (der doch damals ſchon Fein Jüngling mehr war) 
ſchnell hintereinander durchlaufen hat. Ruge ift ein recht ſchlagendes 
Beifpiel von der Verwirrung, welche die Segelfche Filoſoſie — mit 
ihren „Worten, wo Begriffe fehlen,’ - — ſelbſt in den beften Köpfen 
anzurichten vermochte. 

Nach diefer Epifode — die wir für nötbig hielten , weil Ruge 
noch immer bei Vielen als der Repräfentant einer ſtarken, unter al: 
len am Weiteſten vorgegangenen filofofifchen Partei gilt, und es darum 
wichtig fhien, fein Verhältniß zur deutfchen Sosialfilofofie genau 
fennen zu lernen fahren wir in der weitern Verfolgung dieſer 
legteren fort. E& ward bereitd angedeutet, daß wir die nädhften Spu⸗ 
ren derfelben in den Deutfch:franzöfifhen Jahrbüchern zu 
fuchen haben. Die Schriftſteller, weldye an diefen Jahrbüchern mit: 
arbeiteten und ihre -fozialiftifchen Ideen darin nieverlegten, find: 
K. Marx, M. Heß und Gr. Engeld. Bon Diefen lebten Heß 
und Marr damals in Paris, Engeld in England. Diefe örtlichen 
Berhältniffe waren für Die Entwidelung des deutfchen Sozialismus 
nicht ohne Bedeutung. Hatten unfre jungen Filofofen bis dahin vors 
zugsweiſe die rein jpefulative, namentlich die religiöfe Seite des ſo⸗ 
zialen Problems befchäftigt, fo trat ihnen nun das politifche und 
nazionalöfonomifche Moment derfelben in den beftimmten ©eftaltuns 
gen der franzöfifchen und engliſchen Sozialfyfteme näher. Wir wer: 
den im Folgenden fehen, wie fie dafjelbe theils mit ihren filofofifchen 
Ideen verfehmelzen und verarbeiten, theils aber auch fich blos negas 
tiv, fritifch Dagegen verhalten und die Selbftjtändigfeit und das 
Vebergewicht des deutfchen Sozialismus über den jener beiden Län- 
der zu behaupten fuchen. | 

Beginnen wir mitMarr! Bon Diefem enthalten die Jahrbücher 
zuerft einen „Briefwechſel aus dem Jahre 1843 (mit Ruge). Hier 
fchreibt Marı u. A. (nachdem er ſich über die Einfeitigfeit des fran⸗ 
zöfifchen Kommunismus ausgefprochen und dieſem bie 1 ozialiſtiſchen 
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Theorien von Bonrier und Proudhon gegenüber geftellt hat): „Und 
das ganze fozialiftifche Prinzip iR wieder nur die eine Seite 
welche die Realität des wahren menfchlichen Wefend betrifft. Wir 
haben uns ebenfowohl um die andere Seite, die theoretiſche 
Sriftenz des Menſchen, zu fünımern, Religion, Wiſſenſchaft 
auch zum Gegenſtande der Kritif zu machen.’ Auch die Politik will 
Marr nicht vernachläffigt wiffen ; „der politifche Staat,“ fagt er, 
‚auch wo er noch nicht bewußter Weife von den fozialen Forderungen 
erfüllt ift, enthält in allen feinen modernen Formen die Forderungen 
der Vernunft.’ (Zur Erläuterung fügt er bei: der Gegenfah des 
kandftändifchen und des repräfentativen Syftems 3. B. enthalte den 
Gegenſatz der Herrſchaft des Menſchen und des Privateigen— 
thums). ‚Der Kritiker,“ fäͤhrt er dann fort, „kann alſo nicht 
nur, er muß in die politiſchen Fragen eingehen, die nach der An⸗ 
ſicht der kraſſen Sozialiſten unter aller Würde ſind.“ 

Marr iſt alſo hier wenigſtens noch Fein kraſſer, d. h. fein kon⸗ 
ſequenter Sozialiſt nach dem Zuſchnitt unſerer deutſchen Schule. 

In einem andern Aufſatz, jedoch in demſelben Hefte der Jahrbücher 
(„Zur Kritik der Hegelſchen Rechtsfiloſofie“) will Marx ſchon von 
einer blos politifchen Revoluzion Nichts wiflen. Er fucht nach⸗ 
zuweiſen, daß und warum es in Deutfchland zu einer folden „par⸗ 
zielen Revoluzion‘’ nicht Fommen könne, bei welcher „ein Theil 
der bürgerlichen Gefellfchaft fih emanzipirt und zur allgemeinen 
Herrfchaft gelangt.“ Deutichland werde erſt dann revoluzioniren, 
wenn ſich „eine Klaſſe mit radifalen Ketten gebildet habe,“ eine 
Klaffe, „welche eigentlich feine Klaffe der bürgerlichen Geſellſchaft, 
ein Stand, welcher Die Auflöfung aller Stände ift, eine Sfäre, weldye 
ſich nicht emanzipiren kann, ohne fid) von allen übrigen Sfäten der 
Geſellſchaft und damit alle übrigen Sfären der Gefellihaft zu eman- 
zipiren, welde, mit einem Worte, der völlige Berluf des 
Menſchen ift, alfo nur durch die völlige Wiedergewin— 
nung des Menſchen ſich felbft gewinnen kann. Diefe Yuflö« 
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fung der Gefelfchaft, als ein befondrer Stand, if: das Prole⸗ 
tariat.“ 

Da haben wir ganz den deutſchen Filoſofen, dem der Sozialis— 
mus nicht Mittel zur Abhülfe einer vorbandenen Roth, fondern nut 
das Endziel und gleichfam die praftifhe Probe für die filofefifche 
Gedankenbewegung ift. Es giebt noch fein ausgebildete Proletariat 
in Deutfchland — folglich, fo koͤnnte man vielleicht fchließen, bedarf 
e8 auch zur Zeit wenigftens für Deutſchland noch Feines Sozialie: 
mus. Aber im Oegentheile! Es muß ein Soyialismus, eine „Ra⸗ 
dikalreform““ der Gefellfchaft, eine ‚ ‚univerfelle Emanzipazion des 
Menschen’ fattfinden, die Filoſofie fordertes, und folglich 
muß auch in Deutfchland ein Proletariat entftehen, damit auch hier 
jene filofoffh nothwendige Reform praftifh möglich und 
wirklich werde. Marr deutet Dies an in folgenden Worten: 

„Wie die Bilofofie im Proletariate ihre materiellen, fo findet 
das Proletariat in der Filoſofie feine geiftigen Waffen, und, fobald 
der Blitz des Gedankens gründlich in diefen neuen Volksboden eins 
geſchlagen, wird fi die Emanzipazion der Deutſchen zu 
Menſchen vollziehen.“ 

„Das gründliche Deutſchland kann nicht revoluzioniren, ohne 
von Grund aus zu revoluzioniten. Die Emanzipazion des 
Deutſchen iſt die Emanzipazion des Menſchen. Der 
Kopf dieſer Emanzipation iſt die Filoſofie, ihr Herz das 
Proletariat. Die Filoſofie kann ſich nicht verwirklichen ohne die 
Aufhebung des Prolctariats. Das Proletariat kann fih nicht aufs 
heben ohne die Verwirklichung der Filoſofie.“ 

Marr fcheint indeß doc nicht ganz auf die eigene Kraft des 
deutſchen Geiſtes zu dieſer radikalen Selbſibefreiung zu vertrauen, 
denn er ſetzt hinzu: . 

„Wenn alle innern Bedingungen erfüllt ſind, wird der deutſche 
Auferſtehungstag verkuͤndet werden durch das Schmettern. des gal: 


lifhen Hahus.“ 
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Marr it, wie Ruge ihn richtig ſchildert, „ein blos auflöjen: 
des, fofiftiiches Naturell,’’ dem es ein angenehmes Spiel des Wipes 
ift, die Begriffe zu fpalten, an einander Klein zu reiben oder auf -ber 
Spige einer Nadel tanzen zu laffen. So zeigt er fi) in feinem Auf: 
fage „jur Iudenfrage’’ in den Deutſch-Franz. Jahrbüchern, wo er 
darauf ausgeht, daß Judentum, d. h. das praftifche Weſen der 
Juden — ihren Schacher, ihren Eigennug — als identifch mit dem 
Prinzip der jepigen hriftlichen Geſellſchaft darzuftellen, die Ju- 
denemanzipazion daher als eine , Emanzipazion der Menfchheit vom 
(praftifhen) Judenthbume, d. h. vom Egoismus, vom Geld, wel: 
ches das Mefen, der Gott der Juden ſei)“ u. |. w. So zeigt er fi 
auch in feinem neuften Buche, weldye8 er mit Engels zuſammen 
gegen Br. Bauer und deffen Richtung gefchrieben hat: „Die hei⸗ 
lige Familie oder Kritif der Fritifchen Kritik,’ ein Buch, welches 
viel Wig und ſcharfe Satire enthält, übrigens aber für unfern vor: 
liegenden Zweck Leine befondere Ausbeute gewährt. 

Menden wir uns zu einem Andern! - 

M. Heß, den wir ſchon fennen, tritt hier mit „Briefen aus 
Paris“ auf, worin er die franzöfifhen Sozialfyfteme Fritifirt. Wir 
heben daraus folgende Stelle hervor, weil fie und eine neue Seite 
an dem Freiheitöbegriffe dieſer Sozialfiloſofie fennen lehrt: Heß tar 
delt an den franzöftfchen Sozialiften, daß ſie insgeſammt nicht genug 


*) Zur Probe nur eine Stelle: „Die Veräußerung ift die Praris der 
Entäußerung. Wie der Menſch, fo lange er religiös befangen if, fein 
Mefennur zu vergegenftänvlichen weiß, indem er es zu einem fremden, fans 
taftifchen Wefen macht, fo kann er ſich unter der Herrſchaft des egoiftifchen Be: 
bürfniffes nur. praktiſch bethätigen, indem er fein Produkt wie feine Thätigfeit 
unter die Herrfehaft cines fremden Wefens ftellt und ihnen die Bedeu⸗ 
tung eines fremden. Mefens — des Geldes — verleiht. Der Hriftlide 
SG eligfeitsegoismus fchlägt in feiner vollendeten Praris nothwendig um 
in den Leibesegoismue des Juden, das himmliſche Bedürfniß in das 
irdifche, der Sudjektivismus in den Eigennug. Wir erflären die Zähigfeit des 
Juden nicht aus feiner Religien, fondern vielmehr aus dem menſchlichen Grunde 
feiner Religion, dem praftifchen Bedürfniß, dem Egoismus.’ 
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Vertrauen zu der Vernunft, als dem Gegengewichte des Egoismus, 
und zu der Liebe, als dem Gegengewichte der Willfür, befäßen, des 
halb irgend eine äußere Stüge oder ein bindendes Prinzip für die 
zu fchaffende neue Geſellſchaft fuchten,, die religiöfen Sozialiſten ein 
göttlihes Wefen, die materiafiftifchen ein dogmatifches 
Spyftem. „Sie ſchreiben,“ fagt er, ‚uniform vor, was fich Doch 
nach individuellen, nazionellen, Himatifchen und lokalen Eigenthüm: 
lichfeiten richten, alfo der Freiheit überlaffen bleiben muß. Statt 
der wirflihen Einheit des organischen Menfchenlebens fuchen 
fie eine transjzendente, welche ebenfo gleichheitswidrig wie 
freiheitsmörberifch ift, ein forialed Syftem.’’ Und ferner: ‚Dem 
materialiftifchen wie dem religiöfen Demokraten ift das foziale Le: _ 
ben noch immer ein jenfeitiges; die Einen feßen es in Gott, die 
Andern in ein Individuum, welches den Stein der Weifen gefunden 
haben fol, einen fommuniftifchen Gefeßgeber oder Diktator; Furz, 
es ift ein äußerliches Band, eine transſzendente Einheit, eine Auto: 
rität, nicht der Menſch und das menſchliche Leben.“ 

Hier hätten wir alfo eine förmliche Widerlegung des Vorwurfs, 
den Ruge den Sosialfilofofen macht: daß fie zur Herftellung ihres 
neuen Zuftandes der Dinge einen Diktator oder ‘Brofeten erwarteten ; 
einen förmlichen Protejt gegen die Fünftliche Uniformität und Gleich» 
macherei des franzöfifchen Kommunismus und Sozialismus. So weit 
wäre Alles ganz gut, wenn wir nur erführen, wie fih Heß die Ein: 
richtung des fozialen Lebens nach dem Gefege der ‚wirklichen Brei: 
heit’’ und nach den lofalen und individuellen Eigenthümlichfeiten 
der Menfchen denkt. Oder flellen fich auch hier ftatt der Begriffe 
Worte ein? Doch, wir werden über diefen Punkt fpäter jprechen und 
wollen ihn daher jegt auf ſich beruhen lafien. 

Auch Er. Engels (beiläufig gefagt, der am Meiften praktiſche 
und mit den wirklichen Zuftänden vertrautefte unter diefen Schrift: 
ftelern) erklärt ſich durchaus gegen jede ariftofratifche Geftal- 
tung der neuen fozialen Ordnung der Dinge. Bei der Beſprechung 
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von Garlyles ‚‚Past and Present‘“ führt er an: Carlyle ſei der An: 
ficht, die Demokratie werde , nady Ueberwindung des gegenwärtigen 
Zuftandes,, zu einem ‚„„Herrentbume und einem Kultus der 
Arbeit’ führen, indem erleudhtete Männer das wahre Problem ver 
„Dtganifazion der Arbeit’’ zu löjen unternähmen. Engels findet 
dieſe Anficht einſeitig,Schelling⸗pantheiſtiſch.“, Das Talent,“ jagt 
Engels, „hat die Maſſen von der Wahrheit jeiner Ideen zu überzeu: 
gen und wird ſich dann nicht weiter um die, ganz von felbft fol: 
gende, Ausführung derfelben zn plagen haben.’ „Die Demokratie 
iR Durchgangspunkt, aber nicht zu einer neuen Ariftofratie, ſon⸗ 
dern zur wirflihen menfhlihen Freiheit, ebenfo wie die Irre: 
ligiofität des Zeitalterd zur vollfommenen Emanzipazion von allem 
Uebernatürliden und Uebermenſchlichen, nicht zu deſſen Wiederher⸗ 
fellung leiten wird.“ 

Alfo auch bier die vollfommen freie Selbfithätigfeit der 
menſchlichen Ratur proflamirt, ohne eine nähere Beſtimmung ber 
Formen oder Aeußerungsweiſen dieſer Selbitthätigfeit. Nur das Eine 
fpriht Engels beftimmt aus: gänzlidhe Aufhebung des Privateigen- 
thums, um eine völlige ‚Identität der Intereffen‘’ unter den Men: . 
fhen einzuführen. 

Daſſelbe Refultat gewinnt Engels in einem andern Aufjape: 
„Umriſſe zu einer Kritif der Nazionalöfonomie’’ durch eine Analyſe 
des nazionalöfonomifchen Prinzips der freien Konfurrenz, worin er 
nachzuweiſen fucht, wie diefes Prinzip notbwendig zu einer Bernidh: 
tung aller vernünftigen Geſetze der menſchlichen Thätigfeit und aller 
natürlichen jozialen Berhältniffe führe, wie dagegen die Aufhebung 
des Privateigenthums, und folglich aud) der Konkurrenz, dad geflörte 
Gleichgewicht zwiſchen Produfzion und Konfumzion wieder herftel: 
Ien, alle Menfchen in eine gleichmäßige glüdliche Lage verfegen und 
den Gefahren der Ueberoölferung gründlich begegnen werde. 

Wie man fieht, bewegt ſich Engels hier durchaus auf dem praf: 
tiſchen, ftaatswirthichaftlihen Boden, guf welchen die franzöftfchen 
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und englifchen Sozialiſten fich zu ftellen pflegen. Neues bringt er 
ebendarum nicht ; doch ift feine Analyfe ſcharf und geiſtvoll. 

Auf ähnlichem mehr praftifchen Boden finden wir auh Heß 
in feinen fpäteren fozialififchen Arbeiten wieder. Der Aufenthalt in 
Paris hatte für ihn Früchte getragen. In einem Auffage in Pütts 
mann „Deutfhem Bürgerbuch“ (1845), überſchrieben: 
‚Weber die Roth in der Gefelfchaft und deren Abhülfe‘’ geht er, 
wie ſchon der Titel andeutet, von den wirflihen Bedürfniffen und 
Nothftänden des praftifchen Lebens aus und fucht für diefe eine ra⸗ 
dikale Abhülfe in den fozialfilofofifchen Ideen. Es ift alfo hier we- 
nigftens nicht bloß die logifche Konjequenz, welche folche Ideen her⸗ 
vortreibt, wenn ſchon auch diefer dabei volftändig Rechnung ges 
tragen wird. 

Heß beginnt den genannten Auffag ebenfalls mit einer Analyfe 
des Begriffs und Wefens der Konfurrenz, ald der nothwendis 
gen Folge des Privaterwerbes, des Egois mus der iſolirten 
Einzelnen. Er ſchildert deren verderbliche Wirkungen und behauptet 
die Nothwendigkeit ihrer Beſeitigung, als des einzigen Mittels, um 
der geſellſchaftlichen Noth abzuhelfen. Allein dieſe Beſeitigung der 
Konkurrenz könne nicht durch Rückkehr zu der Beſchraänktheit des 
Zunft: und Monopolwefens ftattfinden, fondern nur durch gaͤnzliche 
Aufhebung der Bafis derfelben, des Privaterwerbes, durch eine Dr: 
ganifazion der Arbeit. Borzubereiten ſei diefe durch eine alls 
gemeine, öffentliche Erziehung der neuen Generazion und durch 
Gründung von Razionalwerfftätten, welche allmälig in „freie 
menfchlifche Wirfungsfreife im weiteften Sinne’’ übergehen würden. 
Freigewählte Volksmänner follen zu Diefem Zwede zufammentreten 
und die Einrichtung folder Anftalten leiten. 

Diefe praftifchen Borfchläge werden jedoch nicht weiter detail: 
litt, fondern Heß wendet fih nun wieder zu einer filofofifchen Kon⸗ 
ſtrukzion feines Gegenſtandes. Es befhäftigt ihn hier namentlich bie 
Analyfe des Begriffs: Eigenthum und feines Verhältniſſes zu 
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der freien Thätigfeit des Menfchen. Er findet, daß Das, was 
man jest Eigenthum nenne — Vermögen, Kapital, Geld — nurim 
uneigentlichen Sinne ſolches ſei, nämlid ein blos äußerliches, 
entäußertes, dem Menſchen fremdgewordenes Geld foll 
fein (nach der Definzion der Nazionalöfonomie) „angeſammelte Ar: 
beit ;”’ allein ebenfo oft tft e8 Produft des Zufalls, einer Börfenipe: 
kulazion, einer Exrbfchaft, wohl gar des Betrugs und der Gewalt. 
Heß zieht hier eine fonderbare Parallele zwifchen dem Geld, wel: 
ches er (eben weil fein Beſitz dem Zufalle unterworfen ift) einen blo⸗ 
Ben „Schein des praftifchen Vermögens’’ nennt, und Gott, den 
„Schein des theoretifchen Vermögens’ der Menfchen. Dem Brom: 
men gelte Gott für ‚‚aufgehäufte geiftige Humanität,‘’ für den In: 
begriff aller Güte, Geredhtigfeit ꝛc., und feine Gnade für ein ‚Ka: 
pital,“ von welchem er, der Fromme, zehren könne. Allein. diefer 
Befig fei ein ganz äußerlicher, denn es fönne Jemand „fromm“ fein 
ohne wahre humane Bildung, ganz fo wie der „praktiſche Gott,’ 
das Geld, befeffen und erworben, aber aud) verloren werde durch Zu: 
fall, ohne daß fein Beftg immer in richtigem Verhältniß zu der Thä- 
tigfeit des Beſitzers ftehe. | | 

In der wahren gefellfchaftlichen Vereinigung nun, meint Heß, 
würde Died ganz anders fein. Wenn Alle zu der ächt menfchlichen, 
humanen Bildung und Thätigkeit erzogen würden, wenn ferner Allen 
fodann die Gelegenheit zu einer foldhen Acht menſchlichen Thätigfeit 
offen ftände, müßten Alle tugenphaft, felig und glüdlich werben, ohne 
eines äußerlihen Mitteld der Tugend und Seligfeit — Gottes, — 
oder eines Außerlihen Mitteld zur Glückſeligkeit — des Geldes — 
zu bedürfen. Jeder wäre, in einem folchen Zuftande, der vollftändig: 
ften Entwidlung, des undefchränfteften Befibes und Gebrauchs fei: 
ner Thätigfeit, feines theoretifchen wie feines praftifchen Vermögens 
fiher, und dadurch erft würde Dies wahres Bermögen, d. b. 
Kraft, Bähigfeit zum Schaffen, während das jept fogenannte „Ver— 
mögen,’ das Geld, nur ein todtes, Außerliches Werkzeug ift. IR 
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ed nicht unvernünftig, fagt Heß, daß man, wie gegenwärtig ges 
fhieht, das fog. Eigenthum, d. 5. ein Außerliches, todtes, unpers 
fönliches, vom Menfchen getrenntes Gut Heilig hält und nicht anta= 
ften laſſen will, während man für das wahre menſchliche Eigen- 
thum, für den freien Gebrauch und die Erhaltung der innern Ars 
beitökraft des Menſchen und ihrer Organe feinerlei Bürgfchaft lei 
ftet? „Wer diefes wahre und wirkliche, diefes lebendige, befeelte 
Eigenthum angreift, wer 3. B. den Körpern ihre Glieder oder ihre 
Nahrungsmittel im weitern Sinne, Luft, Speife u. f. w., entzieht, 
it ein Raubmörder. Ein ſolches Eigentum wird aber in un 
ferer Sefeltfchaft, die von der Heiligkeit und Unantaftbarfeit des Ei- 
genthums fpricht, nicht anerfannt.‘’ 

In den gegenwärtigen Zuftänden, fährt Heß fort, muß der 
Menſch arbeiten, um ſich feinen fug. Lebensunterhalt, d. h. ‚feine 
von ihm abgezogene Lebenseſſenz,“ fein Weſen, zu gewinnen; er 
arbeitet alſo nicht aus innerem Antriebe, fondern aus äuße—⸗— 
rem Zwange, ausNoth. Diewahre, freie Arbeit ift aber nur 
die, zu weldyer wir ung felbft, aus rein inneren Motiven, beftim« 
men, welche unmittelbar auh Genuß ift. Eine foldye Arbeit ift aber 
nur in der organifirten Gefellfchaft möglich. Nur im bewußten Zu⸗ 
fammenwirfen mit Anderen tft der Menfh wahrer Menſch, „denn 
das Wefen des Menfchen ift das Leben in Geſellſchaft; das Leben 
überhaupt ift da8 Zufammenwirfen der individuellen Kräfte, 
und die linfreiheit aller lebenden Weſen, außer dem menfchlichen, be 
fteht eben darin, daß jened Zufammenwirfen der Individuen von 
diefen ohne Bewußtſein gefchieht. So lange Das nod in der Mens 
ſchenwelt gefchieht, unterfcheidet fich der Menfc nicht weſentlich von 
der Thierwelt.“ 

Heß fucht hier einen Einwand zu befeitigen, der dem Sozialis⸗ 
mus gewöhnlich gemacht werde. Man fage nämlich: der Sozialis⸗ 
mus verfenne die menfchliche Natur; er fee andere, als die wirkli⸗ 
hen, ideale Menfchen voraus; wenn man dem wirklichen Men; 
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fchen die Außern Triebfedern der Thätigfeit wegnehme, fo höre dieſe 
Thätigkeit auf. Dies nun, behauptet Heß, fei ganz falſch, fei eine 
totale Verkennung der menfchlichen Natur, denn das Wefen des 
Menfchen fei Thätigfeit, und diefe werde um fo Fräftiger fich 
äußern, fobald fie nicht mehr, wie jetzt, durch äußere Triebfedern, 
Durch die Not) und das Hafchen nach Beſitz, fondern durch rein in- 
nerliche Triebfedern, durch) die Luft an der Arbeit ſelbſt in Bewegung 
geſetzt werde. Nur die Arbeit, welche aus rein innerem Antriebe ge: 
ſchehe, ſei eine wahrhaft menſchliche, fei zugleih Tugend und ihr 
eigener Lohn; jede andere, welche durch irgend welchen äußeren 
Zwang oder Antrieb hervorgebracht wird, fei zugleich eine Laſt und 
ein Lafter. Der ifolirte Menfch höre auf thätig zu fein, fobald 
die äußern Triebfevern nachlaſſen; der gefellfchaftliche, der zur 
wahren Humanität erzogene Menfch dagegen arbeite erfi dann mit 
rechter Luft, wenn er ohne einen äußern Antrieb, nit um Lohn, ſon⸗ 
dern rein zur Befriedigung feines Thätigfeitstriebes arbeite. 

Etwas Näheres fagt un freilich Heß darüber, wie man fid 
diejen fozialen Zuftand zu denfen habe, nicht. Nur fo Biel erfahren 
wir, daß er ihn nicht nach der Weiſe der franzöfifhen Sozialiften 
und Kommuniften eingerichtet wiffen will. An diefen nämlich tadelt 
er Das, daß fie noch den Lohn oder Genuß von der Arbeit trenn: 
ten und nur ein anderes Verhältnig zwifchen Beiden herftellen wolls 
ten. Dadurch werde die Arbeit immer wieder zur Zohnarbeit, und 
ed entftehe überdies der praftifhe Nachtheil, daß, weil hier der 
Zwed der Arbeit, ver Genuß, ohne die Arbeit gedacht oder ges 
wollt werden fönne, wahrfcheinlich Alle würden genießen, aber Sei: 
ner arbeiten wollen. Daher denn auch die einfichtigen unter den fran« 
zöſiſchen Soztaliften auf allerhand Mittel gefonnen hätten, um die 
Thätigfeit der Menfchen anzufpornen und in ein richtiges Verhält: 
niß zu dem ihnen zu gewährenden Genuſſe zu fegen. Alle diefe Mit 
tel jedoch feien unzureichend und das ganze Problem unlösbar, wenn 
man.nicht überhaupt jene Trennung von Arbeit und Genuß, inne 
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rer Thätigkeit und Außerem Refultat der Thätigfeit (Lohn), gänz⸗ 
lich aufhebe. 

In demjelben Werke, welchem wir die obigen Betrachtungen 
von Heß entnehmen, floßen wir auf einen neuen Anhänger der 
ſozialfiloſofiſchen Schule in Deutfcyland, Karl Grün. Diefer, bes 
fannt durch feine Ausweifung aus Baden im 3. 1842, die damals, 
wo die Ausweifungen noch nicht fo gemein waren wie jetzt, großes 
Aufjehen und weitverbreitete Theilnahme für den Ausgewiefenen er: 
regte, war früher Nichts weniger, als Sozialiſt, vielmehr ein eifris 
ger Konftituzioneller, auch begeifterter ‘Batriot. Als folher gab er — 
in lobenswerther Begeifterung — eine ziemlich gute Stellung im Eis 
laß im I. 1840. auf und fehrte nach Deutfchland zurüd, um indem, 
damals von Bielen ganz nahe geglaubten Falle eines Zuſammenſto⸗ 
ßes mit Sranfreich dem Baterlande feine Dienfte zu weihen. Wie 
fehr muß Grün über feinen damaligen patriotifchen Eifer lächeln oder 
auch fich ärgern, jeht, wo er, auf der Höhe fozialiftiihhumaner Bil- 
dung angelangt, den Patriotismus und das Razionalgefühl ebenfo- 
gut für Albernheiten anfleht, wie die politifchen Kortfchrittsbeftre- 
bungen der Konftitugionellen. 

Grün debütirte als Sozialift zuerft mit einer ‚‚Borlefung über 
wahre Bildung, ”’ (Bielefeld 1844) worin er als Ziel diefer wahren Bil⸗ 
dung die foziale Reugeftaltung der Gefellfchaft, die Berwandlung der 
Lohnarbeit in freie Arbeit, diegugleich Genuß fei, die Organiſazion der 
Arbeit durch Gemeinſchaftlichkeit ver Arbeiten und der Genüſſe, endlich 
bie Emanzipazion der Frauen, d. h. ihre Verfegung aus der gegenwärs 
tigen untergeorbneten in eine ihrer würdigere Stellung proflamitte. 

| Hier, in dem Püttmannfıhen Bürgerbuche, fucht Grün (in dem 
Auffage: „Feuerbach und der Sozialismus’’) den Beweis zu füh. 
ten, daß der deutfche Sozialismus die nothwendige, logiſche Konſe⸗ 
quenz der von Feuerbach vollzogenen Auflöfung des Chriſtenthums 
fel. Es ift Das eine Maxotte unferer deutſchen Sozialiſten, daß fie 
mit Gewalt ihre Anfichten an ein filofofifches Syftem und an eine 
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Perſoͤnlichkeit Fnüpfen möchten, die eine gewiſſe Autorität, einen ges 
wiffen Ruf behauptet. Der alte deutfche Zopf, der gar zu gern auf 
Autoritäten pocht und eine Wahrheit erft dann für recht wahr hält, 
wenn fie nicht blos Hegel und Sant, fondern aud) Cicero und Plato 
und wo möglich ſchon Moſes und Bonfuzius für wahr gehalten 
haben, diefer alte, unvermwüftliche Zopf hängt aud) unfern Sozial: 
filofofen noch im Naden. Da joll venn nun mit aller Gewalt Feuer: 
bad) der Vater des deutſchen Sozialismus fein, obgleich er felbft auf 
eine folche Ehre gar einen Anfprud) macht, ja wohl nicht einmal damit 
fo ganz zufrieden it. Weil Feuerbach gezeigt hat, daß der Menſch nie: 
mals über fein eigenes Wefen hinausfönne, ſondern dieſes allein den 
Gegenſtand feines Denkens, Wollens und Fühlens bilden müffe, 
darum fol Feuerbady zuerft ven Menfchen das Geheimniß ihres We- 
fens entdeckt haben. Weil Feuerbach fagt: an die Etelle des Glau⸗ 
bens muß die Liebe treten, Darum muß er der Vater des Sozialis⸗ 
mus fein, denn diefer lehrt die Menfchen ſich unter einander lieben 
als Menſchen, ale Wefen der gleihen Art. Weil Feuerbach ausge: 
fprochen hat: die Bilofofle muß praftifch werden, muß fi an das 
Sinnlihe, Wirklihe wenden, nicht in abftraften Begriffen verkeh⸗ 
nen, darum hätte er eigentlich mit beiden Füßen mitten in Den So: 
zialismus hineinfpringen müflen, denn was Kann die Filojofie, 
wenn fie ſich mit der „Wirlklichkeit““ und ‚Sinnlichkeit‘ abgeben 
will, Anderes thun, als: dieſe wirkliche, finnliche Welt von Grund 
aus, d. h. alfo im Geifte des Sozialiſten, zu reformiren? Schade 
nur, daß Feuerbach felbft diefe ‚„gefchichtliche Miſſion,“ welche ihm 
feine ſozialiſtiſchen Verehrer anweiſen, fo wenig begreift und zu wür: 
digen verfteht, daß er von der wahren, fozialen Aufgabe. des „wah⸗ 
ten Menſchen“ durchaus feine Hare Vorftellung hat. Grün muß 
Dies eingeftehen und erfennt bedauernd an, daß Feuerbach nicht weit 
genug, nicht bis zur wahren Konfequenz feiner Lehre hindurchge⸗ 
drungen fei, daß er ald das legte Wort der Bilofofie — worin dieſe 
zugleich ſich felbft, ald nunmehr überflüffig, aufgebe — nicht den 
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Sozialismus, fonvdern blos den Empirismus und das prafti- 
fche Xeben,wie es eben geht und fteht, verfündige. Auch Heß, in 
einer Heinen Schrift: „Die legten Filoſofen“ (worin er gegen die 
‚‚theoretiichen Egoiſten,“ Br. Bauer, Stirner u. f. w. eifert) be- 
fennt, daß Feuerbach, obſchon er Durch feine Kritif der Religion dem 
Sozialismus den Boden bereitet habe, doch ſelbſt noch im Unklaren 
über die eigentlichen Konfequenzen feiner Lehre fei, indem er unter 
dem „Menſchen,“ den er al& einzigen Zmedund Gegenſtand menſch⸗ 
lichen Denkens und Handelns hinftelle, das eine Mal den ‚einzel: 
nen,’ ein andred Mal den „Gattungsmenſchen“ verfiehe. 

Die Sache ſcheint uns fehr einfah. Man fann recht wohl in 
der Negazion des abitraften, metafyfifchen Denkens zufammenftims 
men, in der Anficht, daß nur das praftiihe Handeln innerhalb der 
Sinnenwelt und für diefe die Aufgabe des Menfchen fei, und doch 
darüber verfchiedner Meinung fein, was man unter einem foldyen 
„praktiſchen Handeln“ verftehe, wie und worin fich die praftifche 
Thätigkeit des Menfchen am Volltommenften äußere. Unfre Sozials 
filofofen hätten daher wohl beſſer gethan, auf jene negativellebereins 
ftimmung ihrer Lehre mit der Feuerbachſchen Fein fo großes Gewicht 
zu legen, zumal da eigentlich Daffelbe, was Feuerbach gefagt hat: 
daß das Denfen und Thun des Menfchen fich lediglich auf die Sin⸗ 
nenwelt beziehen müfle, daß der Glaube an ein Ueberfinnliches eine 
bloße Täufchung ſei, ſchon lange vor Feuerbach in ganz ähnlicher 
Weiſe, zum Theil fogar richtiger und jchärfer, von Andern, z.B. den- 
franzöftfchen Enzyflopädiften, gefagt worden war. Auch hatte vie 
Praxis weit früher ſchon diefelde Anſicht adoptirt, indem fie fak⸗ 
tisch die Wirklichkeit, die Sinnenwelt zum Gegenſtand vorzüglicher, 
wenn nicht ausfchließlicher Thätigfeit, Aufmerkfamfeit und Begeifte: 
tung für den Menfchen gemacht, die Raturbetrachtung von den Feſ⸗ 
feln teleologifcher und hyperfyſiſcher Anfchauungen befreit, die Bes 
ſchäftigung mit dem Materiellen aus der duch den Spiritualismus 
des Chriſtenthums auf fie gelegten Verachtung zur Anerkennung ih» 
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rer Würde erhoben, mit einem Worte, für alles menſchliche Thun, 
Denken, Fühlen und Wollen menfchliche, natürlihe Mapftäbe flatt 
der frühern übernatürlichen in Anwendung gebradht hatte. Aber, 
freilich! dieſe praktiſche und thatſächliche Emanzipazion des Men: 
ſchen iſt unſern Filoſofen nicht gründlich, nicht deutſch genug — 
wozu hätten wir denn unſre deutſche Filoſofie, wenn die Menſchen 
fo leicht und gleichfam inftinftmäßig auf die Konfequenzen fommen 
fönnten, bie jene mit einem fo großen Aufwande dialektifcher Kunſt 
vorbereitet hat? Rein, nein! &8 kann Einer ein ganz verftändiger 
Menfch fein, der alles Das praftifch ſchon ausführt, deſſen Ausfüh- 
rung die Filofofie theoretifch anempfiehlt — es Hilft ihm Nichts, er 
muß erft einen Freiſchein von der Filoſofie löfen, eine Befcheinigung, 
daß er Feuerbachs Wefen des Chriſtenthums durchftubirt hat; fonft 
laffen ihn. die Herren Grün und Konſorten nicht paffiren. Es kommt 
und Das geradefo vor, wie wenn Jemand ein notoriſch ganz unbes 
fcholtener Menſch und guter Bürger ift, man ihm aber doch nicht traut, 
bis er von der hohen Staatspolizei ein Atteft darüber beibringt, daß 
er ſich vor ihr als ein folcher legitimirt habe. „Was Hilft uns ein 
Menſch,“ jagt Grün in dem erwähnten Auffabe, „der fich in fein Labo⸗ 
ratorium einjchließt, in feinem anatomifchen Saal, auf feinem Obfer: 
vatorium weilt, nit an Gott denkt, das Chriſtenthum ignorirt, ſogar 
lacht über Die Bücher der Theologen und Silofofen — fo lange der⸗ 
felbe Menſch nicht mit dem Bewußtfein forfcht, denkt und fchreibt, 
daß er in Wahrheit und Wirflichfeit Das thut und treibt, was Theo⸗ 
logen und Filofofen verkehrt thun und treiben, indem fie die Dinge 
auf den Kopf ftellen? Was hilft mir der Bürger, der für Weib und 
Kind lebt, die Liebe zu diefen heilig hält, Förperliche und geiftige 
Pflege feiner Anbefohlenen im Sinne der Humanität beforgt, und 
die Theologen taufen und predigen läßt — fo lange derfelbe Bürger 
nicht weiß, daß er Humanift ift, feinen Stolz nicht darein 
fest, antitheologifch zu handeln, oder wohl gar wähnt, er er: 
fülle die Pflichten der Religion auf feine Weife 
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Das nenne ich mir doch einen polizeilichen Fanatismus der 
Uniformität ! 

Veberhaupt ift Grün unter den Radikalen der Radifalfte, Ders 
jenige, der das Prinzip am Meiften in allen feinen Konfequenzen 
wahrhaft zu Tode hetzt. Es geht Das in der Regel Denen fo, die 
ſich erft fpäter zu einer Anficht von einer entgegengefehten befehrt ha» 
ben; fie wollen das Berfäumte mit einem Male nachholen und gut 
machen, und überpurzeln ſich in viefer Eile; fie wollen beweifen, 
daß fie ihren neuen Glauben ordentlich inne haben, und dabei kar⸗ 
rifiren fie ihn durch Uebertreibung. | 

Wir wollen, zum Beweife Deſſen, noch einige Proben theils 
aus dem fehon zitirten Aufjage Grund in dem Püttmannſchen Bür- 
gerbuche, theild aus feiner neuften Schrift, über den Sozialismus 
in Belgien und Frankreich, anführen. 

In jenem Auflage fagt Grün u. A. — nachdem er fih dar⸗ 
über auögefprochen‘, daß Biele den Sozialismus nur für einen 
‚gewöhnlichen Bortfchritt’’ hielten, bei dem man die alten Zus 
ftände mit in den Kauf nehmen fönne, wohl gar für eine vortreff⸗ 
liche Verwaltungsmaßregel, durch eine Kabinetsordre oder einen 
Kammerbeſchluß in Wirklichkeit zu ſezen,“ daß Dies aber eine ges 
waltige Täufchung fei (worin wir ihm übrigens Recht geben) — Fol: 
gendes : „Man kann diefeTäufhung nicht nachdrücklicher aufheben, 
als indem man den Standpunft der vernünftig zumachenden 
Wirklichkeit mit dem Standpunkte der zu verwirflichenden 
Bernunft vertaufcht, als indem man von der Rothwendigfeit 
fpricht, flatt vom Bedürfnig, von Feuerbach, flatt von den 
Babrifarbeitern.” 

Entſchiedener fann der Gegenfaß ded deutſchen zum franzoͤ⸗ 
fifchen und englifhen Sozialismus, rüdfichtlih des Wusgang&- 
punftes beider, nicht ausgefprochen werden. 

„Wenn man Feuerbach nennt,’ fährt Brün fort, „ſo Hat man 


gleich gefagt, was bie Filofofie in Iegter Inſtanz win und bedeu⸗ 
I. 1846. 
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sct, io bat man den Meziden aid lenes Erachzis der Welige⸗ 
ſchichie. Tabei geht man men ũdbeter, we grimtlichet (D über Die 
Dentihe Sriadlichleii?) zu Verſe, aid wenn man Den Arkeitölohn, die 
Konfuren;, die Wangeibainzica ier Arzüimuienen anje Tapıı 
bringt.” — ‚Bü haben ten Bcnidcn gewonnen, den Men: 
ſchen, der ch der Religion, ter screen Gchenfen, aßı3 ihm fremden 
Weſens, mit allen licherugungen im rue Prarie, eatledigt hat, ten 
einen, wabrhaften Weniken‘ 

beigifchen und framzenicden Ecjalidund um» eumwidelt bei dieſet 
Gelegenheit erwas ausjührlicher teine eignen ĩojialũloſoſiſchen Ideen. 
Echen wir denn, werin biete beikehen! 

An den belgiihen Sozialiſten — Barıcld, Jotttand, Kats, de 
| Potter — tadelt Grün, daß ne nech zu riel Religion, zu viel Boli- 
tik, zu viel Nazionalismus in ihren Eriiemen hätten, daß fie zu ma: 
terialitiich verführen, zu ſehr mur den Arbeiter, gu wenig den 
Menſchen ald Menſchen ind Auge fapten. Eie find ihm alle zu 
praktiſch, nicht radikal, nicht „gründlich“ genng. „Kein Land,‘ 
fagt er, ‚‚iit weniger vom theoretijdhen Sozialismus bewegt, 
als Belgien.’’ 

Wie ſchon Heß gethan, jo paralleliiirt auch Grün die Faſen 
des franzöfiihen Sozialismus mit den Faſen der deutfchen Filofone. 
St. Simon ift ihm der franzöfijche Schelling,, der die Stufe des fo: 
sialen Pantheismus, der poetifchen, aber unklaren Anſchauung res 
präfentirt. Das Verdienſt St. Simons fei, daß er die Filofofie des 
18. Jahrhunderts, welche „‚ven Einzelnen befreit und ihn einen 
Miheilten getauft, welche dad Band nach oben durchfchnitten und 
kein Band, das die Menfchheit umfchlänge, an deffen Stelle gefept 
hatte’’ — durch einen neuen Glauben zu verdraͤngen fuchte, „der 
den Himmel und bie Erbe verföhnen und aus Beiden Eins machen 
ſollte.“ Aber St. Simon gab nur Anſchauungen, Anregungen, 

n, keine beftimmten Begriffe über das Wie? der neuen Organi⸗ 
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fazion der Geſellſchaft. Erſt Fourier, „der franzöfifche Hegel,” 
führte diefe Organifazion im Einzelnen aus. 

Der Haupteinwand, den Grün gegen das Syſtem Fouriers ers 
hebt, befteht darin, daß Fourier noch nicht die wahre Einheit von 
Produßion und Konfumzion entdedt habe, daß er Beide noch trenne 
und ein Drittes, den Lohn, dazwifchen fchiebe. Wir find einem ähns 
lichen Einwande ſchon anderswo, in der Kritik des franzöfifchen So⸗ 
zialismus von Heß, begegnet. Es ift aber interefiant, zu erfahren, 
was fich eigentlich die deutfchen Sozialiften unter der ‚Einheit von 
Konfumzion und Produkzion“ denfen. Grün läßt fi darüber an 
diefer Stelle weitläufiger aus. „Wie eu ein Wefen des Menfchen 
und eine Verwirklichung dieſes Weſens, eine menſchlich eingerichtete 
Welt giebt,” fagt er, „ſo kann man im Menfchen felbft die Thätigs 
feit und den Genuß trennen, die Brodufzion und die Kom 
fumzion. Die bisherige Gefchichte der Menfchenwelt hat diefe 
Trennung nicht nur in der Theorie beobachtet, fondern auch in der 
Praxis eingehalten, hat die Menſchen in zwei Theile getheilt und 
dadurch unglüdlich gemacht. Der produzirende, thätige, aus 
ſich herausgehende Menſch, der Menih ale Schöpfer, war nie 
mals, oder doch nur in fehr wenigen Ausnahmen, zugleich der kon⸗ 
fumirende, genießende, ſich in fich felbft befriedigende, der 
Erfhaffene; und Das aus dem einfahen Grunde, weil der 
Menic allein ftand, allein ald Individuum, allein ald Mitglied ei 
ner Korporazion, allein als Razionaler, Die Korporazion ift eine 
folleftive Vereinzelung, die Nazion ebenfalls. Erſt als ſolidariſch 
mit allen verbundener Menſch, erſt als Gattungswe⸗ 
ſen, kann ich wahrhaft ſchaffen und mich ſelbſt erſchaffen, — 
nicht aber ich, ſondern ich als Gattung erſchaffe und werde er⸗ 
ſchaffen. Was die Filoſofie von dem „abſoluten Geiſte““ gefagt hat, 
er fei der dialektiſche Prozeß, der, ewig aus ſich herausgehend, ewig 
wieber zu fich felbft komme, er fei der Schöpfer und das Gefchöpf in 
Einem, — Das gilt erft recht eigentlich vom wahren Geſellſchafts⸗ 
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nienfchen, der als Erzeugender, al8 Schöpfer zugleich und eben ba- 
durch Genießender und Erfchaffener ift. Produkzion und Konſumzion 
laffen fi in der Theorie und in der Wirklichkeit zeitlich und raum: 
lid) trennen; dem Wefen nad) find fie nur Eins. Iſt nicht die Thaͤ⸗ 
tigfeit des gewöhnlichften Gewerbes, 3. B. des Brodbackens, eine 
Brodufzion, welde für hundert Andre zur Konjumzion wir, 
ja welche e8 für den Badenden felbft ift, der ja Korn, Waſſer, Milch, 
Eier u. fe w. fonfumirt? Iſt die Konfumzion der Schuhe 
und Kleider nicht die Brodufzion bei Schuftern und Echneidern? 
Man glaubt, der Genuß des Kaffees, des Zuders u. |. w. fei bloße 
Konfumzion;z aber ift diefer Genuß niht Brodufzion in den 
Kolonien? Produzire ic nicht, wenn ich Brod effe? Ich produ⸗ 
zire ungeheuer; ich produzire Mühlen, Badtröge, Badöfen, und 
folglich Pflüge, Drefchflegel, Maurerarbeit u. f.w. Konfumire 
ich nicht, wenn ich produzire? Ebenfalls ungeheuer, Wenn id) Rähs 
nadeln made, fo konſumire ich Roheifen , Brand für Die Hochöfen, 
Maſchinen u. f. f. Mit einem Worte: Thätigkeit und Genuß 
find Eins; eine verfehrte Welt hat fie nur auseinandergerifien, 
hat den Begriff des Werthes, des Preiſes, zwiichen Beide hin⸗ 
eingejhoben, durch diefen Begriff den Menfchen mitten auseinan- 
dergeriffen und mit dem Menfchen die Gefellfchaft.‘‘ 

Iſt Das die ganze neue Weisheit unfrer Sozialfilofofen? Aber 
Das ift ja nicht um ein Haar Mehr, als der alte, längftbefannte, 
triviale Sag der von diefen Herren fo veradhteten Nazionalöfonomie: 
dag Produfzion ohne Konfunzion, Konfumzion ohne Produkzion 
gar nicht zu denfen ſei, daß es Feine „Konſumenten ſchlechthin“ 
gebe, die nicht wieder auf irgend eine Weife Produzenten wären, 
ebenjowenig wie ‚Produzenten ſchlechthin,“ die nicht in und mit 
ihrer Produkzion auch wieder Eonfumirten, fremdes Produkt verar: 
beiteten und verbrauchten! Wenn hier nicht das Horaziſche: Partu- 
riunt montes zutrifft, fo weiß ich nicht, wo fonft. 

Doch, damit wir Grün nicht etwa Unrecht thun, wollen wir die 
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Entwicklung feiner Ideen von der Aufhebung der Trennung zwiſchen 
Komfumzion und Produfzion noch etwas weiter verfolgen. 


Grün tadelt es, daß Fourier, nachdem er den Mitgliedern feis 
nes Phalanftere ein , Minimum“ von Gütern (aus dem Gefammt: 
befige) garantirt, den Ueberſchuß, den die gemeinſchaftliche Pro: 
bußzion über dies Minimum hinaus Tiefere, unter die Mitglieder nach 
gewiflen Mapftäben (Kapital, Talent, Arbeit — nothwendige, nüßs 
liche, angenehme Arbeiten) vertheilen wolle. Dadurch trete abermals 
Genuß und Arbeit auseinander und zwifchen Beide hinein ein 
Drittes, der Lohn, die Verwerthung der Arbeit. Es fei aber 
auch ein folcher Ueberſchuß ökonomisch unmöglich, denn 


„wenn die Konfumzion an ihr felbft Produßion ift, fo müß- 
ten fie ſich, öfonomifch geſprochen, deden, fo giebt es in ber 
wahrhaft fogialen Einrihtung weder Ueberfluß, noch Man- 
gel, fo kreiſen Produfzion und Konfumzion im ewigen, harmoni- 
fhen Wedel. Das Minimum ift die Konfumzion, die einem Jeden 
garantirt ift, die Befriedigung feiner menfhliden Be 
dürfniffe; diefes fonfumirte Diinimum muß fid reproduziren, 
fann alfo nichts Weiteres produziren, als ſich ſelbſt.“ — 
„Fourier hat die alte Welt vor Augen, in weldyer der Produzent be: 
ftändig mit Dem Hunger ringt, und der Konſument das dem Produ⸗ 
zenten Entzogene verfchwelgt. Wird aber der Produzent Menfch , fo 
muß der Konfument Menſch, d. 5. ebenfalls Produzent werden. 
Entweder alfo das Minimum bedeutet Nichts, ift ein unzureichens 
des Almofen , oder die Vertheilung des Gewinnftes ift ein Unding, 
nicht möglich, weil fein Gewinnft vorhanden iſt.“ 


Hier werden die Ideen Grüns doch wenigftend etwas greifba- 
ter und befommen eine beftimmtere Richtung auf ihr eigentliches 
Ziel bin. Was Grün hier mit deutfchfilofofticher „Gründlichkeit,“ 
aber eben deswegen ziemlich unklar, zu definiren fucht, hat Proud: 
bon mit franzöflfcher Schärfe und Klarheit ausführlich entwidelt; 
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es ift nämlic) nichts Andres, als der Sag: wenn in einer Gefell- 
fchaft Alle gleihmäßig produziren, fo Fönnen aud) Alle gleicymä- 
fig konſumiren, oder umgefehrt: wenn Alle gleihhmäßig Fonfumi- 
ren, fo müffen Alle gleihmäßig probuziren. Der Kalkül ift ein: 
fach der: wenn in einem Verein von 1000 Berfonen jedes Mitgliev 
rd der Gefammtprodufzion liefert, fo kann auch jedes „L,. diefer 
Produfzton verzehren (wenn ſchon in andrer Qualität, indem z. 2. 
Einer Kleider produzirt und dafür Nahrungsmittel empfängt), d. h. 
mit andern Worten: jedes Mitglied fol gerade fo Viel, dem Werthe 
‚nach, zum Verbrauch erhalten, als es felbft produziert hatz es fol 
alfo nicht der Eine fonfumiren, ohne zugleich produziren zu müſſen 
(wie jest in gewiſſer Hinficht der bloße Kapitaliſt, der Rentier thut); 
umgekehrt fol nicht der Produzent, der Arbeiter, genöthigt fein, fein 
Produkt zu einem Preiſe hinzugeben, welcher defien wahrem, natür: 
lihem Werthe nicht entfpricht oder (wie ſich Proudhon ausprüdt) 
wofür er fich dafjelbe Produkt nicht wieder Faufen fann. In Diefem 
Sinne würden fih dann allerdings Produkzign und Konfumzion 
„decken,“ wie Grün jagt; d. 5. Keiner würde Mehr zu probuziren 
brauden, als er fonfumirte, und Keiner würde Mehr fonfumiren 
fönnen, als er felbft produzirt hätte. Der ganze Umtauſch zwi⸗ 
[hen Produkzion und Konfumzion wäre ein blos qualitativer, 
d. h. der Produzent würde zwar nicht, wie im rohen Naturzuftande, 
fein eignes Produft wieder verzehren, fondern dafür ein andres, 
welches er gerade nöthig hätte, eingetaufcht erhalten, aber doch fo, 
daß beide Produfte fid) im Werthe ganz gleich wären. Mit einem 
Worte: es fol der wahre, natürliche Werth der Produfte an 
die Stelle des Fünftlihen Tauſchwerthes treten, nach wel: 
chem in der jetzigen Gefellfhaft der Wechfelverfehr von Produfzion 
und Konfumzion, Arbeit und Lohn feither galt. Proudhon will den 
Werth jedes Produftes nach Dem beftimmt wiffen, was es an Aus: 
lagen und Zeit gefoftet hat, nicht (wie jebt gefchieht) nach dem zu⸗ 
fälligen, wechfelnden Verhältnig von Nachfrage und Angebot. Da- 
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nach fol der Arbeiter für fein Broduft dieſen wahren Werth befjelben 
als Lohn erhalten. 

Davon will aber unfer deutfcher Sozialfilofof wieder Nichts 
wiſſen. „Sobald ich die Produkzion zum Maßſtabe nehme“ fagt er, 
„kann ich mich der beiden Begriffe: ‚Lonarbeit und Taufchwerth, 
nicht entſchlagen, zwei Begriffe, welche wie rothe Fäden durch die 
ganze, alte, fchlechte Welt gehen. Dadurch, daß ich ihnen das Ty⸗ 
tannifche, die Ungleichheit nehme, habe ich fie fo wenig befiegt, 
als wenn ich dem Gotte Jsraeld und dem ber Ehriften den Stachel 
bes Zornd ausziehe und ein deiftifch weifes Geſpenſt oder gar den 
„„abſoluten Geiſt““ aus ihnen mache. Ich habe in beiden Fällen 
nur abftrafte Wefen gefchaffen, bei denen die Selbfibethätigung mei⸗ 
nes Ich, mein harmlofes Daſein, mein freier Lebensgenuß zu abfo- 
luter Unmöglichkeit werden. Soll der Menfch frei fein, fo muß fein 
eignes Wefen fein hoöchſter Inhalt fein; foll er genießen, fo 
muß die Konfumzion, fein Bedürfniß der leitende Gedanke 
der Gefellihaft werden.’ — „Dieſer Gefihtspunft, daß die Kon: 
fumzion der Mapftab der Produkzion iſt, nicht umgefehrt, 
ift der Tod jeder bisherigen öfonomifchen Anfchauung.’’ — ‚Predigt 
bie fogiale Freiheit der Konfumzion, fo habt Ihr die wahre 
Gleichheit der Produfzion !’’ — „Keine Beichränfung! Eondern: 
Die Konfumzion eines Jeden ift garantirt durd die 
Konfumzion Aller Jeder zehrt aus dem Gemeinpro- 
dukte.“ 

Wie ſollen wir Das verſtehen? Jeder konſumirt, was und wie 
Viel er nur konſumiren kann und will, und die Geſellſchaſt muß es 
ihm ſchaffen? Iſt Das die Meinung Grüns? In der That, fie iſt es! 
Aber, wagt hier befcheiden der in den Begriffen der bisherigen „ſchlech⸗ 
ten“ Razionalöfonomie Erzogene zu fragen: wenn nun zufällig der Ein- 
zelne Mehr konfumirt, als er produziert, und Jeder es fo madıt, 
wo foll denn dies Mehr herkommen? Damit hats feine Noth, ent- 
gegnet unfer Sozialiſt, denn „das bisher gänzlich unverflandne 
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Weſen der Konſumzion iſt, daß ſie eben an ihr ſelbſt Produk— 
zion iſt. Konſumzion und Produkzion ſind Eins und Daſſelbe, von 
verſchiednen Seiten angeſehen. Wenn ſie nicht zuſammenfallen, ſo 
liegt Das lediglich an der ſchlechten und nicht allſeitigen Kon— 
ſumzion, daß die Konſumenten nicht erzogen, nicht gebildet ſind, und 
daß nicht Alle menſchlich Fonfumiren. Die Fortſchritte der Fyſik 
und Chemie werden es in Zukunft zur unglaublichen Sache machen, 
daß e8 eine Zeit gab, wo man wähnte, es Fönne gu Biel fon: 
fumirt werden.’ 

„Seid Ihr fo bange vor Mangel an Produften? Die. 
neuften Hortfchritte in den Naturwiffenfchaften fünnen Euch beruhigen. 
Vielleicht vermöchten die Kinder bis zum 15. Jahre, als Lenfer der 
Mafchinen, ven ganzen Hausbedarf von heut zu liefern. 
In Feſtkleidern, als Spiel, zur Zerfiteuung!  — 

Alfo es bleibt dabei; Jeder kann verzehren, verbrauchen, ges 
nießen, wie Biel er nur will. Und nicht etwa blos von Dem, was 
zur Leibes Nahrung und Rothdurft gehört; o nein! fondern Alles 
und Jedes, was fein Herz nur verlangt. Hören wir weiter, was Grün 
hierüber fagt ! | 

Proudhon, der noch die Produkzion der Konfumzion zu Grunde 
legt und nur auf gleichen, gerechten Umtauſch der verfchiednen Pro: 
dufte dringt, bat unter Anderm ein Erempel gemacht, wie die Iliade 
Homerd zu verwerthen wäre gegen bie Käſe eines Hirten. Er bes. 
rechnet nämlich, wie viel Zeit und wie viel Auslagen (Reifekoften 
u. ſ. w.) die Jliade dem Dichter gekoftet Haben möge, dann ebenfo, 
wie Viel die Herftellung eines Käfe Eofte, und rechnet fo heraus, 
daß Homer in einer Geſellſchaft von 1. Million Menſchen für fein 
Werk von Jedem einen Sou, von einem Hirten einen Käfe (der einen 
Sou wert fei) zu erhaften Haben würde, fo daß alfo der Hirt dem 
Homer den poetifhen Genuß der Iliade mit einem Käfe abfaufen 
würde. 

Dieſes Erempel findet Grün „vom Stanbpunfte der Razional- 
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öfonomie aus“ ganz richtig; „aber, bemerkt er, ‚wenn ber Dichter 
3. B. feine Reiſekoſten gehabt hätte, und bie Zeit der Produßion, 
3. B. bei Igrifchen Gedichten, eine viel geringere wäre, follte er dann 
für fein Werk nad) einem Arbeitertarif bezahlt werden, bei dem er 
verhungern müßte? Wenn Goethe in feinem ganzen Leben nichts 
Anderes gemacht hätte, als den erften Band feiner Iyrifchen Ges 
dichte, im Uebrigen aber nur fonfumirt hätte (3. B. Bücher und 
wiffenfchaftlihe Apparate), fo wolltet Ihr ihn etwa ein Jahr lang 
erhalten und dann auf einen zweiten Band warten? Und wenn 
Goethe achtzig Jahre lang Nichts produzirte, als dieſen einen 
Band, fo müßte er in einer vernünftigen Gejellfchaft fo leben, wie 
er in Weimar ducch Fürftengunft gelebt hat.“ 

„Und,“ fährt er fort, „daß man nicht etwa heranfomme und 
fage: hier fei Ariftofratie des Genies gepredigt, geiltreiche Lieder: 
lichfeit oder dergleichen! Denn jegt wollen wir von dem Kaͤſe berei= 
tenden Hirten fprechen. Der Hirt ift in Mensch, ein zum Selbft- 
bewußtfein, zur Bildung berufner Menſch. Seinem Hands» 
werf nad) bleibt er ein Hirt; er ift blos rezeptive Natur; aber er 
ftudirt: Malerei, Bildhauerkunſt, Poeſie, Filofofie, was weiß ich? 
Es ift ung gefagt worden, die Jliade Fofte ihm nur 1 Sou; Das ift 
Wenig; aber er braucht Mehr, als die Jliade, viel Mehr, viele, 
viele Bücher, Inftrumente, Gypsabdrüde, Kupfertafeln und dergleis 
hen. Die Souftüde zählen ſich zufammen; vielleicht reicht er mit 
feinem Käfelohne aus, vielleiht aber auch nicht. Und wenn 
er nicht ausreicht, wie dann? Er hat Alles, aber er will den 
Borghefifchen Fechter in fein Schlafgemadh ſtellen; er hat feinen 
Soumehrübrig. Sept ift er gerade fo unglüdlich, wie fein heu⸗ 
tiger Kollege, der am Wirthshausfenſter vorbeizieht, während fie 
drinnen rauchen und Karten fpielen, und der fein Geld in der Tafche 
hat.“ | 

. Wir fehen aus diefer Stelle, daß es unfrem Sozialiften mit ſei⸗ 
ner „ſozialen Freiheit der Konſumzion“ wirklicher, bitterer Ernſt iſt. 
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Sept freilich, in unſter ‚‚fchlechten Welt,“ pflegt Jeder feine Kon: 
fumzion, feine Ausgaben nach feiner Produfzion oder feiner Ein: 
nahme zu berechnen, und felbft der Leichtfinnige, der Schuldenma⸗ 
her hat die gute Abficht oder giebt ſich wenigſtens den Schein, 
Das, was er im Voraus (auf Kredit) genießt, durch einen nachfol⸗ 
genden Erwerb wieder quitt zu machen. In der „neuen“ Gefell- 
fhaft Grüns bebarf e8 aber einer folhen Angftlihen, Eleinlichen 
Berechnung nicht. Nahrungsmittel, Kleider, Wohnung und allen 
Lebensbedarf muß bir die Geſellſchaft ohnehin, und zwar in reich⸗ 
lichſter Ouantität und beſter Qualität liefern (und fie kann Das 
auch recht gut, ba ja allein bie Kinder von 15. Jahren mitteld der 
Mafchinen dies Alles „im Spiel, zur Zerftreuung”’ fabriziren), aber 
damit iſts nicht genug. Auch für das blos Rügliche, dad Ange: 
nehme, ja den Luxus, geiftigen und leiblichen, wird geforgt. Du 
wünfcheft ungeftört den ſchönen Künften, ven Wiffenfchaften zu leben, 
Du brauhft dazu eine Menge Eoftbarer Hülfsmittel — nur nicht 
blöde! die Gefellfchaft muß dir fie fchaffen! Du Haft deine Luft an 
eleganten Möbeln, an prächtigen Kleiderftoffen, an foflbaren Tape: 
ten, an glänzendem Silbergeſchirr? Schicke nur in die Borrathe: 
“ häufer der Geſellſchaft und laß Dir von Allem das Befte ausfuchen! 
„Nur feine Beichränkung! Jeder zehrt aus dem Gefammtprobufte.’’ 
Aber wenn nun gerade Das, was ich wünfche, nicht vorräthig ift, 
wenn nun Andre mir e8 vorweggenommen haben, oder wenn Nie: 
mand fich Die Mühe gegeben bat, gerade Dies zu probuziren? Du 
vergiffeft, daß es in der „neuen“ Gefellfchaft niemals an Pro: 
duften fehlen, daß darin nie zu Viel Fonfumirt werden fann! Ja 
fo! ich vergaß Das allerdings. Aber wo fommt denn diefe uner- 
ſchöpfliche Maffe der Produkte her? Bon den unermeßlichen Fort: 
fhritten der Naturwiffenfchaften -und der Mafchinen! Recht ſchoͤn! 
Aber von felbft fchreiten die Raturwiffenfchaften doch nicht fort, und 
die Mafchinen bauen fih und geben auch nicht von felbft. Da müſ—⸗ 
fen alfo doch wenigſtens die Menfchen in der neuen Geſellſchaft 
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tüchtig arbeiten, damit fo viel Mehr probuzirt werde und Alle nach 
Herzensluft Fonfumiren können? Natürlih, Das werden fie auch. 
Aber wenn fie ed num nicht thun? Wenn nun Einer nicht arbeitet 
und doch fonfumirt, vielleicht um fo fleißiger Fonfumirt, je weniger 
fleißig er arbeitet, wie dann? Es giebt feinen faulen Men: 
hen in der wohlorganifirten Gefelfchaft, fondern Jeder arbeitet 
ungeheuer zur bloßen ‚Befriedigung feines nad Ihätigfeit dürften: 
den Weſens.“ 


Man könnte hiernah nun zwar meinen: wenn der Menich 
in der Arbeit felbft die Befriedigung feines „Weſens“ finde, fo 
werde cr eine foldye Befriedigung nicht noch) in etwas Anderem, in 
der Konfumzion ſuchen, werde fich alfo bei dieſer auf das Roth: 
wendigfte befchränfen und nur etwa von Dem Biel verbrauchen, was 
ihm wieder als Stoff oder Förderungsmittel feiner probuftiven Thä- 
tigfeit diene (wie 3. B. wiſſenſchaftliche Inftrumente u. f. w.). Aber 
davon fagt Grün Nichts; vielmehr geht aus den obenangeführten 
Etellen hervor, daß er fih neben der Befriedigung des „nach Thäs 
tigfeit dürſtenden Weſens“ des Menfchen auch noch eine Befriedi⸗ 
dung des ‚‚genießenden’’ Menfchen im weiteften Umfange als noth: 
wendig denft. | 


Wir haben bereits oben gefagt, daß Grün die Grundfäge der 
deutſchen Sozialfilofofie durch Webertreibung Farrifire. Allerdings 
liegen dieſer Lehre die beiden Gedanfen zu Grunde: erftend: die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Menſchen muß Selbftzwed werden, alfo nicht aus einer 
Rüdficht auf äußere Zwecke — Erwerb, Lohn, — fondern rein, aus ins 
nerem Antriebe hervorgehen 5 zweitens : der Menſch muß für Die Bebürf: 
niffe feiner Natur volle Befriedigung finden. Diefe beiden Grund» 
fäge lafjen fi auf den einen zurüdführen,, den wir ſchon zu wieder: 
holten Malen ale das Lofungswort unfrer Sozialiſten kennen gelernt 
haben: der Sozialismus hat den wirklichen, ganzen Menſchen her 
zuftellen. Wir wollen jegt weiter ſehen, wie diefe Grundſaͤtze in ans 
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dern Schriften unfrer fozialiftifhen Schule entwidelt und motivirt 
werden. 

Was die freie, d. 5. nur aus innerem Antriebe hervorgehenbe 
Thätigfeit betrifft, deren Herftellung fich der Sozialismus zum Ziele 
fegen fol, fo haben wir diefen Gedanken bereits bei Heß gefunden, 
und zwar bort in einer gewiflen idealen Reinheit, ohne die Beimi- 
[hung grobeubämoniftifcher Elemente, welche er bei Grün hat. Auf 
ähnliche Weiſe fpricht fich darüber ein neuerer Nachzügler dieſer 
Schule aus, Bettz iech (in feinem Buche „„Geift und Geld’’); daſelbſt 
heißt e8: „Die Arbeit muß ihren Zwed in ſich felber haben, fie 
muß nicht Mittel und Sklave des Gewinns, fondern fittliche 
Selbftbethätigung des Willens, der Arbeitskraft des Menfchen 
werden.“ Auch das, von D. Lüning (ebenfalls einem neueren 
Apoftel des deutſchen Sozialismus) herausgegebene Weftfälifche 
Dampfb-oot fagt in einem mit N. unterzeichneten Artikel im Mai: 
heft 1845: ' 

„Alle foziale Frakzionen erfennen als erften Orundfag an: Wr: 
beiten ift Leben, Kultus. Bei den beftchenden Berhältniffen 
findet aber nur. der Fleinfte Theil der Menfchen Befriedigung in feiner 
Arbeit; faft Alle arbeiten bko8 aus Eigennug, um zu erwerben. 
Das Unnatürliche dieſes Zuftandes den Menfchen fühlbar zu ma= 
hen, ift jet die einzige Aufgabe der Sosialiften, denn den neuen 
Zuftand felbft werben fie noch nicht herbeiführen; dieſem muß bie 
Erziehung der Menfchheit vorarbeiten. Daher fühlt ſich der Sozia⸗ 
lift in einem Dualismus befangen ; felbft der Reiche, der nach Nels 
gung arbeiten kann, fieht doch in feinem Reichthum nur ‚‚aufge: 
fpeicherte Arbeit Dritter, etwas feiner eignen Thätigfeit Aeußerliches, 
und hat deshalb Feine rechte Freude daran.“ Doch ift der Verfaffer 
des Auffages der Anfiht, daß der Sozialift auch bei den jebigen 
Berhältniffen nicht müßig gehen dürfe, fondern, um nur thätig zu 
fein, felbft eine feinen Neigungen nicht zuſagende Arbeit verrichten 
müfle. „Ich ſchwaͤrme für-eine Geſellſchaft,“ fährt er fort, ‚welche 
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ſich auf der Bafis der Gemeinfchaftlichkeit bildet, und fchlöffe mich 
unbedingt einer ſolchen an, wenn ein jedes Mitglied fih als 
ein thbätiges bewährt Hätte. Ebenſo unbedingt thue ich 
Das abernicht, wenn fich eine foldhe Gefelfchaft aus in Träg: 
heit verfallenen Mitgliedern bildet, denn die Gewohnheit ift 
eine arge Sünderin.”’ 

Hier ift alfo doch zugegeben, daß die Thätigfeit um der Thätig- 
feit willen nicht fo ganz von ſelbſt komme, fobald man nur die Rich: 
tung auf äußere Zwede, die Lohnarbeit, befeitige, fondern daß es 
dazu einer Borbildung, Gewöhnung bebürfe, und daß, wo diefe 
fehle, die geträumte neue Ordnung der Dinge ſich nicht mit Erfolg 
ins Leben einführen lafle. 

Im Allgemeinen fommen jedoch Die Deutfchen Sozialiften darin 
überein, daß der Menſch, als ein von der Natur zur Thätigkeit ge- 
ſchaffenes Wefen, diefe Thätigfeit auch jederzeit in vollem Maße und 
ohne äußern Zwang entwidte, fobald derfelben nur volle Freiheit und 
ein den beftimmten Anlagen, Kräften und Neigungen des Indivi⸗ 
duums angemefjener Wirkungsfreis gegeben werde, Su z. B. heißt 
esinderTrierfhen Zeitung v. 31. Jan. 1845: Die Arbeitsſcheu 
der Menfchen, über die man fo oft Hage und die man auch wohl 
den fozialiftifchen Beftrebungen ald Einwand gegen ihr Gelingen ents 
gegenhalte, jei ganz natürlich unter den gegenwärtigen Berhältniffen, 
wo fo häufig weder Neigung zu der Arbeit, die der Arbeiter verrich⸗ 
ten müfle, noch Ausficht auf Erfolg vorhanden fei. Feder Menfch 
babe von Natur Neigung zu einer beftimmten Art von Arbeit; allein 
der Arme müffe gewöhnlich ganz etwas Andres treiben, als wozu er 
Reigung habe. Aehnliches ſagt das Weſtfäl. Dampf 'Y 00t(1845 
Gebruarheft) : Der Arbeitstrieb werde in unfern gegenwärtigen gefell« 
ſchaftlichen Verhältniſſen unterdrüdt, bei den Reichen Dadurch, daß 
Diefe das Erlernen eines Handwerfes oder einer andern natürlichen 
Beichäftigung ihren Kindern nicht geftatten, bei den Armen dadurch, 
daß die Kinder nicht das Gewerbe, wozu fie vieleicht befondere Nei⸗ 
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gung haben, lernen und betreiben können. Auch werbe der Arbeits» 
trieb, wegen ber fabrifmäßigen Behandlung der meiften Arbeiten, in 
der Regel einfeitig ausgebildet, und, wenn dann ein folder Hand» 
werfer felbftftändig arbeiten wolle, fo fehle ihm dazu die Gefchidlid- 
feit,, der Ueberblick. 

In diefen Stellen (denen wir noch mehre ähnlichlautende beis 
“ fügen könnten) hat der Gedanke der „freien Thätigkeit“ denn doch 
ſchon eine etwas andere, praftiihere Färbung angenommen, als bei 
Heß. Es ift hier nicht mehr davon die Rede, daß die Thätigfeit 
gar feinen beſtimmten äußeren Zwed, fondern daß fie nur einen ihr, 
d. 5. dem innern Triebe, mehr entfprechenden haben folle, al8 Dies 
jet in der Regel der Fali fei. Der Trieb zur Thätigfeit wird zwar 
als das Erſte und Bedingende der Thätigfeit hingeftellt, aber nicht 
ber Trieb fchlechthin, al8 ein ganz unbeftimmter, fondern in feiner 
Richtung auf beftimnte äußere Zwede und Erfolge. Noch entſchiede⸗ 
ner fpricht ſich diefe praftiihe Wendung des angeführten fozialifti- 
ſchen Grundſatzes aus in folgender Stelle der Trierfchen Zeitung 
(21. Aug. 1844): 

„Sorgt dafür, daß alle arbeitsfähige Glieder der Geſellſchaſt 
täglich die ihren Fähigkeiten entfpredhende Arbeit finden und dafür 
auch) täglich den genügenden Lohn empfangen !’ 

Wir müffen und hierbei erinnern, daß überhaupt die periodis 
ſchen Publifagionen der fozialiftifchen Schule, denen wir diefe Heu: 
Berungen entnehmen, darauf berechnet find, die Prinzipien der Schule 
in Sleifch und Blut des Volks zu verwandeln, und daß fie darum 
diefe Prinzipien nicht immer in der idealen Abgezogenheit und Rein: 
beit, wie die größeren, mehr foftematifchen Werke der Sozialiften, 
darftellen, fondern daß fie vielmehr darauf ausgehen, dieſelben in 
joweit den beftehenden Verhaͤltniſſen anzupaffen, als nöthig fcheint, 
um dieſe legtern Dadurch zu reformiren. Wir wollen gleich hier ber 
merken, daß die Mehrzahl unfrer filofofifchen Soztaliften fich neuer. 
Dinge, ohne ihr filofofifches Ideal aufzugeben, doch aud) der Auf- 
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fuhung und Anenpfehlung praftifcher Uebergangsreformen und 
Palltativmittel zur Linderung des Pauperismus mit fehr lobenswer⸗ 
them Eifer angenommen und nanıentlid) in den von ihnen heraus: 
gegebenen periodifhen Schriften zahlreiche Vorfchläge diefer Art ge- 
macht haben, die großentheild von einer fehr tüchtigen praftifchen 
Einficht zeugen. Die Kritik dieſer VBorfchläge gehört indeß nicht hier: 
her, fondern in den Artikel, welcher über die praftifchen Soyial« 
befttebungen auf deutihem Boden im Allgemeinen handeln wird. 
Nur die Ertremften, wie 3. B. Grün in feiner zulegt erwähnten 
Schrift, wollen von Palliativmitteln Nichts wiflen und find gegen 
jede Organifazion der Arbeit nach anderen, als ihren eigenen, ganz 
radikalen Grundfäßen, weil fie fürchten, dadurdy möchte das Be⸗ 
dürfniß nach einer ſolchen Radifalreform in der Geſellſchaft erftict 
werden. Auch in Bezug auf die Stellung des Sozialismus zur p os 
fitifihen Reform machen die meiften fozialiftifchen Zeitfchriften 
mehr oder minder ftarfe Konzeffionen. Ein eigentliches Eyftem oder 
einen berechneten Plan fcheinen fie dabei nicht zu befolgen, fondern 
geben nur den verfchledenen Anſichten Darüber freien Raum, 

Kehren wir jegt zu unferer Theorie zurüd! Die Herftellung 
eines Zuftandes der Dinge, worin Jeder nach den innern Geſetzen 
feiner Natur, nach feinen freien Neigungen, nicht aus Noth ober 
Zwang thätig fein fol, ift, wie wir fahen, ber erfte und oberfte 
Grundſatz unfrer Sozialiften. Ein Zweites ift ſodann die Befriebi: 
gung der gleichfalls in der menſchlichen Ratur begründeten Anfprüche 
auf Wohlfein, auf Glüdfeligfeit. Auch hier giebt es hinfichtlich des 
Wie? und Wie weit? diefer Befriedigung unter den Befennern ver. 
Sozialfilofofie mannigfache Abftufungen der Meinungen. Als die 
beiden Außerften Enden fann man betrachten : einerfeits die rein 
eudämoniftifche Anſicht Grüns von der unbeſchraͤnkten Freiheit aller 
Genüſſe, andrerſeits die rein ideale von Heß, welcher die freie Thaͤ⸗ 
tigfeit ſelbſt, die Arbeit um der Arbeit willen, nebft der dazu gehörigen 
freien Entwidelung aller Anlagen und Kräfte, als die einzige Duelle, 
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wie der ˖ Sittlichkeit, fo auch der Gtüdfeligkeit anzufehen ſcheint. 
Andere (wie 3. B. die Trierfche 3, v. 14. Aug. 1844) fprechen von 
einer Befriedigung der „wefentlidhen Bedürfniſſe,“ „ſowohl 
der geiftigen, als der förperlichen,’’ welche durch die Organi— 
fazion der Arbeit, durch das harmonische Zufammenwirfen Aller 
erreicht werben fol. Wieder Andere (3. B. der Verf. eines Art. in 
demfelben Blatte, v.24. Juli 1845) ſagen: Jeder Menſch habe An« 
fpruch auf eine ,,menfhenwürdige Erifteny”’ — fteilidh ein viels 
deutiger Ausſpruch, der ebenfowohl die höchften Anforderungen als 
auch nur ein befchränktes Maß folcher in fich fchließen fann. Roh 
unbeftimmter drüdt ſich ein Artikel von Zul. Meyer in der Schrift: 
‚Dies Buch gehört dem Volke!“ aus, wenn er verlangt: die Arbeit 
folle ein gemeinfames Wirfen zu einem gemeinfamen Zwede, zum 
Zwede der Glückſeligkeit aller Menſchen, werden. Weiterhin 
heißt e8 dann: die Gemeinden follen zunächft jenem Einzelnen eine 
„angemeſſene äußere Eriſtenz“ fichern, fodann aber ihn der hös 
bern Güter der Erziehung theilhaftig machen. Berner finden wir 
noch folgende Definigionen des Begriffs ‚‚meufchenwürdige’‘ Exiſtenz 
oder Glüdfeligfeit in der Trierfchen Zeitung : 

In No. 74. wird als Aufgabe des Sozialismus aufgeſtellt: 
‚Allen Mitgliedern. der Gefellfchaft Die Möglichkeit eines vernunft⸗ 
gemäßen Gebrauchs und Genuffes ihres Lebens zu ſichern.“ 
Oder (wie es in No. 66. heißt): „„ Den Menfchen mit feinen naturs 
gemäßen Anfprühen auf menſchliches Glück und menfd» 
liche Freiheit im Auge zu haben.’’ Oder (nad No. 33.): 

‚Die allgemeinen geſellſchaftlichen Bedingungen zu fchaffen, 
durch welche jedem Menfchen die freie, naturgemäße Entwidelung 
feiner individuellen menſchlichen Anlagen und Fähig— 
feiten, fo wie die Befriedigung feiner Bedürfniffe mög- 
lich gemadt iſt.“ Es fei dabei, wird gefagt, von der Anficht aus: 
zugehen: | 

„Daß die allgemeinmenfhliche Natur, welche in jedem 
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Einzelnen auf befondre Weiſe zur Erfcheinung kommt, audy in einen 
Jeden die Möglichkeit eines inpividuellen Glücks, welches in 
der Webung und Befriedigung aller freien geiftigeu Ver 
mögen, Kräftennd Reigungen befteht, hineinlege.“ 

Hierher gehören audy noch einzelne Aeußerungen von Schrift: 
ftellern, welche iin Uebrigen eine von dem filofofifchen Sozialismus ab⸗ 
weichende Ricytung verfolgen. So u. 9. heißt es in H. Eifenharte 
„Poſitivem Eyftem der Volkswirthſchaft“ (1844) : 

„Der Antheil, welcher auf die Arbeit fommt, muß fo groß 
fein, daß der Arbeiter davon eriftiren fann, und zwar nicht blos 
überhaupt (die fog. Rartoffelporzion), fondem anftändig.” 
Und an einer andern Stelle: | 

„Jeder, welcher Theil hat an diefen Syfleme des Lebens, muß 
eine fo große Quantität von Gütern jeder Art, materiellen wie 
immateriellen, für fein Produkt oder Zaufchgut erhalten, als 
notbwendigift, umausihm jenenvollendeten Mann 
herzuftellen, welcher der allgemeine, alle Syfteme 
beberrfhende Endzweck des Gemeinweſens ifl.” Das 
ift alfo ohngefähr Daſſelbe, wad die Schule durch den Auss 
brud: „den wirklichen, wahren Menſchen herftellen,’’ bezeichs 
nen will. 

Bis hierher haben wir den neuen gefellfhaftlichen Zuftand, den 
uns die Sozialiften verfptechen, immer nur in feinen Wirkungen auf 
bie Befriedigung der Bedürfniffe des Einzelnen betrachtet, und 
haben gefehen, wie die vollfommene Beftievigung diefer Bedürfniſſe 
von den Sozialiften als ein vollgültiges Motiv für Herbeiführung‘ 
eines ſolchen Zuftandes dargeſtellt werde. Aber ein anderes, ebenfo 
ſtarkes Motiv finden diefelben in der Befriedigung, welche, nach ihrer 
Anficht,, den Menfchen aus dem Gefühle der Bergefellfchaftung felbft 
entfpringt, aus dem Bewußtſein, nicht mehr allein und den Andern 
gegenüber zu ftehen,, wohl gar im Kampfe mit ihnen zu leben, fon« 


dern mit ihnen und für fie gu arbeiten. Diefes Gefühl wird von 
1. 1846, 16 
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unfern Sogialiften unter mannigfachen Formen dargeftellt: bald als 
allgemeiner Grundtrieb des Menjchen, der ja von Natur ein ſozi⸗ 
ales Wefen fei, bald unter der Geftalt der Liebe, der Begei- 
Rerung für feine Mitmenfchen, der Aufopferung und Selbft- 
verleugnung, dann auch wohl wieder als bloßes ſtrenges 
Rechtsgefühl — ohne idealen Schwung und ohne den Anſtrich 
freien Berbienftes, — Jedem gebend und gönnend, was ihm ge: 
bührt, d. b. einen gleichen, gerechten Antheil an den gemeinfamen 
Gaben der Natur und der gefellfehaftlihen Thätigfeit. Jene „Liebe“ 
wird dann wohl auch von den Sozialiften ale die wahre Konfequenz 
des Chriſtenthums, durch welche dieſes überwunden und überflüffig 
gemacht werde, gepriefen, wobei wieder eine Anfnüpfung an Feuer: 
bach ſich darbietet, Infofern diefer an die Stelle de trennenden 
Glaubens an ein Uebermenfhliches die einigende Liebe zu 
den Menfchen gefebt hat. Bon einer andern Seite her läßt ſich aber 
grade hier ganz gut mit dem Chriſtenthum tranfigiren, indem man 
jene Konfequenz, die praftifche Liebe, als eine im Prinzipe des Ehri- 
ſtenthums felbft Tiegende und durch den Sozialismus nur zu ent: 
widelnde darftellt. Auch dazu iſt Anftalt gemacht worden. Sogar 
die Trierfche Zeitung hat ihre Spalten folchen Bermittlungsverfuchen 
geöffnet. Man lefe 3. B. den fehr merkwürdigen Auffag von Trier 
aus in der Ro. vom 23, Oktbr. 1844, worin gefagt wird: die for 
ziale Bewegung fei wefentlih im Chriftenthume begründet; fie fei 
ein, allerdings neuer Schoß deſſelben, „der abfterben müßte, wenn 
er von dem Stamme muthwillig abgeriffen werden follte, von dem 
er entfprofjen iſt.“ Es fei wünfchenswerth, daß die foziale Bildung 
möglidft im Volke verbreitet werde. Stelle man die Sache aber 
fo dar, als ob diefelbe im Gegenfage ftehe zu „den Troftgründen 
der Religion, welche wir noch jüngft eine fo große Volfsmenge 
haben erregen ſehen““ — fo werde man dad Volk gegen fich haben. 

Man fieht wohl, wo Das hinaus will, naͤmlich: zu einer Al- 
lianz ded Sozialismus mit dem Ratholiziömus, wie eine foldhe be: 





| * — — — ö— —— — —— — 


Sozialiſtiſche Beſtrebungen in Deutfchland. 243 


reits in Frankreich von Lammenais, in Belgien von Bartels, 
in Deutfchland neuerdings in unverholener Weife von Scherr*) 

| verfucht worden if. Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß der Ultramon⸗ 
tanismus, namentlih am Rhein, die foziale Bewegung in ähnlicher 
Weife auszubeuten verſucht, wie er es früher mit der politifchen — 
damald mit fo gutem Erfolge — gethan hat. Do, wir wollen 
dies Thema bier nicht weiter verfolgen! Später werden wir aus» 
führliher auf daſſelbe zurückkommen, wenn wir die fozialiftifchen 
Beftrebungen im Allgemeinen in ihren Beziehungen zur Religion bes 
trachten werben. Für jeßt wird es Zeit, daß wir bie Fäden der Dar- 
ftelung , die wir bisher einzeln und loſe durch unfre Finger laufen 
ließen‘, nunmehr zu einem Gewebe zufamnienfaflen, um ein Ges 
fammtbild der fozialftlofofifchen Anfichten zu entwerfen und daran 
eine Eritifche Prüfung derfelben zu fnüpfen. 

Wir haben gleich im Anfange gefagt, daß der deutſche Sozia⸗ 
lismus, infoweit er ein abgefchlofienes Syftem, eine Schule bilde, 
weniger aus einem praftifchen, als aus einem Logifchen oder 
theoretifchen Bebürfnifie entfprungen fei. Der deutfche Sozia⸗ 
lismus ift die Logifche Entwicklung eines filofofifchen Grundgedan⸗ 
fens ober vielmehr blos eined Begriffs; die Kritit der praftifchen, 
thatſächlichen, fozialen Zuftände bildet bei ihm gleichſam nur Die 
Probe auf diefen logifchen Kalkül. Welches if nun jener Grundge⸗ 
danke oder Grundbegriff, den der deutfche Sozialismus darzuftellen, 
zu realifiren unternimmt? Wir haben es ebenfalls ſchon oben ges 
fagt: es ift der Begriff der abfoluten Freiheit, der Selbfl- 
beftimmung, der freien Berfönlichfeit des Menfchen; es iſt 
der Gedanfe: den Menfchen ganz zu Dem zu machen, was er feiner 
natürlichen und vernünftigen Beſtimmung nach fein fol: zu einem 


*) In dem Schrifichen: „Vom Katholiziemus und Sozialiomus. Gegen 
3. Ronge.’’ Bon einem niebern katholiſchen Geiſtlichen in Würtemberg; her⸗ 
anögegeben yon Ich, Scherr, Stuttgart, Srandh, 1845. 
16* 
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wahren, wirklichen Menfchen, der mit voller Breiheit, nur nach 
den Geſetzen feines eigenften Wefens, lebt, handelt, fich entwidelt. 

Auch andre filofofifche Syfteme haben diefen Begriff der Frei⸗ 
heit und des Humanismus ihren Theorien zu Grunde gelegt, und 
ſelbſt im praftifchen Leben ift vielfacdy an deſſen Realifitung gearbei- 
tet worden. Aber noch niemals iſt mau dabei jo radikal zu Werke 
gegangen, wie diefe fozialfitofofifche Schule es thut, welche daher 
auch alle jene Verſuche als unzureichend uud untauglich verwirft. 
Die Einen, ſagen fie, haben die politiſche Freiheit angeſtrebt, aber 
dabei die Abhängigkeit des Menſchen von einem außerweltlichen 
Weſen beftehen laſſen; — was Wunder, daß die Menfchen in dem 
einem Punkte Sklaven geblieben, bald auch in den andern wieder 
in Unſelbſtſtaͤndigkeit zurüdfielen? Andre zerftörten zwar die Reli: 
gion, feßten aber das weltlihe Geſetz, „den Statthalter Gottes 
auf Erden,’ an deren Stelle, und fo war nur eine Knechtfchaft mit 
einer andern vertaufcht. Noch Andre endlich gaben den Völfern po⸗ 
litifche Sreiheit, dem Einzelnen das Recht auf freien Gebrauch fei: 
ner Kräfte, feiner Perfönlichfeitz allein fie vergaßen auch Allen 
ohne Unterfehied die MöglichFeit cines ſolchen freien Gebrauchs 
zu garantiren, und fo ward das Oarantirte zu einer bloßen Täu- 
fhung, denn was nüßen alle jene durch die politifche Verfaffung ga⸗ 
tantirte Rechte: Sreiheit der Perfon und des Eigentums, Aufhe: 
bung der Sklaverei und der Leibeigenfchaft u. ſ. w. dem Armen, ver fein 
Eigenthum hat und feine Perfon, durch die Noth gezwungen, dem 
Reichen in eine Hörigfeit geben muß, die oft ſchlimmer ift, als die 
wirkliche Sklaverei, weil fie dem Herrn nicht einmal die Eorge für 
den Unterhalt feines Hörigen auferlegt. Iſt Das eine Freiheit, wo 
der arnıe Arbeiter, um nicht zu verhungern, gezwungen ift, dem 
reichen Babrifanten feine angeftrengtefte Arbeit, volle 12 —14 Etun: 
den täglich, zu verfaufen für ein Qumpengeld, von dem er faum le⸗ 
ben kann, während der Herr von Dem, was der Arbeiter ihm ver: 
dient hat, In einem der Noth des Armen hohnſprechenden Lurus 
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ſchwelgt? Iſt Das ein menſchlicher, der Menfchheit würdiger Zus 
fand, wenn der allergrößte Theil der Bevölferung ganzer Länder, 
und gerade der allerzivilifitteften, fein Leben Tang mit Noth und Ent: 
behrungen aller Art ringen muß und niemals dazu fommt, ſich fei- 
ned Dafeind zu erfreuen oder den Bedürfniffen feiner auf Vered— 
lung, Bervollfommnung, Bildung angewiefenen Vernunft auch nur 
im Geringften zu genügen? 


Wir erinnern hier nochmals daran, daß der filofofifche Sozia— 
lismus die Abhülfe dieſer fozialen Lebelftände nicht als feinen ei: 
gentlihen oder doch ausfchließlihen Zwed und Beſtimmungs— 
grund anfieht, fondern nur al8 Etwas, was ihn in feinen Ideen 
beftärkt und was, bei vollftändiger Realiſirung diefer Ideen, ganz 
von felbft nebenbei fi) ergeben würde. Wäre fein Zweck blos ein 
ſolcher praftifcher (mie er e8 bei andern fozialiftifchen Beſtrebungen 
ift), fo ließe fi) mit ihm darüber verhandeln, wie jenen Llebelftäns 
den, die jeder unbefangen Denfende und menfhlich Fühlende als 
jolhe anerfennen,, beklagen und zu heilen wünfden wird, am Be: 
ften, Sründlichften und Nachhaltigſten abzuhelfen fei. Das ijt der 
Weg, den der franzöfifche Kommunismus und Sozialismus, den 
der englifche Ehartismus eingefchlagen hat. Diefe Alle ftellen fich 
beſtimmte praftifche Fragen, abgeleitet aus der Betradytung und Kri⸗ 
tifvorhandener fozialer Misverhältnifle, z. B.: wie ift der Arbeit ein 
angemefjener Lohn zu fihern? wie ift es zu machen, Daß die Arbeit 
ein Genuß werde? daß die Geſellſchaft mit denſelben sröften und 
in derfelben Zeit viel Mehr produzire? u. I» w. 


So verfährt aber der filoſofiſche Sozialismus nicht. Ihm iſt, 
wie ſchon geſagt, die vorhandene geſellſchaftliche Noth und ihre Ab: 
hülfe nur eine Nebenfache; d. h. — man verftehe und tet! — er 
würbe ganz Daflelbe, was er jet lehrt, auch dann lehren, wenn es 
gar feine_folche Roth gäbe oder wenn dieſelbe auf andre Weife be: 
feitigt werben könnte, etwa durch filanthropifche oder politifche Pallia⸗ 
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Tem. med ee Öcürmumge, Snfeuzterung u. Pol. Zum 
Beneie Toter aeter nie irkher angeführten Aus: 
Truße ur = ui’: Ub u Temhlenr ein Rrelctariat bil» 
Y-L 28 er im der Error Ssrrtsieret zu feiner Benwirf: 
JIıhumz ar serjeifer auf som Srim zum Vele icht von den Fabrik⸗ 
dem veber. muBer sur menehah:. Wir arwähnen Dies 
Zr ne refiul efrcafüh, wei rer Merrihe Sjialismus mit 
zırer Enger ihr jetehee nrazle Ueieiäinre — Klagen, die an 
us purz peeöt or fegpinzmer Tuer — temmeh bisweilen ein jal- 
het Eye ein mer © vb her, al habe er bei ſeinen Theorien 
ru Me re WebuiR jener Noch im Auge, ald 
mie x zu "ie Dia wehe — ud wer wollte Diele 
zur! — unfmerrug 22.23 Ü 8 zur m den Kauf uchmen, wa ber 
Urmde Sracadurı? yızıoı :z Erzreeg ewer datans zu entwideln 
ir gi Tee: Nerer, nee or jcʒialet Filoſof iR, gleichgül: 
Eig zen RORT geger Tüe Sschraresea Uebel ter jegigen Gefellichaft, 
cı etnäe Greit, ca WMımzeriticae, und was für ſchoͤne Na⸗ 
wer “set und Te Deren ifcen Gegrern eder Denen, die aud) 
x? ır u slerwüsıundveige Kraft ihrer Lehre zu zweifeln wagen, 
ar nr So zu meter rege. Temn tie „göttliche Grobheit“ iſt 
dr Toriez zone Rersczeoterer in bebem Grabe zu Haufe. 

Mir Nr ini ame Kritik Der deutſchen Eozialfilofofte auch 
zer ie N Roger: Mrd wirt dadurch für die Abhülfe wirklich vor- 
Kane UzieN in der Geſellichaft, für die Vermehrung menſch⸗ 
a: SliFcigfet, meaihlider Bildung, menſchlicher Tugend er: 
ratı? Kar die vergeſchlagenen Reformen dazu die zwedmäßigften, 
Än? Re notbwendig, And fie die einzig wirffamen? denn, um es 
nochmale au wiederbolen, Diefer praktiſch-ſoziale Zweck ift nicht 
dad eigentlich Unterfcheidende und Mafgebende des filofofifchen 
Smialiemud — fondern man muß vielmehr fragen : If das Prin⸗ 
zip dee Sozialismus richtig? Iſt der Begriff von Freiheit, den 
derſelde logiſch und pſychologiſch begründet? und find bie 
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Konfequengen, bie man daraus zieht, wirklich darin enthalten und 
folgerecht daraus entwidelt? 

Der Begriff der Freiheit iſt ein fehr vieldeutiger. Diefog. hrifts 
lichen Silofofen haben die Sreiheit des Menfchen in der Erhebung zu 
Gott, ald dem wahren Wefen, dem Urprinzipe des menſch— 
lichen Geiftes, geſucht; die Moralfilofofen, wie 3. B. Kant, in der 
Erhebung über das Sinnlihe, in der unbefchränften Herrfchaft ver 
Vernunft, als eines rein ivealen Vermögens; Andere wiederum in 
der Fähigkeit des menfchlichen Willens , in jedem Momente ſich zu 
irgend einer Handlung zu entfchließen, ohne durch die vorhergegan- 
genen Handlungen oder durch äußere Verhäftniffe beftimmt zu wer: 
den. Das find nur einige der vielen Gefichtöpunfte, unter denen 
man biefen Begriff betrachtet Bat, und zwar nur auf einen Gebiete, 
dem des inneren Lebens, des Denfens und Wollens. Faſt noch man- 
nigfaltiger geftaltet er ſich im äußern Leben. Da giebt es z. B. einen 
Begriff von Freiheit, nach welchem Jeder Das thun will, was ihm 
gerade im Augenblide beliebt — einen Begriff, den am Konfequens 
teften wohl Stirner (in feinem Bücdhe: „Der Einzige und fein 
Eigenthum'“) durchgeführt und dadurch in feiner ganzen grellen 
Starrheit, mit al feinen antiſozialen, die Gefelfchaft in Atome und 
die Menfchen in Thiere verwandelnden Folgen aufgejeigt hat. Da⸗ 
gegen ift aber-auch wieder eine andre Freiheit denkbar, die fid) einem allge: 
meinen Geſetze, einer allgemeinen Ordnung unterwirft, vorausgejegt 
nur, daß fie jenes Geſetz und diefe Ordnung felber mit zu Stande 
bringen helfe, daß fie alfo, wenn aud) nur fehr indirekt, doch ihr 
eigner Gefeßgeber ſei. | 

Wie definiren nun die Sozialfilofofen den Begriff der Freiheit? 

Zuerft rein negativ, als die Aufhebung jeder Art von Ab» 
hängigfeit, in welcher fich der Menfc von irgend Etwas, was nicht 
er felbft ift, befinden Fönnte, Demgemäß muß vor Allem die Re: 
ligion gänzlich verſchwinden, denn fie beſteht weſentlich darin, daß 

“ der Menfch ſich von einem Etwas außer ihm ſelbſt — nenne er Dies 
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nun Gott, Weltgeift, allgemeine Subſtanz oder wie fonft — abhän- 
gig fühlt und befennt. Nur der vollfommenfte Atheismus alfo 
entfpricht dem Begriffe totaler, abfoluter Freiheit, wie die Sozialfilo⸗ 
fofen ihn verftehen. | | 

Dies allein aber würhe fie noch nicht von andern filofofijchen 
Schufen unterfcheiden, welche ebenfalls den Atheismus gelehrt 
haben. 

Wir müffen alfo weiter gehen. | 

Der Begriff ver abfoluten Freiheit oder Selbſtbeſtimmung, auf 
den Staat angewandt, bebingt zuwörberft die Aufhebung des ſtar⸗ 
ten Gegenfahes von Regierenden und Regierten, wie biefer 
3. B. in abfoluten Monardyien uud Despotien ftattfindet, ebenfogut 
aber auch die Aufhebung des in den Eonftituzionellen Staaten noch 
beibebaltenen Unterſchiedes zwifchen Solchen, welche politifche Rechte 
befigen und ausüben, und Soldyen, welde feine befigen, alfo zwi⸗ 
hen den ftimm> und wahlfähigen Bürgern (der bourgeoisie) einer 
ſeits, und einer nicht flimm= und wahlfähigen Bevölkerung (dem 
peuple, den Maffen) andrerfeits. Aber felbft diefer Grad von Gleich⸗ 
beit und Freiheit Aller (welchen die englifchen Chartiften und Die po» 
litiſche Partei der franzöfifhen Kommuniften, die Anhänger der 
Wahlreform, ſich zum Ziel gefegt haben) genügt den deutſchen So⸗ 
zialfilofofen noch Eeineswegs. Auch in der völligen Demokratie mit 
allgemeinem Stimmrecht und vollftändiger Eelbftregierung des Bolfe 
ift doch der Einzelne immer noch nicht ganz frei, denn er hängt ab 
von den Beichlüffen ver Majorität. Vollkommne Freiheit wäre 
nur da zu finden, wo jeder Einzelne die Macht und Befugniß hätte 
(wie Heß es ausbrüdt): „zu thun, was er nicht laſſen kann, und 
zu laffen, was er nicht thun kann,“ oder (um mit Grün zu reden): 
wo es fein anderes Gefeß gäbe, als dag ‚individuelle, d.h. 
den Willen jedes Einzelnen. 

Da wären wir alfo, wie e8 fcheint, wieder bei dem „Einzigen“ 
Stirners, bei der allgemeinen Anarchie und Wilfür angelangt. Aber 
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fo meinen e8 die Sogialfilofofen nicht, und man würde ihnen Un 
‚recht thun, wenn man ihnen eine folche Anficht unterlegte. Sie wol⸗ 
len allerdings den Einzelnen von jedem äußeren Geſetzeszwange freis 
machen, aber nur weil fie glauben, es bebürfe eines folden garnicht ; 
der Menſch werde ſchon durch das innere Geſetz feines Wefens zum 
Rechthandeln geleitet, fobald nur die äußern, gejellfchaftlichen Vers 
hältniffe ihm bie freie Entwidlung und Bethätigung dieſes feines 
Weſens geftatteten. Um alfo die Emanzipazion der Freiheit von dem 
Geſetze unſchädlich zu machen, muß fie noch von einer andern 
Emanzipazion gefolgt fein — einer Emanzipazion des: Menfchen von 
Etwas, was erſt das abftrafte Gefeg als ein nothwendiges Gegens 
gewicht gegen fich hervorgerufen hat, was den Menfchen außer fi 
ſelbſt verfegt, ihn an ein Aeußeres feffelt und von einem Aeußern 
abhängig macht — von dem Privateigenthum und dem davon 
unzertrennlichen Egoismus. | 
In der gegenwärtigen Gefellichaft, fagen die Sozialiſten, kommt 
die Freiheit des Menſchen nicht zu ihrer vollen, naturgemäßen Ents 
wicfelung und Aeußerung , und darım artet fie aus in Unfittlichkeit, 
die dann durch Außern Zwang gezügelt werden muß. Freiheit if 
Thätigfeitz abfolute Freiheit ift abfolute Thätigkeit, d. h. Thä⸗ 
tigkeit, die ſich ſelbſt Zweck und Gefeg ift, die durch nichts Fremd» 
artiges beftimmt wird, die ihren Lohn und Genuß in fid) felbit fin» 
bet, ‚die daher zugleih Tugend, Sittlihfeit und Glückſe— 
ligkeit iſt. Eine ſolche Thätigfeit kann nicht in Willfür ausarten, 
denn die Willkür ift nur da, wo die Thätigfeit Einzelzwecke vers 
folgt, die ihr äußerlich, ihrem Wefen fremd find; fie kann nicht in 
Trägheit verfallen, denn dann müßte fie fich felbft widerfprechen — 
nur die Thätigfeit, welche nicht wahre Selbftihätigkeit iſt, ſondern 
durch äußere Anreisungen aufgeftachelt werden muß, läßt nad) in ih» 
rem Streben, fobald der äußere Reiz aufhört, nicht aber jene, welche 
einem unendlichen innern Triebe entflammt. Eine folche freie Thä- 
tigfeit wirft auch nicht, wie die jegige, unfreie, trennend auf das Ber: 
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hältniß der Menſchen zu einander ein, fie erhebt nicht den Einen auf 
Koften des Andern, unterdruͤckt nicht Dieſen, um Jenen zu berei⸗ 
chern — ſondern fie macht Alle gleichmaͤßig gluͤcklich, denn, da 
Keiner für einen abgeſonderten äußern Zweck handelt, vielmehr ledig⸗ 
lich zur Befriedigung feines inneren Dranges nach Thätigfeit, fo hat 
Keiner ein Intereffe dabei, die Thätigfeit des Andern fich dienſtbar 
zu machen oder deren Früchte ſich anzueignen. 

Die Sozlaliften fuchen dieſe filofofifchen Vorausfegungen durch 
Erfahrungen zu unterftügen, Woher fommen jest Die meiften Lafter 
und Verbrechen unter den Menfchen? fragen fie. Aus der gehemmten 
Freiheits⸗ und Thätigfeitsentwidlung der Individuen. Der Arme 
3. B., der, ſtatt feinerReigung folgen zu können, eine ihm verhaßte, 
feinen Kräften und Fähigkeiten unangemeflene Befchäftigung verrich: 
ten muß, verfinft leicht in Faulheit und Liederlichkeit; er lernt den 
Werth der Arbeit nicht ſchaͤtzen, fondern fucht blos den äußern Zwed 
derfelben, den Erwerb, den Genuß uud verfchafft fich diefen daher 
auch wohl auf unrechtmäßige Weife: er ftiehlt, er betrügt. Jeder 
ſucht überhaupt nur zu haben, und das Mittel des Erwerbens 
iſt ihm dabei ziemlich gleichgültig, denn der Beſitz ift es ja, der ges 
ſchaͤtzt wird, nicht die Thätigfeit, und (wie jener römifche Kaifer fagte, 
als er eine Kloafenfteuer einführte) man merkt dem Gelde nicht an, 
auf welche Weife es erworben warb. ‘Daß aber, umgefehtt, die Thä- 
tigkeit, der Eifer der Menfchen nicht nachlafien werde, wenn man 
ihm auch die Richtung auf den Privaterwerb nehme, glauben die 
Sozialiften aus dem Beifpiele der fommuniftifchen Kolonien, na⸗ 
mentlic in Rordamerifa, erweifen zu fönnen, wo Gütergemeinfchaft 
befteht, alfo Jeder Das, was er braucht, aus den Bemeinbevorräthen 
erhält, dennoch aber ein Eifer und eine Thätigfeit unter allen Mits 
gliedern herrſcht, welche zeigen, daß die Luft am Schaffen felbfl 
und das Bewußtfein, für das Allgemeine zu arbeiten, 
mindeftens ebenfo ftarke, ja fRärfere Antriebe zur Thätigfeit find, ald 
der egoiſtiſche Durſt nach Geld und Gewinnſt. 
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Hier hätten wir alfo, wie e8 ſcheint, zuerft ein pofitives 
Merkmal der abfoluten Freiheit: die unendliche, fchranfenlofe Tha⸗ 
tigfeit. | 

Eine mehr beiläufige, auch nicht von allen Sozialiften gleich> 
mäßig urgirte Folgerung aus dem Begriffe abfoluter Freiheit ift die 
Verwandlung der Ehe, als einer gefeglich beftätigten und daher 
auch nur gefeglich (mit mehr oder minder erfhwerenden Umftänden) 
zu löfenden Verbindung, in das Verhältniß einer Vereinigung und 
Trennung nach freier Wahl, oder die fog. freie Liebe, 

Der wichtigfte Punkt für die Analyfe und Kritif des deutfchen 
Sozialfiloſofie iR fomit der Begriff der freien Thätigkeit; von 
ihm hängt, wie wir ſehen, alles Andere ab. Iſt es möglich, einen 
geſellfchaftlichen Zuftand herzuftellen, in welchem Jeder ſich felbft und 
den freien Impulfen feines eignen Willens überlafien werben kann, 
ohne davon Gefahr für Die Gefellfchaft, für Die allgemeine Ordnung 
zu befürchten‘, nun dann! fo find allerdings die Geſetze und die zu- 
deren Aufrechthaltung Fonftituirten Gewalten volllommen über- 
flüfiig, fo bedarf e8 überhaupt keiner Zeitung der Geſellſchaft, Feines 
Staates und keiner Staatégewalt mehr (ſelbſt nicht einer ganz 
demofratifchen), denn Jeder trägt das Geſetz, die Regel der Ordnung 
und Harmonie in fi und handelt danach, und fo, um mit Engels 
zu fprehen, organifirt die Geſellſchaft fi ch ſelbſt, ohne erſt or» 
ganifirtzuwerden. 

Die Frage liegt nahe: Warum kann in dem jehigen Zuftande 
der Geſellſchaft nicht den Einzelnen eine ſolche Selbſtbeſtimmung zu⸗ 
gelaffen werden? warum muß hier überall der Staat, das Gefep, 
die richterfiche Gewalt ordnend, fchlichtend , vermittelnd dazwiſchen⸗ 
treten? Weil jegt jeder Einzelne ein befonderes, von denen der 
Andern geſchiedenes, ihnen fogar feindfeliges Intereffe verfolgt, und 
Das kommt wieder (andre Urfachen Bier bei Seite geſetzt) hauptſaͤch⸗ 
li daher, daß Jeder nicht blos arbeitet, um zu arbeiten, ſondern 
um zu erwerben, zu haben und zu genießen. Nicht vie Produkzion 
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(da8 Arbeiten) ift es, was die Menjchen entzweit, jondern die Kon: 
fumzton (der Gewinnft der Arbeit) und ihr Verhältnig zur Produf: 
sion. Wären Produkzion und Konfumzion dergeftalt unabhängig von 
einander, daß es dem Prodigenten gar nicht darum zu thun wäre, 
fein Produkt in einen Gegenftand der Konfumzion für fich ſelbſt zu 
verwandeln, d. h., ed gegen das Produft eines Andern zu verwer⸗ 
then, um diefes andre Produft zu beſitzen und verbrauchen zu 
fönnen, fo wäre überhaupt aller Streit, der jebt aus dem Verkehr 
der Menfchen untereinander entfpringt, gründlich befeitigt — freilich 
aber auch dieſer Verkehr felbft. Die Sache ftände dann fo: Jeder 
produzirte nach Herzensfluft aus innerem Triebe, ohne fi darum zu 
ftümmern, was mit feinen Produften würde, wem fie zu Gute fd: 
men; was aber feine Konfumzion, die Befriedigung feiner Bedürf: 
niſſe betraͤfe, fo müßte dieſe ebenſo ſelbſtſtaͤndig vor ſich gehen, d. h. 
er müßte ſich nicht darum zu ſorgen haben, woher dieſe Befriedigung 
fommen folle; e8 müßte ihm, wie den Frommen, Alles von felbft 
zufallen. Und fomit fehen wir, daß die paradore Behauptung Grüns, 
man müffe die Konſumzion völlig frei geben, Die Produkzion werde ſich 
ſchon von felbft finden — in der That die nothwendige Konfequenz ver 
foztalfilofofifchen Lehre ift, freilich aber auch, wie in der Regel jede 
Außerfte Konfequenz , beren Zerrbild. Darin aber hat Grün gründ- 
lich Unrecht, wenn er Dies die „abſolute Einheit von Konfumzion 
und Produkzion“ nennt, da es vielmehr das abfolute Auseinander: 
fallen diefer beiden Funkzionen des Menfchen ift. In der jegigen Ge: 
felfchaft beziehen fih Konfumzion und Produfzion unmittelbar auf: 
einander und bedingen fich gegenfeitig, wenn ſchon in der Art ihrer 
Ausgleihung oftmals ein Misverhältniß ftattfindet. Im ver ‚‚neuen 
Geſellſchaft““ der Sozialiften dagegen find fie vollfommen getrennt; 
der Einzelne kann Viel produziren und Wenig konſumiren; er fann 
. aber auch Wenig produziren und Viel fonfumiren, denn feine Kon- 
fumzion wird nicht bedingt durch feine Probufzion, fondern lediglich 
durch fein Bedürfniß oder Gelüſt des Konfumirens; und 
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feine Produkzion wird nicht angeregt Durch den Zwed der Verwer⸗ 
thung des Produkts, fondern lediglich durch den innern Trieb 
der Thätigfeit. Die Frage iſt nun: Findet wifchen dem Bedürf⸗ 
niffe des Menfchen, als eines regeptiven, genießenden Wefens, und 
feiner Thätigfeit, als eines aftiven, probuftiven MWeiens, ein ſolches 
Berhältniß der Gleichmäßigkeit, gleichſam eine ſolche praͤſtabilirte 
Harmonie ſtatt, daß weder die Thaͤtigkeit hinter dem Bedürfniß, noch 
das Bedürfniß hinter der Thaͤtigkeit zurückbleibt? Von der Loͤſung 
dieſes Problems hängt Wahrheit oder Unwahrheit, Möglichkeit oder 
Unmöglichkeit ver von unſren Sogialfilofofen gepredigten Theorie der 
‚freien Thätigfeit” ab. Wäre der Thätigkeitötrieb der Einzelnen 
nicht fo ftark, wie ihr Verzehrungstrieb, fo würden entwever (wenn 
dies Verhaͤltniß nur bei einem Theile der Geſellſchaft, bei einem 
andern Theile aber dad Gegentheil fattfände) die Einen auf Koften 
der Andern genießen, d. h. das Mehr, was Jene produzirten, ohne 
eine entfprechende Gegenleiftung fonjumiren. Darin läge nun zwar, 
nach unfern heutigen Begriffen, eine Ungleichheit und Unbilligkeit; 
e8 käme indeß auf die Mitglieder einer ſolchen Geſellſchaft an, ob fie 
ſich darüber hinwegſetzen und (wie unfre Sogialiften, vielleicht etwas 
zu fanguinifch, annehmen) den Mapftab der Gerechtigkeit mit dem 
der „Liebe,“ der ‚‚Selbftverleugnung’‘ vertaufchen wollten. Weit 
ſchlimmer aber, und doch aller Borausficht nach noch näher liegend, 
fheint uns der andre Ball: daß nämlich jener Ausfall der Produk⸗ 
jion gegen die Konfumzion ein allgemeiner ober doch in der Ges 
fammtheit der Gefellfhaftsmitglieder überwiegender wäre. Dann 
würde e8 geradezu an Mitteln der Konfumzion fehlen, ſei's nun in 
einzelnen Zweigen berfelben, oder überhaupt, und ed müßten entwes 
der Einzelne leer ausgehen, ober Alle ihre Konſumzion befchränten ; 
Beides aber würde die Vorausfegung der Sozialfilofofie: ‚‚völlig un: 
befchränfte Breiheit der Konfumzion,’’ geradezu umftoßen. Selbſt 
die von Grün in Ausficht geftellte unendliche Vermehrung der Pros 
dukte durch Mafchinen und andre Erfindungen kann uns über dieſe 
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Beforgniß nicht tröften, denn dieſe Vermehrung ift immerhin eine 
ungewiffe, gewiß aber ift, daß das Bedürfniß, die Konfumzion ins 
Unendliche wachfen kann und aller Erfahrung nach wirklich wächt, 
fobald ed nicht Durch irgend Etwas außer ſich geregelt wird. Und 
Das eben iſt die Frage, ob nach Hinwegnahme des äußern Regulas 
tors, der jetzt durch die Abhängigkeit der Konſumzion von der Pros 
dukzion für die Exftere gegeben ift, fich ein anderer, gleich zuverläf- 
figer, etwa ein innerer, idealer, einftellen würde. 

Der entgegengefegte Fall: daß nämlich das Bedürfniß hinter 
der Produkzion zurüdbliebe, daß zu Viel probuzirt würde, möchte 
wenigftens relativ oder parziel ebenfo oft eintreten und dann von 
nicht minder bedenklichen Folgen für dad Ganze fein. Es Fönnte 
nämlich kommen, daß einmal der Mehrzahl ver Gefellfchaftsmitglies 
der, oder allen, einfiele (die Neigung ift ja bier frei), fämmtlich 
eine und diefelbe Art von Befchäftigung zu treiben, 3. B. ſaͤmmtlich 
Maſchinen zu bauen oder ſaͤmmtlich Leinwand zu weben. Dadurch 
würde aber nicht allein in anderen Zweigen der Thätigkeit Mangel 
an Arbeitsfräften entftehen, während in den bevorzugten fich eine 
unnüge Maſſe von Produkten anhäufte, fondern es würde fogar die: 
fen Mafchinenbauern oder Leinwandfabrifanten felbft unmöglich fals 
len, ihre Thätigfeit nach ihrer Neigung zu entwideln, weil es an 
der fie unterftügenden Thätigfeit der Eifen» und Holzarbeiter, der 
Flachsſpinner und Flachsbauer fehlte. 

Sagen die Sozialiften: Das wird nicht fein, denn die Neigun- 
gen und Fähigkeiten der Menfchen find fo verfehiedenartig, daß jeder 
Zweig der nothwendigen und nüglichen Arbeiten ausreichend vertre 
ten fein und Alles aufs Befte in einander eingreifen wird, fo ift Dieb 
eben nur eine Borausfegung, die erft erwiefen fein will. Berufen ſich 
nun die Sozialiften, um dieſen Beweis zu führen, auf die Erfahrung 
(3. B. auf die fhon erwähnten fommuniftifchen Anſiedlungen), fo 
muß ihnen eingehalten werden, daß diefer Erfahrungsbeweis um 
deswillen als ein unficherer und unzureichender erfeheint , weil jene 
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Anftedlungen theils noch nicht lange genug beſtehen, um einen voll⸗ 
gültigen Schluß auf ihre Dauer machen zu koͤnnen, (die aͤlteſte der⸗ 
artige Kolonie mit voͤlliger Guͤtergemeinſchaft, die der Shakers in 
Nordamerika, iſt, nach der Mittheilung in Püttmanns Büuͤrgerbuch, 
70 Jahre alt; was find aber 70 Jahre im großen Weltlaufe der 
Ziviliſazion?) theild aber bei deren Bildung und Erhaltung eigen 
thümliche Umftände obgewaltet haben und obwalten, welche ven 
einfachen Kalkül der Sozialiften wejentlich modifiziren. Namentlich 
darf man nicht außer Acht laſſen: erſtens, daß jene Anſiedlungen 
insgefammt auf einem noch unbebauten, dünnbevölferten, der Aus⸗ 
breitung einer Gefelfchaft und jeder Art von Thätigfeit weiten Spiel. 
raum bietenden Boden entftanden, und daß aus eben diefem Grunde 
bie Lebens» und Befchäftigungsweife der Anſtedler fich faft durch⸗ 
gängig innerhalb eines ziemlich begrenzten Kulturfreifes bewegt — 
Bebauung des Landes nebft den, daran ſich unmittelbar anfchlies 
Benden Handwerfen und Fabtikazionszweigen; zweitens, Daß die 
meiften und namentlich die älteften jener Vereine ein religiöfes 
Element als Bindemittelin fi enthalten — fo z. B. die Shafers und die 
Separatiften inRordamerifa ; endlich drittens, daß daneben auch noch 
meiftens eine weltlide Herrfchaft für Erhaltung der Ordnung 
und Vertheilung der Arbeiten und Bebürfniffe wirkſam ift — eine 
Herrichaft, die hier und da, 3.8. in den Rappfchen Kolonien und in 
den Jeſuitenkolonien in Südamerifa , bi8 zu einem patriarchaliſch⸗ 
theofratifchen Despotismus fich fleigert. Aus diefem Grunde hat ſich 
denn auch 3. B. Grün entfchieden gegen eine ſolche Verwirklichung 
des fozialen Ideals erklärt. „Sind die Rappiften, die Quäfer 
Menſchen?“ fagt er. Heß freilich meint:- der religiöfe Banatis- 
mus, ber diefen Vereinen beimohne, fei etwas Unwefentlidhes; 
fie würden ebenfogut beftehen und gedeihen, wenn fie zu den Übrigen 
Konfequenzen des Sozialismus auch noch die Aufhebung aller Re⸗ 
ligion hinzu fügten; aber Das eben möchten wir bezweifeln; wir 
glauben vielmehr, daß jener Fanatismus, jene Begeifterung noth⸗ 
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wendig ift, um Das zu erfegen, was in unfrer heutigen Geſellſchaft 
theild das Außere Rechtsgeſetz, theils das materielle Bedürfniß zu⸗ 
wegebringt. Wo dieſes religiöfe Band fehlt oder lockrer iſt, da iſt 
gewiß eines der beiden andern oben angegebnen Momente wirkſam, 
oder die Bereinigung iſt noch in ihren Anfängen, wo bekanntlich 
immer eine gewiſſe erhöhte, zu Opfern und Selbfibefchränfungen 
geneigte Stimmung unter den Anhängern einer neuen Lehre zu wals 
ten pflegt. 

Alfo fo unbedingt wenigſtens, wie 3. V. Heß es thut, möchten 
wir jene einzelnen Berfuche einer praftifchen Durchführung des Sy: 
ſtems der „freien Thätigfeit”’ oder ber Gütergemeinfchaft (fo fehr 
wir und darüber freuen und ihnen das befte Gedeihen wünfchen), 
doch noch nicht als Beweis für defien allgemeine Realifirbarfeit 
gelten laſſen. Es kann aber überhaupt hier, wo wir e8 mit einem 
logifchen Begriffe und deſſen Entwidlung zu thun haben, weniger 
auf einzelne Erfahrungen anfommen, als darauf, wie diefer Begriff 
fih zu der allgemeinen — erfahrungsmäßigen oder fpefulativen — 
Anficht von der Natur des Menfchen verhält, ob er damit zu- 
fammenftimmt oder nicht. Auf diefes Gebiet müffen wir ſomit auch 
unfre Kritif der Sozialfilofofie zurückverſetzen. 

Ein Punkt ift e8, der hier namentlich der genauften Erörterung 
unterzogen werden muß: die individuelle Verſchiedenheit 
ber menfchlichen Neigungen, Bedürfniffe, Anlagen und Fähigkeiten. 
Unfte Sozialfilofofen nehmen nad dem Vorgange Fouriers eine 
ſolche Verſchiedenheit der menſchlichen Neigungen und Bähigfeiten 
an und bauen darauf ihre Hoffnung, daß, wenn man die Menſchen 
ſich ſelbſt überließe, Feine Richtung oder Seite menfchlicher Thaͤtig⸗ 
keit unausgebildet, kein Feld der Kultur unangebaut bleiben würde. 
Zwar müffen fie zugeben, daß die freigegebne Thaͤtigkeit ſich vor⸗ 
zugsweiſe den höhren, edlern Beſchäftigungen zuwenden, von den 
gemeinen und beſchwerlichen dagegen (die aber doch zum Beſtehen 
der Geſellſchaft nicht ‚minder nothwendig find) abkehren würde; 
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indeß über dieſen Skrupel helfen ihnen wieder die Mafchinen Hins 
weg, die nach ihrer Meinung fünftig alle diefe niedern Arbeiten vers 
richten werden, wie es ja jet fchon 3. B. in Amerifa Mafchinen 
giebt, welche Kleider reinigen, Stiefel pugen, Waſſer herzutragen 
und andre ähnliche Dienfle thun. Fourier hat bekanntlich, von dem: 
felben Bedenken geleitet, in feinen Phalanfteren für Die nothwendigen 
und befchwerlichen oder widerlichen Arbeiten höheren Lohn ausge: 
ſetzt, als für Die angenehmen, daneben auch noch beſondre Aufmun⸗ 
terungen, Chrenbezeugungen u. ſ. w. (man denke an die Fleinen 
„Horden der Miſtfinken,“ welche überall, wo fie ſich zeigen, mit 
königlichen Ehren empfangen werden follen!) Diefes Auskunftsmittel 
fteht nun freilich unfren Sozialiften nicht zu Gebote, da fie gar keine 
Belohnungen für Die Arbeit zugeftehen, fondern diefelbe lediglich aus 
ber freien Neigung, dem inneren Drange des Individuums ableiten. 
Ebenfo mislich fcheint uns die Ausflucht, welche Irgendwo einer 
diefer Schriftfteller, ich glaube Heß, gebraucht: Die jegt gemein ers 
fcheinenden Arbeiten würden ed dann nicht mehr fein, wenn Alle fie 
verrichteten und wenn der Einzelne fie nicht um Lohn, fondern aus 
freiem Entſchluſſe für die Geſellſchaft übernähme. Denn bier wird 
offenbar der freien Thätigfeit des Menfchen ein Beftimmungsgrund 
untergefchoben, welcher ihr eigentlich fremd tft. Unfre Sozialiften 
mögen ſich vorfehen, daß fie nicht auf diefem Wege wieder in bie 
Entfagungd » und Selbftverleugnungstheorie des Chriftenthums 
bineingerathen,, die fie doch fo fehr perhorresziren! Oder wollen fie 
ein gewifles harmonifches Ebenmaß der Neigungen und Gefühle, 
eine gewiſſe fhöne Mitte zwifchen dem unendlichen Drange freier. 
Thätigkeit und einer aufopfernden Hingebung an die Intereffen der 
Geſellſchaft, welche Selbftbefchränfung und Selbfiverleugnung ges 
bietet, als das ‚individuelle Geſetz“ proflamiten, welches in ber 
neuen Ordnung der Dinge herrfchen fol, fo müffen wir ung freilich 
auch hier wieder als Ungläubige bekennen, felbft auf die Gefahr 


bin, von dem Fanatismus der Apofel diefer neuen Lehre ein nüch- 
I. 1846. 17 


258 Sozigliftifche Beftrebungen in Deutfchland. 


terner Berftandesmenfch, der Fein Gefühl habe, geicholten zu werben. 
Alten Erfahrungen nach nämlich, kann ein gefellichaftlicher Zuftand, 
der auf ein folches ſubjektives Gefühl, wie Liebe, Begeifterung 
u. f. w., oder auf das Geſetz der ‚‚fchönen, freien Individualität,“ 
der „harmoniſchen Bildung’ u. f. w. gebaut ift, zwar in befchränfs 
ten Verhältniffen und auf eine gewifle Zeitdauer fih halten, auch 
fehr fhöne und großartige Wirfungen entfalten, aber eine allfeitige 
und ftetig fortfchreitende Kulturentwidlung vermag er nicht zu erzeu⸗ 
gen. Das griedyifche Leben beruhte auf einem foldhen „Kultus der 
fhönen und freien Individualität,“ und es verfiel nach kurzer Blü⸗ 
tbe, weil es einer wahrhaft menſchlichen Ausbildung nicht fähig 
war, weil es im Innern die „freie Thätigfeit”’ einer Minderzahl 
nur mit Hülfe vollfommner Sklaverei der Mehrzahl zu realifiren vers 
mochte, nach außen aber fich zu einem ftarren, ausfchließenden Ras 
zionalismus verhärtete. Der Sozialismus glaubt nun zwar diefe 
Berirrungen des individuellen Gefühle auf immer überwunden zu 
haben; allein ift er ficher, daß nicht fein vager Kodmopolitismus, der 
die beftehenden Nazionalunterfchiede nicht blos mildern und aus⸗ 
gleichen, jondern völlig austilgen will, gerade durch dieſe feine 
Bagheit wieder zu einer Abfchließung der kleineren Geſellſchaftokreiſe, 
der Gemeiuden oder Oruppen führen wird? Die beftehenden ſozia⸗ 
tiftifhen Kolonien und Vereine wenigftens fcheinen zu einer ſolchen 
Abſchließung ſich ftarf Hinzuneigen, ja fogar an diefer ein Haupte 
motiv ihres feiten Zufammenhaltens im Innern zu haben. Man 
denfe unter Anderm auch an die Herrnhuter! Und, ob nicht in ber. 
geträumten neuen Gefelfhaft, die unter der bloßen Herrfchaft der 
‚freien indivinnellen Neigung” ftehen fol, auch ariftoftatifche Ge⸗ 
lüfte fich wieder einfinden, ob nicht ein Theil der Mitglieder, unter 
dem Vorgeben, daß er nur zu höhern, edleren Befchäftigungen von 
der Natur Beftimmung und Neigung habe, ſich den niedern Arbeis 
ten entziehen und biefe auf die Schultern ver übrigen abwälgen würde, 
Das wäre eben erft zu erproben. 





Sozialiftifche Beftrebungen in Deutfchland. 259 


Die Sozialiften Iegen großes Gewicht auf die Erziehung, 
welche in der neuen Gefellihaft eine „wahrhaft humane“ (natürlich 
für Alle gleiche) werden und darauf hin wirken fol, den rechten Sinn 
für ächtmenfchliches und ſoziales Leben, alfo auch für die rechte Ent⸗ 
widlung der freien .Thätigfeit in allen Einzelnen, von früh auf zu 
erwecken, zu nähren und auszubilden. 

Wir wollen nicht mit den Sogialiften darüber rechten, daß eine 
folhe Erziehung, wenn fie nicht wieder die Freiheit des Zöglinge 
aufheben fol, doch Nichts in denfelben hineinlegen, fondern nur 
das ſchon in ihm Vorhandne entwideln kann, daß alfo das Broblem 
der individuellen Berfchiedenheit und Bielfeitigfeit der Neigungen 
und Anlagen dadurdy nicht gelöft wird. 

Wir wollen auch nicht Darauf hinweiſen, wie vielfach ſchon ger 
rade diefes Mittel der planmäßigen Erziehung der Menfchheit für 
gewiſſe Ideen von den größten Bilofofen verfucht oder in Vorfchlag 
gebracht — und wie Wenig damit erreicht worden if. Heß ſelbſt 
fieht Dies theilwelfe ein und gefteht, daß die Erziehung allein Wenig. 
oder Nichts vermöge, wenn nicht die allgemeinen fozlalen Zuftände 
fo geartet feien, daß fie die Wirkung derfelben unterftügen. Darauf 
aber müffen wir die Sozialiften aufmerffam machen, daß fie durch 
ein ſolches allgemeines Syſtem der Erziehung das ‚Schidfal der 
neuen Gefellfchaft wieder ganz in die Hände einer Heinen Zahl von 
Perſonen, der Erzieher, legen, und fomit eine Ariftofratie und einen 
Einfluß der „Wiſſenden“ oder der „Prieſter,“ ähnlich dem der St. 
Simoniftifchen, begründen, der fchwerlich dem Prinzipe der Freiheit und 
Gleichheit entfprechen möchte. Denn die, allerdings auch allgemeine, 
aber mehr auf das blos Technifche, auf die Ausbildung beftimmter 
Anlagen und Anlernung beftimmter Fertigkeiten berechnete Erzie⸗ 
hungsmethode Fouriers (die, beiläufig gejagt, außerordentlich viel 
tichtige und beachtenswerthe Winke enthält) dürfte für den Plan uns 
ferer Sozialiſten, welche durch die Erziehung den ganzen Men- 


ſchen umbilden wollen, ſchwerlich ausreichen. 
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Nach Alledem kommen wir alfo immer und immer wieder auf 
die Frage zurüd: Wie verhält es ſich mit den natürlichen Anlagen 
und Begabungen der Menfchen? Was ift daran individuell, was- 
allgemein? wie flimmen die verſchiednen Individualitäten zufammen, 
dergeftalt, daß fowohl die Einheit und Harmonie ded Ganzen als 
auch die ebenfo nothiwendige Verfchievenartigfeit und Bielfeitigfeit 
der geſellſchaftlichen Funkzionen zur rechten Geltung gelangt? 

Blicken wir wieder, um uns zu orientiren, auf unſre gegenwärs 
tigen gefellfchaftlihen Verhältniffe! Welche Antwort geben ung biefe 
auf jene Fragen? Hier finden wir allerdings ein Allgemeines, den. 
Trieb nad Thätigfeit, nach Entwidlung, nach Erweiterung feines 
Dafeins und Weſens, welcher allen Menfchen gleihmäßig in- 
newohnt. Aber wir finden diefen Trieb gebunden an Borausfeguns 
gen feiner Bethätigung und Entwidlung, welche bei jedem Einzelnen 
verfchieden find, Vorausſetzungen, die theils in lokalen, klimatiſchen, 
Sprads und Stammverhältniffen, theils in der gefehichtlichen Ver⸗ 
gangenheit — ſeis des Individuums felbft, ſeis andrer Individuen, 
deren natürliche Fortſetzung daffelbe durch Abſtammung ift — ihren 
Grund haben. Der Begriff der Entwidlung ſelbſt bedingt es, daß 
Etwas da fei, was entwidelt, umgeftaltet, fortgebildet werde, und 
Das kann nur eine folche individuelle Baſis fein, aus welcher das 
Allgemeine, die unendliche Thätigkeit hervorbricht, welde fie mit 
ſich fortzureißen , gleichfam in ihr eigned Weſen, in Thätigfeit aufs 
zulöfen bemüht ift, ohne doch damit jemals ganz zu Stande zu 
kommen. Würde jemals diefe Bafis, die individuelle Verſchiedenheit 
und Gebundenheit des Menſchen, ganz aufhören, fo müßte im felben 
Augenblide auch der Fortſchritt, die Entwidlung ſtillſtehen, denn 
ed wäre dann Nichts mehr zu entwideln, zu überwinden. Einige 
ber Soglalfilofofen fcheinen Das felbft gefühlt zu haben; barauf 
deutet wenigftens die Aeußerung, welche wir irgendwo lafen: Die 
Entwidlung der Menfchheit fei Feine unendliche; fie müfle ein 
mal gefchlofien fein, umd die Menfchheit werde dann ihr voll⸗ 





Sozialiſtiſche Beftrebungen in Deutfchland. 261 


fommen entwideltes Wefen frei betbätigen. Damit 
möchte es aber wohl den Sozialiſten ebeufo gehen, wie, nach Kants 
treffender Bemerkung, dem Vogel, der, indem er den Wiverftand der 
Luft fühlt, wöhl denken fönnte: es müßte fi) doch viel beffer im 
fuftleeren Raume fliegen, während doch gerade derſelbe Widerſtand, 
der ihn hemmt, auch wiederum nothwendig ift, um feiner Flugkraft 
als Stůutzpunkt zu dienen. 

Allerdings ift jene Bafld, jenes nie ganz wegzubringende Ca- 
put mortaum der menfchlichen Thätigfeit auch der Grund aller 
Ungleichheit unter den Menfchen, die Handhabe, ‚mittels welcher 
der Zufall, der ewige Feind menfchlicher Freiheit und Vernunft, 
Diefe zügelt und ihren Slügelfchlag mit bleiernen Gewichten nieders 
drüdt. Aber dafür find wir eben Menfchen, d. h. nur halb uns 
endliche, halb aber endliche Wefen. Unſre Freiheit it nur nach einer 
Seite bin unendlich, nad) vorwärts nämlih, d. h. infofern fie 
nie aufhört, die ihr gezogenen Schranken immer weiter und weiter 
auszubehnen, den vorhandenen Abftand zwifchen ſich und jenem un: 
freien Zuftande, ihrer Bafis, immer mehr zu verringern und in glei: 
hem Maße au die allgemeinen, gefelihaftlihen Ungleichheiten 
immer mehr auszugleichen. Aber nach ber andern Seite hin ift fie 
begrenzt und wird fte ſtets begrenzt bleiben, in Bezug auf ihre Baſis 
nämlich, d. h. auf die Borausfepungen, unter denen fie in jedem 
einzelnen Individuum, und ebenſo, in weiteren Berhältniffen, in 
jedem einzelnen Volke, in jeder einzelnen Zeit ihre Entwidfung be: 
ginnt und fortführt. Diefe Schranfe wird fie nie ganz aufheben; 
immer wird ein unentwidelter, noch zu entwidelnder Reft von Un⸗ 
freiheit und Ungleichheit in der Geſellſchaft übrig bleiben, denn die 
Bervollfommnung der Menfchheit ift eben und fol fein eine 
unendliche, d. 5. endlofez eine abfolute Vollkommen— 
heit giebt es für pen Menfchen nicht, ebenfowenig eine abfolute 
Freiheit. Abſolute Vollkommenheit wäre Abbrechen der fort: 
ſchreitenden Vervolltommmung, Stillſtand; abfolute Freiheit wäre 
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. Abbrechen der vorwärts ſtrebenden, fich entwidelnden Thätigkeit, 
eine Thätigfeit, die nur um fich feldft Freifen, fich in ſich ſelbſt verzeh— 
ren müßte, weil fie feinen zu entwidelnden Stoff mehr hätte. 

Die Sozialfilofofen fprechen Biel von „Organiſirung der Ge⸗ 
ſellſchaft,“ Aufhebung des unorganifchen, atomiftifhen Nebenein- 
anderlebens der Menfchen. Aber, während fie hier ein organifches 
Band fnüpfen wollen, zerreißen fie ein andre, nämlich den organi« 
fhen Zufammenhang des Individuums mit den natürlichen, ge 
ſchichtlichen Vorausfegungen und Bedingungen feines Dafeins und 
Wirkens, den Zufammenhang der Gegenwart mit der Vergangen⸗ 
heit. In der von ihnen geträumten Ordnung der Dinge würde jedes 
Individuum, jede Generazion ein von ihren gefchichtlichen Vorgäns 
gen völlig abgelöftes, ganz aus dem Friſchen Eonftruirtes Dafein 
führen. Die abfolute Freiheit, als das oberfte, ja einzige Geſetz, 
wiirde alle die Bande fprengen, welche gegenwärtig den Einzelnen 
als Glied einer Familie, einer Gemeinde, eines Stammes und Bol« 
kes an dieſe beftimmten gefellfchaftlichen Kreiſe knüpfen und ihm 
ein durch dieſe mannigfachen Einflüffe ganz beftimmt gefärbte, in« 
bividuelled Gepräge aufprüden. Jeder hätte vollfommne Freiheit, 
feinen Play in der Gefellfchaft, feinen Wirkungskreis, feine Befchäf- 
tigung und feine Genüffe fi zu wählen — aber wonah? Rad 
Laune — oder nad) fünftlicher, abfichtsvoller Prädefinazion 
durch Erziehung, durch Einteden oder aud) Zwang von Eeiten Derer, 
die fich zu Leitern der Geſellſchaft aufwerfen würden. Zwar fagt its 
gendwo einmal Heß: es folle den individuellen, lokalen, klimatiſchen 
und ähnlichen Eigenthümlichkeiten Rechnung getragen werben ; fünfte 
liche Uniformität und Unterwerfung unter ein abftraftes Geſellſchafts⸗ 
ſchema oder den Willen despotifcher Obern dürfe nicht ſtattfinden. 
Aber woher jene Eigenthümlichkeiten nehmen, wenn man alle die 
Bedingungen zerftört, unter denen fich folche ausbilden können? und 
wie dieſen Despotismus vermeiden, wenn man nichtauf ber anderen 
Seite Alles der Laune des Individuums preisgeben will? 


. 
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Es iftan den deutfchen Sozialfilofofen zu loben, daß fie fich mit 
ihren Ideen nicht in ein fertiges, Fünftliches Syſtem einfpinnen wol⸗ 
len, wie e8 der franzöftfche Sozialismus nur zu fehr gethan hat, 
daß fie vielmehr der weitern Entwicklung und Abklärung diefer Ideen 
Raum laffen und darum vor der Hand fich mit der Kritik der vor: 
handnen Gefellſchaftsverhaͤltniſſe und mit einem gewiſſenhaften Stu⸗ 
dium der nazionalökonomiſchen Zuftände abgeben. Niemand wird 
von ihnen verlangen, daß fie ſchon ein fertiges Syſtem in der Tafche 
haben und und den neuen Zuftand der Dinge, den fie anftreben, 
haarklein vorzeichnen und ausmalen follen. Aber über die Grundge⸗ 
danfen deſſelben follten fie billig fi etwas weiter und klarer aus: 
laſſen, al& fie es bisher gethan , insbeſondere über Die von ung hier 
angeregten Zweifeldpunfte, nämlich: 1) wie fie fich das Verhaͤltniß der 
Produßion zur Konfumzion und deſſen Regelung in der auf abfolute 
Freiheit des Thuns und Genießens gebauten Gefellfchaft denken? 2) 
wie fie die Widerfprüche löfen wollen, welche zwifchen ihrer Theorie 
der abfoluten Breiheit, als dem Prinzipe des allgemein 
Menfhlihen, und ihrer Lehre von der individuellen Vers 
ſchiedenheit der Menfchen, ferner zwifchen ihrer Theorie der ab: 
foluten Freiheit der Einzelnen und ihrem Brinzipe der Ein» 
heit, Gefesmäßigfeit und Harmonie derallgemeinen 
Gefellfhaftsverhältniffe obzumalten fcheinen? 3) worein 
fie den Hortfchritt der Vervollkommnung und Kultur des Menfchen- 
geſchlechts fegen, wenn fie Das, was gegenwärtig die Hauptauf- 
gabe deſſelben bildet, die fortfchreitende Ausgleihung und Ueber⸗ 
windung der zufälligen gefelfchaftlihen Alngleichheiten und der 
der Hemmniffe freier menſchlicher Entwidlung, mit einem Scylage- 
als vollendet annehmen, und welche Garantien fie für die gleichmaͤ⸗ 
Bige Erhaltung diefes abfolut vollfommnen gefelfchaftlichen 
Zuftandes (einen folchen einmal angenommen) zu bieten vermögen ? 

Es würde fi von feldft verfiehen, wenn wir ed auch nicht wies 
verholt und ausdrüdlich im Obigen gefagt hätten, daß wir durch die 
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bier aufgeftellten Bedenken gegen eine radifale Reform der Ge: 
feltfchaft im Sinne der deutſchen Eozialfilofofie Feineswegs Die Moͤg⸗ 
lichkeit oder Nothwendigfeit einer ſolchen Reform überhaupt, felbft 
einer fehr durchgreifenden, haben beftteiten wollen, daß überhaupt 
das hier Geſagte noch keineswegs unfer letztes Wort über den So— 
zialismus und die fozialen Fragen, welche die fo inhaltſchwere Ge⸗ 
genwart uns ſtellt, enthalten ſoll. Im Gegentheil! Die wichtigſten 
Betrachtungen über dieſe, die wichtigſten Erörterungen der faktiſchen 
Zuflände unfrer heutigen Gefellfhaft, ihrer Mängel und der daraus 
refultirenden ſozialen Probleme find noch im Rüdftande und Fonnten 
hier nicht Platz finden, weil die Kritik des filofofifchen Sozialismus 
ung faft ausfchließlich auf ein Gebiet fpefulativer Begriffe hinüber: 
tief, von welchem aus wir nur Streifblide in das Reich der Wirk: 
lichkeit werfen Fonnten. Unfer zweiter Artikel wird daher feine Aus⸗ 
gangspunfte hier, im Gebiete praftiicher Fragen, nehmen und von 
da aus, den umgekehrten Weg verfolgend , zu der Höhe allgemeiner 
Begriffe und Ideen emporſteigen, auf die wir ung in diefem erften 
gleich von vornherein wie mit einem Schlage verfegt fanden. Dort 
werden daher auch die meiften der Gründe, Einwürfe und Thatſa⸗ 
hen, welche die filofofifchen Sozialiften aus der Erfahrung für ihre 
- Anfihten beibrachten, erft ihre rechte Würdigung finden fönnen. 
Sollten vielleicht inzwiſchen Diefe fich Durch den Inhalt unſers erften 
Artikels veranlaßt fühlen, auf die von ung aufgeftellten ragen, Bes 
denken und Einwürfe in ihren Zeitfchriften oderfonft wie zu antworten, 
fo würden wirgern die Disfuffion Darüber ebenfalls im zweiten Artikel 
wieder aufnehmen und weiterführen. Können fie Dies thun, ohne 
dabei in ihre gewöhnliche Grobheit und Anmaßlichkeit zu verfals 
len, können fie e8 über fih gewinnen, mehr mit Gründen, als mit | 
Schimpfreden und Berleumdungen zu ftreiten — um fo beffer für fie 

und ihre Sade! 


— — — nt 
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Hannoverſche Zuftände, mit Sinficht anf 
den bevorſteheuden Landtag. 


Ebenſo, wie äußerlich das Koͤnigreich Hannover durch den 
Nichtanſchluß an den deutfchen Zollverein Chier der preußifche ges 
nannt) feine Trennung vom Gefammtvaterlande beibehält, fo fteht 
es auch in manchen Innern Einrichtungen und Sitten von den mei⸗ 
ften deutichen Brüdern verfchieden da. Die Bewegungen, welde in 
den dreißiger Jahren das gebildete Europa durchzitterten, langen 
bier leife in den verunglücten Aufftänden zu Göttingen und Oſterode 
am Harz nach, ſchufen das Staatsgrundgeſetz, worauf wiederum 
ein wenig geänderter Zuftand eintrat, der erſt mit der Thronbeſtei⸗ 
gung des jeßigen Königs, Ernft Auguft, eine Erfchütterung erlitt, 
bie in allen Kreifen der Staatsbürger gefühlt wurde. Damals zog 
der Fräftige, geſetzliche, dennoch vergebliche Widerftand der hanno⸗ 
verſchen Oppofizion die lebhaftefte Theilnahme Deutfchlands auf 
ſich, im Lande felbft wuchs, wie mit einem Zauberfchlage, das po» 
litifche Interefie, Federn festen fi) von Bleraus in Bewegung, um 
das Beftehende zu vertheidigen und das Neue zu befänpfen. Noch 
it Fein Jahrzehnt verfloffen, und der unruhige Strom der Leidens 
fchaften fließt ruhig in feinem alten Bette, die neue Orbnung der 
Dinge hat feften Buß gefaßt, und es gibt gewiß nur Wenige, die 
noch fanguinifch genug find, auf eine plögliche Aenderung zu 
rechnen. Wir, für unfern Theil, Halten den gegenwärtigen Zuftand 
in Hannover für eine Baſis, auf der allein weiter operirt werben 
muß, für einen Boden, wohl geeignet, erfprießlichen Zeitbebürfniffen 
zu dienen. Von jeher ift e8 aber eine Schwäche des hannoverfchen 
Karakters gewefen, fo wenig als möglich in die D effentlich keit 
zu treten; ſeit Schlögers Licht in Göttingen verlöfchen mu te, hörte 
die Georgia Augufta auf, in ftaatlicher Beziehung eine Norm abzus 
geben, und der ewig achtungswerthe Schritt der Göttinger Sieben, 
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ift nur eine Sternfchnuppe am dunfeln Himmel geweſen. Das gei: 
flige Leben des Hannoveraners iſt intenfiver, fein ruhiger Karakter 
fhügt ihn vor Uebereilungen, läßtihn deshalb aber auch Nichts raſch 
erreichen. Die Stufe, auf der im Allgemeinen das hannoverſche Volk 
in politifcher Hinficht fteht, ift, offen fei es geſagt, noch eine tiefe, 
vielleicht, nächft Deftreih und Oldenburg, die tieffte im beutfchen 
Vaterlande. Wir bilden zwar an der einen Seite die äußerfte Grenze 
Deutfchlande, doc haben uns die nörblicheren rührigen Schleswig: 
Holfteiner längft überholt. 

Wie der Zuftand der Preffe ziemlich ficher den Maßſtab der 
geiftigen Bildung eines Volkes abgibt, fo Fönnen wir getroften 
Muthes unfere harte Behauptung im Hinblid auf die hannoverſche 
Preſſe wiederholen, denn in biefer Beriehung wird fo viel wie 
Nichts geleiftet. Nicht einmal Beftrebungen, wie fie an allen En⸗ 
den Deutfchlands freudig emporfproffen, zeigen fih in Hannover. 
Der rechtliche Zuftand von 1705, einer Zeit, wo faum die Mor 
genröthe einer beſſeren Zukunft aufleuchtete, ift noch heute, im 
Jahre 1845, die einzige Norm, wonach die Verhältniffe der Preſſe 
.. geregelt werden. Und, ehe nicht dahin geftrebt wird, dieſes barba⸗ 
riſche Geſetz, wonach fein Buchftabe von einem Hannoveraner ohne 
Hannoverſche Zenfur bei 50 Thlr. Strafe gedruckt werben darf, 
abzuſchaffen, eher ift hier an eine Umgeftaltung ber Preßverhältniſſe 
nicht zu denfen. Sollte man es glauben, daß neben der hannover: 
ſchen Zeitung, red. v. Lax in Friesland, faum einige Lofalblätter 
etwas Politifches bringen, in einem konſtituzionellen Königreiche 
von über 1%, Millionen Einwohnern? Und doch ift Dem fo ! Ueber 
bie Zurichtung der Politif in der Hannoverfchen Zeitung noch ein 
Wort zu verlieren, wäre wirklich die Argfte Verſchwendung, ihr Ruf 
ift ſelbſt in Hannover der Art — zut Ehre der Hannoveraner fei es 
gejagt, — daß Niemand gern eingeftehen möchte, des politifchen 
Inhalts wegen fie zu lefen. Zu den Seltenheiten gehört denn auch 
irgend eine Zenfurbefchwerbe, zur größeren Seltenheit ein anderer 
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Beſcheid, als: „es hat lediglich bei ber Entfcheivung des Zenfore 
fein Bewenden.’’ Uns find Beifpiele vorgefommen, wo es rein uns 
möglid war, den Grund eines Strih8 nur zu errathen; dennod) 
fand der Zenfor wie die Landdroſtei, als obere Zenfurbehörbe, vie 
Bertilgung für angemefien, und Beide halten ſich nicht veranlaßt, 
den Petenten nur irgend einen Grund ihrer Entfcheidungen 
anzugeben. Ja fogar die landftändifchen Verhandlungen , welche die 
Hannoverfche Zeitung bringt, unterliegen einer zwiefachen Zenfur, 
von Seiten der Redakzion der Zeitung und von Seiten eines eigenen 
Zenford , des Kammerraths Barz wie fie erfcheinen — ohne Ramen 
und Bezeichnung der Redner, — weiß Jeder, der ſich um die öffent. 
lihen Zuftände Hannovers befümmert hat. E 
Dod, wie fehr wir uns auch in Klagen ergießen, wie fehr 
wir ung felbft gegen andere Staaten, wo doch wahrlich aud nicht 
ein zu großes Maß politifcher Sreiheit vorhanden ift, zurüdgefeßt 
fühlen, dennoch ift nicht zu verfennen, daß auch in Hannover ein 
Grund gelegt ift, aus dem der Baum der politifhen Münbdigfeit 
feine Zweige treiben fann und muß. Wir haben eine landftändifche 
Berfafjung, zwar mit zahlreichen und großen Einfchränfungen, aber 
dennoch find wir glüdlih, Das fchon erreicht zu haben, was erft 
das Ziel des Strebens eined ganzen gebildeten Nachbarvolfes ift. 
Darum brauchen wir nicht mehr zu Fämpfen, unfer Kampfplag ift 
mitten im verfaffungsmäßigen Boden, und, hierin Früchte zu ſam⸗ 
meln, iſt jedenfalls leichter, al8, einen wüften Boden zur Fruchttra⸗ 
gung erft zu Fultiviren. Aber freilich ift der bloße Befig einer Ver⸗ 
faflung noch Wenig, wenn ed am rechten ©eifte zu ihrem Gebrauche 
fehlt. Der Bürger in Hannover fieht bis jebt der Berfaffung noch 
zu fern, er betrachtet fie — aus Unfenntniß und leider auch wegen 
trüber Erfahrungen — ald nicht für ihn gefchaffen, nur mit Mühe 
nimmt er Theil an den Wahlen der Gemeinden, nur mit Anſtren⸗ 
gung ift er für die wichtigeren der Landesdeputirten zu interefficen. 
An einen eigentlichen Wahlkampf ift bei ung nicht zu denken; außer 
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fetiegen wellte, gemmgiam gezeigt bat. Yapen wir Daher diefe Kam: 
mer gänzlich zur Seite keygen wmb jeben wir und Die jeßige zweite 
Kammer, als vie eigentliche Vertretung des Volkes, etwas näher 
an! Eie beſtebt aus 85 Mitgliedern. Davon fommen 36 Deputirte 
auf Städte und Fleden, 39 auf die Freien und den Bauernitand. 
Diefe Deputirten find allein bieimigen, wo die Wähler bei einiger 
Selbſtſtaändigkeit frei wählen fönnen. Daß Dies dennoch nicht zu 
oft geſchieht, ift ein Zeichen, wie ſehr groß der Einfluß der Beamten 
noch auf dem Lande if. Bekanntlich war im vorigen Jahrhundert 
ein hannoverſcher Amtmann ein Heiner Fürſt, der ziemlich unum: 
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ſchraͤnkt und patriarchalifch feinen Bezirk verwaltete. Dies hat ſich 
allerdings jegt geändert ; dennoch ift der bureaufratifche Einfluß hier 
mindeftend ebenfogroß als in Preußen. Der Beamtenftand bildet 
eine ftreng gefchiedene, uniformirte Kaſte, aus Adel und ariftos 
fratifchen Bürgerfamilien zufammengefegt, in die hineinzufommen 
für einen nicht dur Stand und Geburt Bevorrechteten mit unglaub» 
lichen Schwierigkeiten verbunden ift. In den Städten ftehen zwar 
eigene Magiftrate an der Spige der Verwaltung, diefe wagen aber 
häufig aus rein materiellen Gründen nicht, gegen die Regierung zu 
flinnmen, und fo fommt es, Daß der größte Theil der Deputirten aus 
Staatödienern und der Regierung ergebenen Abgeordneten befteht. 
Dazu wählt der König wegen des allgemeinen Klofterfonds drei Be⸗ 
amte; ferner find die Geiſtlichen der drei Stifter und der beiden 
evangelifchen Konfiftorien unbedingte Anhänger des Minifteriums. 
Wie fchwer es alfo der Oppofizion gemacht ift, irgend wie eine Mas 
jorität zu erlangen, liegt Har am Tage. Durch das ausgedehnte 
Recht der Urlaubsverweigerung gelang ed der Regierung, bei der 
Wahl der jegigen Deputirten faſt alle oppofizionelle Kapazitäten, 
wie Stüve, Chriftiani, Meyer, v. Bodungen, aus der 
Kammer fern zu halten, woher e8 denn fommt, daß der Oppoſizion 
ein eigentliher Führer gänzlich fehlt. Zu der hervorragendften 
Deputirten auf der linken Seite gehört vor allem: der Deputirte für 
Quackenbrück, Aeltermann Breufing, ein Mann von lebendiger 
Veberzeugungstreue, dabei unerfhroden und ein gewandter Redner. 
Er iſt faft der Einzige in der Kammer, welcher kitzliche Fragen zut 
Sprache bringt und die Herren aus den Minifterien zu Antworten 
zwingt. 

Für die unferer Berfaffung Unkundigen muß hier bemerkt wer⸗ 
den, daß die Regierung nie durch die Minifter felbft vertreten wird, 
da Dies in den meiften Fällen ältese, der parlamentarifchen Rede 
nicht gewachfene Herren find. Auch fehlen in der Regel eigentliche 
königliche Kommiſſatien; die Regierung. muß daher darauf fehen, 
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daß die Generalfefretäre und Referenten aus den Minifterien als 
Deputirte gewählt werben, die dann als foldye die Prinzipien ber» 
felben vertheidigen. In der jegigen Kammer ift fie denn auch zahl⸗ 
reich genug vertreten; außer den Schagräthen finden wir aus dem 
Minifterium des Innern den Oberregierungsrath Dürr als Depus 
tirten für Soltau, einen Mann ’von offnem, biederm Karafter, der 
aber Wenig fpricht und lieber die Vertheidigung der inneren Vers 
waltung feinem Kollegen, dem Regierungsrath Bening, überläßt. 
Das Juſtizminiſterium vertrat bis jetzt der Oberjuſtizrath Jakobi, 
ein gelehrter Jurift, der es aber bei einer befannten Gelegenheit ver: 
ftand, fich über den Rechtspunkt hinwegzuſetzen; er ift jetzt tobt, und 
an feine, wie an die Stelle des Geheimen Finanzraths Hüpeden 
(für die fünf Bergftädte) müflen erft neue Deputirte gewählt werden. 
Wie ſchwer es übrigend gemacht ift, zur Annahme einer Depu- 
tirtenftelle qualifizirt zu fein, geht aus dem 8. 89. des Kandesverfaf: 
fungsgeſetzes vom 6. Auguft 1840 hervor, wo es heißt: 

„Die von den Städten und Fleden der Grafſchaft Hohnftein und 
des Landes Hadeln zu erwählenden Deputirten müflen entweder aus 
ländlichem oder ſtaͤdtiſchem Grundbefige oder aus im Lande radizir- 
ten Kapitalien ein reines Einfommen von 300 Thlr., welches, wenn 
nicht duch Erbſchaft, wenigftens ein Jahr vor der Wahl erworben 
gewefen fein muß, befigen, oder eine jährliche Dienfteinnahme von 
800 Thlr., ald Gemeindebeamte aber von 400 Thle., genießen, 
oder endlich von ihrer Wiffenfchaft, ihrer Kunft oder ihrem Gewerbe 
ein jährliche Einfommen von 1000 Thlr. beziehen, auch folches 
bereitö drei Jahre vor der Wahl gehabt haben.” Wer die hanno⸗ 
verichen Beamtenbefoldungen Fennt, fieht aus dieſen Beftimmungen 
leicht, daß aus dieſer Klaſſe nur ziemlich bejahrte koͤnigl. Diener 
erwählt werden Tönnen, denn die Regel ift, daß der junge Juriſt 
10— 14 Jahre unentgeldlic im Staatedienfte arbeitet, dann auf 
viele Jahre eine Einnahme von 3—400 Thlr. bezieht, und erft fpät 
als zweiter und erfter Beamter ein Einkommen von 8 — 1500 Thlr. 
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erwarten Tann. Auch den Advokaten, die, wenn fie nicht von Haus 
aus mit Glücksgütern gefegnet find, erft nach dreifährigem Prak⸗ 
tigiren bei einem andern Anwalte oder einer Behörde anfangen Fön: 
nen, „von ihrer Wiffenfchaft” zu leben, iſt es ficher frhwer, fo bald 
1000 Thlr. jährliches Einkommen, und zwar ſchon drei Jahre vor 
der Wahl, aus den Steuerregiftern aufzuweiſen. Wie fehr aber ju⸗ 
gendliche Kräfte einer Kammer zu Gute kommen, fahen wir unter 
andern an Baden, wo Heder und Baffermann in voller Blüthe des 
Mannesalters ihre politifche Laufbahn mit fo vielem Erfolg begans 
nen. Bei den nad) obigen Beftimmungen vorgenommenen Wahlen 
hat e8 fi denn auch gezeigt, daß ed den flaatsgrundgefeglich ge⸗ 
finnten Städten fchwer geworden iſt, geeignete Deputirte zu finden. 
Sp war 3. B. in den Städten Hameln und Münden fein geſin⸗ 
nungstüchtiger und zugleih Durcdhgebildeter Mann zu finden, 
und, da die Wähler die Oefinnung für das Wefentlichfte hielten, fo 
wählten fie nun einen Fräftigen Defonomen, der freilich nichts weiter, 
als zur rechten Zeit ‚„„Nein!’‘ oder „Ja!“ zu fagen weiß. Nur der 
Stadt Osnabrüd gelang es, in dem Dr. Droop eine tächtige Per⸗ 
fönlichfeit zu finden, dem es aber, ebenfo wie dem Prokurator Hols 
termann für Stade und dem Advofaten Weftrum für Hildes- 
heim, an parlamentarifcher Redefähigkeit mangelt. 

Das find die hauptſächlichſten Stützen unfered zu hoffenden 
Fortichrittes ; ihnen zur Seite finden wir noch den ftreng juriftifchen, 
aber etwas bureaufratifhen Rath Dr. Wach muth für Emden 
.und den gewandten Magiftratsbireftor Dr. Sandvoß für Gos⸗ 
(ar. Die Zahl der tüchtigen Deputirten ift, wie man ſieht, ſchwach, 
im Vergleich zu der gegenüberftehenden Macht. Dennoch Hoffen wir, 
daß diefe Männer nicht verzagen, fondern muthig Tämpfen werben, 
vor Allem für Deffentligleit der Landtagsverhandluns 
gen, damit ihr Streben tiefere Wurzel im Volke faffen und dadurch 
grünende Zweige in der Zufunft treiben fönne. 


— — 
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Die Donanfrage und Die Sundzollfrage. 


Aus dem labyrinthifchen Gedränge der großen Lebensftagen, 
die jegt wie Sturmfluthen,, die ſchwer zur Ruhe kommen, den bes 
dächtigen Deutfchen überrafchen, verſchwanden plöglich Die gute 
Sache der von einem moskowitiſchen Sandfalle bedrohten Donau 
und die Sundzollfrage. . | 

Beide Fragen befchäftigten lange fehr lebhaft die Gemüther und 
erlangten endli vor dem Forum der Deffentlichkeit eine foldye Wich⸗ 
tigfeit, daß die Diplomaten, die länger fchweigen können als Py⸗ 
thagoräer, endlich die Siegel von den Lippen nahmen und, wie e6 
ſchien, die Löfung diefer ragen ernftlich durchfegen wollten. 

Dem mächtigen Ifter, der ſich muthig Bahn bricht durch flarre 
Belfengewinde, enge Thäler, ſchmale Stromthore, und endlich nahe 
am Ziele feines Siegeslaufes auf eine moskowitiſche Falle ftößt, die 
ihm im Sande ein unrühmliches Grab aushöhlt, fol, ſo lauten die 
Zeitungsorafel, mittelft eines Kanales ind Meer verholfen werben. 

Diefer Kanal, lauten die Zeitungsfagen, fol von Tſchernawoda 
nach Küftendfche gegraben werden und die Schiffe, die ins Meer 
fireben, um die ruffifche Quarantaine an der Eulinamündung her: 
umführen, fo daß die Kanonen der Eugen Stromhüter fruchtlos auf: 
gepflanzt wären, und ihre Pläne, über Oeſterreichs und Deutfchlande 
mächtigften Strom wie über das Schidfal eines ruffifchen Leibeige⸗ 
nen zu verfügen, vereitelt würden. Zur felben Zeit, als diefe Zeitungs» . 
artifel auftauchten, fhiffte Herr von Birago die Donau hinab und 
herauf, wodurch das Gerücht von dem projeftirten Kanale ein neues 
Gewicht erhielt. Das Kanalprojeft fand, wie hinlänglich befannt, 
großen Anklang in der Tagespreffe, die daſſelbe lebhaft aufgriff 
und, fonderbar genug, Feine andere Zweifel hegte, als ſolche, welche 
die Ausführbarfeit des kuͤnſtlichen Schleichweges vom Standpunkte 
der Technik betreffen. Diefe Zweifel ſchienen gelöft, ald das gewoͤhn⸗ 
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lich gut unterrichtele Journal des oͤſterreichiſchen Lloyd die Möglich 
feit diefes Kanals länge des Trajanwalles verfocht und feine 
lleberzeugung ausſprach, daß die Herflellung deſſelben keineswegs 
zu den fehwierigiten Aufgaben der Technif auf ihrem gegenwärtigen 
Standpunfte gehöre, und daß ſich der hierzu erforderliche Koſtenauf⸗ 
wand jedenfald verzinfen würde, 

Ueber die technifche Möglichkeit und die Rentabilität des pros 
jeftirten Kanals griffen die Zeitungsdebatten nicht hinaus; endlich 
ſchien man überzeugt, daß alle technifchen Schwierigkeiten befeitigt 
werden könnten. Auf diefem Standpunkte verftummten plöglich Die 
Berichte, andere, mächtigere Fragen drängten fich mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt in unfer Bewußtjein, die gefangene Donau ward nicht 
mehr erwähnt, der Kanalbau verſank in Lethe. 

Oegenwärtig wiffen wir nur Eins: der alte Ifter iſt noch in 
der alten jammervollen Lage. Der nordiſche Koloß dat zwar in der 
Zwifchenzeit von einer Handvoll muthiger Barbaren (oder Räuber, 
wie man hin und wieder die Ticherkefien zu nennen beliebt), eine 
neue blutige Niederlage erlitten; aber die Quarantaine an der Su⸗ 
(inamündung fteht noch feft, die moskowitiſchen Kanonen. drohen noch 
von derfelben. Die Donaufrage ift alfo in der Zwifchenzeit nicht 
weiter gerüdt, der Kanal von Tſchernawoda nach Küſtendſche bildet 
das letzte Stadium derſelben — weiter hat die diplomatiſche Kunſt 
ſie nicht gefördert. 

Wird nun dieſer Kanal zu Stande kommen? Wir find überzeugt, 
daß dieſe wichtige Frage von einem ganz andern Standpunfte, als je⸗ 
nen der Technifund des lukrativen Gewinnes, beurtheilt werden muͤſſe. 
Die Zeitungspreffe hat nur die Schwierigkeiten des Terraing, die Art 
und Weife, wie man den Schleichweg des großen Stromes hinläng- 
lich mit Waſſer fpeifen koͤnne, die Laͤnge u. dergl. auf ihre Wagſcha⸗ 
len gelegt, fie hat aber keineswegs erwogen, ob dieſes Auskunfte- 
mittel vom Standpunfte einer weifen Politik möglich fei, ob es ſich 


ferner mit der Würde der öfterreichifchen Regierung vereinbaren lafle. 
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Aber eben diefe Fragen müffen zuerft forgfältig erwogen werben, 
ehe man von materiellen Bortheilen reden mag ; denn Feine Regierung 
wird und darf den Vortheil auf Koften ihrer Ehre fuchen, fie muß 
vielmehr überzeugt fein, daß ein folder Vortheil, wie er auch gleiße 
und gligere, beim Lichte befehen, ein großed Rationalunglüd fei 
und daher forgfältig vermieden werden müſſe. 

Ich muß mich hier deutlicher erklären. 

Rußland bat in der 1840 mit Oeſterreich abgefchlofienen Kon: 
venzion feierlich die Verpflichtung übernommen, für die gehörige 
Vertiefung der Sulinamündung Sorge zu tragen und diefen Paß 
fo fahrbar zu machen, daß er der Schiffahrt feine Hindernifle mehr 
in den Weg lege. 

Artikel V. der Konvenzion lautet: 

„Die kaiſ. rufjifhe Regierung verpflichtet fih, ſobald als möglich 
die erforderlichen Arbeiten beginnen zu laffen, um den Fortfchritten 
der Berfandung der Sulinamündung Einhalt zu thun, und dieſen 
Paß dergeftalt fahrbar zu machen, daß er ver Schifffahrt fein Hin⸗ 
derniß mehr in den Weg legen Fann. Diefe Arbeiten follen fo oft als 
es nöthig erachtet wird und die Jahreszeit und das Wetter e8 ers 
lauben, wieder aufgenommen und fortgefegt werben, um eine neue 
Berfandung in befagter Sulinamündung zu verhindern.“ 

Sonach hat Defterreidy ein unbejtreitbares Recht, zu verlangen, 
daß Rußland die Sulinamündung nicht verfanden laffe, ſondern fie 
unverzüglich vertiefe, damit fie der Schifffahrt Feine Hindernifie in 
. den Weg lege. | | 

Diefes höchſt wichtige Recht darf, kann die Regierung nicht 
mit verfchränften Armen preisgeben. Thäte fie Das, fo würde fie 
eine Schwäche zeigen, die ihre Würde beeinträchtigen, ihr Anſehen 
nicht nur dem Auslande gegenüber, fondern auch in den Augen der 
unter Defterreich8 Szepter vereinten Voͤlker erfchüttern müßte. 

Nun aber wäre der erwähnte Kanalbau nichts Anderes, als 
eine muthloſe Verzichtleiftung auf das vertragemäßig erworbene, 
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unzweifelhafte Recht, eine Preisgebung diefes Rechtes, die um 
fo ſchwerer in die Wagfchale der richtenden Mit: und Nachwelt 
fiele, als eben an die Durchſetzung deſſelben glänzende Hoff: 
nungen für die Entwidelung des öfterreihifchen, ja ded gefammten 
deutſchen Handels gefnüpft werden. Auf diefe Weife handelt Feine 
weife Regierung, Die ſtets eine fchlagfertige Armee von mehr ale 
dreihunderttaufend Streitern unter den Bahnen hat, — eine Armee, 
welche die großen Opfer, die das Land für ihre Erhaltung brin⸗ 
gen muß, wohl nur dadurch aufzumwägen vermag, daß fie die Rechte 
des Landes vor den Angriffen auswärtiger Mächte Fräftig fchüge, 
ihre Verlegung aber durch ein impofantes Gewehr im Arın entfernt 
halte oder, wenn fie dennoch eintrat, zu ahnden fuche. 

Unter diefen Berhältniffen würde der erſte Spatenftich zur Ans 
legung des Kanals in St. Petersburg mit einem Te Deum gefeiert 
werben, das in der alten wie in der neuen Welt zum großen Nach⸗ 
theile des öfterreichifchen Kabinets einen traurigen Wiederhall her⸗ 
vorriefe. Die Arbeiten am Kanal wären fortlaufende Siegesfignale 
Rußlands über Oeſtetreich, das fein Recht nicht geltend zu machen 
wagt, das, flatt, die Hand am Schwerte, Rußland zur Erfüllung 
feiner Verbindlichkeit aufzufordern, lieber Millionen Konvenzions- 
gulden aufwendet, um den Vertragsbruch der Moskowiten zu ſank⸗ 
zioniren. Und was würden insbefondere die flawifchen Stämme in 
und außer Defterreich zu diefer unterwürfigen Nachgiebigfeit ver 
öfterreichifchen Regierung fagen? welche Gedanken, weldye Gefühle 
müßte dieſe Nachgiebigkeit in ihnen aufregen? 

Wird ihnen nicht ohnehin die Macht Rußlands als unmwibders 
ſtehlich im ſtrahlendſten Farbenglanze geſchildert? 

Der Kanal von Tſchernawoda müßte dieſe Schilderung beſtäti⸗ 
gen. Die unzähligen moskowitiſchen Agenten würden auf denſelben 
hindeuten und ausrufen oder nah Umftänden flüftern und ziſcheln: 
Seht! der Zaat legte die Hand an Oeſterreichs größten Strom, an 
die große Bulsader feiner Monarchie, an welchen die Deutſchen ſo 
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große Hoffnungen knũpfen, und fie mußten es geſchehen laſſen; der 
JZaar winkte, und die mächtigen Fluten verrannen im Sande, und 
dreimalhunderttaufend Bajonette blieben bewegungslos, und ſechs⸗ 
unddreißig Millionen, die Deutſchen außer Defterreih gar nicht 
gezählt, wagten den Vertragsbrudy Rußlands nicht zu hindern, 
wagten nicht einmal ein männliches Halt! zu rufen. 

Wahrlich! ein folder Triumf könnte die Moskowiten weiter 
bringen, als ihr theuer erfämpfter Sieg über das unglüdliche Polen, 
deffen biutiger, unrühmlicher Lorbeer über Nacht zerfallen Tann. 
FR Dies unzweifelhaft, fo lohnt es nicht der Mühe, fo wäre es 
ſchmachvoll, von Vortheilen zu fprechen, weldye diefer Kanal angeb⸗ 
lich Bringen fol. Wir wollen feine Bortheile, und wären fie noch 
fo groß, deren Preis die Rationalehre wäre, die ſchmachvolle Schwä- 
che verriethen, wo männliche Kraft walten fol, die demuͤthige Nach⸗ 
giebigfeit verlangen, wo tadellojer Muth voranleuchhten und Bahn 
brechen muß. 

Berträge werben gefchloffen, damit fie erfüllt, damit fie mit 
dem Aufgebote aller rechtlichen Mittel durchgejegt werden — wozu 
font eine Feſtſtellung und Sicherung des Rechtes, wenn man das 
Recht doch der Willfür des Gegners preisgeben wollte? 

Aus diefen Gründen glaube ich, daß dieſes Kanalprojeft höch- 
ftens eine diplomatische Demonftrazgion war, um Rußland enplich 
etwas dringend an feine Verbinplichkeit zu mahnen. Am rechten 
Plage war dieſe Demonftration nicht, fie enthielt blos eine Ber: 
lodung, daß Rußland noch weiter gehe, als es bis jegt zu gehen 
wagte. Wie gern fühe ed das Kabinet von Et. Peteröburg, daß 
diefer Kanal gegraben würde. Es würde wahrfcheinlich feinen mo» 
talifchen Einfluß bei der ſchwachen Pforte verwenden, daß fie fein 
wohlfeiled Siegesmonument auf ihrem Gebiete rafch errichten Tieße, 
damit die Moslims die Wellen des neuen Kanales unausgefeht das 
Triumflied der mosfowitifchen Politiker fingen hörten, während bie 
Sandhügel in der Sulinamündung flumme und doch fehr berebte 
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Zeugen wären, daß Rusland fich Alles erlauben dürfe und tapfere, 
tebenöfräftige Razionen ebenfowenig ſcheue, als abflerbende oder 
abgeftorbene. 

Nach Vollendung des großen Kanales fönnte die moskowitiſche 
Quarantaine, als überflüffig an dem Grabhügel des mächtigen 
Stromes, an feinen Schleifweg verfegt werden, um Hohn umd 
Schmad zu mehren. Mit dem Kanal von Tichernawoba ift es alfo 
Nichts. Krüden können weder dem Iſter, noch und felbft helfen. 
Die öfterreichifche Diplomatie möge fich einige Augenblicke als Leis 
terin der Angelegenheiten freier Völker, etwa der Engländer oder 
Franzofen, anfehen und fo auftreten, wie fie in dieſem alle auftres 
ten müßte. Könnte, dürfte von einem Kanale die Rede fein, wenn 
England oder Frankreich mit einer fremden Macht eine ähnliche Kon⸗ 
venzion, wie Defterreich mit Rußland, adgefchloffen hätte? Gewiß 
nicht. Wer dort zu einem fo ſchnoden Ausfunftsmittel riethe, welches 
das erworbene, heilige Recht vernichtete, und die Intereffen des Hans 
dels einer fremden Macht preisgäbe, den würde die Acht des Volks⸗ 
unwillens niederfhmeitern. 

Aber es ift Zeit, hohe Zeit, daß man Rußland Eräftig entge⸗ 
gentrete, daß man ernfthaft auf die Erfüllung der Konvenzion. von 
1840 dringe. Die Konvenzion ward nur auf zehn Jahre gefchloflen; 
mehr als die Hälfte dieſer Friſt ift bereits verflofien — ſoll die an⸗ 
dere Hälfte daſſelbe Schickſal Haben? 

Man hat fih gewöhnt, Defterreich in dieſer leidigen Sache 
voranzuftellen und ihm die Löfung des Knotens gänzlich zu über: 
lafien. Aber die Donau ift ein deutſcher Strom, feine Wiege iſt 
in Deutfhland, deutſche Ströme machen ihn groß und maͤch⸗ 
tig, ehe er noch den deutfchen Boden verläßt. Außer Defterreich 
werden glänzende Hoffnungen an bie Freiheit des Iſters geknüpft. 
Eben. in dem nichtoͤſterreichiſchen Deutfchland tauchen fortwährend 
fhimmernde Pläne auf, die auf die Donau gerichtet find und in 
den Donauländern ausgeführt werden follen. Auswanderungen in 
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bie Tenarlãndet, Grüntung ven deutihen Kolonien, Anlegung 
greger Carcyeis für tie Erzengniſſe des deutſchen Gewerbfleißes 
werten mit greßer Vorliebe terrribrend angeregt, ja die ſanguiniſche 
Frene gebe ie weit, tie Denauländer bereitd als ſicheres deutiches 
Beñtzibum zu betrachten. 

Dieie green Pläne werten nicht mit bloßen Worten, die nur 
einige Atbemzůge erer Federũriche koſten, ins Werk geſetzt. Dan 
mus Muth wu Gacigie zur rechten Zeit zeigen, damit fie nicht im 
entickeiventen Augenklide zu ipär kommen. Da uun Deutich 
(aad je überaus zlänzente Hofmmagen auf dic Donau baut, fo muß 
ſich auch ganz Teutichlaut für tie Befreiung des mächtigen Stromes 
verwenden. Die Tenauitage it an umd für fi), abgefehen von 
allen Spekalazienen, cine deuiſche Nazionaljache, fie gehört alfo in 
ten Pereih des deutſchen Buntes! Bis jept bat der Bund 
für die Freiheit des großen deutſchen Stromes feinen Schritt ge: 
macht; er überließ ed Oeſterreich, Dad ihn nad) außen vertritt, die 
leidige Angelegenheit — leidig, weil fie uns nicht zum Ruhm gereicht 
und die Deutiche Geduld mit verewigt — zu ſchlichten. 

Oeſterreich bült fi jedoch durch jeine Stellung dem Kolofle 
gegenüber gebunden. Es zählt die flawijchen Stämme, die unter 
feinem Zepter ſich reiben, es erjchüttert fein Anjchen durch endlofe 
Rachgiebigkeit, blos aus Beſorgniß, es zu erfehüttern. Defterreich ift 
ein Marimus Gunctater auf dem Gebiete der äußern Politik, fpornt 
aber eben dadurch den Gegner an, immer größere Llebergriffe zu wagen. 

Dagegen hindert den beutjchen Bund, in welchem die Einheit 
der Nazionalität, das germaniſche Vollblut vorherrſcht, Feine ängfts 
liche Ruͤckſicht, für Deutichlande größten Strom energifch in die 
Schranken zu treten. Gr wäre hierzu verpflichtet, weil er das feier: 
liche Verfprechen gegeben, die gemeinjchaftlichen deutfchen Handels» 
verhältniffe zu orduen, weil er ferner verpflichtet ift, ſowohl ganz 
Deutfhland, al den einzelnen Bundesftaat gegen jeden Angriff in 
Eds 1 nehmen. 
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Run liegt in der Bedrohung des deutſchen Stromes ein Angriff 
ſowohl auf ganz Deutfchland, deffen fommerzielles Streben durch die 
moskowitiſche Strombeerdigungsanftalt gefört erfcheint, als insbe: 
fondere auf einzelne Bundesftaaten, wie Baiern und Würtemberg, — 
Oeſterreichs gar nicht zu erwähnen, — die fo viel an die Donau gefept 
haben, was durch ihre tragifche Metamorfofe in eine Sadgafle um 
feine Früchte gebracht wird. | 


Im Schoße der Bundesverfammlung wurde unlängft über Die 
Bundesflagge debattirt. Eine Bundesflagge Tann wenig frommen, 
wenn fie auch von zwanzig und noch mehr Kriegsſchiffen flatterte — 
bis jetzt beſitzt der Bund als ſolcher noch kein einziges, — ſobald man 
nicht den feſten, energiſchen Willen zeigt, die Schifffahrt aufs Kraͤf⸗ 
tigſte zu ſchützen, ſobald man ſo lange zaudert, die Freiheit der gro⸗ 
Sen Donau zu vertheidigen, ſobald man ſich den Weg verlegen läßt, 
auf den man eben fo lange Zeit hoffnungsvoll die Blide geheftet Hält. 


Auch die Geſchichte zeigt, wie der deutſche Bund in diefer hoch: 
wichtigen Sache handeln müſſe. 

Bor ſechs Jahrhunderten ſchloßen zwei deutfche Städte, Hanıs 
burg und Lübed, einen Bund, um die Sicherheit der Elbe, um die 
freie Schifffahrt auf diefem Strome gegen in» und ausländiſche 
Dränger mit und ohne Kronen zu verfechten. Aus diefem Bunde 
ging die mächtige Hanfa hervor, die feine Freundin diplomatifcher 
Noten war, die der deutfchen Gewerböthätigfeit, dem deutfchen Han 
del eine Fräftige Entfaltung, dem deutſchen Namen Achtung auf allen 
Meeren, Ehrfurcht felbft im Herzen barbarifcher Völker erfämpfte. 
Die Hanfa verfuhr gegen ihre Gegner mit und ohne Kronen auf 
gleich energifche Weife, ihr Schwert war ftets blanf, die Könige 
von Norwegen, Schweden und Dänemark fühlten feine Schärfe 
ebenfo, wie verwegene Seeräuber. Die Bundestage der Hanfa wie: 
fen feine endlofen Protokolle aus, man war raſch bei der That, wo 
nur die That entfcheiden fonnte. So erwarb fich die Hanfa Seegel⸗ 
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tung, fo ſicherte fie dem deutfchen Gewerbfleiße reiche Abzugsquellen, 
der deutfchen Flagge die Herrfchaft auf allen Meeren. 

Diefe großen Erfolge wären nimmermehr möglich geweſen, 
wenn der Bund nicht gleich nachdem er errichtet worden, als er noch 
feine Flotten, fein Seeheer zählte, die Breiheit der Elbe muthig er 
fämpft hätte. Er wäre gar nicht zur Macht angewachfen, wenn 
Hamburg und Lübeck, ftatt die Räuber, welche die Elbſchifffahrt ges 
fährbeten, anzugreifen, ftatt ihrem Feinde, dem Dänenfönig Walde: 
mar, mit den Waffen in der Hand die Spige zu bieten, ihnen auf 
künſtlichen Kanälen zu entrinnen verfucht hätten. 

Auf eine derartige Idee verfielen die beiden wadern Städte nicht; 
ihre Handelspolitik mochte feine Schleichwege, Feine feigen Konzeſſio⸗ 
nen. Statt große Summen auf eine Krüde zu verwenden und ben 
Lauf der Elbe zu beugen, griffen fie muthig zu den Waffen und 
vernichteten die gewaltigen Gegner, Diefe muthige That war bie 
Wiege der hanfeatifchen Größe. An die erfämpfte Freiheit der Elbe 
fnüpfte fi) das Gedeihen des Bundes, die Entſtehung ſeiner maͤch⸗ 
tigen Flotte, ſeine allmaͤchtige Sergeltung. 

Möchte der deutſche Bund Die Donaufrage ebenfo zu Töfen fu: 
hen, wie einft zwei deutſche Städte Die Elbfrage entfchieden! Die 
Hreiheit der Donau fei die Weihe der Bundesflagge. Bon einem 
Kanal, um des Gegners Vertragsbrudy zu fanfzioniren, um dem 
Gegner auszuweichen, darf fortan feine Rede fein. Mehr als je bes 
darf es jegt energifcher Thaten, wenn es gilt, neue Märkte zu gewin⸗ 
nen, der Induftrie fichere Abzugsquellen zu erringen. Die Handels⸗ 
eiferfucht war nie fo rege, nie fo gefchäftig, ald in unfern Tagen; 
England und Sranfreich fähen es gern, daß Deutfchland von den 
Donauländern ausgeſchloſſen bliebe ; fie fehen mit freudiger Theil 
nahme, daß die ruffifche Duarantaine den großen deutfchen Strom 
wie einen Wiefenborn in Sandhügeln einfargt. Ste wollen in den 
untern Donauländern feinen mächtigen Konkurrenten. Möge Deutſch⸗ 
land noch fo zahlreiche Kolonien an die Donauländer fenden , möge 
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die Feimende preußifche Handelsgeſellſchaft mit Aufbletung größerer 
Kräfte daſelbſt Entrepots errichten — England und Frankreich braus 
hen dieſe Anftrengungen nicht zu fürchten, Rußland wird fie jeden« 
falls belächeln und ebenfogut zu paralyſiren wiſſen, als es ihm ges 
lang, die reißende Donau auf ihrem Siegeslaufe aufzuhalten. 

Die Bevölkerung der Donaufürſtenthümer fteht auf eirier nies 
drigen Stufe der Kultur; bei Menfchen aber, die noch einen hohen 
Grad von Naturkräftigfeit befigen,, erwirbt nur ein feftes Auftreten 
Vertrauen; der Starke, der von feinem Rechte Nichts vergiebt, zieht 
fie an, während das entgegengefehte Verfahren fie zurüdftößt ober 
zum Feden Angriff, zur böhnenden Nichtachtung anfpornt. In der 
Preisgebung der Donau würden dieſe Völker. ſtets ein Zeichen ber 
deutfchen Schwäche fehen, das den deutſchen Koloniften, den deutfchen 
Handelöherren an und für fich leicht gefährlich werben koͤnnte. Wenn 
fih die preußifche Regierung für die deutſche Donauhandelögefell: 
ſchaft intereſſiren, wenn fie ihr eine glänzende Zukunft fichern will, 
fo muß fie für die Freiheit der Donau ebenfalls ihr Gewicht in’ die 
Wagſchale werfen. Sie wird ihre Zwede und die Handelsbewegung 
der Zollvereinsflaaten am Zwedmäßigften. fördern, wenn fie mit einer 
That in den Donauländern auftritt. Auf billigere Transportfoften 
der Zollvereinsgüter kommt es bier weniger an, als auf den ener⸗ 
gifch manifeftirten Willen, dem deutfchen Handel feine Straße muths 
willig verlegen zu lafien. Wer ven Handelsweg aufgiebt, der eine fo 
außerorventlihe Wichtigfeit hat, wie die Donau, Dem wird man 
leicht den andern verlegen, auf den er flüchtete. Die deutfche Do⸗ 
nauhandelögefellfchaft, der wir das befte Gedeihen wünjchen, wird 
für eine deutfche That ausgegeben. Diefe Schägung beweift leider 
wieder, daß wir fehr arm an Thaten find, man würbe fonft nicht 
jedes Ausfunftsmittel, zu dem uns fremde Gewalt hindrängt, um 
uns im Auslande Bahn zu brechen, mit fo vieler Selbſtzufriedenheit 
preifen. Die Franzoſen, Engländer oder Rorbamerifaner belegen 
große Erfolge ihrer Handelspolitit Feineswegs mit ſtolzen Titeln. 





282 Die Donaufrage und die Sundgollftage. 


Die That hat dort die richtige Schäkung und macht Feine Senfa- 
zion, weil fie nicht felten ift. ch fehe die Donauhandelsgeſellſchaft 
in feinem fo günftigen Lichte fhimmern. Wäre die Donau frei, wä- 
ren nicht alle Hoffnungen gefcheitert,, diefe natürliche große Wafler: 
ftraße, die Deutfchland mit den Donauländern, dem ſchwarzen Meere 
und Zentralaflen verbindet, ungehemmt zu benußen, fo wäre bie 
erwähnte Handelögefellichaft nicht ins Leben getreten. Sie ift ein 
Produft der Schwäche unferer äußeren Politik, für die weder eine 
Zinfengarantie noch der zugeficherte Konfularfchug zu entſchädigen 
vermag. Die Organe der Preſſe verfennen Dies eben fo, wie fie die 
eigentliche Bedeutung des Donaufanals verfannt haben. Wir 
müffen uns gewöhnen, Krüden nicht ald Stügen zu betrachten. 

Weil die Donau eine deutfche Lebensfrage bildet, fo möge 
Preußen fie in der Bundesverfammlung anregen. An Anklang wird 
ed nicht fehlen, da ed das Schidful des mächtigften deutfchen Stro⸗ 
mes gilt, deſſen Unabhängigfeit Deutſchland verfechten muß. Die 
Mellen der Donau haben viel edles deutfches Bluf aufgenommen, 
als der Kampf gegen die Osmanen an ihren Ufern gefämpft wurde. 
Unzählige nazionale Erinnerungen fnüpfen fi an diefen herrlichen 
Strom; er hat das Recht, frei zu fein, er muß frei werben, follen 
wir und nicht unwürbig unferer Borältern zeigen , foll uns nicht ges 
rechte Schmach und verdiente Bebridung für unfere fflavifche Geduld 
zu Theil werben. 

Die Freiheit der Donau ſei unfer Kofungswort! Bon einem 
Kanal, der fie aufgäbe, wollen wir Nichts mehr hören. 

Menden wir und jegt zuder Sundzollfrage! Diefe Frage 
fpielte_ ziemlich lange Zeit eine wichtige Rolle in der Tagesgefchichte 
der deutfchen Politik; ihre Kataſtrofe tief ebenfalls ein Kanalprojeft 
ins Leben. 

AS Preußens Unterhandlungen, Dänemark zur Befinnung zu 
bringen, gänzlicy jcheiterten, und die zwifchen den Koulifien agirenden 
Großmaͤchte, England, Frankreich und Rußland, fich freuten, daß 
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ber deutfche Handel die drüdende Zeflel nicht los wurde, eine beutfche 
Seemacht wieder weit ind Blaue hinausgerüdt war, die deutfche 
Schifffahrt ihren kurzen Athem ferner beibehalten mußte, trat plöglich 
ein Kabinet, das bisher in diefem Streite wenig genannt wurde, 
energifch auf den bewegten Schaupla, wo das Joural des Debats, 
die Preußifche Allgemeine und die Repliken aus Kopenhagen wirr 
durcheinander hallten. König Oskar, hieß es, wolle einen Kanal von 
Helfingborg nad) Landskrona anlegen, der den langen Streit enden, 
das dänifche Zöllnerſyſtem brechen , die Schiffe mit verhältnigmä- 
fig geringen Koften um die däniſche Sundzollſtazion herumführen 
folle. Dieſes Kanalprojeft erregte mit Recht eine freudige Senfazlon. 
Man fah Dänemarks Plan, feine enorme Zivillifte auf Koften des 
deutſchen Handeld, auf Koften der deutſchen Seegeltung zu deden, 
paralyfirt, man fah diefe Fleine Macht, wie die großen Mächte, die 
Dänemarks höchft zweifelhaftes Recht, ja felbft Die wucherifchen Ne⸗ 
bengebühren der Sundzollverwaltung ganz in der Drbnung finden, 
einen fchlechten Lohn für ihre Hartnädigfeit, für ihre ſogenannten 
moralifchen Einflüffe einärnten; man war felbft verſucht, bie ftatt- 
gehabten Vorgänge zu fegnen, denn der Kanalzoll follte, wie es 
hieß, nur Ys ber Sundgefälle betragen, und die Abgabe nach ven 
Grundſaͤtzen der Billigfeit und auf hoͤchſt zweckmaͤßige Weiſe erhoben 
werden. 

Ein ſchwediſcher Abgeordneter eilte nach Berlin, um Preußen 
zur Theilnahme an der Ausführung dieſes hochwichtigen Kanales 
aufzufordern; die preußiſchen Oſtſeehaͤfen faßten neue Hoffnung, 
erwartungsvoll ſah man in den Zollvereinsſtaaten nach Berlin; Daͤ⸗ 
nemark, hieß es, ſpanne erſchrocken die hochgeſpannten Saiten tiefer. 

Ploͤtzlich verſtummte das Gerücht von dieſem Kanal, der fo 
viele Erwartungen hervorrief; die Reiſe Friedrich Wilhelms nach 
Kopenhagen begrub ihn. Die Hofreiſen ſind nach der Erfahrung den 
Wünſchen der Deutſchen nicht günſtig. Jetzt ruht der Kanal von 
Helfingborg nad) Landöfrona bei dem Kanal von Tſchernawoda nad 
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Küftendiche in der Regiftratur der deutfehen Diplomaten. Die An: 
gelegenheiten der gefangenen Donau und des Sundzolled, oder ber 
freien deutfhen Schifffahrt und Seegeltung, find noch fo traurig 
beſtellt, wie vor vielen, vielen Jahren. 


Sächfifche Zuftände. 
Vom Herausgeber. 


Bis vor nicht Tanger Zeit nahm Sachſen unter den konſtituzio⸗ 
nellen Staaten Deutfchlands eine eigenthümliche, erzepzionelle Stel⸗ 
dung ein. Es repräfentirte gleichfam den Stand der Unſchuld, der 
kindlichen Naivetät des Tonftituzionellen Bewußtſeins. Alles war 
hier Liebe und Güte, gegenfeitiges Vertrauen und Entgegenfommen; 
. eine gutgeartete Regierung und ein harmloſes, friedliches Volk, wel: 
ches zwar feft an feiner Verfaſſung Hing, aber in diefer felbf weit 
mehr ein Band zwifchen fi) und der Regierung erblidte, als eine 
Waffe, mit welcher, oder ein Freitiges Terrain, um welches 
man fich gegenfeitig zu befämpfen habe. Berfaffungsfämpfe Fannte 
man nur vom Hörenfagen aus andern Staaten; eine Minifteran- 
Hage erfchien ald etwas ganz Unglaublihes — „eher werde die 
Elbe rückwaͤrts fließen, ehe in Sachſen ein Minifter in Anflageftand 
verſetzt werde,“ fagte Dr. Großmann auf dem Landtage von 
1833 — und, wenn ja einmal der Gang gefebgeberifcher Berathun: 
gen auf dies Thema führte, fo berührte man dafjelbe nie, ohne vor: 
ber aufs Eifrigſte zu verfihern: natürlich fei unter dem jebigen 
Minifterium an eine Anwendung foldyer Beftimmungen gar nicht zu 
benfen, es fei nur vorfichtshalber wegen der Zufunft u. f. w. Selbſt 
wenn einmal eine Regierungsmaßregel über die Grenzen der Bedacht⸗ 
famfeit und Mäßigung,, die man gewöhnlich ſtreng innehielt, etwas 
binaudzugreifen und wohl gar ins Fleiſch der Verfaſſung einzufchnei- 
den ſchien, ließ man nach einigen mahnenden Worten von ber einen, 
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und einigen begütigenden von der andern Seite dieſelbe doch immer 
auf fi beruhen und fchloß fchnell wieder Frieden, wie in einer gu« 
ten, foliven Ehe, wo man ſich von Zeit zu Zeit einmal überwirft, 
aber ebenfo bald wieder verföhnf®, ‚um ben Nachbarn Fein Aergerniß 
zu geben ,’’ und weil man weiß, daß man doch zufammenleben muß 
und fih daher lieber vertragen, als einander gegenfeitig das Leben 
fchwer machen will. 

Man hat den Sachſen oͤfters aus dieſer Weichheit und Hinge⸗ 
bung einen Vorwurf gemacht. Die ſüddeutſchen Konſtituzionellen, 
namentlich die Badenſer, die von Gründung ihrer Verfafſung an 
beinahe unausgeſetzt mit ihrer Regierung in offner Fehde gelebt und 
manche heiße Schlacht für das konſtituzionelle Prinzip geſchlagen 
haben, ſahen vornehm laͤchelnd auf die ſaͤchſiſchen Kammern herab, 
in denen zwifchen Miniftern und Abgeordneten immer nur in dem 
hoͤflichen, glatten fächfifchen Stile verhandelt, jede Spibe und 
Schärfe der Disfuffion behutfam vermieden und Alles in Liebe und 
Güte abgemacht wurde. Roch mehr verdroß diefer ftille und friebliche 
Entwidlungsgang des fächfifchen Staatslebens die radikale Partei 
in Preußen, welche nicht begriff, wie wir fo ruhig auf dem langſa⸗ 
men Wege des fog. Tonftituzionellen Kortfchritts einhergehen und in 
Srieden und Eintracht mit unfrer Regierung leben könnten, während 
fie, der ihrigen gegenüber, fortwährend auf dem: Qui vive! fand 
und feinen andern Ausgang aus der verzweifelten Gegenwart zu 
fehen glaubte, als den eines totalen Umſchwunges aller Verhaͤltniſſe. 

Man that übrigens dem fächfifchen Volke Unrecht, wenn man 
ihm diefe Ruhe und diefe loyale Zufriedenheit als Mangel an polis 
tifcher Energie oder Einſicht auslegte. Das war es nicht, fondern 
vielmehr nur der Mangel eines hinlänglichen äußeren Anreizes zur 
Entwidlung einer entfchievenen oppofizionellen Richtung. Die Kraft 
des Widerſtandes fchlummerte, weil fie noch durch Nichts gewedt 
und herandgeforbert worben war. Daß fie nicht fehle ‚ veigte ſich, 
als die Zeit ihr gebot, hervorzutreten. 
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Bon andern Eeiten her ward Sachſen wegen dieſer friedlichen 
Entwidlung feiner Innern Zuftände, die durch Feine Reakzion von 
oben und durch Feine fuftematifche Oppoſizion von unten getrübt 
wär, glüdlich gepriefen. Und, in der That, wenn man ſich unter 
den konſtituzionellen Staaten Deutſchlands umſah, fo war Feiner, 
der einer folchen jungfräufichen Reinheit feines Verfaſſungslebens 
auch nur entfernt fich rühmen Fonnte. In Baden waltete feit Win- 
ters Tode die entſchiedenſte Reafzion,, mit Adels und Kamarillen« 
herrſchaft, Verwaltungswillfür und flarfer Hinneigung zur Berwirf: 
lihung der geheimen Wiener Konferenzbefchlüffe. Die Oppofizion 
hatte die glänzenden Siege von 1830 und 1831 längſt durch um fo 
härtere Niederlagen gebüßt und war faſt auf allen Punkten im 
Rüdzuge begriffen ; nur bier und da fandte fie, gleich dem fliehenden 
Parther, dem nachdringenden Feinde einen ſcharfen Pfeil zu und 
brachte ihm Wunden bei. In Würtemberg ſaß die alte Oppoſi⸗ 
jion trauernd wie Jeremias auf den Trümmern ihrer gefcheiterten 
Hoffnungen. In Baiern war Das, was man in Baden doch nur 
erft jchüchtern verfuchte: dic eigenwillige Zerfügung über die 
Staatefinanzen, bereitd zum Syſteme ausgebildet; Millionen von 
Erübrigungen zerrannen in den Händen der Verwaltung, während 
die wichtigften Benürfniffe des Landes ohne Befriedigung blieben. 
Die Volkskammer ward Durch eine maßlofe Ausdehnung des Urlaubs» 
verweigerungsrechts ihrer beiten und feldftftändigften Elemente be: 
taubt und, um ihre Erniedrigung vollfommen zu machen, gar noch 
öffentlich belobt; ja fo weit trieb man es, daß ſelbſt diefe fo dezimirte 
Kanımer und die doch gewiß nicht liberale Kammer der Reichsräthe 
endlich Die Geduld verloren und fich zu einer gemeinfamen ernftlichen 
Dppofizion aufrafften. In Naſſau und Heffen: Darmftadt 
waren Auflöfungen der Stände längft an der Tagesordnung. Bon 
Kurheffen und Hannover brauchen wir gar nicht erft zu fprechen. 

Solchen Zuftänden gegenüber, mußte allerdings das Ver⸗ 
faffungsleben des Königreichs Sachſen als das Ideal eines folchen 
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— verfieht ſich, nad). deutſchem, bundesmäßigem Zufchnitte — er: 
fheinen. Auch pried man allerorten, inner- und außerhalb Sachſens, 
die Freiſinnigkeit und Verfaſſungstreue der fächfifchen Regierung — 
freilich ein trauriges Eingeſtaͤndniß von der Schwäche unfrer Ber: 
faffungen, daß man Ihre Integrität auf. den guten Willen der Rer 
gierungen gründen muß, und ein ebenfo trauriges von Dem Zuftande 
unfrer politifchen Moral, daß man es einer Regierung als Verdienſt 
anrechnet, wenn fie ihren auf die Verfaſſung gefehworenen Eid treu 
hält. Genug, die fächfifche Regierung hatte Diefen Ruhm; das fädh: 
ſiſche Volk aber pries fich glüdlich, eine ſolche Regierung zu befigen 
und mit ihr Hand in Hand feine Verfaffung vollends auszubauen, 
feine Geſetzgebung zu ordnen, feinen Wohlftand und feine innere 
Entwicklung zu fördern und fefter zu begründen. 

So war es damald. Und jebt? 

Jetzt geht durch das fonft fo file Land eine tiefe, gewaltige 
Aufregung, eine Aufregung, welche die Minifter ebenfowenig hin⸗ 
wegzuleugnen, als durch ihr gebieterifches Quos ego ! zu beſchwoͤren 
vermögen. Ein krankhaft gereizter Zuftand giebt fich in allen Bewe⸗ 
gungen des Staats» und Vollkslebens Fund, ebenfowohl in den 
Mafregeln der Regierung, wie in den Stimmungen der Bevölkerung. 
Man mistraut fi gegenfeitig, man beobachtet fih mit Argwohn 
und paßt gefpannt auf jede Blöße, die der Gegner zeigen möchte, 
um da fogleich die ſcharfe Waffe einzubohren — fei Dies nun das 
Schwert polizeilicher Verbote oder krimineller Anklagen, fei es die 
Feder des Schriftfteller oder das fchneidende Wort des Rebners, vor 
den Augen und im Namen des Volkes öffentlich gegen die Minifter- 
bank gefchleudert. Die Regierung hält ſich in den legten Umgrenzun« 
gen ihrer Machtvollfommenheit, hinter dem Buchſtaben der Ver- 
faffung verfchanzt und fleht wie Shylof auf ihrem Recht und nur 
auf ihrem Recht. Das Bolt dagegen ruft nach feinem Recht, und 
der Zeitgeift fehlägt wie Mofes mit dem Stabe an den ſtarren Budh« 
"Raben des gefchriebenen Berfafiungegefepes , um daraus dem leben« 
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digen Duell ber Freiheit und des Acht Eonftituzionellen Fortſchritts 
herrorzuloden. So thut ſich zwifchen Beiden eine immer weitere und 
weitere Kluft auf, eine luft, in welche das alte Vertrauen, die alte 
Gemüthlichfeit und Behaglichkeit des fächlifchen Lebens, ja Mehr 
als das Alles, auch die alten Eoftbaren Eigenfchaften des fächfifchen 
Bolfes, feine Offenheit und Zutraulichfeit, unrettbar zu verfinfen 
drohen, wenn nicht bald und ernitlih daran gedacht. wird, eine 
Brüde über den gähnenden Riß zu ſchlagen. 

Der fo eben ‚gefchilverte Wechfel der Dinge in Sacſen kann 
zwar Denen nicht unerwartet gekommen ſein, die gewohnt ſind, die 
Dinge etwas tiefer, als auf ihrer Oberflaͤche zu betrachten. Die 
Wolken hatten ſich lange vorher zuſammengezogen, ehe das Gewitter 
losbrach. Aber Die, welche in politiſchen Dingen nur für den näch⸗ 
ften Tag leben, d. 5. die große Mehrzahl des Volkes, find davon ficht: 
lich überrafcht und fehen fi) urplöglicdy mitten in dem Gedraͤnge 
neuer Zuftände und nie gefannter Bewegungen, die ihnen jede ruhige 
Ueberlegung rauben, und felbft die Weiterblidenden find durch den 
immer fchnellern und fchnellern Umſchwung der Ereigniffe zulept in 
eine Art von Zaumel, in einen fieberhaften Werhfel von Spannung 
und Abſpannung verfegt worden, daß ihnen der klare, ruhige Blid 
ſchier verfagt. 

Diefen wie Senen kann es nicht unerwünfcht fein, durch eine 
unbefangene Entwidlung der veranlaffenden Urfachen und des Ver: 
Laufes dieſer merkwuͤrdigen Veränderung in den politifchen Zuftänden 
Sachſens — fo unbefangen, ale wir fie nach unferm beften Willen 
und Wiffen nur geben Fönnen — zu einer ruhigen und Haren An« 
ſchauung derfelben erhoben zu werben. Die Tageöpreffe, vollends 
die genfirte, vermag Dies nicht zu thun; fie ſchreibt — fo weit fie 
überhaupt Dies darf — unter dem unmittelbaren Eindrude der Er⸗ 
eignifie; fie Fampft Mann gegen Mann, Stimm an Stirn mit dem 
Gegner und kann Daher immer nur den nächften Punkt vor ſich, nicht 
das ganze Schlachtfeld überfchaun. Wir wollen daher die uns 
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gewährte Zwanzigbogenfteiheit dazu benugen, um fo Manches zu 
fagen, was unter dem zwiefachen Drude der Zenfur und der Kon⸗ 
zeffion auf Widerruf auszuſprechen und nicht geftattet war, ohne jedoch 
dabei das rechte Maß zu überfchreiten, welches freilich nicht zu 
verwechfeln ift mit den kleinlichen Maßftäben eines ängftlichen Zenfore - 
ober eines auf feine polizeiliche Allmacht pochenden Berwaltungschefs. 

Wir müfjen den ganzen politifchen Bildungsgang des fächfifchen 
Volks etwas genauer ins Auge fafien, um diefe neuefte Wendung 
defielben zu verftehen und zu begreifen. 

Die ſächſiſche Verfaffung von 1831 war weniger die Frucht 
einer Strömung von Zeitideen, Denen man dadurch eine gefegliche Form 
und Geltung verleihen wollte — wie Dies bei den meiften der bald nach 
den Befreiungsfriegen entftandenen Berfaffungen der Ball geweſen, — 
als vielmehr der natürlichen Reakzion eines durch Misbräuche und 
Uebelftände aller Art aufs Aeußerſte beprüdten Volksgeiſtes. Ihr 
nächftes Ziel war daher auch fein anderes, als: Befeitigung diefer 
Misbraäuche und Verhütung ihrer Wiederfehr. Damit war das Volf 
in feiner Mehrzahl damals vollfommen zufrieden; etwas Anderes 
erwartete und verlangte es faum von der neuen Berfaffung. Weiter: 
greifende Ideen von einer freieren Entwidlung und höheren Berech⸗ 
tigung des Volfögeiftes, wie fie wohl Einzelne hegten, fanden im 
Allgemeinen wenig Widerhall; der nüchterne, bevädhtige, nur auf 
das praktiſch Nothwendige geftellte fächfifche Geiſt war dafür nicht 
empfänglid. Man erinnere fi, wie froftig noch auf dem zweiten 
fonftituzionellen Landtage die begeifterten Reden eines Todt und 
Diesfau für größere Entwicklung der Volksfreiheiten felbft von Seiten 
ber II. Kammer aufgenommen wurden ! 

Inzwiſchen lebte man fich in die neuen Berfaffungsguftänbe im— 
mer mehr hinein. Gerade weil ſie weniger der Theorie, als dem 
praktiſchen Beduͤrfniß entſprungen waren, ward ihr Werth auch von 
der Mafle des Volks leichter begriffen. und empfunden. Die ausge⸗ 


dehnte Deffentlichkeit, welche den ſtaͤndiſchen Berhanblungen , der 
1. 1846. 
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Landesverwaltung und dem Gemeindeweſen gegeben worden, half 
rafch den politifhen Sinn des Volkes bilden und auf Die allgemeinen 
Angelegenheiten hinlenten. Der durch den Zollverein herbeigeführte 
Aufſchwung des Handels und Gewerbfleißes fteigerte und verallges 
meinerte die Intelligenz , die Regfamleit, den Selbftändigfeitsfinn 
ber Bevölferung, namentlicd) in den vielen großen und Fleinen Han: 
dels : und Fabrikſtädten, womit Sachſen bevedt iſt. Ein gewerbflei: 
Biges Volk ift immer zur politifchen Freiheit befähigter und dafür 
empfänglicher, als ein blos aderbautreibendes; der Weltverkehr er: 
zeugt einen weiten, freien Bli und einen felbftftändigen Geiſt. 

So rüdte allmälig der Kern des Volkes — zunächſt der Bür: 
gerftand — auf einen immer höhern und freiern Standpunft hinauf. 
Er ward nicht von einzelnen Thevretifern Fünftlich emporgezogen, 
fondern der natürliche Gang der Dinge und feine eigne materielle 
und geiftige Entwidlung führte ihn darauf hin. Die Preffe that frei« 
lich das Ihrige, um politifche Bildung und Regfamkeit im Volke zu 
verbreiten, aber man wird nicht fagen koͤnnen, daß fie dem Bebürf: 
nifle Des Volks nad) foldyer Anregung vorausgeeilt fei, eher blieb. fie 
dahinter zurüd. Seit dem Eingehen der „Biene,“ der „Sachſen⸗ 
geitung,‘’ des „Vaterlandes“ und der Kraufefchen , Randtagsblät: 
ter,“ (in den 3. 1833 und 1834) gab e8 in Sachfen eigentlich Fein 
einziges Blatt, welches allgemeine politifche Fragen in Bezug auf 
vaterländiiche Zuftände regelmäßiy abgehandelt und fo von einem 
höhern Standpunfte aus auf die Bildung eines politifchen Bewußt⸗ 
feins im Bolfe hingearbeitet hätte. Die Bhilippifchen Blätter kom⸗ 
men bier wenig in Betracht, da fie Fein feftes Prinzip verfolgen, 
obſchon namentlid) die „Ameiſe“ im Einzelnen zur Aufdedung und 
Abſtellung von Misbräuden in der Verwaltung Manches beigetra- 
gen hat. Erſt 1839 fing das, bis dahin nur lofale ‚Dresdner Wo: 
chenblatt“ an, ſich zu einem allgemeinen Organe für das öffentliche 
Leben Sachſens zu erheben, aber erft 1841, mit feiner Ueberfiebelung 
nad) Leipzig -und der Annahme des erweiterten Titels: ,, Sächfifche 
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Vaterlandsblaͤtter“ erhielt e8 eine größere Bebentung und entfchies 
deneren Einfluß auf die öffentliche Meinung.’ Eine politifch regfame 
Lofalprefie — das wirkfamfte Mittel zu einer allgemeinen Verbrei⸗ 
tung politifcher Bildung im Bolfe — war damals fat noch gar nicht 
vorhanden ; nur im Boigtlande gab e8 einige tüchtige Anfäbe dazu, 
fo namentlich das von dem Abg. Todt redigirte „Adorfer Wochen« 
blatt.’ 

. Spuren eines erregteren politifchen Bewußtfeind zeigten fich 
nun zwar im Volke und in den Kammern ſchon in der zweiten Hälfte 
und zu Ende des vorigen Jahrzehends bei verfchiedenen Gelegenheis 
ten, fo beider hannöverifchen Verfaffungsfrage und der Vertreibung der 
fieben Brofefforen, fo beim Outenbergsfefte in Leipzig; aber fie ſtan⸗ 
ben Doch noch vereinzelt da und gingen felten über die Kreife der hö⸗ 
her ®ebildeten hinaus, drangen nicht ind Volk tiefer ein. Mehr 
fhon war Dies der Fall mit den deutfchen Einheitsideen, welche das 
Jahr 1840: zur Tagesparole erhob: N. Beckers Lied, in allen mög: 
lichen Melodien, alten und neuen, auf Straßen, in Kneipen wie in 
Salons gefungen, brachte den Leuten zwar Feine Flaren Begriffe, 
aber Gefühle und Anregungen bei; man begeifterte fi für etwas 
Allgemeineres, man richtete den Blick über feinen alltäglichen Ger 
ſchaͤftskreis und Die engen Grenzen feines naͤchſten Baterlandes hin 
aus auf das große Ganze, auf die Zuftände und die Hoffnungen des 
deutfchen Gefanmtvaterlandes. 

Weit nahhaltiger aber wirkten auf den öffentlichen Geift Sach⸗ 
fens die Bewegungen ein, die im benachbarten Preußen im J. 1840 
begannen. Die gewaltigen, immer höher anfchwellenden Regungen 
des preußifchen Volfsgeiftes, die Beftrebungen nad) Erringung einer 
Berfaffung für Preußen, die Hoffnungen, welche fih an eine ſolche 
für das gefammte Deutfchland knüpften — das Alles mußte noth- 
wendig auch in Sachen einen rafcheren Umſchwung der Ideen her: 
vorbringen. Man fah das Nachbarvolk, welches fo lange in politis 
{he Lethargie verfenft geweſen, , plöglich fich aus Kun Schlummer 
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emporraffen und vorwärts flürmen; man fühlte ſich Dadurch anges 
fpornt, auch nicht ftilftehen zu bleiben, nicht müßig auf dem bereite 
Errungenen auszuruhen, fondern wetteifernd ebenfalls vorzufchreiten 
und von der Durch die Verfaffung gegebenen Bafis aus jenen Beftres 
bungen entgegenzufommen, mit denen man — Das fühlten alle polis 
tisch Gebildete — zuletzt indem gemeinfamen Zielpunfte: der einheits 
lichen, zugleih nazionalen und volfsthbümliden Ents 
wicklung des deutſchen Gefammtlebens, zufammentreffen 
mußte. 


Dieſe allgemein deutſche Richtung, welche ſeit jener Zeit der 
politiſche Geiſt in Sachſen entſchiedener und bewußter, als vielleicht 
in irgend einem andern deutſchen Staate, genommen hat, fand ih— 
ren günftigiten Boden namentlidy in der Stellung Leipzigs ald des 
Mittelpunftes eines großartigen Welthandeld und der gefammten 
beutfchen Litteraturbewegung. Durch dies Letzte wirfte die preußifche 
Krifis noch in andrer Weife auf Sachſen herüber. Leipzig ward das 
Geldlager, von wo aus eine Auzahl preußifcher Schriftfteller eine 
lebhafte und fcharfe Oppofizion gegen das, nad) dem momentanen 
Aufſchwunge von 1840 bald wieder in das alte bureaufratifche Gleis 
zurüdgefallene preußifche Regierungsfyften eröffneten. Dadurch ward 
einerfeitö diefer ganze Kampf und näher gerüdt und die Bewegung, 
die eigentlic) nur dorthin zielte, doch auch auf hiefige Zuftände theils 
weife übertragen, andrerfeits aber rief der Rückſchlag diefer Oppo⸗ 
figion, die Reakzion der preußifchen Regierung, auch in Sachſen Ger 
waltmaßregeln gegen die Preffe und die Schriftfteller hervpr, welche 
in den Seifen, die davon mittelbar oder unmittelbar berührt wurs 
den, vielfahe Verftimmung erzeugten und die Unzulänglichkeit 
unſrer öffentlichen und felbft unfrer Verfaffungszuftände immer fühls 
barer hervortreten ließen. 


Alles Dies waren indeß immer noch blos einzelne Anfäge oder 
Symptome einer allgemeinen politifchen Bewegung, die ſich meiſtens 
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auch nur an einzelnen Punkten, in einzelnen Geſellſchaftokreiſen, 
namentlidy litterarifchen , konzentrirten, die breiteren Schichten des 
Volks aber wenig ergriffen. Nun fam aber der Landtag von 1842 
und brachte zum erften Male entfchiedene Kämpfe zwiſchen Regierung 
und Ständen mit. Noch vom letzten Landtage her war ein Stein des 
Anftoßes zurüdgeblieben; dieRegierung hatte das Recht der Staats- 
bürger, Petizionen unmittelbar (ohne die Vermittlung eines Ständes 
mitgliedes) an die Kammern zu bringen, bei einer an ſich fehr gering» 
fügigen Veranlaffung in Frage geftellt. Vielleicht ging fie dabei 
wirklich nur von Rückſichten auf die Gefchäftserleichterung und Zeit: 
erfparniß bei den fländifchen Arbeiten aus; aber die Kammer fah 
auf das Prinzip und fand in der Beftreitung eines fo natürlichen 
und durch die bisherige Kammerpraris fo unzweifelhaft beftätigten 
Rechts eine Antaftung des konſtituzionellen Leben felbft. Der Streit 
ward damals nicht zu Ende geführt, aber er hinterließ in ber liberalen 
Partei der II. Kammer und felbft im Volke einen unangenehmen 
Eindrud. Man mußte fih allerdings fagen, daß die Regierung den 
ſtrengen Buchftaben der Verfaſſung für fich habe, denn in der Ber- 
"faffung fteht Nichts von einem Rechte der Petizion, fondern nur der 
Beſchwerde, und bie Regierung ging von der Anficht aus, daß dem 
Volke Feine weiteren Rechte zuftänden, ald die ausprüdlich in 
der Berfaffungsurfunde ihm gewährleifteten. Aber Das eben berührte 
die Gemüther unangenehm, faft beunruhigend, daß die Regierung 
jest auf einmal ein Recht in Frage zog, welches fie feit dem Ent: 
ftehen der Berfaffung unbefchränft hatte gewähren lafien, daß fie 
auf einmal den ftrengeren Buchftaben über die mildere Praxis ftellte. 
War Dies nur eine rechthaberifche Laune eines Miniſters, oder lag 
eine tiefere Abficht, wohl gar ein geheimes Einverftändnig mit an: 
bern Regierungen zu Grunde? Wollte man den Ständen zeigen, daß 
man nicht gefonnen fei, ihnen und dem Volfe Mehr an Rechten zu 
gewähren, als was nad) dem firengen Buchſtabetz der Verfaſſung 
ihnen zufomme? Genug, man war verftimmt, verlegt, ed war die 
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erfte bedenkliche Wolfe, die an dem heiteren Himmel des guten 
Einvernehmens zwifchen Regierung und Volk beraufzog. 

Für den Landtag von 1842 hatte die Regierung eine neue Straf: 
progeßorbnung angekündigt; der Entwurf berjelben war Zwifchens 
deputazgionen aus beiden Kammern zur Borberathung übergeben 
worden. Man vernahm, daß die Deputazion der II. Kammer eine 
völlige Ablehnung diefes Entwurfs beantragen werde, weil derfelbe 
das alte Brinzip des fchriftlichen und geheimen Inquifizionsprogefles 
unverändert beibehalten und nur einige unwefentlihe Modifikazionen 
in der Handhabung defjelben eingeführt wiffen wolle. Run war die 
Frage der Defentlichfeit des Strafverfahrens eben erft aufs Reue 
angeregt worden; in der würtembergifchen II. Kammer hatte bie 
Fortſchritispartei lebhaft dafür gefänpft und wenigftens ein öffent- 
lihes Schlußverfahren durchgeſetzt; in Preußen hatte fich der Juſtiz⸗ 
minifter Mühler geradezu für die Nothwendigkeit einer Reform des 
Stafverfahrens in dieſem Einne erklärt, — und jett legte die fädh- 
fifche Regierung ihren Kammern einen Entwurf vor, der das alte, 
verroſtete, von der Wiffenfchaft und dem Leben längft verurtheilte, 
noch Tazu undeutfche, römifchgeiftlicher Tyrannei entftammende Bers 
fahren verewigen follte. Ein neuer Grund zur Berftimmung ! 

Gleich in der erften Sigung, beider von Todt angeregten Adreß⸗ 
frage, trat die Regierung fehr entfchieden der II. Kammer gegenüber. 
Sie beftritt ihr das Recht, eine einfeitige Adreſſe abzufaflen und zu 
übergeben, weil davon Nichts in der Verfaffung ftehe. Die Kammer, 
anfangs jehrentfchieben für Wahrung ihres Rechts geftimmt, gab |päter 
zwar nach; aber ein neuer rund des Zwieſpaltes und Mistrauene 
war gegeben. Man hielt ſich nun um fo fefter überzeugt, daß das 
Minifterium, oder wenigftens die einflußreichften Mitglieder deſſel⸗ 
ben (als folche betrachtete man die Hetren v. Könnerik und v. Ze⸗ 
hau), geradezu der Kammer zeigen wolle, daß man den Buchflaben 
der Verfaſſung ald die Außerfte Grenze betrachte, bis zu welche 
man gehen und die Kammer gehen laflen werde, . daß man 
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darüber hinaus nicht das geringfte Zugeſtaͤndniß zu machen gefonnen 
fei. Zum erſten Male tagte, jedem Hellfehenden deutlich erfennbar, 
wie ein drohender Schidfalsfinger der verhängnißvolle 57. Art. ber 
Wiener Schlußafte: von ber untheilbaren Souveränetätder. 
deutfhen Monarden, in die Unſchuldswelt unferes Ber: 
faffungslebens herein und deutete auf fünftige Kämpfe. Inftinktartig 
theilte ſich dieſes Gefühl dem ganzen Volfe mit und erzeugte eine 
Beflommenheit, eine Störung des bisherigen unbefangenen Ber: 
bältniffes zur Regierung , die bald noch bedeutend gefteigert werben 
follte durch die Verhandlungen der Stände über die Strafprogeßord- 
nung.. Es war Dies ein Gegenfland, der durch das ihm beiwoh⸗ 
nende allgemein menfchliche Interefie felbft dem gemeinen Manne 
ohnehin ſchon nahe lag und verftändlich war; die gründlichen Ber: 
bandlungen der Sammer, die gewaltigen, ergreifenden und überzeu- 
genden Reden fo vieler trefflicher Sprecher thaten das Uebrige, um 
dies Intereffe zur lebendigften Theilnahme zu entflammen. Wenn 
vor diefen Verhandlungen nur der gebildete Theil des Volks und 
vielleicht felbft von dieſem bauptfächlich nur die juriftifch Gefchulten 
eine Klare Anficht und felbftftändige Ueberzeugung von den Vorzügen 
des öffentlichen Verfahrens hatten, fo fann man wohl ohne Ueber⸗ 
treibung behaupten, daß die, faft viergehntägigen Debatten darüber 
in der II. Kammer eine ſolche Einficht und Ueberzeugung bis in Die 
allerweiteften Kreife des Volks, bis in die Werkftatt des Handwerkers 
und unter das Strohdach des Landmannes verbreiteten. Alle diefe 
Leute nun, deren gefunder Menſchenverſtand die Vorzüge eines jo 
naturgemäßen, auf ganz einfache piychologifche Thatfachen gegrün⸗ 
beten Verfahrens , wie das der öffentlichen Anklage, Unterfuchung 
und Bertheidigung ift, vor dem fo naturwidrigen, nur aus einer 
völligen Abkehrung der Wifjenfchaft vom Leben zu begreifenden ges 
heimen Inquiftzionsverfahren leicht einfahen oder doch Berausfühlten 
fragten fich verwundert: warum follen wir denn nicht dieſes Natür: 
lichere und Beſſere erhalten? Und, wenn fie nun lafen, wie der Mi: 
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niſter erflärt babe, er werte es aut feinen Fall geben, weil er e6 für 
ſchalich Halıe , fo laien ũe gleichzeitig auıb , wie io vide geicheidte 
Männer in den Aammeın rad Gegentbeil widt blos bebanmtet, ion» 
dern bewieien und Tabei wieter autre, nech viel gelchriere mud jogar 
berihmie Männer als Gewẽhrsmaännert für ibre Auficht und gegen 
Die Anfiht des Miniferd angeführt baten; fein Wunder daher, 
wenn jo MNancher kopiſchüttelnd jagte der dachte: Dapinter muß 
wohl noch etwas Anderes Reden! 

Was der gemeine Mann in feiner naiven Weiſe infinftartig 
ausſprach, Das ward ven den politiih Gebildeten in befimmte Be: 
griffe gefaßt. Die wichtige Frage der fonfituzionellen Staatslehre 
von dem Rechte der Majoritäten war hier auf einmal Fleiſch 
und Blut geworden und trat vor Jeden, der ſich die Mühe nahm, über 
ſolche Dinge nachzudenken, in ihrer ganzen Bedeutung bin. Ein 
einziger Mann im Staate — der nicht einmal der Monarch felbft if 
— kann alfo eine Reform hemmen, unmöglich machen, welche viel⸗ 
leicht von der ungeheueren Majorität des ganzen Bolfs dringend ges 
wünſcht, von den fompetenteften Stimmen empfohlen, von der Volks⸗ 
vertretung felbft beantragt wird! Der Fall lag hier zwar noch nicht 
fo vor, denn der eine Theil des Ständelörpers, die I. Kammer, war 
dem Antrage nicht beigetreten; aber der Minifter hatte im Laufe der 
Debatte ausdrüdlich erklärt: er würde auch dann nicht nachgeben, 
wenn beide Kammern fidy für den Antrag ausſprächen, weil deſſen 
Gewährung gegen feine Meberzeugung fei. Darf aber ein Mann, 
(fo fragte man fi) — und wäre e8 der gefcheidtefte — feine indivis 
duelle Ueberzeugung den Ueberzeugungen, den Wünfchen eines gan: 
zen Volfes entgegenftemmen? Darf er durch feinen Willen die Ent- 
widlung des öffentlichen Geiſtes hemmen, die dieſer dringend ver 
langt? Müßte er nicht vielmehr, um zwifchen feiner Ueberzeugung 
und den Far ausgefprochenen und begründeten Wünfchen des Volks 
Frieden zu ftiften, fein Amt in Die Hände des Monarchen zurüdge- 
ben und diefen bitten, einen Andern an feinen Platz zu ſtellen, der 
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jenen Wünfchen nachgeben könne, ohne feiner eigenen Ueberzeugung 
zu nahe zu treten? - 


Solche Fragen bewegten die Gemüther Tebhaft, bald deutlich 
ausgeſprochen, bald dunkel empfunden. Die Praris ver größeren 
Tonftitugionellen Staaten, Englands, Frankreichs, Belgiens, war- 
befannt genug, um Bergleihungen an die Hand zu geben; man 
wußte wohl, daß auch dort Reformen , felbit fehr nothwendige Res 
formen fich oft erft nad) jahrzehndelangen Anftrengimgen durchgeſetzt 
hatten; aber man fah doch den Brundfag refpektirt, daß der Volfds 
wille, wenn. er fidy auf eine unzmeifelhafte, Fonfequente und von 
einem tiefen, allgemeinverbreiteten Bewußtſein zeugende Weiſe für 
eine Reform ausfpreche, zulegt Beachtung finden müſſe, felbft wenn 
er den Anjichten der zufällig am Staatsruder befindlichen Räthe der 
Krone nicht genehm fei. Hier aber ward gerade das Gegentheil 
proffamirt: alle Wünfche des Volks, alle Betizionen , alle Anträge 
der Stände für Einführung eines öffentlichen Strafverfahrens follten 
wirkungslos bleiben, fo lange nicht der gegenwärtige Juſtizminiſter 
ſich von der Zweckmäßigkeit dieſes Verfahrens überzeugt habe. Richt 
die augenblidliche Zurädwelfung der Anträge und Petizionen, fons 
dern Die ſchroffe Aufftellung dieſes Prinzips, dieſe fo entfchiedene 
Geltendmachung des Grundfages der untheilbaren Staatsgewalt, 
der ausfchließlichen Iniziative der Regierung dieſe fo abſichtsvolle 
Zurüdführung des ftändifchen Antragsrechtes auf Das, was es frei« 
ih dem Buchſtaben der Berfaffung nach allein ift, — auf das Recht 
einer bloßen Bitte — Das war ed, was fo allgemein und fo tief 
verlegte. Man fand bier an einer Grenze, welche für immer und 
unerbittlich dem im Volke erwachten FMMftituzionellen Geifte die weis 
teren und freieren Bahnen verfchloß , auf denen man die mächtigften 
Razionen Europas, namentlich unfre germanifchen Brüder jenfeits 
des Kanals, fo gefahrlos, fo ruhm⸗ und kraftvoll vorwärtsfchreiten 
fah, jene Bahnen, auf Die auch ung die natürliche Entwidlung der in 
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unſrem Verfaſſungsleben ruhenden Keime unaufhaltſam hinzudraͤn⸗ 
gen ſchien. 

Nichts aber wirkt verſtimmender, beängftigender,, den innern 
Frieden und Gleichmuth mehr fRörend auf die Gemüther eines Bol: 
fes ein, als das Bewußtfein oder auch nur das inftinftartige Ge⸗ 
«fühl einer gänzlichen Unvereinbarfeit feiner inneren Strebungen mit 
den äußern Bedingungen, an welche dieſe gebunden find, als das Ge⸗ 
fühl: hier fei die abfolute Grenze, über die man nicht hinauskönne, 
wo man ftillftehen müfle; hier fei jede Berechtigung des Hortfchrittg, 
ja felbft jede Möglichkeit zur Erlangung einer foldhen Berechtigung 
total abgefchnitten. Es giebt nichts Unglüdfeligered, nichts für die 
Ruhe der Staaten Gefährlicheres, al8 eine halbe Freiheit, eine halbe 
Entfeffelung und Anerkennung des Volkswillens; ; fie weckt die Luft am 
Freiſein und befriedigt fie doch nicht; fie erzeugt eine Unruhe, ein Un⸗ 
befriedigtfein, ein drängendes, peinigendes Verlangen in den Gemü- 
thern, welches nur geringer Anläffe bedarf, um, fich verirrend , auch 
den äußern Frieden zu-ftören. Einzelne Misgriffe der Regierung wirken 
weit weniger nachhaltig als eine folche,grundfä liche Divergenz der 
im Bolfe herrfchenden mit ven von der Regierung feftgehaltenen Anſich⸗ 
ten, ein ſolches Aufeinanderftoßen des ftarrpofitiven, von der äußeren 
Macht geftüsten und fieftügenden Rechts buch ſtabens und des vor⸗ 
wärtsftrebenden Volksgeiſtes, der feine Berechtigung In ſich ſelbſt, 
in feinen natürlichen und nothwendigen Entwidlungsgefeben findet. 

Man wird hier vielleicht einwenden : jenes Gefühl fönne doch 
höchftens nur in den engeren Kreifen der politiſch Gebildeten vor 
handen gewefen fein, nicht im eigentlichen Volke, welches an ſo Et⸗ 
was nicht denfe, davon Nichts verftehe ; folle daſſelbe alfo- zu der 
fpätern allgemeinen Aufregu einen Grund gelegt haben, fo müfle 
es von den Gebildeten erft den übrigen Klaffen Fünftlicy mitgetheilt, 
eingeimpft worden fein. Und dann fommt man wieder auf den ger 
wöhnlichen Vorwurf: die Preſſe fei an Allem ſchuld. 

Es wird allerdings immer .fo fein, und es liegt Das in ber 


Sächfifche Zuftände. 299 


Ratur der Dinge, daß Ideen diefer Art zuerſt in den gebildeten Kreis 
fen eines Volks Wurzel faſſen und um fich greifen. Immer und über 
all werben die Gebildeten mit ihren Bebärfniffen, Wünfchen und 
Anfichten den Maſſen vorausellen ; fie werden daher auch früher, als 
diefe, an der Grenze anlangen, wo das gegebene Maß von Freiheit 
von ihrer geiftigen Thätigfeit vollſtändig ausgefüllt ift und daher zur 
zwängenden Schranke für diefelbe wird. So wenig nun verlangt 
werden kann, daß diefe Schranke fofort falle, fobald die Erſten da⸗ 
bei angelangt find, ebenfowenig kann von der andern Seite mit Recht 
behauptet werden, es ſei Fein Grund zur Erweiterung berfelben da, 
fo lange es noch irgend einen Theil im Volke gebe, der fich innerhalb 
derfelben befriedigt fühle. Der Beruf einer weifen Regierung und bie 
Aufgabe einer guten Berfaffung befteht vielmehr eben darin, den rechten 
Zeitpunft zu finden, wo das Bebürfniß nach Erweiterung und Ent⸗ 
widlung des Beftehenden tief genug eingedrungen und allgemein ges 
nug geworden ft, um ein Rachgeben oder Entgegenfommen noth⸗ 
wendig zu machen. Dazu gehört aber vor allen Dingen, daß ein fols 
ches Beduͤrfniß ſich frei äußern bürfe, daß ed dem vorangefchrits 
tenen Theile des Bolfs, der Intelligenz, geftattet fei, mit der nach» 
folgenden Maſſe in einen freien geiftigen Rapport zu treten, ebenfos 
wohl um auf diefe einzuwirken, als auch um Diefelbe auf fich ein- 
wirfen zu laffen. Denn die Intelligenz muß ihre Fortſchrittoideen 
ebenfojehr dem Bildungsgrade und den Bebürfnifien der Mehrheit 
des Volfs anpaflen, um ihnen eine nachhaltige praktifche Wirkung 
zu fihern, al& fie umgekehrt das Volf an ſich heranzuziehen und für 
ihre Ideen zu bilden das Recht und den Beruf hat. Dies der Intellis 
genz zu verargen oder gar zu verwehren, ift durchaus widernatürlich, 
hemmt den Strom der geiftigen Bewegung in einem Bolfe und ftört 
deſſen organifchen Entwidlungsgang. 

Dies führt und auf ein zweites Thema des Landtags von 1842, 
welches gleichfalls Grund zu mannigfacher Unzufriedenheit gab: 
das neue Preßgefeg. Auch hier fah man Die Regierung den Wüns 
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fchen nach Entfeffelung der Preffe, die von einer fat einmüthigen 
Majorität in der II. Kammer bevorwortet wurden, entſchieden, ja 
hartnädig entgegentreten; man fah fie auch hier der auf fie eindrin: 
genden Oppofizion das verfteinernde Diedufenhaupt des Bundes 
entgegenhalten; man fah fie ängftlich bemüht, ſich in der polizeilichen 
Ueberwadhung und Einhegung der Preffe möglichft freie Hand zu 
erhalten, um ven ‚‚höhern Rüdfichten,’’ die überall im Hintergrunde 
lauerten, ungehindert nachgeben zu können; ja mittiefer patriotiicher 
Beihämung mußte man aus dem eignen Munde des Minifters der 
auswärtigen Angelegenheiten hören, wie die Regierung ſich von 
Berlin aus Inftrufgionen geholt, um ja nicht Etwas zu gewähren, was 
dort misfallen könnte, während fie doch der Preſſe nicht einmal fo 
viel Zugeftänpniffe machte, als berfelben in ‘Preußen zu Theil ge 
worden waren. 

Während fo die Regietung die höhern Anforberungen der Frei» 
heit ſchroff, feindfelig von fich fließ, verlegte fie gleichzeitig auch das 
Prinzip der Gleichheit, die zweite Grundſäule des Fonftituzionellen 
Lebens , durch ihre immer deutlicher hervortretende Vorliebe für den 
Adel und den großen Grundbefig. In der Berwaltung war eine ſolche 
ſchon längft in der Bevorzugung des Adels bemerfbar gewefen jetzt 
machte fie fich auch in der Geſetzgebung fühlbar bei der Frage wegen 
Errichtung ländlicher Krebitanftalten, wo die Regierung den Präten- 
fionen der Ritterfchaft, ſolche Anftalten nur für jich zu begründen, ohne 
Zuziehung des’ bäuerlichen Grundbeſitzes, fich entſchieden günftig er: 
wies. Diefe Urfache zur Misftinmung aber reichte ſchon weit tiefer und 
unmittelbarer auch in die untern Stände des Volks hinab, in denen von 
den ehemaligen Bedrüdungen und Bevorrechtungen ber, die der Adel 
unter dem alten Regimente in Sachſen geübt hatte, eine lebhafte, 
argwöhnifche Beforgniß vor der Wiederkehr folcher Zuftände zurüd: 
geblieben if. Die Haltung unfrer hohen Ariftofratie beim lebten 
Landtage — der keck hervortretende und zur Schau getragene Voll⸗ 
blutſtolz, das gefliffentliche Sicheindrängen in die Mitte zwifchen 
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Thron und Volk und das abfihtövolle Streben nad) Identifizirung 
der ariftofratifchen und der gouvernementalen Intereſſen, ein Stre⸗ 
ben, dem die neuen Leiter der Regierung fi wenigftens nicht entyos 
gen, daß fie fogar mit nur fchlechtverhehlter Sreude wahrzunehmen 
fhienen, — alles Dies konnte nicht dazu dienen, jenes Mistrauen 
und jenen Argwohn zu dämpfen. Bedeutungsvoll war in diefer Hin« 
fiht, daß Lindenau, der bis zum Landtage 1842, obſchon feit 
1835 ohne fpezielles Departement, doch noch ald Führer des Kabis 
nets galt, gerade im Kampfe mit den Hochtorys der I. Kammer (bei 
Gelegenheit der Adreßfrage), als er gegen diefe die Gleichberechtigung 
der Volkskammer vertrat, von feinen Kollegen Könnerig und Zeſchau 
förmlich verleugnet und der triumfirenden Ariftofratie wehrlos preiss 
gegeben ward, in Folge Defien er dann unmittelbar nach dem Land: 
tage feinen Abjchied nahm. Man muß wiflen, welche große und 
allgemeine Popularität diefer Minifter beſaß — und zwar namentlich 
in den weitern Kreifen des Volks, im Bürgers und Bauernflande — 
um zu begreifen, wie deſſen Zurüdtritt allein fchon, und nun gar 
unter folden Umftänvden, die Sympathien und das Vertrauen des 
Volks zum Kabinette aufs Tieffte erfchüttern mußte. Das jegige 
Minifterlum mag Das auch wohl fühlen-und fcheint daher jedesmal 
— befonderd neuerdings — durch die Nennung Lindenaus und die, 
Kundgebung von Sympathien für ihn unangenehm berührt zu wer⸗ 
den. Nur ſo vermögen wir uns wenigftens die Aengftlichfeit zu erklaͤ⸗ 
ren, womit Die Organe der Regierung ‚ die Zenforen, mit auffallen: 
der Uebereinftimmung Yeußerungen diefer Art überwachen und bes ' 
fyneiden, wovon wir felbft mehrfache Beifpiele aufzuweifen haben”). - 

Zwifchen dem Landtage von 1842 und dem jebt verfammelten 


) So 3. B. durfte nicht gefagt werben, daß man beim letzten Verfaſſungs⸗ 
fee an mehren Orten das Andenfen Lindenaus in ch merzlicher Erinnerung 
gefeiert habe; fo warb eine Stelle geftrichen, worin es hieß: mit dem Austritte 
Lindenaus fcheine ver Geiſt der Maͤßigung und des Bertrauens aus dem Kabinette gewi⸗ 
chen zu fein; fo ſtrich neuerdings der übrigens ziemlich freifinnige Zenfor Prof. Bülan 
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liegt eine Reihe von Begebenheiten und Maßregeln der Regierung 
mitten inne, welche der durch Die unbefriedigenden Refultate jenes 
Landtags entftandenen Misftimmung neue Rahrung, dem unbeſtimm⸗ 
ten Miötrauen gegen das Syftem und die Tendenzen des neuen Ka« 
binets beftimmtere Richtung und Geftaltung gaben. 

Veber die Freiberger Angelegenheit find zwar die Aften nicht 
vollſtaͤndig gefchloflen, indem eine ausführliche öffentliche Darftelung 
derfelben nur von der einen Seite her, von den Afademiften, erſchie⸗ 
nen ift, man alfo, nach dem Spruche: Audiatur et altera pars, das 
nach allein noch nicht darüber abzuurtheilen befugt iſt, zumal 
die betreffende Schrift unverfennbare Spuren einer gereizten und 
parteilich befangenen Stimmung an fi trägt. Eine Widerlegung 
derfelben, welche, dem Vernehmen nad), die betheiligten Offiziere 
beabfichtigten,, ift, wie man hörte, auf den Wunfch — oder Befehl 
— des Kriegsminifterd unterblieben. So Biel ſcheint uns indeß 
aus den in jener Schrift angeführten Thatfachen (die doch nicht 
erlogen fein Fönnen, da fie größtentheils durch beigefügte Dofumente 
beglaubigt find) hervorzugehen: daß die Behörden in dieſer Angele⸗ 
genheit nicht überall mit der Umfiht, Offenheit, Konfequenz und 
Unparteilichfeit zu Werke gegangen fein dürften, welche gerade Ver⸗ 
widlungen diefer Art — Ehrenhändel und Reibungen zwifchen gan« 
zen Korporazionen — bei derBerwirrung aller Begriffe und Verhält« 
niffe, die fie ohnehin mit ſich zu führen pflegen, doppelt dringend er: 
heifchen. Sehen wir auch gänzlich ab von dem tiefen fittlichen und 
- rechtlichen Widerfpruche, der — wenigftens für unfern bürgerlich 
befchränften Geſichtokreis — darin liegt, daß mit Vorwiſſen und 
Geftatten der obern Militärbehörben ein im Namen ded Königs ge: 
fällter und vom Könige felbft beftätigter Ehrengerichtöfpruch zu dem 


in einer Biografle Lindenaus eine Schilderung der oben angegebenen Vorgänge auf 
dem Landiage 1842, obgleich ganz etwas Aehnliches noch im 3. 1844 in der 
„Monatefchrift‘’ (in der „Gallerie dentſcher Minifter ,’’ Septembsrheft) gebrudt 
werben burfte. 
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Zwede nachgeſucht und benust wird, um einen Offizier für ſatisfak⸗ 
sionsfähig erflären zu lafien, d.h. um ein Duell berbeigus 
führen, welches doch durch unfre Geſetze ſtreng verpönt iſt — fehen 
wir davon ab, weil diefer Widerſpruch mit den Militäreinrichtungen 
und den Begriffen von Offiziersehre, wie fle leider in unfern deutfchen 
Staaten noch beftehen, untrennbar verwachfen ift, alfo wenigftens 
nicht den fächfifchen Behörden fpeziell zurLaft fällt, weil ferner bier 
ein Punkt ift, wo Die geheiligte Perfon des Monarchen (vor welcher 
in einem Eonftitugionellen Staate jeder Tadel feine Spige fenfen muß) 
unmittelbar , von Feiner Minifterverantwortlichfeit gedeckt, handelnd 
auftritt — fehen wir alfoauch Davon ab, fo bleiben doch eine Menge 
Punfteübtig, indenen, unfrer Ueberzeugung nach, von den betreffen« 
den Behörden ſchwer gefehlt und dadurch zu Beſchwerden und Mis⸗ 
deutungen binfichtlich der Abfichten der Regierung hinreichende Ver: 
anlaffung gegeben worden if. Zuvörderft war es ein großer Mis⸗ 
griff, Daß man den Oberften v. Lüberode (alfo ſelbſt ſchon eine Ber 
börde, die als folde auf Erfüllung der Landesgeſetze zu ſehen vers 
pflichtet ift) mit den Bergſtudenten förmlich wegen Herbeiführung 
eines Duells zwifchen dem Rittmeifter v. Planig und den Herren 
v. Dembinsfi und v. Beuft unterhandeln ließ ; noch Mehr, daß man 
ihn Dies thun ließ im erflärten Auftrage feiner militärifchen 
Obern; noch Mehr, daß man, zur Unterftügung diefer Verhands 
lungen, den Gang der eingeleiteten richterlichen Unterfuchung wegen 
Anftiftung eines Duells durch Niederfchlagung, derfelben unterbrach 
und ebenfo die bisziplinarifchen Präventivmaßregeln zur Verhütung 
des Duells ausprüdlich aufhob, alfo gewiflermaßen zu den Bethei⸗ 
ligten fagte: Geht, fchlagt Euch! 

Diefe Maßregeln (bei welchen drei Minifterien, das des Kriegs, 
das der Juftiz und das der Finanzen — als Oberauffichtsbehörbe 
der Akademie — konkurrirten) mögen vielleicht in der guten Abficht 
getroffen worden fein, um durch ein geringeres und einmal als un⸗ 
vermeidlich angefehnes Uebel — ein Duell — das größere Uebel 
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einer fortgefegten Reibung unter dem gefammten Offiziers und 
Bergftudentenftande zu befeitigen. Aber eine Regierung follte nie 
folhen NRüdfihten der Klugheit die höhern Rüdfichten einer 
fitengen und fonfequenten, weder rechts noch links blidenden Ge: 
fegesvolftredung zum Opfer bringen. Solche Nachgiebigfeit rächt 
fih allemal ſchwer und hat ſich auch in diefem Falle gerädht. Sie hat 
das Uebel, welchem man dadurd vorbeugen wollte, erft recht her: 
aufbeſchworen und die fpätern traurigen Maßregeln nach ſich gezogen. 

Ein zweiter Punkt, worin die Regierung, nady unfrer Anficht, 
fehr gefehlt hat, war ihr Benehmen beim Begräbniß des Grafen 
Dembinsfi. Nach) der oben zitirten Darftellung ward zuerft von Sei: 
ten des Minifterö v. Zefchau gegen die beiden Profefloren, welche mit 
den Afademiften gefommen waren, um der Zeichenfeier beizuwohnen, 
bloß der Wunſch ausgeſprochen, daß jede Demonftrazion unters 
bleiben möge, und zwar lediglich aus poligeilihen Rüd: 
ſichten, weil dadurch leicht ein Auflauf, eine Aufregung entftehen 
fönnte. Sodann ward ein förmliches Verbot von Polizeiwegen 
ausgeſprochen; diesmal aber hieß es, Dies geſchehe blos auf Ver—⸗ 
langen der katholiſchen Geiſtlichkeit. Indeß laͤßt ſich der Biſchof 
Mauermann bewegen, „der Sache durch die Finger zu ſehen“; die 
Zeichenbegleitung verfammelt fi) auf dem Kirchhofe, der Kanonikus 
Milde erfcheint ſogar felbft und will eben eine Rede halten, da wird 
ihn Dies, und überhaupt jede Beierlichfeit, von einem Polizeiwacht⸗ 
meifter unterfagt. Hierauf verlaflen die Afademiften den Kirchhof; 
eine Anzahl Polen aber, die fih ebenfalls dem Leichenzuge ihres 
Landsmannes angeſchloſſen, bleiben zurüd, und nun darf eine Rede 
(in polnifher Sprache) von einem derfelben gehalten werben. Spaͤ⸗ 
ter will einer der Afademiften aus dem eigenen Munde Mauermanng, 
auf fein ausdrüdliches Befragen die Verficherung erhalten haben, 
daß nicht die Fatholifche Geiftlichkeit, fondern Die weltliche Behörde 
Die Urheberin jener Maßregeln gewefen fei. 

Wenn fi) Died Alles wirklich fo verhält, wie es dort erzählt 
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wird, fo erfcheint alferdings das Benehmen des Minifters in Feinem 
günftigen Lichte. Wozu dieſes Ausweichen und Sichverfteden hinter 
Andere? Warum nicht ein gerades, offnes Berbot, wenn man ein« 
mal eine öffentliche Leichenfeier für den im Duelle Gebliebenen nicht 
zuläffig fand — wozu ganz gute Gründe vorlagen? | 

Inwiefern es gerechtfertigt fei, daß der Offizier, welcher den 
Grafen D. im Duell getöbtet, nicht fogleich zur Haft gebracht, nicht 
einmal von feinem Dienfte fuspendirt wurde, wollen wir wegen unfrer 
Unbefanntfchaft mit den hier einfchlagenden militärischen Verhaͤltniſſen 
unentfchieden laflen. Später hat Derfelbe, ſo Viel uns befannt, feine 
Strafe empfangen. | | 

Was den legten Schritt der Regierung in diefer Sache betrifft, 
ber das meifte Auffehen und die größte Beftürzung hervorbradhte, 
bie plögliche Auflöfung der Freiberger Akademie durch Fortſchickung 
faft fämmtlicher Afademiften, fo würde diefe Maßregel gewiß 
weit weniger Aufregung erwedt und Misbilligung gefunden haben, 
wenn eben nicht die früher gerügten Miögriffe vorhergegangen wären. 
Aber, wie die Sachen flanden, muß man freilich die Frage gerechts 
fertigt finden: Wie kam es, daß das Minifterium früher, als die 
Afademiften den Rittmeifter v. Planig für nicht ſatisfakzionsfähig 
erflärten, Feineswegs einfchritt, fondern vielmehr gefchehen ließ, ja 
fogar die Hand dazu bot, daß von Seiten der Militärbehörden alle 
mögliche Schritte gefchahen, um eine Zurüdnahme jener Erklärung 
zu bewirken, während daſſelbe jest, im ganz gleichen Falle, mit 
einer fo außerordentlichen Strenge gegen die Akademiſten verfuht 
und felbft das Beftehen der Afademie dabei aufs Spiel fepte? Man 
verfiehe uns recht! wir tadeln nicht unbedingt Diefe Strenge; fie 
fonnte gerechtfertigt fein, wenn die Theilnehmer an jener Erklärung 
fih auf andre Weiſe nicht fügen wollten; eine Behörde muß ihren 
Anordnungen und den Gefegen auch den nöthigen Nachdruck geben 
und darf fih dabei von feinen Nebenrüdjichten abhalten laſſen. 
Aber wir tadeln, daß man eine folche Konfequenz nicht früher ans 

1. 1846. 
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| wandte], wo man vielleicht dadurch die fpätere traurige Nothwendig⸗ 
feit abwenden fonnte, daß man durd) ein ſchwankendes Benehmen 
der Würde der Stantögewalt vergab und jene Außerfte Maßregel 
ſelbſt in dem falfchen Lichte eines Staatsſtreichs erfcheinen ließ, durch 
den man ſich habe aus der Verlegenheit ziehen wollen. 

So Biel wird jedenfalld aus der obigen Darlegung far fein, 
daß diefe traurigen Verwicklungen, welche ein junges, blühendes 
Menfchenleben gefoftet, welche eine Menge von Bamilien, deren 
Söhne dabei betheiligt waren, ſchwer trafen, welche Die gefellfchafts 
lichen und die Rahrungsverhältniffe der alten Bergftadt aufs Tiefite 
erfehütterten , welche ven Stolz Sachſens, feine Bergafademie, mit 
gänzlichem Ruin bedrohten, daß fie die tieffte, allgemeinfte Beftürzung 
im ganzen Lande hervorbringen mußten, und daß ein großer Theil der 
Schuld daran auf Rechnung der Misgriffe ver Behörden und in letzter 
Inftanz der Regierung gebracht werden mußte. Die Misftimmung 
gegen das Militär — eine Misftinnmung, die, bei der Stellung des 
Militärs zum Bürgerthum in unfrem Staate , und bei der verlegen: 
den Selbftüberhebung fo Mandher von Dffizierftande über den Bürs 
gerftand, dieſem fegtern immer fehr nahe liegt — fand hier reichli» 
hen Stoff für Misdeutungen und Beargwöhnungen aller Art, und 
die Regierung gab diefem Argwohn ſelbſt noch Nahrung durch Die 
ganz ungewöhnliche Strenge, womit fie jede Aeußerung der Preffe 
über die Sreiberger Vorgänge unterbrüden ließ. Man war bis dahin 
gewohnt geweſen, wenigftens in der Befprechung innerer Angelegen⸗ 
beiten ein ziemlich großed Maß von Freiheit geftattet zu fehen. Sept 
zum erften Male fah man auch dagegen beengende Maßregeln ergrif- 
fen, und zwar Maßregeln fo außerorventlicher Art, daß felbft das 
firengfte Gebot „hoͤherer Rüdjichten, bundesmäßiger Berpflichtuns _ 
gen, kaum als binreichender Grund dafür erfchienen fein würde — 
geſchweige denn die bloße eigne Nothwehr der Minifler. Es wurden 
mehre Xofalblätter der Aufſicht ihrer bisherigen Zenforen (größ« 
tentheils ftädtifcher Beamten) entnommen und zuerſt befonderen 
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Zenforen, Beamten der Regierung, untergeorbnet , fpäter aber ins⸗ 
gefanımt an den Zentralgenfor zu Leipzig gewieſen. 

Diefe Maßregeln gegen die Lofalblätter (wozu bald auch Ber: 
warnungen und Konzeffionsentziehungen famen) waren das aller- 
ſchlechteſte Mittel, welches man nur ergreifen Fonnte, um die gefürd;: 
tete Aufregung zu erfliden. Diefe Heinen Lokalblätter, deren jedes 
zwar nureinen befchränften Umkreis, aber diefen auch ganz beherrfcht, 
üben einen bedeutenden Einfluß auf den Bürger, den Landmann aus, 
dem fie zum täglichen Bedürfniß geworben find; eine gegen fie ges 
richtete Maßregel macht daher beinahe einen allgemeinern und tiefern 
Eindrud, als eine gegen die großen Blätter. 

Eine noch ungleich größere und weitwerbreitetere Aufregung veran⸗ 
laßte die befannte Jefuitengefchichte in Annaberg, welde 
ohngefaͤhr um viefelbe Zeit, naͤmlich gegen das Ende des vorigen 
Jahres, zu fpielen begann. Man muß fich erinnern, daß Dies die Zeit 
der Trierfhen Rodausftellung fo wie der heftigen Kämpfe des Li⸗ 
beralismus mit dem Jeſullismus in Sranfreich und der Schweiz war; 
man muß ferner wiſſen, daß in Eachfen der Argwohn gegen ultras 
montane, jefuitifche Umtriebe und Befehrungsverfuche feit dem Ueber: 
tritte der Dynaftie zur Fatholifchen Kirche allezeit fehr rege geweſen 
ift und namentlich in der letzten Zeit vor der Kataftrofe von 1830 
eine folhe Höhe erreicht hatte, daß man jogar für nöthig fand, in 
die Berfaffungsurfunde eine ausdrädliche Beftimmung aufzunehmen, 
weldye die Aufnahme der Jeſuiten oder eines andern geiftlichen Or⸗ 
dens im Lande verbietet; man muß endlich an die Verhandlungen 
bein Landtage von 1842 zurüdvenfen, wo in beiden Kammern Kla- 
gen wegen angeblich vorgefommener ultramontaner Webergriffe und 
. angeblicher zu großer Nachficht des Minifteriums gegen ſolche echo: 
ben worden waren, — und man wird e8 begreiflich finden, wenn 
der jedt auf einmal von mehren Seiten her ertönende Schrei: Jeſui⸗ 
ten in Sachſen! fofort das lauteſte Echo fand und allgemeine Auf⸗ 
tegung im ganzen Lande hervorbradyte. Die erfte Beranlafung zu 
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diefen Gerüchten und Beforgniffen gab die Erbauung einer katholi— 
fchen Kirche in Annaberg und der zufällig entvedte Ilmftand, daß 
diefelbe dem heil. Ign. Loyola und dem heil. Xaver — dem Stifter 
und einem der vorzüglichften Anhänger des Jefuitenordeng — geweiht 
fei. Die Stabtverordneten zu Annaberg vermochten den Stadtrath, 
auf genaue Unterfuchung diefer Sache und beziehendlih auf Ein- 
fchreiten gegen die fathol. Behörde, unter Bezugnahme auf die oben- 
erwähnte Beflimmung der Verf.⸗Urk., beim Minifterium anzutragen; 
die Kreisdirefjion zu Zwidau bevorwortete dies Geſuch und bean 
tragte die Hinwegnahme der bezüglichen Infchrift und der Reliquien 
jener beiden Heiligen; das Minifterium jedoch befihied die Bittftel- 
ler abfällig, indem, nad) den vom apoftolifchen Vikar eingeholten 
Erklärungen, zu weiterm Einfchreiten fein Grund vorliege. Die 
Stadtverorbneten beruhigten fich bei diefem Befcheide nicht, fondern 
richteten wiederholte und fpezielle Anträge an das Minifterium, auf 
welche diefes zwar, im Einvernehmen mit dem Zuftizminifterium, ges 
nauere Erörterungen anftellte, allein abermals zu dem Refultate 
gelangte, daß ein förmliches Einfchreiten gegen das Beginnen der 
katholischen Behörde — obſchon man dafjelbe wegen feiner voraus⸗ 
fihtlihen aufregenden Folgen misbilligte — doch weder durch die. 
Verf.⸗Urk. noch durch fonft ein Landgeſetz gerechtfertigt fein würde. 
So weit wir die Sache zu überfehen vermögen*), müflen wir 
dem Minifterium die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß es hier 
wohl nicht anders handeln Fonnte, als es gehandelt hat. Höchftens 
fönnte die Brage aufgewworfen werden, ob es nicht der ganzen Sache 
durch Unterhandfungen mit der kathol. Behörde hätte vorbeugen 


*) Man vergl. darüber: bie beiden Berichte über die betreffenden Verhandlun⸗ 
gen ber Stabtverorbneten zu Annaberg, vom Av. H. Hau ſt ein (dem Antragftels 
ler), Annaberg, in Komm. bei Rudolf u. Dieterici; das Schriftchen: „Die Ums 
triebe der Jeſuiten in Sachſen und ihre Kirche in Annaberg,’ Keipzig, Braune; 
und den „Zweiten Beſcheid des Fön. fächf. Min. des Kultus an ben Stabtrath zu 
— Betrefſ der Altarweihe in ber dortigen kathol. Kirche,’ im Herold, 1845, 

8. u. . . 
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innen. Das Minifterkum verfichert: es würde Dies gethan haben, 
wenn es im Voraus von einer folchen Abficht der kath. Geiftlichkeit 
Kunde gehabt hätte. Jedenfalls gingen bie Antragfteller in der Anna⸗ 
berger Stabiverorbnetenverfammlung in ihrem gutgemeinten Eifer für 
die Entfernung des durch die Altarweihe der proteftantifchen Bevöl- 
ferung gegebenen Aergerniffes und der erwedien Befürchtungen 
viel zu weit, wenn fie auf Grund eines, doch immer nur vorausges 
festen, aber nicht erwiefenen, im Gegentheil von der Fatholifchen 
Oberbehörbeentichieden in Abrede geftellten, notwendigen Zufams 
menhanges zwifchen der Benennnng der beiden Heiligen Loyola und 
Xaver ale Schußpatrone der neuen Kirche und einer geheimen Bes 
fimmung dieſer Kirche für Zwecke des Jeſuitenordens, ja ſogar we: 
gen einer bloßen Bermuthung jefuitifcher Tendenzen (modte 
diefe übrigens auch begründet fein) die Anwendung von 8.96. ber 
Verf.⸗Urk. beantragten, welcher doch blos die Aufnahme des 
Jeſuitenordens in Sachſen verbietet, alfo nicht einmal zum Ein» 
fchreiten gegen den Aufenthalt einzelner Iefuiten im Lande — felbft 
wenn man von einem foldhen etwas Sichres wüßte, eine hinlängliche 
Befugniß geben möchte. 

Der Vorgang felbft war freilich von der Art, daß er wohl ges 
gründete Beforgniffe erweden und Aergerniß geben mußte, zumal da 
die Fatholifche Geiftlichkeit noch durch.andre, weit bevenflichere Ma: 
hinazionen — Eindringen in die Familien, namentlich die gemifch- 
ter Konfefjion (dergleichen in Annaberg viele find) , und allerhand 
angeftellte Befehrungsverfuche — fehr deutlich ihre Abfichten auf 
Katholifirung der proteftantifchen Bevölkerung kundgab. Zugleich 
wurde dadurch der Friede in vielen Familien, überhaupt aber bie 
Eintracht geftört, welche bis dahin unter der Fatholifchen und prote⸗ 
ftantifchen Bevölferung Annabergs geherrfcht hatte. Auf der andern 
Eeite darf man freilich nicht verfennen, daß der übertriebene Eifer 
der Sefuitenfeinde, der wohl nicht immer ſtreng genug die Grenze 
einhielt, auch nicht einzuhalten vermochte, wo ein Angriff auf die 
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fpesifiichen Gruntjäge des Jejnitenordens uuwillfürlich übergeht in 
einen Angriff auf die allgemeinen Prinzipien des Katholizismus, 
ebenfalls jeinen Theil an ven traurigen Zerwürfniſſen gehabt, welche 
jegt mit einem Male mitten in die bid dahin jo friedlich beifammen- 
wohnenden verſchiedenen Konfeſſionsverwandten hineingeworfen 
ward. 

Wie groß und weiwerbreitet die durch jene unfelige Geſchichte 
erzeugte Aufregung war, zeigen die Dankadreſſen, weldye aus wohl 
mehr al8 einem Dugend andrer Etädte an die Stadwerordneten zu 
Annaberg wegen ihres Benehmens in diefer Sache gerichtet wurden. 

Sleichzeitig entftanden noch andre Gerüchte von Jefuitenum: 
trieben und Bekehrungsverſuchen in Sachſen, wurden weiter gejagt, 
auch wohl durch die Prefie (die wir bier nicht ganz von Uebereilung 
freifprechen können) verbreitet, dabei natürlich allemal vergrößert ; 
mochten fie dann zulegt auch als unwahr oder entſtellt fich ausweiſen, 
jo waren fie doch begierig geglaubt worden; was aber das Bolt 
einmal glaubt und gern glaubt, Tas läßt es ſich nicht. fo leicht 
wieder ausreden. 

Um diefe Zeit hatte ſchon, angeregt durch Ronges Brief und 
Ezerötis Losfagung von Rom, dDieReformbewegung in der 
römiſch-katholiſchen Kirche begonnen. Ihre immer höher 
anfchwellenden Wogen fchlugen bald auch nach Sachſen herüber und 
gruben fich hier, auf dem alten Mutterboden der Reformazion , ein 
breites und tiefes Bett. Eben erft hatte Rom durch Das mittelalter- 
liche Schaufpiel zu Trier ven Geift des 19. Jahrhunderts gleichſam 
höhnend herausgefordert; eben erft hatte man auch in Sachſen die 
leifen, gefpenftifchen Schritte einer geheimnißvoll über alle Länder 
hinſchleichenden Propaganda in unmittelbarer Nähe zu fpüren ges 
glaubt, — was Wunder, wenn man aus voller Bruft der neuen 
Bewegung zujaudyzte, die den gefürchteten Feind des proteftantifchen 
Glaubens in feinem eigenen Lager fo mannhaft angriff! was Wun- 
der, wenn die proteftantifchen Sachſen in dem Siege und den Yort: 
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ſchritten des Deutfchfatholizismus den Triumf des eigenen 
proteftantifchen Prinzips erblidten ! 

Died Gefühl der Freude an der antirömifhen Richtung des 
Deutſchkatholizismus war ein durchaus volfsthümliches, auch dem 
gemeinften Manne verftänbliches. Die Höhergebildeten und Freier— 
benfenden unter den Proteftanten fanden außerdem noch ein zweites 
Moment der Beziehung zwifchen fi und den Dentfchlatholifen her 
and, nämlich die freie Geftaltung der Lehre und Berfaffung, durch wel⸗ 
che diefer jüngere Nachwuchs der Reformazion ſich von dem in For: 
men erftarrten und wieder unfrei gewordenen Altern ‘Broteflantismus 
vortheilhaft unterfchieb. | 

Genug, die neue Lehre mußte, ſchon als eine Anfrifchung und 
Läuterung des religiöfen und firchlichen Lebens, gerade in Sachſen 
und gerade unter den obwaltenden Umftänden die lebendigften Sym⸗ 
pathien gewinnen, ohne daß man nöthig Hat — wie wohl von man- 
her Seite her gefchehen ift, — dabei politifche Zwede, oder gar 
fommuniftifche, (für weldhe in Sachſen zur Zeit wohl fein Boden 
ift) im Hinterhalte zu vermuthen. 

Wie verhielt fih nun die Regierung zu diefer, vom Bote mit 
fo großer Begeifterung aufgenommenen neuen Bewegung ? 

Das Minifterium hat beim Anfange des gegenwärtigen Land» 
tags in einer befondern Denfichrift fein Verfahren gegen Die Deutſch⸗ 
fatholifen zu rechtfertigen und, daß es nicht Mehr für Diefelben habe 
thun können, als es gethan, nachzuweifen verſucht. Zufolge diefer 
Darftellung hielt fid) das Minifterium durch die Beflimmungen der 
Berfafjungsurkunde verhindert, ber neu fich bildenden Firchlichen 
Richtung auf eigne Hand etwas Andres zu gewähren, als die bloße 
Hausandacht; weder die förmlicdhe Anerkennung als wirkliche 
Kirche, noch auch felbft Die Duldung als kirchliche Geſell— 
haft, mit gemeinfamem Privatfultus und bürgerlicher Rechtsgül⸗ 
tigfeit ber Amtsverrichtungen ihrer Geiftlichen, Habe anders als durch 
förmliches Geſetz ausgefprochen werden Fönnen. Auf der andern 
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Seite fei e8 jedoch der Staatsklugheit angemefien erfchienen, dieſe 
Vorſchriften der Berfaffung nicht mit Fonfequenter Strenge zur Aus» 
führung zu bringen; man habe deshalb eine faftifhe Toleranz 
eintreten laſſen, d. h. man habe alles Das gefchehen laflen, wozu es 
nicht einer ausdrücklichen Autorifazion der Behörde bedurfte, man 
habe alfo gewiffermaßen ignorirt, wovon man nicht Kenntniß zu 
nehmen genöthigt war ; andrerfeits freilich habe man wirkliche Leber: 
griffe in die beftehende gefegliche Orbnung nicht zulaſſen Dürfen, und 
namentlich auch vermeiden müffen, irgend Etwas zu thun, was eine 
ftinfchweigende Anerkennung der neuen Gemeinfchaft in ſich gefchlofs 
fen haben würbe. 

Auf diefe Weife rechtfertigt das Minifterium die Verfagung der 
öffentlichen gottesdienſtlichen Berfammlungen der Deutfchlatholifen 
und der öffentlichen Einladungen dazu, die Borenthaltung der Kir: 
- hen und fonftigen öffentlihen Gebäude zu dieſem Zwede, endlich 
auch die Nichtgeftattung der Bollziehung geiftlicher Amtshandlungen 
durch deutſchkatholiſche Geiftliche. 

Es iftnichtzu leugnen, daß die Stellung der Regierung ‚‚in diefem 
Konflikte zwifchen der formellen VBorfchrift der Verf.⸗Urk. aufder einen, 
und dem materiellen Gewichte der Berhältniffe auf der andern Seite“ 
(wie fich die Denkſchrift ausprüdt) Feine leichte war. Selbft wenn fie 
von dem höhern Geſichtspunkte einer wahrhaft erleuchteten Staats» 
weisheit aus die Nothiwendigfeit eines freien Gewährenlaflens 
biefer neuen Manifeftazion des religiöfen Geiftes erkannte, oder wenn 
fie au) nur aus Rüdfichten der Staatsflugheit die Unmögs 
lichfeit, dieſelbe zu hemmen, und die Gefahr fchon des bloßen Ber: 
ſuchs hierzu einfah, mußte fie doch Bedenken tragen, diefem Impulfe 
unbedingt zu gehorchen,, fobald wirklich die Verfaſſung ihr in Diefer 
Hinficht die Hände band. Daß übrigens der Buchſtabe der Berf.: 
Urk. eine freiere Deutung zuließ, fogar zu begünftigen fehlen, mag 
zur Entfhuldigung Derer dienen, welche das Verfahren der Regie- 
rung in diefer Sache angriffen, fo wie es auch die Berflimmung 
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erklärt, die fich in der öffentlichen Meinung darüber kundgab. Man 

zweifelte an dem guten Willen der Regierung, die, wie man meinte, 
bie Verf.⸗Urk. in einem allzuengen und ängfllihen Sinne auslegte. 
Durch die erwähnte Denkſchrift erfährt man nun allerdings, daß bie 
alten Stände, mit welchen die Verfaffungsurfunde berathen warb, 
ausdrüdlih jede Art von Duldung und Aufnahme neuer Religis 
onsgefellfchaften von einem Akte ver Geſetzgebung abhängig ges 
macht wiffen wollten und in diefem Sinne jene Beſtimmung in $. 56. 
der Verf.⸗Urk. aufnahmen. Bom formeltjuriftifchen Standpunkte aus 
läßt fi) alfo wohl gegen das Verfahren der Regierung Wenig ein⸗ 
wenden, und man wird e8 ihr nicht verargen Fönnen , wenn fie dies 
fen Standpunft möglichft fefthielt. Hat fie doch in der I. Kammer 
von dem katholiſchen Dekan Dittrich Vorwürfe darüber anhören 
müſſen, daß fie zu Biel für die Deutfchfatholifen gethan. Wovon 
man fie aber nicht ganz wird losſprechen fönnen, Das ift abers 
mals eine gewiſſe Intonfequenz, ein Schwanfen in ihren Maßnah⸗ 
men, ein Mangel an richtigem Takte hinſichtlich der Zeit und Art 
ihres Eingreifend. Wir wollen hier nur erwähnen, daß man im Ans» 
fange die öffentlichen Verfammlungen der Deutfchfatholifen (die da- 
mals noch feinen gottesdienftlichen Karakter hatten) geftattete, ſpaͤter 
fie verbot (und zwar unter Anführung von Gründen, die nicht eben 
triftig erfchienen); daß man zuerft das Taufenlaffen durch deutſch⸗ 
fatholifche Geiftlihe bei Strafe verbot, e8 aber dann, als es doch, 
- und zwar wieberholt, geſchah, nicht allein (fo Biel ung befannt) un» 
geftraft ließ, fondern auch durch Die geftattete Eintragung in bie 
evangelifchen Kirchenbücher ftillfchweigend genehmigte; daß man 
früher Ronge, Kerbler u. A. ungeftört predigen ließ, auch nachſah, 
daß Nichtmitglieder beim Gottesdienſte zugelaffen wurden, neuerdings 
aber nicht nur dies Letzte unterfagte, fondern auch die Reifeprediger 
mannigfachen Beichränfungen unterwarf, obſchon uns nicht befannt, 
daß irgendwo im Lande Etwas vorgefallen wäre, was die frühere 
Milde in diefer Hinficht hätte bereuen laſſen. Es mag fein, daß dieſe 
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Schwankungen in ven Maßnahmen ver Regierung lediglich daraus 
bervorgingen, daß man anfangs die ganze Sache für unbeveutend 
anſah, daher Manches gefchehen ließ, was man fpäter, als die Be: 
wegung immer weiter um ſich griff, bevenflih fand, daß man auf 
der andern Seite wieber bie öffentlihe Stimmung ſchonen, Aufre⸗ 
gung vermeiden wollte, und was dergleichen Nüdfichten mehr fein 
mochten. Aber man wird zugeben müflen, daß die Vermuthung: 
die Regierung fei der Bewegung nicht hold wegen des darin wal« 
tenden allzu razionafiftifchen und demofratifchen Elements, oder fie 
handle wohlgar unter einem fremden Einflufje, wenigftens einenSchein 
des Rechts für ſich hatte. Auch verfah es dieRegierung, indem fie oft 
zur unrechten Zeit einfchritt und dadurch öffentliches Aufſehen und 
Erbitterung erzeugte. Wir erinnern bier u. A. nur an das plößliche 
Berbot des deutichfatholifchen Gottesdienſtes in der Univerfitätsaula 
zu Leipzig. Entweder mußte man hier zuvorfommen, damit ein fol- 
ches Berbot gar nicht erft nöthig ward, oder, war Dies einmal ver: 
fAumt und die Erlaubniß von der Univerfitätsbehörbe gegeben, fo 
mußte man die Sache ebenfalls „ignoriren.“ 

Genug, das Verfahren der Regierung gegen die Deutfchfatho: 
liken ſchien zu verrathen,, daß fie weniger nach allgemeinen Grund: 
fägen, ald nad) individuellen Stimmungen und Anfihten, wohl gar 
nad) Außerlichen,, per Sache fremden Rüdjichten handle, und ſchon 
biefer Schein — felbft wenn e8 eine Täufhung war — reichte hin, 
um eine Misftimmung und Aufregung unter den Freunden der neuen 
Bewegung — und zu dieſen gehörte, wie ſchon gejagt, faft die ganze 
proteftantifche Bevölferung des Landes — zumegezubringen. 

Hätte die Regierung damals die Gründe und Normen ihres 
Handelns auf ähnliche Weife, wie fie ed jet in der mehrerwähnten 
Denkſchriſt gethan, der öffentlichen Meinung vorlegen können, fo 
würde freilich wohl ein, Theil jener Aufregung vermieden und jeden⸗ 
falls dem öffentlichen Urtheil ein ſicherer Anhalt gegeben worden fein. 
Muß man nun auch ber Regierung Recht geben, daß eine derartige 
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Beröffentlihung nicht hätte erfolgen koͤnnen, ohne „den Kreis fat: 
tifcher Toleranz zu überfchreiten,” fo hätte doch wenigſtens etwas 
dem Aehnliches auf andrem, als dem direkt offiziellen Wege, durch 
die Prefie geſchehen können. Allein die offiziöfen Artikel ‚‚aus Sach: 
fen’’ in der Deutfchen Allg. Zeitung, welche wohl einen folchen 
Zwed hatten, waren nicht eben geſchickt abgefaßt und brachten daher 
in der Regel eine der beabfichtigten ganz entgegengefegte Wirkung 
hervor. Ä 

Auf die Gefebesvorlage, welche die Regierung den Kammern 
wegen der Deutfchfatholifen gemacht hat, kommen wir wohl fpäter 
jurüd. 

In der proteftantifchen Kirche Sachſens war ebenfalls feit 
einiger Zeit ein neues Leben und ein Drang nad) Reformen erwadıt. 
Die nächte Äußere Beranlaffung dazu war Folgende. Eine Anzahl 
von Geiftlichen in Leipzig, Dr. Großmann an der Spike, wollte 
in allen Kirchen daſelbſt an die Stelle ver von dem Superintenventen 
Rofenmüller vor etwa 50 Jahren eingeführten zeitgemäßeren Bekennt⸗ 
nißformel bei der Konfirmazion wieder das alte, unveränderte apofto- 
lifche Bekenntniß feßen und diejenigen ihrer Kollegen , welche vage: 
gen waren, dur Majoritätsbefhluß und durch förmlichen Befehl 
von Seiten des Superintendenten dazu zwingen. Darüber entftand 
unter der Einwohnerfchaft eine ganz ‚außerordentliche Aufregung ; 
die Stadtverordnneten nahmen fich der Sache an, und das Minifte 
rium entſchied, daß ed den einzelnen Geiftlichen freiftehen folle, ſich 
entweder des apoftolifchen oder eines andern Befenntniffes zu bedie⸗ 
nen, fobald nur in diefem Tegtern Nichts von dem wefentlichen 
Inhalte jenes erftern weggelaffen werde. | 

Diefer Vorgang war nur dad Symptom eines tiefer liegenden 
und allgemeinern Zwiefpaltes in der proteftantifchen Kirche Sachſens. 
Diefelbe hatte fidy bisher im Ganzen anf dem Standpunfte eines ger 
mäßigten Razionalismus erhalten, wie er dem nüchternverftändigen, 
weder zu filofofifchpoetifchen Spekulazionen, noch zu pietiftifcher 
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Schwärmerei geneigten fächfifchen Naturell vorzugsweiſe zufagt. Die 
altgläubige und pietiftifche Richtung, die früher unter dem Minifterium 
Einfiedel die begünftigte war, hatte fid) nach defien Eturze ind 
Enge ziehen müflen und lebte nur noch bier und da in geheimen 
Konventifeln fort, mit Ausnahme eines Fleinen Landſtrichs in der 
Schoͤnburgiſchen Standesherrfchaft, wo ihr von Eeiten des Fürften 
von Schönburg offne Gunft zu Theil ward und die Bejegungen geift: 
liher Stellen faft ausfchließlich in dieſem Geiſte geichahen. Seit 
einiger Zeit jedoch erhob diefe Richtung ihr Haupt wieder freier und 
fühner. Namentlich war es eine Anzahl junger Geiftlicher, welche 
auf einmal (zum Theil nach einer fehr weltlich verlebten und keines⸗ 
wegs auf eine ſolche Wendung hindeutenden Studienzeit) ſich einer 
zelotifchen Glaubensftrenge und einem, in diefem Alter doppelt auf: 
fallenden Bernunfthaffe ergab. Auch manche ältere Geiftliche, welche 
fonft gemäßigtere Gefinnungen hegen, ließen ſich durch den Eifer der 
jüngeren zu einer ftrengeren Anficht fortreißen. Die pietiftifchen Kon- 
ventifel breiteten fidy wieder mehr aus, felbft in dem fo nüchternen, 
lebensfuftigen Leipzig, mehr noch in der Reſidenz, wofeldft nebenbei 
in den tonangebenden Kreifen der Glaube an Somnambulismus 
und die Vorliebe für magnetifche Kuren — die gewöhnlichen Beglei« 
ter pietiftifcher Gefühlsfchwärmerei — ftarf überbanpnahmen. Das 
Minifterium, ohne gerade fo offenkundig die alzgläubige Richtung zu 
bevorzugen. oder die tazionaliftifche zurückzuſetzen, wie Dies z. B. 
An Preußen gefchieht, hielt dennoch mit Strenge darauf, daß das 
„Poſitive““ nicht angetaftet werde, und fand in diefem Beſtreben, 
namentlich in Bezug auf afademijches Lehrwefen, zuvorfommende Un» 
terftügung bei der theologifchen Bafultät zu Leipzig, von welcher ein: 
mal ein hochgeftellter Mann ausdrücklich rühmte, daß fie ein recht 
zweckmäßiges „Juſtemilieu“ in Glaubensfachen beobachte. 
Der erwähnte Leipziger Borfall nun brachte den fächfifchen Pro⸗ 
teftanten auf einmal zum Bewußtfein, was ihrer Kirche fehle und was 
fie nothwendig erftreben müßten, nämlich; eine Vertretung ber 
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Gemeinden in Firchlichen Angelegenheiten. In Sachfen, wie aller⸗ 
wärts im nordöftlichen Deutfchland, herrfcht noch in voller Unbe⸗ 
fhränftheit das durd) einen übelverfiandenen Eifer der Reformator 
ren und burch Die unglüdlichen Zeitverhäftniffe den Yürften übers 
tragene Episkopalſyſtem, mit einer bureaufratifch = hieracchifchen 
Konfiftorialverfaffung — ohne jede Art von Vertretung der Ges 
meinden, ja jelbft ohne ein lebendiges Zuſammenwirken der geifts 
lihen Glieder der Kirche in Eynoden oder dergl. Diefe gänzliche 
Unfelbftftändigfeit und Unlebendigfeit der proteftantifchen Kirche 
mußte um fo auffallender erjcheinen, wenn man damit theils die 
Mündigſprechung des Volks in politifchen Angelegenheiten durch 
die Verfaſſung, theild die Zuftände der reformirten Schwefterfirche 
verglich, welche die volftändigfte Selbftregierung der Kirchengemein« 
den ald Örundfag anerfannte und welcher die freie Ausübung dieſes 
Rechts durch die Regierung felbft fhon im 3.1811 garantirt worben 
war, mit dem ausbrüdlichen Bemerfen: daß dies Recht der Selbft- 
tegierung ein jeder kirchlichen Geſellſchaft urſprünglich 
zuſtehendes fei. 

Auf Erlangung eines gleichen Rechtes, einer gleich freien Ver⸗ 
faffung für die evangelifch-Iutherifche Kirche Sachfens richteten fi) 
daher jet die Wünfche der proteftantifchen Bevölferung in allen 
Theilen des Landes. Ein Geſuch in diefem Sinne, von Leipzig aus 
(mit etwa 1000 Unterfchriften) an die in Evangelicis beauftragten 
Minifter gerichtet, fand rafch und allgemein im Lande Anklang und 
Rahahmung. Doch fehlte e8 auch nicht an Widerſpruch. Die ſtarr⸗ 
gläubige Partei, von der erbetenen Betheiligung der Gemeinden an 
ihren kirchlichen Angelegenheiten eine Beeinträchtigung der geiftlichen 
Gewalt und eine Erfehütterung des pofitiven Symbolglaubeng fuͤrch⸗ 
tend, erhob gegen jene Geſuche eine gewaltige Agitazion, theils in 
der Preſſe, theild in befondern Gegenpetizionen, welche den Geiſt 
flarrer Slaubensftabilität athmeten. 

Dies Alles ging vor fih vom Beginn bis gegen die Mitte des 
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Jahres 1845. Um dieſe Zeit erreichte in den benachbarten preußifchen 
Provinzen die dafelbft von den fog. proteftantifchen Freun— 
d en angefachte Bewegung — eine Oppoſizion gegen die reafzionären 
Beftrcbungen einer von oben her begünftigten ultraorthodoren Par⸗ 
tet — ihren Höhepunkt in der großen Pfingftverfammlung zu Köthen. 
Bon Sachſen aus hatten bis dahin nur Wenige an diefer Bewegung 
Theil genommen. Jetzt verfuchte einer der Hauptleiter jener Ver⸗ 
fanmlungen, Achidiafunus Fifcher in Leipzig, diefelben auch nad) 
Sachſen zu verpflanzen. Bei Gelegenheit eines Befuche Uhlichs 
in Leipzig ward eine Zuſammenkunft veranſtaltet, worin Uhlich die 
Zwecke und Abſichten der proteſtantiſchen Freunde auseinanderſetzte, 
und man übereinkam, derartige Zuſammenkünfte regelmäßig zu hal: 
ten. Aehnliches fand in mehren andern Städten des Landes, naments 
lich in Dresden und Zwidau, ftatt. 

Da aber erfchien die Befanntmachung der in Evangelicis beauf- 
tragten Minifter vom 17. Juli, und zwei Tage darauf das Verbot 
der Berfammlungen und Bereine proteftantifcher Freunde. In jener 
Bekanntmachung erklärten die Minifter: wie fie ſich durch ihren Eid 
für verpflichtet hielten, , ‚für Aufrechthaltung der auf die Augsburgifche 
Konfeſſion gegründeten Kirche zu forgen, die Einheit derfelben zu 
wahren, dem Entftehen von Sekten in folcher vorzubeugen, ’’ wie fie 
daher Feine Verfammlungen und Vereine dulden könnten, „welche 
darauf gerichtet wären, das Glaubensbefenntniß der Augsburgifchen 
Konfeffionsverwandten in Frage zu ftellen oder anzugreifen.’ 

Diefe beiden Erlaſſe brachten eine ungewöhnliche Aufregung 
hervor. Berfammlungen fanden an mehren Orten ftatt, SProteftas 
zionen wurden gegen die minifteriellen Verfügungen, als die vers 
faffungsmäßige Gewiflensfreiheit ver Staatsbürger beeinträchtigen, 
abgefaßt. Das Minifterium antwortete den Unterzeichnern der Pros 
tefte, Daß es darauf feine Rüdfjicht nehmen könne, übrigens die Ber- 
faffiungsmäßigfeit der getroffenen Maßregeln bei dem bevorfichenven 
Landtage vertreten werde, Dies gefhah denn auch in einem längern 
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Erpofe, welches der Vorſitzende des Minifterrathes fogleich in der 
erſten Sigung der I. Kammer, dann fofort auch in der II. Kammer 
vortrug. Gleichzeitig gelangte an die I. Kammer ein Gefegentwurf, 
die Reform der evangeliſch-lutheriſchen Kirhenver 
faffung betreffend, der jedoch, nach dem beigefügten Dekrete, erft 
auf dem nächſten Randtage zur Berathung in die 
Kammern gelangen foll. 

Das Minifterium ſtellt ſich auch in dieſem Erpofe, gleich wie 
in den wegen der Deutfchfatholifen, auf ven Boden des fireng hiſto⸗ 
riſchen Rechts, des Buchftabens der Verfafiung, und behauptet, daß 
von diefem Standpunfte-aus der Juhalt der Befanntmachung von 
17. Zuli vollkommen geredhtfertigt ſei. Wir fönnen ihm hier jedoch 
nicht fo ganz Recht geben. Mag immerhin der Begriff „völlige Ge: 
wiſſensfreiheit“ in 8.32. der Verf.» Urf., unter Berüdfichtigung der 
gefchichtlichen Bafis, auf welcher er entftand, und der übrigen ein- 
ſchlagenden Beftimmungen der Verf.⸗Urk., nur in befchränktem Sinne 
zu verftehen fein — was nur fo Viel beweift, daß die Urheber und 
Berather der Verf.⸗Urk. den Begriff der Gewiffensfreiheit überhaupt 
nicht klar erfaßt hatten, — fo muß doc ſchlechterdings geleugnet 
werden, daß die angebliche Verpflichtung der Minifter in Evangelicis 
(welche die Bekanntmachung aus deren Eide herleitet): „die Einheit 
der Kirche zu erhalten und dem Entftehen von Seften vorzubeugen,’ 
aud) noch jet, nach Erlafjung der Berf.sUrk., in derſelben Weife wie 
früher verftanden werden fönne, denn $. 56. der Verf.⸗Urk. fpricht 
ausbrüdlich von chriftlichen Konfeffionen, welche noch künftig durch 
Geſetz aufgenommen werden möchten, folglih Tann die Bildung 
folcher neuer chriſtlichen Gemeinfchaften nicht fchlechthin verboten, 
es können die Minifter nicht fehlechthin verpflichtet oder felbft befugt 
fein, deren Entftehen zu verhindern. Wenn übrigens die Bekannt⸗ 
machung felbft einen Glaubenszwang für unftatthaft erflärt, fo fra- 
gen wir: wie foll ein folcher vermieden werden, wenn weder eine 
Fortbildung des allgemeinen Firchlichen Befenninifjes geftattet, noch 
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aber auch dem Einzelnen freigegeben wird, ſich von einer Kirche zu 
trennen , welcher er feiner innern Ueberzeugung nach nicht mehr ans 
gehört? Jene rein Innerliche Gewiffensfreiheit, auf welche in dem 
Erpofe verwiefen wird, Löft ven Widerfpruch nicht, denn das Eigen- 
thümliche des religiöfen Gefühle befteht eben darin, daß es fid 
äußern, zum. äußerlihen Befenntniffe und zur Gemeinſchaft 
mit Gleichgefinnten fi entfalten will. Zu allen Zeiten, von den 
erften Chriftengemeinden an durdy alle Jahrhunderte der riftlichen 
Kichengefchichte hindurch, war es diefer Trieb der Vereinigung, der 
gemeinfamen Religionsübung oder der gegenfeitigen Ausfprache der 
innern Meberzeugung, welcher die von dem herrſchenden Glauben 
Unbeftiedigten zufammenführte und troß aller Berfolgungen zufam: 
menbielt.. Eine rohere Zeit fuchte dieſen Trieb mit Gewalt zu erfticen 
und führte dadurch blutige Religionsfämpfe herbei; eine erleuchtete 
Zeit, wie die unfre, firebt dahin, denfelben in gefegliche Bahnen zu 
weifen. Die Erfenntniß dieſer Nothwendigfeit Itegt auch unfrer 
Verf.⸗Urk., wenigftens bis auf einen gewiffen Bunft, zu Grunde; 
darum eröffnet fie Jedem die Möglichkeit, von der Kirche, der er an: 
gehört, entweder zu einer andern, bereits anerfannten, überzutreten, 
oder ſich mit Andern zu einer neuen Religiondgefellfchaft zu verbinden, 
deren Anerkennung oder Duldung freilid) erft in den Willen der ver» 
einigten Geſetzgebungsfaktoren, der Regierung und der Stände, ge: 
ſtellt iſt. Zu dem höhern Begriffe der Gewiſſensfreiheit, wie ihn die 
neufte Entwidlung des religiöfen Geiſtes geboren hat, erhebt fich 
freilich unfre Berf.-Urf. noch nicht, was nicht Wunder nehmen ann, 
“ wenn man bedenkt, wie diefelbe überhaupt entftand. Man verfuhr da« 
bei nämlich größtentheils ganz Fafuiftifch, indem man einzelnen, gerade 
damals wahrgenonimenen Uebelftänden durch befonvere Beftimmun: 
gen abzuhelfen over zu begegnen fuchte. So geſchah es auch in dem 
Abſchnitte über die kirchlichen Verhältnifie. Die Stellung der beftes 
henden Konfeffionen zu einander, fodann die Furcht vor geheimen 
Sekten .und Konventifeln, angeregt durch das pietiftifche Unweſen 
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unter dem Minifterlum Einſiedel, Das war es, was man bei Ent: 
werfung und Berathung der Verf.⸗Urk. zumelft ins Auge faßte. 
An eine grundfäglidye Beftftellung des Verhaͤltniſſos von Kirche und 
Etaat, wie fie der Geift unfrer Zeit immer dringender fordert, dachte 
man danıale nicht. 


Auch das Minifterium ftellt fidy in feinem Exrpofe nicht auf einen 
foldyen höheren, freieren Standpunkt. Der Begriff des ‚‚hriftlichen 
Staats,’ von dem e8 darin ausgeht — ein Begriff, deffen innere 
Widerſprüche und bedenkliche Konfequenzen fhon zu oft nachgewiefen 
worden find, um hier nochmals darauf zurückzukommen — giebt 
fhon eine ſchlimme Vorbedeutung für den Gefichtepunft, aus wels 
hem das Minifterium die Entwicklung des kirchlichen Lebens betrad)- 
tet und behandelt. Wenn ferner indem Erpofe gefagt wird, „daß das 
Band eines gemeinfamen Glaubens, einer gemeinfamen Kirche auch 
das gemeinſchaftliche Band in gefellfchaftlicher Beziehung befeftige 
und die Ordnung im Staatöleben fördere““ — fo würde daraus nicht 
blos Daß folgen, was das Erpofe daraus folgert, daß „zu wün⸗ 
ſchen fei, daß durch Entftehung neuer Sekten, neuer Religiondge: 
felfchaften, und deren Anerfennung nicht noch mehrere entflehen, 
als völfers und flaatsrechtlich bereits anerkannt find,’ fondern weit 
Mehr, nämlich die Nothwendigfeit einer einigen Staatskirche, 
wie fie etwa der ruffifche Czaar anftrebt und feiner Zeit der vorige 
König von Preußen wenigftens arnäherungsweife anftrebte. Die 
Unverträglichfeit eines ſolchen Unionsſtrebens mit dem wahren, vers 
nünftigen Begriffe des Staats und der Kirche hat die neuere Zeit 
hinreichend anerfannt. Gerade die felbfiftändige Ausbildung der 
Kirche und des Staates, eines Jeden in feiner Sfäre, iſt e8, was 
die geläuterte Anficht von beiden verlangt; darin allein liegt auch 
die einzig ausreichende Bürgfchaft für die wahre, vernünftige Ges 
wiffensfreiheit, welche unftreitig im 19. Jahrhundert noch etwas 


Andres fein muß, als jene Freiheit des Innern Glaubens, bie, wie 
I. 1846. 21 
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fi ein Abgeordneter der II. Kammer fehr ſchön ausdrüdte, aud 
die hriftlichen Märtyrer mit auf den Scheiterhaufen nahmen. 

Die Bekanntmachung vom 17. Zuli würde bei Weitem nicht den 
ſchlimmen Eindrud gemacht haben, den fie thatfächlidy machte, hätte 
fie fich darauf befchränft, die Art und Weife zu misbilligen oder felbft 
zu verbieten, unter welcher jene Berfammlungen das Werf der lau: 
bens= und Kirchenreform betrieben. Dagegen ließ fi allerdings 
vom Standpunkte des Staats und feines Dberauffichtsrechts über 
die Kirche, wie dieſes nun einmal befieht, Mancherlei fagen. Auch 
war in ber That diefe Art von Agitagion bei uns weit weniger am 
Plate und durch die Umftände gerechtfertigt, als in Preußen, wo 
ein gefegliches Mittel der Herbeiführung einer zeitgemäßen Kirchen: 
reform dem Volke nicht gegeben ift, vielmehr von oben her beharrlic) 
vorenthalten wird. In Sachſen, wo fo eben durch die mit fo allge: 
meiner Theilnahme unternommenen Betigionen um eine freie Kirchen» 
verfaffung der Weg einer gefeglichen Reform des Kirchenweſens an« 
gebahnt und die Möglichkeit gegeben war, durch Erlangung einer 
folhen auch dem Bewußtfein und dem Bedürfniß der Gemeinden und 
der Einzelnen ein Drgan zu fchaffen, um fi) in berechtigter und ge 
ordneter Weife geltend zu machen, erfchien eine folche außergemöhn- 
lihe Agitazion, wie ed doch die Verſammlungen proteftantifcher 
Freunde waren, als mindeſtens unnöthig und nicht durch ein wirf: 
liches Bedürſniß geboten, ſondern Fünftlidy herbeigeführt. Hätte 
alfo, wie gelagt, jene Befanntmachung fich darauf befchränft, zu 
fagen: wir fönnen eine Oppofizion gegen die beftehende Kirche und 
ihren Glauben in diefer Weife nicht dulden, wir verlangen vielmehr, 
daß Die, welche mit dem Beſtehenden ſich nicht vereinigen können, 
entweder eine befonvere Religionsgefellfhaft bilden und , als folche, 
unter Borlegung eines beftimmten Befenntniffes die verfaffungs- 
mäßige Genehmigung der Stände und der Regierung nachfuchen, 
oder daß fie abwarten, wie die Kirche nad) Einführung der erbetnen 
reinern Verfaffung, durch Herbeiziehung ver Gemeinden zur Anorb- 
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nung ihrer Firchlichen Angelegenheiten, fich geftalten werde — hätte 
man alfo dem vorhandenen, unableugbaren Bevürfniffe nach einer 
Umgeftaltung des veralteten Kicchenwefens wenigftens die Moͤglich⸗ 
feit einer Befriedigung auf andrem Wege gezeigt, fo würde der Ein- 
brud derfelben ein ganz andrer geweſen fein und die Oppofizion ba» 
gegen fich nur auf einzelne Kreife befchränft, nicht über das ganze 
Land ausgedehnt haben. Daß die Bekanntmachung flatt Deffen jede 
Fortbildung der Kirche, jede Abänderung des flrengen Symboleides 
für Die Geiftlichen (welche doch das Minifterium , wie man jetzt aus 
den Kammerverhandlungen erfährt, felbft jchon feit längerer Zeit 
beabfichtigte), ja fogar die Möglichkeit einer Sektenbildung — die 
legte Zuflucht Derer, welche bei dem alten Dogma Feine Beruhigung 
faflen können — entfchieden und für alle Zeit abzuweifen, alfo den 
Glaubenszwang, , den ed den Worten nach leugnete, der That nad) 
zu enthalten ſchien, Das war es, was eine fo allgemeine Beftürzung 
und Aufregung hervorbrachte. Man fah in der Bekanntmachung zus 
gleich eine indirekte Zurücdweifung der Gefuche um freiere Kirchen⸗ 
verfaffung und man mußte diefe darin fehen, denn jene Geſuche bes 
abfichtigten allerdings eine Einwirfung des Zeitbewußtfeins, wie es 
in der Gemeinde lebt, auf den dogmatiſchen Gehalt des Proteftan- 
tismus — wenn fchon in fehr bemeffener und geregelter Weiſe; Die 
Bekanntmachung aber ftellte das Befenntniß der Kirche ale durchaus 
unabänderlich dar. 

Verſuchen wir jetzt, unſre Anſicht über die beiden Maßregeln, 
welche unbedingt das Meiſte zu der jetzt in Sachſen herrſchenden 
Aufregung beigetragen haben — das Verfahren der Regierung gegen 
die Deutſchkatholiken und die Bekanntmachung der Miniſter in Evan- 
gelicis — in Kürze zu reſumiten, fo iſt es folgende: 

Einer Verantwortung wegen jener Maßregeln vor den Kam⸗ 
mern koͤnnen die Miniſter allerdings ruhig entgegenſehen, denn eine 
eigentliche Ueberſchteitung ihrer verfafſungsmaͤßigen Befugniſſe wird 


ſich ihnen ſchwer nachweiſen laſſen. Nach dem Buchſtaben der Ver⸗ 
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faffung mochten fie im Rechte fein, indem fie der Entwidlung des 
Deutſchkatholizismus gewiffe Schranken zogen; die Verfaffung be« 
rechtigte fie gleichermaßen, die VBerfammlungen der proteftantifchen 
Freunde kraft ihres Oberaufſichtsrechtes zu unterfagen. Allein ſchwe⸗ 
er möchte e8 den Miniftern werden, ſich vor dem Richterftuble der 
öffentlichen Meinung, des Geifted der Zeit und der Geſchichte zu 
rechtfertigen. Hier genügt nicht die formelljuriftifche Erfüllung des 
Buchftabens der Verfaffung und der Gefege; bier wird vielmehr von 
dem Staatsmanne verlangt, daß er dieſen Buchflaben zu vergeis 
ftigen, die ftarre Form zu beleben wiſſe; daß er zwar eine willfürfiche 
Veberfchreitung der durch die Verfafjung der Freiheitsentwicklung 
gezogenen Schranfen auf Feine Weife geftatte, aber auch für eine 
allmälige Loderung und Erweiterung diefer Schranken felbft auf dem 
verfafjungsmäßigen Wege beforgt fei, fobald er fieht, daß die naturs 
gemäße und nothbwendige Entwidlung des Volfsgeiftes durch 
diejelben widernatürlich gehemmt wird. Die ftaatsmännifche Klug: 
heit mag fich dabei beruhigen, „in dem Konflikte zwifchen der fors 
mellen VBorfchrift der Verf.» Urf. und dem materiellen Gewichte der 
Verhältniſſe die richtige Grenzlinie feſtzuhalten,“ d. h. nur fo weit 
nachzugeben, als die Befürchtung äußerer Ordnungsftörungen , ges 
fährlicher Aufregungen es räthlich erfcheinen läßt, Zugeftändniffe zu 
machen, wenn diefe durch die Noth abgedrungen werden. Das Ziel 
ächter Staatsweisheit liegt höher: fie gebietet, jenen Konflikt 
daduch aufzuheben, daß man die formellen BVorfchriften der 
Verf.⸗Urk., den gefchriebenen Buchftaben, nicht betrachte als ein 
durch fich felbft, fondern nur durch den Geiſt, der darin lebt, Bes 
rechtigtes, daß man diefen Geiſt begreife, ihn fich zu eigen mache, 
von ihm fich beherrfchen laſſe und durch ihn wiederum das „mate⸗ 
tielle Gewicht der Verhaͤltniſſe,“ d. h. die Zeiterfcheinungen und die 
bisweilen ungeftümen, fich felbft oft misverftehenden, auch wohl irre⸗ 
geleiteten Bewegungen der Volkskraft zu beherrſchen und auf die rech⸗ 
ten Bahnen zu leiten wiffe. Der Minifter v. Könnerig fagte in einer 
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der Sipungen ber IT. Kammer: „Eine Aufregung ftift man nicht 
durch Konzeſſionen.“ Das it fehr wahr, fobald nämlih diefe Kon⸗ 
zefftonen blos als ſolche, d. h. ald etwas Abgedrungnes, nur mit 
halbem Willen Gewaͤhrtes erſcheinen. Sobald dagegen dieſen Kon⸗ 
zeſſionen ein hoͤheres, bewußtes und klar durchſchimmerndes Prinzip 
zum Grunde liegt, der Gedanke naͤmlich, daß man zwar nicht den 
Volkswillen ſchlechthin und in jedem, auch feinen rohen oder un» 
verftandenen Ausbrüchen, wohl aber den vernünftigen Volke; 
willen, die im Volfe lebende und ſich manifeftirende Vernunft, den 
wahren Geift der Zeit und der Geſchichte überall anzuerfennen und 
ihm Anerkennung zu verfchaffen bereit ſei — fo ift das Verhältniß 
ganz ein andres. Die Regierung wird dann nicht beherrfcht vom 
Bolfögeifte, fondern fie beherrfcht ihn, indem fle ihn in ſeiner Wahr⸗ 
heit erfaßt und zum leitenden Prinzipe ihres eignen Syſtems macht, 
und dann braucht fie die rohen Ausbrüche eines fich felbft misver⸗ 
ftehenden Volkswillens, die übertriebenen oder unbegründeten Kor: 
derungen einzelner extremer Parteien, Aufregung und Aufreizung 
nicht mehr zu fürchten, fondern fann diefelben ftreng in die Grenzen 
des Geſetzes zurüdweifen. Ein Syftem des bloßen Widerſtandes 
aber, ein bloßes Konferpiren ohne "gleichzeitige Bortbilden 
kann eine entftandene Aufregung niemals befchwichtigen, wird viels 
mehr umgekehrt früher oder fpäter allemal eine folche hervorrufen. 
Das Wefen der menfchlichen Natur ift Entfaltung, Fortſchritt. Dies 
fer Tried, ſchon in dem Einzelnen fo mächtig, wie follte er nicht noch 
viel mächtiger fein in ganzen Völkern, bei der hier ftattfindenden 
ewigen Reibung aller Kräfte an einander? Die wahre Staatsweis— 
heit fucht diefen Trieb ungefährlich, ja fruchtbar zu machen, indem fie 
feiner Entfaltung und Aeußerung gefegliche Bahnen öffnet ; die bloße 
Staatsflugheit fucht mit ihm fertig zu werden durch Transigi« 
ren; ihn aber gar nicht beachten, ihn für ein Kind erflären, das 
nicht wiffe, was es wolle, oder nur wolle, was es nicht folle, ihm 
alle Bahnen friedlicher Entwidlung verfchliegen und feinem unwiders 
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ſtehlichen Drange Nichts entgegenſetzen, als ſtrengen und ſchroffen 
Widerſtand, Das iſt das Schlimmſte von Allem, Das heißt geradezu: 
ihn gewaltſam herausfordern und zum Ausbruch treiben. 

Die vorſtehenden allgemeinen Betrachtungen finden ihre Anwen⸗ 
dung auch auf zwei fernere Maßregeln des jetzigen Kabinets, auf die 
wir jetzt übergehen, nämlich: das Verbot aller öffentlichen 
Berfammlungen und die Maßregeln gegen die Preffe. 

Das Recht der Aſſoziazion, dieſes unabweisbare Bevürfniß und 
— mag ed auch der Minifter v. Könnerig in der Kammer beftreiten 
— dieſes natürliche Recht eines jeden zum Selbftbewußtfein und zur 
Selbftthätigfeit erwachten Volfes, ward bisher in Sachen, troß 
des beftehenden Bundesverbots, durch ſtillſchweigende Geſtattung 
der Behörden in faft uneingefchränfter Weife geübt. Nicht blos zu 
materiellen, gewerblichen Zweden fanden öffentliche Verfammlungen 
ftatt, ohne daß dazu eine befondre Erlaubniß der Behörde eingeholt 
oder derſelben auch nur vorherige Anzeige erftattet warb, ſondern 
“auch zu geiftigen, ja felbft zu ſolchen Zweden, welche in das Gebiet 
der Politik hinüberftreiften oder geradezu auf dieſem fich bewegten. 
Wir erinnern u. A. an die noch im Frühjahr dieſes Jahres in Leipzig 
gehaltene deutfche Schriftftellerverfammlung. Nur einmal in neuerer 
Zeit, bei Gelegenheit der großen Verſammlung zu Leipzig, in wel 
her das Gefuch wegen freierer Kirchenverfafiung berathen warb, 
ſprach das Minifterium gegen die Veranftalter derfelben eine Rüge 
aus, weil fie nicht vorher davon bei der Behörde Anzeige gemacht 
hätten, da doch das Oberauffichtsrecht der Regierung eine folche 
Kenntnißnahme von dergleichen außerordentlichen Verfammlungen, 
welche leicht zu Störungen der polizeilichen DOrbnung führen könnten, 
nothwenbig erheifche. Auf den Bundesbeſchluß ward dabei nicht 
Bezug genommen. Das Verbot der ftädtifchen Wahlverfammlungen 
in Dresden zu Ende des vor. J. hatte einen andern Grund; bier 
gab man an, daß die Wahlfreiheit durch ſolche Befprechungen ber 
ſchraͤnkt werde. 
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Vebrigens war jene faktifche Affoziagionsfreiheit in Sachſen bis 
auf die neuefte Zeit immer mit großer Mäßigung benugt worden. 
Man verfammelte ſich nur bei einzelnen Anläffen, wo (wie bei ben 
oben angegebenen) ein wirkliches Bebürfniß der gemeinfamen öffent: 
lichen Beſprechung vorhanden war, und dieſe Beiprechungen felbft 
gingen immer In jehr gehaltener, würdiger Weile vor ſich. An vielen 
Orten ftellten fich die ftädtifchen Behörven felbft oder einzelne Mit: 
glieder derfelben an die Spige, wie 3. B. bei den großen Berfamm: 
lungen zur Berathung von Wahlteformpetizionen , die in der erften 
Hälfte diefed Jahres in Zwidau und an vielen andern Orten des 
Erzgebirges ftattfanden. 

Neben jenen Berfammlungen zu beſondern Zwecken hatten ſich 
nun aber in neuerer Zeit an verſchiedenen Orten, namentlich in ein⸗ 
zelnen Gegenden des obern Erzgebirges, ſog. Bürgervereine 
zum Zwede regelmäßiger Befprechung ftädtifcher Angelegenheiten ge 
bildet. Bon Zeit zu Zeittraten wohl auch mehre foldher Vereine zu grös 
Bern Berfammlungen zufammen. Dabei famen dann auch bisweilen 
allgemeinere Berfaffungsfragen und fonftige Gegenftände des öffent 
lichen Lebens zur Sprache. Politifhe Vereine im Sinne des Bundes; 
beſchluſſes v. 1832 fonnte man dieſe Vereine jedoch ſchwerlich nennen. 

In der Regel führte darin ebenfalls ein Mitglied der ftädtifchen 
Behörde oder Einer aus dem Kollegium der Stabtverordneten den 
Vorſitz. 

Inzwiſchen nahm auch das Zuſammenkommen in allgemeinen 
offenen Verſammlungen, welches bisher nur bei beſondern Anläffen 
ftattgefunden hatte, einen mehr planmäßigen Karakter an in den 
oben erwähnten regelmäßigen Zufammenfünften proteſtantiſcher 
Freunde. Als man diefe verbot, folgten die ftürmifchen Proteſwer⸗ 
fammlungen zu Leipzig, Crimmitzſchau u, ſ. w. Nach den unglüd: 
lichen Ereigniffen des 12. Auguft entflanden in Leipzig Die vielbe: 
rüchtigten Schügenhausverfammlungen, welche mehre Tage Hin- 
durch eine Art von Diktatur ausübten, doch ohne bie geringfte 
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Auheftörung oder Gewaltäußerung, nur Durch Die beiipiellofe 
Unthätigkeit und Taftlofigfeit, deren fih die Behörden fchul- 
Dig machten. Selbft der Schein der formellen Ungefeglichkeit 
jener Berfammlungen mußte fhiwinden, nachdem das Haupt ber 
ſtaͤdtiſchen Obrigkeit, der Bürgermeifter, felbft fi) in den Schooß 
. einer folchen Verſammlung begeben und derjelben, gleichfam als ein 
von ihr Beauftragter, über die Audienz der ftäptifchen Deputazion 
beim Könige Rechenfchaft abgelegt hatte. Ungefegliche Handlungen 
find, unſers Wiffens, von den Shügenhausverfammlungen nicht aus⸗ 
gegangen, denn, was fie thaten und anordneten, gefhah immer nur 
in Form von Anträgen an die fompetenten Behörden und mit deren 
Butheißung. Ob ungefegliche Aeußerungen darin gefallen, muß erft 
die jegt noch obſchwebende Linterfuchung gegen mehre der Rebner 
ergeben. Manche überfchwängliche und ungewafchene Deflamaztonen 
mögen wohl dabei vorgefommen fein, die aber weniger die Ruhe der 
Stadt oder des Staats, als den Ruf der Redner und der Leiter der 
Berfammlungen , leiver auch die gute Sache der Aſſoziazionsfreiheit 
ſelbſt gefährdeten. 

Dies find die Thatfachen, welche der Verordnung vom 26. Aug., 
die ein Verbot aller öffentlichen Verſammlungen und politifchen Ber- 
eine ausſprach, vorhergingen. Hätte diefe Verordnung fih darauf 
beichränft, vor Misbrauch des Afjoziazionsrechtes zu warnen, gegen 
Ungefeglichfeiten in diefer Beziehung die von den Gefegen angedroh⸗ 
ten Strafen einzufchärfen, allenfalls die bisherige mildere Praris ber 
ſtillſchweigenden Zulaffung öffentlicher Berfammlungen auf die ſtren⸗ 
geren Grundfäge des Bundesgeſetzes v. 1832 zurüdzuführen, wonad) 
feine ſolche Verſammlung ohne ausdrüdliche Erlaubnig der Behörven 
ftattfinden ſoll, fo wäre dawider am Ende Nichts zu fagen gewefen. 
Mber auch hier ging man weit über das rechte Maß hinaus. Bon 
einzelnen Mishräuchen der Freiheit nahm man Anlaß, den ganzen 
Gebraud der Freiheit aufzuheben und mit einem Schlage eine 
Aeußerung des Volksgeiſtes zu unterbrüden, die unbequem geworben 
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war und zu bem angenommenen Syfleme nicht paßte. Die Anftchten, 
welche das Minifterium theils in jener Verordnung, theils fpäter, 
bei deren Bertheidigung in den Kammern, in Bezug auf Volksver⸗ 
fammlungen und Affoziazionsfreiheit entwidelt hat, verrathen aber: 
mals den beſchraͤnkten bureaufratifchen Standpunkt, auf welden fich 
daſſelbe flellt. Das Minifterium erklärt in der Verordnung vom 26. 
Auguft: öffentliche Berfammlungen feien nicht nothwendig, weil die 
gefeglichen Vertreter der Stadt- und Landgemeinden und die bes 
ganzen Landes für die öffentlichen Interefien des Volks ausreichend 
forgten, Wünfche und Befchwerden annähmen; fie feien aber aud) 
gefährlich, weil fie dazu dienen könnten, die Begriffe der minder Ge⸗ 
bildeten zu verwirren, die Abfichten und Maßregeln der Regierung 
zu verbäcdhtigen, das Beflehende anzugreifen, die Wirkfamfeit der 
Behörden, der gefeglichen Vertreter der Gemeinden, ja der Stände 
zu lähmen. Auch in den Kammern find ähnliche Aeußerungen vom 
Miniftertifche ausgefallen. Wenn man Bolfsverfammlungen geftatte, 
ward gefagt, müfle man thun, was diefe wollten; fie begründeten 
eine Herrfchaft Aller, d.h. die volftändige Anarchie, u. dgl. M. 

Was diefe legten Befürchtungen betrifft, fo läßt ſich denfelben 
wohl mit Recht das Beifpiel der Staaten entgegenftellen, wo, wie 
3. B. in England, die Freiheit der Affoziazgion im ausgedehnteften 
Maße beſteht und geübt wird, und wo gleichwohl Parlament und 
Regierung fo wenig unter dem Einfluffe der öffentlichen Berfanm: 
[ungen ftehen, daß Wünfche, welche nicht blos in einer, fondern in 
zehn, zwanzig folher Verſammlungen unter den heftigften Reden 
vorgebracht und durch den flürmifchen Beifall von Hunderttaufenden 
zum Ausdruck eines ſcheinbar unwiberftehlichen Volkswillens erhoben 
worden waren, dennody Jahre, Jahrzehnde lang unerfüllt blieben, 
weil die gefeglich Fonftituirten Gewalten gegen ihre Zeitgemäßheit 
Bedenken hatten. | 

Erwitert man hierauf (mie neulich fogar ein fonft leidlich 
feeifinniges Mitglied der I. Kammer, Dr. Großmann, gethan hat): 
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Bolksverfammlungen könnten erft dann geftattet werden, wenn unfer 
Volk zu einer ſolchen Achtung vor dem Geſetze herangereift fein werde, 
wie das englifche, daß man eine Bolfsverfammlung durch den bloßen 
Stab des KKonftablers auseinander treiben Fönne — jo möchten wir 
doch den gelehrten Herrn und Alle, die wie er denken, um den thatfächs 
lihen Beweis bitten, daß unfer Volk diefe Achtung vor dem Ge- 
ſetze jebt.noch nicht Habe. Als in Königsberg und Breslau die dor- 
tigen Bürgergefellfchaften durch die Polizeibehoͤrde aufgelöft wurden, 
bat ſich da auch nur die Spur eines Widerftandes gezeigt? Und felbft 
bie Schügenhausverfammlungen in Leipzig, die faft eine Woche lang 
durch die Duldung und Nachgiebigfeit der Behoͤrden eine Art von 
Diktatur geübt und wirklich beinahe den Karakter von Organen eines 
fouveränen Volkswillens angenommen hatten, widerfeßten fie ſich 
nur einen Augenblick, ald die Behörde fich endlich ermannte und ein 
Berbot verfelben ausſprach? Beweift Dies nicht für Die Gefeglichkeit 
und Reife unfers Volks? Und man wird uns zugeben, daß es dem 
engliihen Bürger leichter gemacht ift, den Anordnungen feiner Re: 
gierung zu gehorchen, von der er weiß, daß ſie Nichts anordnen wird 
und fann, was die ihm gefeglich zuftehenden Rechte und Freiheiten 
nur im Geringſten verlege, ald dem Angehörigen eines deutfchen 
Staats, wo diefe Sicherheit ungleich geringer ift — ſchon aus dem 
einfachen Grunde, weil hier Feine fo fharfe Grenze das Recht des 
Einzelnen gegen das ‚‚adminiftrative Ermeffen‘’ der Staatögewalt 
ſchützend abgrenzt. 

Was den möglihen Misbrauch ſolcher öffentlicher Verſamm⸗ 
lungen zur Anftiftung von Unzufriedenheit und Aufregung betrifft, 
fo it es damit genau fo befchaffen, wie mit dem Misbrauche der 
Prefle, den man auch ald Vorwand der Borenthaltung vollftändiger 
Prepfreiheit gebraucht. Ausfchreitungen können freilich hier wie dort 
vorkommen; aber dafür giebt es hier wie dort Mittel der Abwehr, 
der Unſchaͤdlichmachung, fchlimmften Falles der Strafe. Der rechte 
Gebrauch der Aſſoziazion wie der Preffe lernt fih nur durch den 
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freien Gebrauch. In Frankreich, wo man das Aſſoziazionsrecht 
vernichtet hat, untergraben geheime Gefellfchaften die geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung, erregen Emeuten oder ſenden Meuchelmoͤrder gegen 
den König aus; in England ſieht die Regierung ruhig zu, wie Hun⸗ 
derttauſende ſich oͤffentlich verſammeln, donnernde Reden gegen bie 
Miniſter halten und Beſchlüſſe faſſen; ungeſtört und feſten Schritts 
geht fie ihren Weg fort, geſtützt auf den gefeglich ausgeſprochenen 
Bolföwillen, Die Majorität im Parlamente. Das kann aber 
freilich nur die Regierung eines Landes, wo bie berechtigte Theil⸗ 
nahme des Volks am Staate in jeder Hinficht eine Wahrheit ift. 

Wahrhaft gefährlich find Volfsverfammlungen nur da, wo eine 
folhe berechtigte Theilnahme des Volks am Allgemeinen ents 
weber gar nicht oder nur unvollfommen und dem Scheine nad) be- 
ſteht, wo alfo die gefeslich Eonftituirten Organe des Volkswillens 
nicht flarf genug find, um jene unmittelbaren, oft rohen und unfla- 
ren Aeußerungen deſſelben Volkswillens durch ihre Dazwiſchenkunft 
zu regeln und zu laͤutern. Wo daher in einem abſoluten Staate 
der Aſſoziazionstrieb fo übermächtig wird, wie 3.9. jebt in Preußen, 
da ift es hohe Zeit, demfelben durch Einfegung einer Fräftigen, 
zeitgemäßen geſetzlichen Vollövertretung einen Regulator zu ges 
ben, der feine Bewegungen auf ihr rechtes Maß zurüdführe und von 
einem direkten Anprallen gegen die Regierung ableite. In einem kon⸗ 
flitugionellen Staate braucht man fich vor Volfsverfammlungen und 
Bürgervereinen nicht zu fürchten, fobald nur alle Glieder des Eonfti- 
tuzionellen Organismus Fräftig genug find, um die ihnen zufommen- 
den Funkzionen zu verrichten. Wo freilich die Regierung nicht auf 
der Majorität in den Kammern ruht, alfo nicht ven wahren, gefeblich 
ausgefprochenen Volkswillen repraͤſentirt, da hat fie allerdings Ur⸗ 
ſache, jeden Ausdruck des Volfswillens zu fürchten, da fehlt ihr die 
Sicherheit, welche in dem innigen Zufammenwirfen der Regierung 
mit der Bolfövertretung liegt, und da kann auch dieſe letztere nicht 
mit der Seftigfeit, wie fie follte und möchte, dem Anbringen etwaiger 
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ungeregelter Beivegungen des Volfswillens entgegentreten, weil fie 
dem Volke nicht die Garantie zu bieten vermag, daß der geläus 
texte Volfswille jederzeit durch fie die ihm gebührende Anerkennung 
finden werde. 

Daß übrigens das Beſtehen einer geregelten Vertretung für die 
Gemeinden und das ganze Volf die freien Affoziagionen der Bürger 
nicht überflüffig macht, fondern im Gegentheil das Bebürfniß danach 
erft recht hervorruft, darüber kann nur in Zweifel fein, wer, wie 
leider unfre Minifter, in dem ganzen Fonftituzionellen Wefen über: 
haupt nicht das urganifche Produft einer lebendigen Kraft, des nad) 
freier Bethätigung firebenden Volfögeiftes, fondern nur das Werf 
eines mechanifhen Abwägens von Rechten und Pfllichten, eines 
juriftifchen Kontraftes zwifchen Regierung und Ständen erblidt. 
Jedes Volk, welches fich feiner Kraft und Beftimmung bewußt ge: 
worden ift, hat das unvertilgbare Bebürfniß, in allen Angelegen: 
heiten, die ein öffentliches Interefie berühren, mithandelnd oder doch 
mitfprehend und mitrathend aufzutreten, Die natürlichften und 
naͤchſten Wege dazu find die freie Affoziazion und die Preſſe. Was 
dort in mündlicher Berathung vorbereitet wird, Das bildet die Preſſe 
weiter aus, fireift das Lleberflüffige oder Uebereilte, was im Erguffe 
der lebendigen Rede ſich etwa eingemifcht hat, davon ab und bringt 
das wahrhaft Probehaltige bevorwortend zur Kenntniß der geleglis 
hen Drgane des Volksbewußtſeins, der Kammern und der Ne: 
gierung. | 

Wollen wir aber auch felbft diefen höhern Standpunft des fon» 
ſtituzionellen Ideals — von dem wir leider in der Wirklichfeit noch 
fo weit entfernt find — bei Seite feßen und ung ſtreng innerhalb ber 
Grenzen der beftehenden Verhättniffe halten, fo zeigt doch ſchon die 
bisherige Erfahrung unfred Staats, welch wichtiges Mittel konſti⸗ 
tuzioneller Bildung, welch nügliches, ja unentbehrliches Glied des 
Eonftituzionellen Organismus auch für uns bereitd die Freiheit der 
Aſſoziazion geworden if. Wie follten Kollektivpetizionen zu Etanbe 
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fonımen ohne vorherige Befprechung in freien Berfammlungen? Und 
wie follten ohne ſolche Kollektivpetizionen die Kammern die Meinung 
des Landes über die großen Fragen, die ihrer Berathung vorliegen, 
‚ mit nur einiger Sicherheit erfahren? Die Unentbehrlichkeit der freien 
Aſſoziazionen hat fih denn auch thatſaͤchlich darin fundgegeben, daß, 
nachdem man die öffentlichen Verfammlungen unterfagt, gefchloffene 
Berfammlungen ſich bildeten, zu denen duch Karten eingeladen 
ward und die noch weit zahlreicher waren, als die öffentlichen. Man 
hat diefe Verſammlungen nicht verhindert, weil man einen geſetzlichen 
Grund, fie zu verhindern, wohl nicht finden mochte, nnd doch nicht 
jo weit gehen wollte, wie in Preußen, wo man fogar Privatgeſell⸗ 
Ihaften mit Polizeigewalt auseinandergefprengt hat. Der Minifter 
des Innern Außerte freilid, in der Kammer fein Misfallen auch über 
diefe-Privatverfammlungen in einer Weife, welche deutlich erkennen 
ließ, daß nicht blos die polizeiliche Sorge um die öffentliche Ordnung 
ed ift, was unfern Miniftern die Volksverſammlungen fo verhaßt 
macht, fondern mehr noch die bureaufratifhe Scheu vor jeder offenen 
und entfchiedenen,, wenn auch noch fo gejeglichen Kundgebung des 
Volkswillens und der öffentlichen Meinung. | 

Wir fommen jebt zu dem traurigften Blatte in der neuern Ges 
ſchichte Sachſens, zu der Behandlung der Preſſe. Der Minifter 
des Innern hat zwar die unglaubliche Kühnheit gehabt, in öffentlis 
her Kammerfigung zu behaupten: die Prefle in Sachfen fei fo frei, 
wie nur je, und felbft wohl freier, als irgendwo fonft in Deutſch⸗ 
land. Das Leptere wäre freilich, felbft wenn ed zugegeben werden 
müßte, immer noch fein allzugroßer Ruhm ; was aber das Erftere 
betrifft, fo wird die Anführung einiger Thatſachen genügen, bie 
Kühnheit jener Behauptung des Herrn Minifters in das rechte Licht 
zu ftellen. Wir erlauben uns den Heren Minijter zu fragen: 

Wann find feit 1830 Ausnahmemaßregeln ähnlicher Art vorge- 
kommen, wie die Anordnung einer befondern Zenfur für die Lokal⸗ 
blätter und deren ſchlüßliche Verweifung an die Zentralgenfur? 
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Wann find fo viele Konzeffionsentziehungen und Bedrohungen 
mit ſolchen in fo Furzer Zeit vorgefommen, wie jegt in dem Zeitraume 
von noch nicht einem Jahre? 

(Wohlgemerkt! diefe beiden Maßregeln waren nicht Folge eines 
äußern Zwanges, „höherer Rüdjichten,’’ bundesmäßiger Verpflich⸗ 
tungen, fondern lediglich Ausflüfle der innern Politif, aus dem ganz 
freien Entfchluffe des Kabinets hervorgegangen und nur auf die Vers 
theidigung feiner Handlungen, feines Syftems berechnet.) 

Wann, fragen wir ferner, ward die Beiprechung innerer Lan⸗ 
desangelegenheiten auch nur in einer annähernd fo firengen Weife, 
wie jetzt, überwacht und befchränft? 

Der Minifter fagt num zwar: Das liege nicht an der Zenfur, 
fondern an den Schriftftellern, Die jeßt weit maßlofer und leiden» 
ſchaftlicher fchrieben, al8 früher. Wir wollen zugeben, daß die Oppo⸗ 
figion gegen die Regierung neuerdings ftärfer, entfchievener, auch) 
wohl heftiger geworden iſt, als fie e8 ehedem war, was jedoch wies 
der feinen Grund darin findet, daß die Regierung fich in ihren Hand» 
lungen und Anfichten immer weiter von dem Wege felbft eines ge: 
mäßigten Fortſchritts entfernt und dadurch die öffentliche Meinung 
immer mehr von fich zurüdgeftoßen hat. Aber wir fönnen nicht zus 
geben, daß die Aeußerungsweife diefer Oppoſizion dermaßen ſich ver⸗ 
ändert habe, um eine fo allgemeine und auffällige Verfchärfung ber 
Zenfur zu erflären und zu rechtfertigen. Wir haben an und feldft die 
Erfahrung machen müffen, daß unfre Schreibweife, die wir jederzeit 
für eine gemäßigte und ruhige halten zu dürfen glaubten, dennoch 
neuerdings und nicht allein weit häufigere Monita der Zenfur, fon» 
dern außerdem noch die ftärfiien Zurechtweifungen, Verwarnungen 
und Bedrohungen von oben her zugezogen hat. Wir haben ung oft 
gefragt: haben wir uns, oder haben die Verhältnifle fih fo ganz 
verändert, Daß wir, die wir früher für gemäßigt, Vielen für zu ge: 
mäßigt galten, jet von der Regierung der Maßloſigkeit geziehen 
werden? Eine aͤhnliche Frage — und darin ſcheint uns die beſte 
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Antwort auf unfre Frage zu liegen — hörten wir einmal aus dem 
Munde eines (nun verftorbenen) Zenfors, der uns im Bertrauen 
befannte, wie er felbft oft irre an fi) werde, ob er denn um fo Viel 
ängftlicher in Auslegung feiner Inftrufzion geworben, oder ob die 
größere Strenge, mit ber er jegt zu verfahren ſich genöthigt fehe, 
blos die Folge der immer und immer wieder von oben her auf ihn 
einftürmenden Warnungen und Mahnungen fei. Er geftand alfo 
ſelbſt, daß ſolche Mahnungen, d. h. fpezielle und geheime Inſtruk⸗ 
zionen ihm , und zwar häufig, zugingen. 

Der Zuftand der Preſſe in einem Lande, und namentlich die 
Enge oder Weite der Zenfurfchranfen in Bezug auf die Befprechung 
innerer Angelegenheiten ift der ficherfle Gradmeſſer für die Volks⸗ 
thümlichkeit, Sreifinnigfeit, innere Konſequenz, überhaupt die Güte 
des politifchen Syflems der Regierung. Eine übergroße Reizbarkeit 
der Regierungsorgane gegen die Befprechung ihrer Maßregeln in der 
Prefie ift im beften Halle ein Zeichen von Mistrauen derfelben gegen 
ihr eignes Syſtem und deſſen Angemefjenheit zu dem Beifte und Bil: 
dungsftande des Volks — im fchlimmften Kalle ein Zeichen von 
Schuldbewußtfein wegen begangener Misgriffe oder Willkürhand⸗ 
lungen. Bis auf einen gewiſſen rad ift dieſe Reizbarfeit und Aengſt⸗ 
lichkeit gegenüber der Breffe allen deutfchen Regierungen gemeinfam 
und hat ihren Grund in dem allgemeinen, von der Bundesgeſetzge⸗ 
bung vorgezeichneten politiſchen Syfteme derfelben,, einem Syſteme 
des Widerftandes gegen die freie Entwidlung des Volfsgeiftes. Was 
daher in dies Gebiet allgemeiner deutfcher Politik hinüberftreift, 
war auch bisher ſchon in Sachſen einer. ftrengern Kontrole unter: 
worfen. Aber bie innere Verwaltung und felbft das Syftem der Re⸗ 
gierung, foweit es nicht unmittelbar mit jenen ‚‚höhern Rüdfichten‘ 
zufammenhing, durfte früher, d. h. noch bis gegen die zweite Hälfte 
des vor. J., fehr freimäthig beleuchtet werden. Bei der Freiberger 
Angelegenheit machte fich zuerft eine größere Strenge der Zenfur auf 
fallend fühlbarz auch bei andern Fragen der innern Verwaltung 
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geftattete man nicht mehr die frühere Freiheit; völlig unerträglid 
aber ward der Zenfurzwang nach den Ereigniffen des 12. Auguft, 
wo nicht nur Räfonnements, fundern aud) einfache, ganz verbürgte 
Thatfachen , perfönliche Erklärungen, Rechtfertigungen u. ſ. w. ges 
ftrichen wurden. Einzelnes aufzuführen, ift hier nicht der Ort; wahr: 
fcheinlich werben in der Il. Sammer, bei der Beratung der vielen 
Betizionen um freiere Preſſe, foldye Details in Menge zur Sprache 
fommen. Der befte Beweis für die gefteigerte Strenge der inländi- 
ſchen Zenfur liegt wohl darin, daß die Blätter andrer deutſcher 
Staaten, wo doch fonft eine weit größere Aengftlichfeit, auch in Bes 
zug auf frembländifche Verhältniffe, herrfcht, das Meifte von Dem, 
was bier gänzlich zurüdgewiefen ward, ohne die geringite Abände- 
zung bringen durften. Später freilich fuchte die Regierung durch 
Reflamazionen nad) auswärts auch Diefe freieren Stimmen zu däm⸗ 
pfen, und zum Theil gelang ihr Dies wirklich. Auch Das möchte in 
der Geſchichte Sachſens feit 1830 neu fein, daß die Regierung dieſes 
fonftituzionellen Landes bei andern Regierungen und jogar bei der 
abfoluten preußifchen Regierung darauf anträgt, daß diefe ihre Preſſe 
in der Befprechung ſächſiſcher Verhältniffe beſchränken follen. Daß 
diefem Verlangen gerade am legteren Orte am Wenigften entiprochen 
wurde, war eine bittere Lehre für die übertriebene Willfährigfeit, 
die man diefjeitö gegen noch ganz andre Zumuthungen von dorther 
gezeigt hatte, wovon das ftärffte Beifpiel das Verfahren gegen den 
Leipziger Kommiſſionsbuchhandel war. Dieſe Sache iſt ſo viel be⸗ 
ſprochen worden, daß wir hier darüber hinweggehen können. Bekannt 
ift der Ausſpruch eined Veterans des Leipziger Buchhandels, der 
von den Maßregeln gegen den „Reineke Fuchs“ von Glasbrenner, 
(wo man die verfhloffenen Eremplare den Kommifjionärs mit 
Polizeigewalt wegnahm) fagte: es fei Dies feit der Palmſchen Ges 
hichte das Schlimmfte, was ihm in Diefer Art vorgefommen. 

Zu Allevem kam nun endlich noch die wahrhaft maßlofe Maßregel 
der Schrifftellerausweifung. Was zu thun die abfolute 
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preußifche Regierung Schen getragen, Das that ungefcheut und auf 
bie ſchroffſte Weife die Fonftituzionelle, ſonſt fo oft als freifintig und 
mild gepriefene fächlifche Regierung. Und, um das Maß diefer 
Schroffheit vol zu machen, flellte der Minifter des Innern öffentlich, 
in der U. Kammer, den Grundfag auf: Der Ausländer (auch der 
deutfche) habe Fein Recht, in Sachſen fi) aufzuhalten; es hänge 
daher von dem Belieben, von der Gnade der Polizei ab, ob fie ihn 
dulden wolle oder nit. Diefer Grundſatz mag jurifiifh, nach den 
beftehenden Geſetzen, gerechtfertigt fein; -aber er ift fo barbarifch, 
Ipricht fo fehr aller Zivilifazion Hohn, daß uns ein wahrer Schauder 
erfaßt hat, als wir ihn aus dem Munde eines Fonftitugionellen Mis 
nifters im Schooße einer Eonftituzionellen Kammer vernahmen. 


Uebrigens warf die Maßregel felbft kaum ein fo nachtheiliges 
Licht auf die Politif des Minifteriums, als die Unficherheit und 
Schwäde, die daffelbe verrieth, als es plöglich von der ſcheinbar 
größten Entfchievenheit zur Nachgiebigkeit, zum ſtillſchweigenden 
Widerruf feiner eigenen Anordnungen überging. Als nämlich die 
Preffe fih emergifch gegen diefe erhob, als die Oppofigjon in der 
Kammer mehrmals den Minifter interpellitte, da ſtockten ploͤtzlich die 
Auswelfungen, die anfangs ohne Ziel zu fein ſchienen; Viele, die 
nach dem Vorangegangnen ein gleiches Schickſal erwarten mußten, 
blieben unangefocdhten ; Einige, denen bereit der Befehl, Sachſen 
zu verlaffen, auf die Fategorifchfte Weife gegeben worden war, er: 
langten eine Zurädnahme deſſelben, ohne daß fid) doch in ihren Ber: 
hältniffen Etwas geändert hatte. Der Regierung paſſirte bier das 
Schlimmfte, was einerRegierung nur pafliren Fan: fie hatte verra⸗ 
then, daß ſie die öffentliche Meinung nicht achte und doch fürchte. 
Es giebt aber Nichts, was das moralifche Anfehn einer Regierung 
beim Bolfe fo fehr untergräbt, als Dies. 


Diefe zulegt erwähnten Maßregeln fallen ſchon dieſſeits der 


traurigen Ereigniſſe vom 12. Anguſt, welche einen ſcharfen Einſchnitt 
1. 1846, 22 
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in der neuften fächfifhen Gefchichte bilden. Auf fie müflen wir jegt 
unſre Betrachtung hinlenfen. 

Die Vorgänge des 12. Auguft und deren Folgen find fo viels 
fach beſprochen und von allen Seiten beleuchtet worden, daß eine 
ausführliche Wiederholung derfelben überflüfiig wäre. Wir befchrän- 
ten und deshalb, dem Plane diefer Abhandlung gemäß, auf die Her⸗ 
vorhebung einiger Momente, weldhe uns für die Karafteriftif jener 
Vorgänge fo wie des Verfahrens der Regierung bei und nad) den⸗ 
felben die wichtigften fcheinen, und welche die zenjirte Preſſe ent- 
weder gar nicht oder nur in halben Andeutungen hat befprechen 
dürfen. Ä 

Man hat den Leipziger Ereigniffen vielfach) — namentlich außer: 
halb Sachſens — die Bedeutung einer politifchen Kataftrofe beige: 
legt. Zum Theil haben fie eine ſolche auch wirklich erhalten, aber 
nur durch das Verfahren des. Militärd an jenem verhängnißvollen 
Abend und durch das der Behörden an den nachfolgenden Tagen. 
Man bat gefagt, der Gaffenffandal am 12. Auguft fei ange⸗ 
ftiftet gewefen,,. es habe ihm ein tieferer Plan zu Grunde gelegen; 
aber weid® konnte es fein? was konnte man erreichen wollen und 
zu erreichen hoffen? Es waren zwar wohl von Seiten der Regierung 
mancherlei Misgriffe gethan worden; eine weitverbreitete Misftim: 
mung und Erregung war vorhanden; aber etwas fo Eflatantes war 
nicht gefchehen, daß ein wirklicher Ausbruch zu erwarten ftand. Wir 
haben erlebt, daß die Deutfchen noch ganz Anderes ertragen, ohne 
die Schranfen des gejeglihen Widerſtandes zu überfchreiten, und 
hier lag noch lange Fein Verfaſſungsbruch, nicht einmal eine nady: 
weisliche und unzweifelhafte Berfaffungsverlegung vor. Im Gegen: 
theil gab die Verfafjung und der nahe bevorftehende Landtag noch 
genug gejegliche Mittel zur Abwehr von Misgriffen oder Uebergriffen 
der Regierung an die Hand. Hätte man fich etwa durch die Erinne: 
zung an 1830, wo allerdings ein bloßer Gaffenffandal, noch dazu 
bei einer ganz unbedeutenden Gelegenheit, ven erfien Anftoß zu der 
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entfcheidenden Kataftrofe gab, zu ähnlichen Hoffnungen verleiten 
laffen, fo war zu beventen, daß damals der Druc vorhandener 
Mebelftände doch viel größer, die Ausficht auf Abhülfe viel geringer 
oder vielmehr fo gut wie gar feine war, daß ferner die Aufflände in 
Leipzig und Dresden eine Rahahmung größerer Bewegungen in 
andern Ländern waren. Wäre alfo wirklich der Tumult vom 12. 
Auguft von einer revoluzionären Partei angeftiftet geweſen, fo hätte 
diefe dadurch wenig Gefchid und Kenniniß der Verhältniffe an den 
Tag gelegt. Wahrbafterbärmlich aber müßten die Anftalten und Kom: 
binazionen diefer Revoluzionsanftifter gewefen fein, wenn fie nicht 
einmal nad) dem Schießen, ale in der ganzen Stadt die höchfte Er⸗ 
bitterung herrfchte, bie fich fogar der Kommunalgarde mittheilte, 
einen wirffamen Angriff auf die Schützen hätte zu Stande bringen 
fönnen. Daß ein ſolcher überhaupt nicht geſchah, daß die erbitterte 
Menge, welche theilweife allerdings fich bewaffnet hatte und nach 
dem Roßplage hinausftürmte, ſich am Petersthore von einer Abthei« 
fung der Kommunalgarde aufhalten ließ, da doch viele andre Aus» 
gänge dorthin offen fanden, ift uns ein Beweis, daß bie Menge 
auch jet nur nad) dem momentanen Jmpulfe einer fehr natürlichen 
Erbitterung , nicht nad) einem vorbereiteten Plane und mit einer bes 
wußten Abſicht handelte. 

Uebrigens muß man fagen, daß von Seiten der Behörden in 
- den Tagen nad) dem 12. Auguft alles nur Mögliche geihah, um 
den Elementen der Anarchie, wenn folhe vorhanden waren, beftens 
Borfchub zu leiften. Die Militärbehörde, gleichfam felbft betreten 
über den leichten und ruhmlofen Sieg , den fie über Wehr- und Wis 
derftandslofe erfochten, gab ohne Widerrede dem Verlangen nadı, 
welches der Stadtrath, gebrängt von der allgemeinen Aufregung, 
an fie ftellte: ihre Truppen während der folgenden Tage in den Ka⸗ 
fernen zukückzuhalten und die Bewachung der Stadt ausfchließlich 
der Kommunalgarde zu tiberlaffen. Selbft als das Schloß einmal 
von einem tumultwirenden Haufen förmlich angegriffen ward, ließ 
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man die Truppen nicht ausrüden, fondern wartete ab, bis Die Kom: 
munalgarde durch Zerfireuung der Menge die Belagerung aufhob. 
Ferner fahen die Fön. Militär: und Zivilbehörden ruhig zu, wie der 
Stadtrath ſich von der Schüpenhausverfammlung Befehle diktiren 
ließ; ja der Militärfommandant unterhandelte felbft mit jener Ber: 
fammlung , empfing eine Deputazion von ihr, bewilligte Diefer, daß 
während des Begräbniffes der Erfchoffenen die Schügen im Schloffe 
konſignirt bleiben follten, und ließ ſich fogar gegen fie auf eine Recht: 
fertigung der gemeinen Soldaten, in Bezug auf das Schießen, ein. 
Ebenſo ließ die Behörde geſchehen, daß die Erſchoſſenen mit großem 
Geptänge beerdigt wurden; fie traf weber Vorfehrungen, um dieſe, 
von ihrem gewöhnlichen polizeilichen Geſichtspunkte aus doch gewiß 
nicht unbedenkliche Feierlichkeit überhaupt, noch um die Reden an den 
Graͤbern zu verhindern. Und alles Dies geſchah nicht etwa in der erften 
Beftürzung, wenige Stunden nach der Kataftrofe, fondern zwei volle 
Tage fpäter, wo man alfo doch die Rage der Sachen ſchon rubiger 
überfehen konnte, wo Inftrufjionen von Dresden eingeholt fein 
mußten, ja wo der Minifter felbft ſchon nad) Leipzig gekommen war. 

Dieſes Verfahren ift begeichnenn für den Standpunkt, aus wel⸗ 
chem die Behörden, das Minifterium mit inbegriffen, das Geſche⸗ 
hene anfahen. Man erinnere fih, mit welcher Energie und Kon- 
fequenz im Auguft 1831 die Behörden die zur Herftelung und Er» 
haltung der Ordnung von ihnen verfügten Maßregeln durchführten! 
Damals durften die Leichen der Erfchoffenen nicht öffentlich begraben 
werden, jondern wurden ganz in ber Stille beigeſetzt; die zahlreiche 
Leichenbegleitung, die ſich bereits verfammelt hatte, mußte unverrich⸗ 
teter Sache wieder abziehen, und, um diefem Befehle Nachdruck zu ge⸗ 
ben, waren flarfe militärifche Kräfte entwickelt, wie überhaupt da⸗ 
mald die Militärmadht faft- ausſchließlich zur Erhaltung der durch 
ſie wiederhergeſtellten Ordnung verwandt ward. 

Ein Seitenftüd zu der. Verzagtheit der Behörden im Auguft 
1845 bietet Dagegen ein Vorgang nad) dem Konfeſſtonofeſte in Leipzig 
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(zu Johanni des J. 1830) dar. Damals war, ebenfalls in Kolge eines 
Gaſſenſkandals, ein junger Kaufmann auf hoͤchſt brutale Weife von 
der Polizei erſchlagen worden. Seine Leiche warb in feierlichem 
Trauerzuge , von wohl 800 Menfchen begleitet, zur Erde beftattet; 
die Behörde that Nichts, weder um den Zug zu hindern, noch um 
ihn zu überwachen; Kein Polizeidiener Tieß fich während dieſes 
ganzen Vormittags bliden; die Polizei befannte dadurch ſtillſchwei⸗ 
gend ihre Schuld. 

Wenn das Minifterium in den Borgängen am 12. Yuguft Mehr 
als einen Gaffenffandal, wenn es darin den Verſuch einer Revolu- 
zion erblidte, fo war jene Schwäche der Behörden in den nächſtfol⸗ 
genden Tagen und das Schweigen des Minifteriuns felbft ſchlecht⸗ 
bin unerklärlich und unentſchuldbar, denn fie lieferten Dadurch ganz 
augenfcheinlih die Stadt, ja das Land in die Hände der Revolu⸗ 
sionspartei (wenn eine folche da war) und gaben derſelben mit reis 
chen Zinfen das Seldfivertrauen zurück, welches fie etwa durch die 
tafde Anwendung von Waffengewalt am 12, Auguft eingebüßt has 
ben mochte. Könnte man vernmuthen, daß derZumult am 12. Wuguft 
zu dem Zwecke angeftiftet gewefen fei, um die Probe zu machen, ob 
wohl überhaupt jept und hier Etwas mit Revoltiren auszurichten 
ſei, fo nuß man geſtehen, daß wenigftens die Behörde diefe Probe 
nicht fonderlich beftanden bat. 

Zur Ehre derfelben wollen wir daher annehmen, daß fie feldft 
die Sache für etwas fo Ernſtes nicht hielt, daß fie daher auch Die 
Unverhaͤltnißmaͤßigkeit des zur Stillung des Tumults angewandten 
Mittel, des Scießens, fühlte, und daß diefes Gefühl es war, 
was ihre Energie in den folgenden Tagen lähmte, Um fo unbegreifs 
licher wird freilich dann wieder die Maßregel der fortvauerns 
den Herbeiziehung immer neuer Truppenmaſſen nad) Leipzig in 
den nächften Tagen nad dem 12. Auguſt, während man doch 
nicht einmal von den vorhandenen einen Gebrauch machte. Dieſes 
Zufammenziehen von Truppen ,. wobucc Leipzig förmlich wie eine 
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eroberte oder belagerte Stadt erfchien, mußte nothwendig die vor: 
bandene Aufregung aufs Höchfte fleigern, denn man wußte fich dies 
felbe nicht anders zu erflären, als daß irgend ein großer Schlag be: 
abfichtigt werde — denn wozu fonft ein ſolches Aufgebot von Kräf: 
ten, da man doc thatfächlich eingeftand, daß die Kommunalgarde 
allein volllommen zur Auftechterhaltung der Ordnung hinreiche? 

Wir find bei den obigen Betrachtungen von der Annahme aus» 
gegangen, daß das rafıhe Verfahren des Militär am 12. Auguft 
lediglich aus dem perjönlichen Entfchluffe der fommandirenden Dffis 
ziere hervorgegangen fei. Es ift uns nicht unbefannt, daß darüber 
auch andre Bermuthungen abweichender Art im Gange find. Viele 
meinen nämlich, e8 ſei eine längft befchlofiene Sache gewefen, daß 
man beim erften Falle eined Ausbruchs von Aufregung oder einer 
Ruheftörung ſogleich mit größter Energie einjchreiten wolle, und das 
Militär ſei demgemäß inftruirt geweſen, wenn nidyt für diefen be: 
ſtimmten, voraudgefehenen Fall (Manche glauben audy Dies) fo 
doch im Allgemeinen. Man bezieht hierher die befannte und vielbe: 
fprochene Aeußerung, die dem Kriegsminifter auf dem Randfage von 
1839 in der II. Kammer entfhlüpfte, wo er, bei einer Berathung 
über die Kommunalgarde, al8 ein Abgeorvneter den hoben Nugen 
diejes Injtituts bei etwaigen unruhigen Auftritten hervorhob, Dies 
mit den Worten von der Hand wies: „Die Regierung wird ftets 
Kraft haben, alle Die zugermalmen, die ed wagen follten, die 
Ruhe des Baterlandes von Neuem ftören zu wollen.““) Nach einem 


) Der Abg. Eifenftud entgegnete damals auf diefe Aeußerung des Mini: 
ſters: „Ob mit einem Zermalmen Das gethan fei, nun Das hat die Erfahrung 
aller Zeiten widerlegt. Es if wohl gefagt: germalmen, es ift auch das Kürs 
zefte, ob es aber das Befte fei, dvarüberrichtetein Höherer, Gott!’ 
Und, als der Minifter feine Aeußerung zu rechtfertigen fuchte, indem er fagte: er 
müſſe wiederholen, daß bie Regierung vollfommen Kraft, Recht und Gewalt habe, 
Diejenigen zu germalmen, welche die Ruhe zu ftören befliffen fein follten, fo entgegnete 
Eiſenſtuck nochmals: „Rechk'und Kraft, Das hat noch Niemand bezweifeli ; dess 
wegen muß ich aber doch eine Bemerkung dazu fügen, da ich mich dazu aufgefordert 
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folden Ausſpruch aus ſolchem Munde bedurfte es freilich für die 
Untergebenen des Kriegsminiſters, die Offiziere „ Feines befondern 
Winfs, um ihren loyalen Eifer zum Fanatismus zu fleigern und 
ihnen den Glauben beizubringen, daß, je rafcher fie einfchritten , fie 
defto mehr im Sinne ihrer Obern handeln würden. 

Wenn derartige Anfichten wirklich in ven höhern Regionen ber 
Berwaltung berrfchend waren — wie man nad) jener Aeußerung des 
Kriegsminiftere doch faft annehmen muß, — fo erfcheint freilich das 
Benehmen der Behörden und des Minifteriums felbft nach dem 12. 
Auguſt nur um fo räthfelhafter. Woher dann jene augenfcheinliche 
Beſtürzung, jened Zaubern in Verfolgung des errungenen Siege? 
Entweder muß man annehmen, man fei in jenen Regionen mit der 
erwähnten Anficht doch nicht fo ganz im Reinen gewefen, um nicht 
durch diefe blutige Verwirklichung derfelben ſelbſt überrafcht und ere 
fchreeft zu werden, oder man fei durch die ungeheure Aufregung, 
welche das Schießen hervorrief, betröffen geworden, oder endlich man 
habe abwarten wollen, was denn eigentlich dahinter ftede und her: 
ausfommen werde, um danach feine Maßregeln zu treffen. 

Diefe Unfchlüffigkeit ver Behörden ift auch noch in andrer Hin- 
ficht für die Beurtheilung der Vorgänge inkeipzig nach dem 12. Aug. 
wichtig. geworden. Sie näuılic hat, in Verbindung mit der gänzlis 
hen Rath und Thatlojigkeit, welche in jenen Tagen die ftädtijche 
Behörde an den Tag legte, und mit den fchweren Unterlaffungsfünden 


fehe. Wenn das Regierungsmitglied, was jene Aeußernng that, wenn das gerade 
der Borftand des Kriegsminiſteriums iſt, fo fann ich in jener Aeußerung nur finden, 
daß, wennes darum gilt, die Armee es thun fünne, und man bie 
Kommunalgardedannnichtbebürfen werde. Dies hat mich doch etwas 
ergriffen, ich leugne es nicht ; ich habe die Kommunalgarde aus einem anderen Ge: 
fihtspunfte angefehen. Ich fehe fie an ale ein Inflitut, was mit und neben der Ar⸗ 
mee befteht , zu gleichmäßigem Schuße der Freiheit und zur Erhaltung der Ruhe und 
Ordnung. Muß ich num jene Aeußerung nur dahin deuten, daß fie bezeichnen follte, 
daßmanauch ohne Kommunalgardefertigwerden würde, fo glaube 
ich , meinem Baterlande und dem Inftitute der Kommunalgarde ſchuldig zu fein und 
ſchuldig gewefen zu fein, diefe Aeußerung machen zu müſſen.“ 
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einzelner Autoritäten, denen ed damals zufam, die öffentliche Mei: 
nung aufzuklären und zu leiten, den allergrößten Theil der einzelnen 
Berirrungen und Drdnungswidrigfeilen verfchuldet, die in jenen 
Tagen allerdings vorkamen, für die man ungerechter Weife lediglich 
den Geift der Bevölkerung verantwortlidh gemacht, die man benupt 
bat, um die mancherlei Freiheitöbefchränfungen zu rechtfertigen, die, 
wie bereits früher berichiet ward, in Folge der Auguftereignifie ein- 
traten. 

Man vergegenwärtige fi mur einmal den Gang der Ereigniffe 
und die Lage der Dinge, wie fie in den Tagen nad) dem 12. Auguſt 
in Leipzig war! Auf der einen Seite die hoͤchſte Erbitterung der 
Semüther über den durch Gewaltmisbrauch herbeigeführten Tod fo 
vieler offenbar Unfchuldiger, auf der andern Seite die augenfällige 
Berzagtheit der Behörden, welche als ein Eingeftänbniß des began- 
genen Unrechts erfchien. Durch eine fehr natürliche Unfenntniß der 
Reflortverhältniffe irre geführt, wendet fi die Erbitterung gegen 
den Prinzen, weil man meint, er, ald die im Range höchfte Berfon 
an jenem Abend, ald General, als Dberfommandant der Kommu⸗ 
nalgarde, müfle nothwendig auf die getroffenen Maßregeln einen 
ftarfen, wo nicht den einzig entfcheidenden Einfluß gehabt haben. 
Berleumdungen und Schmähungen der gröbften Art werben verbreis 
tet und von der fohwergereizten Volksſtimmung begierig aufgenommen 
und fortgepflanzt — und die Behörde, die durch ein einziges er» 
klaͤrendes Wort diefe Gerüchte niederfchlagen Fonnte, verfäumt es, 
diefes Wort auszufprechen; die Männer, welche an jenem Abend 
um den Prinzen waren, welche von Allem genau unterrichtet fein 
mußten, beobachten ein verdaͤchtiges Schweigen. In der Stadtver⸗ 
orbnetenverfammlung wird ein Antrag geftellt und werben Reben 
gehalten, welche fo zu fagen ınit Fingern auf den Prinzen als Ur: 
heber des Schießens weifen, und der Borfigende dieſer Berfammlung 
(App.⸗Rath Haafe), der gleichfalls beim Souper gegenwärtig gewe⸗ 
fen, wirft nicht ein Wort der Berftändigung, der Berichtigung da- 
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zwifhen, obfchon eben derſelbe nur wenige Tage fpäter vor der 
Erörterungstommiffion die beftimmtefte Erklärung von ber gänzlichen 
Richtbetheiligung des Prinzen an den Maßregeln jened Abends ale 
Augenzeuge zu Protofoll gab. Der Stabtrath ferner läßt den gan⸗ 
zeu Morgen des 13. Auguſt verftreichen, ohne das Geringſte zur 
Berubigung der Buͤrgerſchaft zu thun; erft um Mittag erjcheint ein 
Anfchlag, der aber, im geavohnten alten Kurialſtyle abgefaßt, einen 
ganz andern, als den beabfichtigten Eindruck macht. Erft auf viel- 
faches Andringen einzelner Bürger läßt fich der Stabtrath bewegen, 
von dem Militärfommandanten die Bewilligung einzuholen, daß die 
Bewachung der Stadt ausfchließlich der Kommunalgarve anvertraut 
und das Militär im Schloffe Fonfignirt bleiben folle. 

Da erfcheint am Nachmittag, an der Spige eines Zugs von 
mehren Taufenden, R. Blum auf dem Marfte und begiebt fich mit 
noch einigen Andern in den Rathefaal, wo nicht einmal — an fole 
hem Tage! — das Kollegium in pleno verfammelt, fondern nur 
der Bürgermeifter und ein Theil der Stabträthe gegenwärtig ift. 
Diefe bewilligen der Deputazion Alles, was diefe im Namen der 
untenftehenden TZaufende fordert: die feierliche Beftattung der Todten, 
bie Vermittlung des Raths für Entfernung des Militärs und für 
Einleitung einer Unterfuchung gegen die Urheber des Schießens — 
Beichlüffe, die, von freien Stüden erlafien, zur Beruhigung der 
Stadt ganz zwedmäßig fein mochten, jeht aber , dem Stadtrath auf 
olche Weife abgedrungen , nicht blos das Anſehn der Behörde aufe, 
Schmahlichſte fompromittirten, fondern aud) die Menge zum Fortge⸗ 
ben auf dem einmal betretenen Wege ermunterten und bie Gewalt 
und Autorität faktifch in deren Hände übertrugen. 

Um aber das Daß feiner Erniedrigung voll zu machen, macht 
nicht etwa der Bürgermeifter oder einer der Stabträthe dieſe Be⸗ 
fchlüffe der unten harrenden Menge bekannt, fondern R. Blum tritt 
auf den Balkon des Rathhaufes hinaus, um Dies im Namen des 
Stadtrathes zu thun. 
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Ratürlich wiederholten fih die Verſammlungen im Schützen⸗ 
haufe, nachdem diefe erfte in ihrem Unternehmen fo glüdlich geweſen 
und von der Behörde gleichfam anerkannt worden war. Sie unter 
handelten fernerweit durch Deputazionen mit dem Stabtrathe, der 
Polizeibehoͤrde, dem Militärfommandanten, und überall nahm man 
ohne Weigern ihre Deputazionen an, ging auf ihre Anträge und 
Vorſchläge ein, bewilligte ihre Korderungen. Ja, als die von dem 
Stadtrathe und den Stadwerordneten nad) Dresden gefandten Depus 
tazionen von da zurüdfehrten, begaben fie ſich, aufgefordert von einer 
gm Ausgange des Eifenbahnhofes fie erwartenden Deputazion ber 
Schüsenhausverfammlung, fogleich in den Schooß diefer Berfamm: 
lung und ftatteten derfelben förmlic, Bericht fiber den Erfolg ihrer 
Sendung ab. Das hieß nicht blos jene Verfammlungen autorifiren 
und legalifiren (denn eine Verſammlung, an welcher die Behörde 
ſelbſt Theil nimmt, iſt doch wohl mindeftens ebenfo geſetzlich, ale 
eine von Ihr genehmigte), fondern fie geradezu als das berechtigte 
Drgan der Bevölferung,, als vie höchfte Autorität in der Stadt an⸗ 
erfennen. Kann man fi) da noch wundern, wenn diefe Berfamm: 
lungen, welche zum größten Theil aus jungen Leuten beftanden, die 
fi in der ihnen zugefallenen Rolle von Volfstribunen und Herren 
der Stadt gefielen, einen immer eraltirteren Karafter annahmen? 
Wundern muß man fich vielmehr, daß bei aller Heberfhwänglichkeit der 
Reden, Anträge und Vorfchläge, diedarin vorfamen, doch eigentlich ge: 
fegwidrige Handlungen, unfres Wiſſens nicht vorgefallen find, ja dag, 
felbft mehrmals Reden, die gar zu maßlos fehienen, aus der Mitte 
der Berfammlung felbft ihre Zurechtweifung fanden. Es beweift 
Das mindeftens fo Biel, daß die Leiter dieſer Verſammlungen fehr 
genau wußten, wie weit fie gehen und die Menge gehen laffen bürf- 
ten, und daß fie Gewandtheit genug befaßen, um aud) in der größten 
Aufregung der Gemüther die Macht über diefelden nicht aus den 
Händen zu verlieren. Entweder alfo muß man ihrer eignen Loyalität 
die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie der Verſuchung eines 
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Miobrauchs ihrer Gewalt — einer Verſuchung, die gewiß nicht Hein 
war — glüdlich widerftanden, oder, follte man Dies nicht wollen, 
fo. bliebe nur die Annahme übrig, daß jene Männer — denen man 
doch gewiß eine Eluge Berechnung der Verhältniffe nicht abfprechen 
wird — in der übrigen Bevölkerung fo wenig Elemente entvedt hät« 
ten, welche einem Berfuche diefer Art einen Erfolg zu verfprechen 
fchienen, daß fie für befier hielten, einen ſolchen gar nicht zu machen. 
Wie man alfo auch die Sache anfehen möge, fo folgt aus dem gan⸗ 
zen Berlaufe der Echügenhausverfammlungen doch ganz gewiß ge: 
trade dad Gegentheil von Dem, was man daraus hat folgern wollen: 
es folgt, daß der Geiſt der Gefeglichfeit felbft in der allgemeinen 
Verwirrung der Auguftereigniffe in der Bevölferung Leipzigs immer: 
fort die Oberhand behalten hat und daß, was etwa auch Ordnungs⸗ 
widriged man jenen Berfammlungen vorwerfen möchte, Diefes ledig» 
ih auf Rechnung der Behörden zu fegen ift, welche diefelben 
nicht blos duldeten, fondern durch ihre Anerkennung förmlich auto⸗ 
riſitten und fomit fie und ſich in eine falfche Stellung brachten. 

Es gehört zu den feltfamen Berkennungen und Berfehrungen 
des Sachbeſtandes der Auguftereigniffe von Seiten des Minifteriums, 
daß daffelbe ver Bürgerfch.aft Leipzigs zumuthete: fie hätte die 
Scüsenhausverfammlungen verhindern follen, und ihr einen Vor: 
wurf daraus machte, daß Dies nicht gefchehen, gleichwie e8 auch die 
ganze Bevölkerung für den Frevel am 12. Auguft verantwortlicd mas 
hen wollte, da doch beide Male nur dieBehörden, und zwar 
ebenfowohl die unmittelbaren Regierungsbehörden als die 
ftäptifche Obrigfeit, durch die verfäumte oder aus Schwäche unters 
laffene Pflichterfüllung die Entftehung von Orbnungswidrigfeiten 
verfchuldet hatten. 

Ueberhaupt trat, nachdem die erfte Beſtürzung vorübergegangen 
und man wahrnahm, daß fein eigentlicher Grund zu ernften Befürch- 
tungen, dagegen binlänglicher Stoff zu flrengem Einfchreiten vor» 
handen war, dad Minijterlum plöglich wieder fehr entfchieden auf, 
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gleichfam als wolle es die Schwäche, die e8 (oder Doch feine Organe) 
einen Augenblid gezeigt, durch um fo größere Energie vergefien ma: 
chen und die beinahe fompromittirte Autorität wieder in ihrer ganzen 
Unverleglichkeit herftellen. Der Geheime Rath v. Langenn erfchien 
in aufferordentlicher Miſſion, und gleich fein erftes Auftreten , die 
Worte, mit denen er die Mittheilung der Töniglichen Antivort auf 
die Morefien des Stadtraths und der Stadtverordneten einleitete, fo 
wie Privatäußerungen von ihm verfündeten, wie man in den obern 
Regionen von dem Gefchehnen denfe und und wie man in Bezug 
darauf zu verfahren gefonnen fei. Während die Bevölkerung Leipzigs 
fehnlich auf ein Wort der Gerechtigkeit, der Sühne für das vergoflene 
Blut harte, Außerte der kön. Kommiffar unverholen gegen Jeden, 
der es hören wollte, die Auficht: daß Leipzig eine Genugthuung nur 
sugeben, nicht zu erwarten habe, fprady immer nur von 
dem gar nicht zu fühnenden Frevel gegen den Prinzen, von dem 
Schießen aber als einer ganz gerechtfertigten Maßregel. Ihm per: 
fönli) Fonnte man Dies zu gute halten; war er doch durch feine 
langjährige Stellung zum Prinzen, als Erzieher feiner Söhne, in 
das engfte Verhältniß zu ihm gefommen , hatte feine gewiß fehr lies 
benswürdige Perfönlichkeit und feine vielen trefflichen Eigenfchaften 
kennen und ſchätzen gelernt, fo daß ihn wohl die Verunglimpfungen des 
von ihm hochverehrten und geliebten Fürſten, gefehweige denn der 
empörende Frevel gegen feine Berfon, mit der heftigften Inpignazion 
erfüllen und für alles Uebrige blind machen fonnten. Vielleicht war es 
unter dieſen Umfländen nicht ganz wohlgethan, daß Stadtrath und 
Stadiverorbnete det frühern Popularität Langenns in Leipzig, Ned): 
nung tragend, fich ihn gerade zum Leiter der Erörterungen erbaten, 
welche nun über die Vorgänge des 12. Auguft und namentlich über 
das Benehmen der verfchiedenen Behörden dabei beginnen follten. 
Ueber diefe Erörterungen felbft, das dabei beobachtete Verfahren 
und das Refultat derfelben find die Akten zur Zeit noch nicht ges 
ſchloſſen. Bekanntlich hat die Regierung dieſes Refultat veröffentlidt 
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und gleichzeitig, unter Beziehung darauf, ihre Anfichten über Schuld 
oder Nichtſchuld der einzelnen Behörden ausgefprochen. Bei diefer 
Beröffentlihung ift zunächft Das aufgefallen, daß diefelbe nicht durch 
die Kommiffion ſelbſt und unter namentlicher Vertretung berfelben 
ftattgefunden bat, fondern lediglich von dem Minifterium des Innern 
ausgegangen iſt. Auch haben ſich gegen die Folgerungen, bie diefes 
Letztere Daraus zu ziehen verfucht, wefentliche Bedenken erhoben, und 
es liegt den Kammern eine mit 1801 Unterfchriften bedeckte Beſchwerde 
von Leipzig aus vor, welche folgende Anträge ſtellt: 1) Beſchwer⸗ 
deführung über das Verfahren des Minifteriums beim Könige, 
„als ein den Anforderungen der Gerechtigkeit und Gleichheit Aller 
vor dem Gefege nicht entſprechendes;“ 2) eine förmlihe kriegs—⸗ 
gerichtliche Unterfuchung über das Verhalten aller bei dem 
Kommando zum Feuern betheiligten Offiziere; 3) Borlegung der 
vollftändigen Protokolle der Erörterungsfommiffion fo wie 
der Dienftinftrufgtionen für vie Offiziere an die Kammern 
und Beröffentlihung derfelben. 

Der Erfolg, der diefer Beſchwerde in den Kammern und an 
höchfter Stelle gu Theil werden wird, it, unfrer Anfiht nach, nicht 
allein für die moralifche Stellung , vieleicht ſogar für die Eriftenz 
des Kabinets, oder wenigftens des Minifterd des Innern, fondern 
auch für die politifchen Zuftände Sachſens, ja Deutſchlands, von 
der entſcheidendſten Wichtigkeit. Die Ueberzeugung von der Unzu⸗ 
länglichfeit der minifteriellen Entfcheidung über das Verfahren des 
Militärs an jenem Abend ift fo allgemein, fo tiefgewurzelt, nicht 
6108 in Leipzig, fondern in dem größten Theile der Bewölferung des 
ganzen Landes (Zeugen dafür find die Befchwerben aus andern Lan» 
bestheilen, die fich der Leipziger angeichloffen haben); die Gründe 
für diefe Ueberzeugung liegen fo offen und klar In dem Berichte über 
die erhobenen Erörterungen felbft vor, daß eine Erfolglofigfeit der 
Beſchwerde den übelften Eindruc machen und leicht wieder eine neue 
bedenkliche Aufregung hervorrufen koͤnnie. Das Allerſchlimmſte wäre 
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unftreitig, wenn bie Befchwerbe in den Kammern felbft, und nament: 
lich in der Volkskammer, nicht den gehofften und nad) dererften Auf: 
nahme derfelben allerdings wohl vorauszufehenden Anflang finden 
follte, denn eine foldye zu Tage kommende Divergenz zwifchen der 
öffentlichen Meinung und ihrem gefeglihen Organe, den Kammern 
(die freilich, bei dem mangelhaften Wahlfyfteme, nichts Unerklärliches 
hätte), würde nad) der einen Eeite derReafzion, nad der andern 
dem Radikalis mus bedenflihen Vorſchub leiſten. 

Man hörte von Machinazionen im Schooße der Deputazion 
(deren Zufammenfegung allerdings nicht ganz fo ift, wie man wohl 
gewünſcht hätte), welche dahin abzielen follten, die Beſchwerde durch 
Verfchleppung fo zu fagen todtzufchlagen. Die Wahl Eifenftuds, der 
jest alt, wenig arbeitsfähig, Tiberdied ein Gegner alles Defien, was 
von keipzig kommt, und nicht unempfänglich gegen minifterielle Ein: 
flüffe ift, erfchien al8 eine ungünftige VBorbeveutung. Eben jegt hoͤ⸗ 
ren wir indeß, daß die Deputazion die Protofulle der Erörterungs⸗ 
fommiffion von dem Minifterium gefordert und, nah einigem Wis 
derfireben, erhalten habe. Stellt fih nach diefen Protokollen die 
Befchwerde al& begründet dar, und nehmen ſich Die Kammern — 
wie fie dann nicht wohl anders fönnen und gewiß auch thun werden — 
derfelben ınit Wärme und Entfchiedenheit an, ‚fo wird kaum etwas 
Andres übrig bleiben, ald: entweder eine Auflöfung der Kam- 
mern, oder ber JZurüdtritt des betheiligten Miniſters. 
Denn e8 handelt fich hier nicht um ein Verlangen der Stände, dem 
man eine Beftimmung der Verfaffung oder einen Bundesbeſchluß 
entgegenhalten Eönnte, ſondern um ein folches, welches gerade bie 
Erfüllung der Berfaffungsurkunde und der Bundesgefege, nämlich: 
eine gerehte und unparteiifche Juſtiz, zum Zwecke hat. Run 
hat der Minifter des Innern diefes Verlangen, das bereitd auf ver: 
fchiedenen Wegen, durch die Preffe und in den Kammern, dringend 
an ihn geftelt worden ift, fo entſchieden al8 unbegründet zurüdges 
wiefen, daß ein Kompromiß zwifchen ihm und den Kammern, ohne 
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die Autorität der Regierung felbft zu fompromittiren, kaum denkbar 
it. Bis zu einer Befchwerbeführung beim Könige wird e8 aber der 
Minifter ebenfowenig fommen lafjen, und, fäme es dazu, fo glauben 
wir über deren Erfolg, bei der anerfannten Gerechtigfeitsliebe des 
Könige, nicht zweifelhaft fein zu dürfen. Man fieht, welche ernfte 
Folgen im Schooße jener Brage ruhen. 

Bor diefer Lebensfrage der fächfifchen Zufänbe, Die wie ein un« 
gelöftes Räthfel zwifchen einer inhaltfchweren Bergangenheit und 
einer ungewilfen Zufunft ſchwebt, wollen auch ‚wir mit unfern Be- 
ttachtungen über die ſächſiſchen Zuftände Halt machen. Wir haben 
die verfchiedenen Fragen des ſächſiſchen Staatölebens bis dahin ver- 
folgt , wo diefelben in den Bereich der parlementarifchen Verhand⸗ 
lungen des gegenwärtigen Landtags eintraten. Wie fie aus diefen wies. 
der hervorgehen, Das zu unterfuchen, muß einer fpätern Betrachtung 
vorbehalten bleiben. Die Geſchichte unfers gegenwärtigen Landtags 
iſt nody zu jung, um ein vollgültiges Urtheil über denfelben ober 
ein vollſtaͤndiges Bild von demfelben an die Hand zu geben. Wenn 
erft die Stellung ber ‘Barteien in den Kammern und der Regierung. 
zu den Parteien ſich mehr entwidelt haben wird, dann wird es an 
der Zeit fein, den Faden unfrer Betrachtung wieder aufzunehmen. 
Den Zweck, den wir in der vorftehenden Abhandlung uns vorgefegt 
hatten, nämlich : die Grundfäge und die Handlungsweife des gegen« 
wärtigen Kabinets, in feiner Stellung zum Geifte des Volks, zu: 
Farakterifiten, glauben wir erreicht zu haben, foweit Dies in den 
Grenzen einer ſolchen Abhandlung überhaupt möglich ifl. Zum 
Schluſſe möge hier noch das Prognoftifon ftehen, welches wir an 
einem andern Drte*) dem Minifterium Könnerig geftellt Haben. 
Mit befonderm Bezug auf Könnerig fagten wir damals: 

„Wir wiffen nun, was wir von Könneris, was wir von einem 
bauptfählich unter feinen Eingebungen handelnden Kabinette zu er: 


*) Sn der Monatsſchrift 1844. 2. B., S. 253, . 
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warten haben. Richt eine Beeinträchtigung ber verfafiungsmäßigen, 
d. h. durch den Buchftaben der Berfaffung ausbrüdlic) verbürgten 
ſtaͤndiſchen Rechte; nicht einen Eingriff in die Freiheiten des Volks durch 
willfürliches Gebahren mit der ausübenden Gewalt. Allein ebenfo 
gewiß feheint und, daß zu einer Fort bil dung der Berfafjung im 
Sinne und nad) den Bedürfniffen des täglich mehr erflarfenden und 
feiner felbft bewußt werdenden Bolfögeiftes, zu einer Erweiterung 
des Kreiſes der Bolföfreiheiten felbft da, wo diefelbe von Bundes wer 
gen nicht verpönt iR, das Miniſterium, an defien Spike Könnerig 
ſteht, fchwerlich die Hand bieten werde.’ 

Daß diefe Befürchtung begründet war, wird unfre obige Ab⸗ 
handlung beftätigen. Dagegen haben uns die Hoffnungen gänzlich 
getäufcht,, welche wir ebendort rüdfichtlich des neuen Minifters des 
Innern, v. Balfenftein, ausſprachen, Hoffnungen, die fich frei- 
lich weniger auf den Karakter und die Gefinnungen Fallenſteins (über 
die ſchon Damals fi manche Zweifel erhoben), als vielmehr auf vie 
Borausfegung gründeten, Falfenftein werde wenigſtens Klugheit ge« 
nug befigen, um die günftige Stellung, in die er eintrat, durch ein 
einſichtsvolles und freifinniged Handeln zu fihern und zu befes 
fligen. „Der neue Minifter, “ fagten wir damals, „kann eine ſchoͤne 
und große Aufgabe löfen, wenn er feine Stellung recht begreift und 
Entfchiedenheit genug befigt, um bie beflere Einficht gegen widerſtre⸗ 
bende Einflüffe durchzuſetzen. Ex hat es in feiner Gewalt, durch die 
Art und Weife, wie er die mannigfachen Neußerungen eines ſelbſt⸗ 
ftändigen Volksgeiſtes entweber begünftigt oder anfeindet, durch feine 
Behandlung des Aſſoziazionsweſens, durch die Grundfäge, nach denen 
er fein Auffichtsrecht über die Gemeinden ausübt, vor Allem durch 
fein Verfahren gegen die Preſſe, den konftituzionellen Geift entweder 
in feiner Entwicklung zu fördern, oder ihn zu hemmen und zu ver 
fümmern. Balfenftein hat in Leipzig Belegenheit gehabt, ein in ih 
erftarfte und \wohlgeorbnetes, durch die allgemeine Theilnahme 
der Bürger geförbertes Gemeinweſen auf der Grundlage der Selbf- 
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tegierung, eine kräftige und aufgeflärte öffentliche Meinung, zahlreiche 
und glückliche Verſuche des Aſſoziazionsgeiſtes auf den verfchiedenften 
Gebieten der materiellen und geiftigen Interefien, und alle die vielen 
und hoöchſt mannigfachen Kundgebungen eines lebendigen, felbitbes 
wußten und leicht erregbaren Gemeingeiſtes zu beobachten, wahrzu⸗ 
nehmen, wie Biel diefer Gemeingeift in feiner ungeftörten Entwid» 
fung zur wahren Bildung aller Klafien der Bevölferung und zur kraͤf⸗ 
tigen Börberung fogar des materiellen Wohlftandes derfelben beiträgt, 
endlich, ſich von der Grundloſigkeit der Beforgniffe zu überzeugen, 
mit welchen man fo häufig von oben her die Aeußerungen eines fol 
hen Gemeingeiſtes beobachtet und überwadht. Er hat gefehen, daß 
der Geift wahrer Freiheit zugleich ver Geift wahrer Ordnung 
und Harmonie ift, nicht jener mechanifchen Ordnung und Einför- 
migfeit, wie ihn ein todter Berwaltungsmechanismus durch firenge 
Gebote und Berbote Außerlich erfünftelt, fondern einer organifchen 
Einheit, Zufammenftimmung und lebendigen Bewegung aller Theile, 
wie fie nur ein felbfifräftiges- Leben von innen heraus erzeugt. 
Diefe Erfahrungen werden dem neuen Minifter des 
Innern nit verloren gehen, fie werden in feiner 
Hand wuhern zum Helle des gangen Landes!” 

Sie find verloren gegangen! Balfenftein hat es verftanden, in 
dem kurzen Zeitraume einer faum mehr als einjährigen Amtsführung 
der unpopulärfte Minifter zu werben, er, dem es fo nahe gelegt war, 
fi) zum populärften zu machen. In unbegreiflicher Verblendung hat 
er alle die Fäden muthwillig zerſchnitten, mit denen er fo leicht den 
Bolkögeift immer fefter an Thron und Regierung nüpfen konnte; er 
bat diefen Volksgeiſt zu einem Kampfe herausgeforbert, in dem der Mi« 
nifter unterliegen mu 6, weil jeder Sieg, den er über den Volfögeift 
davonträgt, eine Niederlage ift für das Vertrauen zwiſchen Thron 
und Volkund man nicht dulden wird, daß er daſſelbe banquerott mache. 
 Salfenftein hat dem Aſſoziazionstriebe gewaltfam alle Adern unterbun« 


den ; er bat die öffentliche Meinung und die liberale Prefie mit Füßen 
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getreten und in offner Kammerfigung verhöhnt, während er Kunds 
gebungen von Servilität, Befchimpfungen der liberalen Bartei unges 
ſcheut in Schug nimmt und ihnen Vorſchub leiſtet.“) Er hat verächt- 
lich von dem Petizionsrechte des Volks geſprochen; die Gemeine 
den beflagen ſich über befchränfendes Eingreifen des Minifters in ihr 
Gemeindenwefen ; endlich aber hat er in der Leipziger Angelegenheit 
einen Starrfinn, eine Unfenntniß over abfichtliche Nichtbeachtung der 
Verhältniffe, einen Dangel an der einfachſten flaatsmännijchen 
Klugheit (von einer ftaatsmännifchen Weisheit gar nicht zu fprer 
chen) an den Tag gelegt, wie wir Dies gerate bei ihm, der doch die 
Leipziger Zuftände am Beften kennen und richtig zu behandeln wiſſen 
mußte, niemals für möglich gehalten hätten. Falkenſtein hat füch Hier, 
wie bei allen feinen Verwaltungsmaßregeln, wie bei feinem Auftres 
ten in den Kammern, ald ganz gewöhnlicher Bureaufrat gezeigt, der 
faum den einfachften Anforderungen , wie fie int geregelten Laufe der 
Dinge an den Minifter eines Eonftituzionellen Staats geftellt werben, 
gefchweige denn fo außerordentlichen Verhältnifien, wie die gegens 


*) Ein Beifpiel hiervon fünnen wir aus unfrer eignen Erfahrung anführen. Die 
Leipziger Zeitung brachte vor einiger Zeit die Befchreibung eines Feftes der Bür⸗ 
gerfchirkengefellfchaft zu Dresden, bei welchem die Dinifler in den fervilften Auss 
drücken gefeiert worden waren, und bald darauf eine anonyme Adreſſe an jene Ge⸗ 
fellfchaft, worin die unbekannten Verfaſſer ihre Zuftimmung zu jenen Kundgebungen 
und ihr unbegrenztes Bertrauen zu den Miniftern ausfprachen und Alle, die nicht 
ebenfo bächten, für Feine wahren Sachen erflärten. Dagegen zogen wir in 
einem Art. in Nr. 91 des Herold zu Felde, worin wir jedoch nicht einmal das Minis 
ſterium direkt angriffen, fondern nur fagten: es fei unfenflituzionell, wenn jene 
Arefianten behaupteten, man müffe ben Rathgebern ver Krone, ale folchen, uns 
bebingtes Vertrauen fchenfen, nebenbei aber uns darüber aufhielten , daß biefe 
anonyme Adreſſe in der halboffiziellen Leipz. Zeit. Platz gefunden Habe, da doch 
der Minifter felbft Petizionen, für welche die Unterzeichneten mit ihren Namen ein: 
geſtanden, für eine blos Fünftliche oder wohl gar verfälfchte Darlegung der Volkes 
fimmung erflärt hätte, Wegen dieſes Artifels wurden wir, feiner angeblichen Ma fs 
loſigkeit Halber, mit dem Widerrufe ber Konzeffionbebroht. — 
Wir wifien ferner, daß fehr nahe Verwandte des Minifters für Verbreitung bed 
‚Bolföblattes’’ auf ihren Befigungen thätig find, eines Blattes, welches fich die 
Berhöhnung aller liberalen Beftrebungen und die Bertheivigung, quand m&me bes 
Miniſteriums und der Hohen Ariftoftatie in der 1. Kammer zur Aufgabe gemacht hat. 
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wärtigen find, gewachſen if. So fompromittirt ift die Stellung 
Falfenfteins den Kammern gegenüber, daß felbft feine Kollegen ihm 
faft niemals fefundiren, ſondern ihre Sache möglichft von der feini- 
gen trennen. Wie mögen diefe jest oft im Stillen triumfiren, wenn 
jie Zalfenftein fo allein ftehend unter der Laf feiner Unpopularität 
und der Angriffe, die von allen Seiten auf ihn einflürmen,, faft ers 
drückt fehen und dabei zurüdvenfen an jenen Moment, wo derfelbe 
Mann ihnen von Leipzig aus wie im Triumfzuge zugeführt ward, bes 
gleitet von den Wünfchen und Hoffnungen einer Bevölkerung, welche 
an ihm eine Stüge und Bürgfchaft volfsthümlicher und freifinniger 
Tendenzen im Kabinette zu gewinnen hoffte! 


Broteftantifche Denkfchrift an Die nach Ber: 
lin berufne Evangelifche Konferenz. 


Hochwürdige Herren! 


Die unbekannte Stimme aus der protefiantifchen Gemeinfchaft, welche ſich 
gegenwärtig erfühnt, Sie anzureven, glaubt nicht zu Iren, wenn fie Ihnen 
den obenſtehenden Titel giebt, fo wenig chriſtlich er auch Tautet und fo wenig 
günftige Vorurtheile er für Ihr Unternehmen erweckt. Die Macht, welche Sie 
zufammenberief, hat die beflen Borfchläge zu einer Umgeflaltung ber proteftantie 
fhen Kirche zu vernehmen gehofft, wenn fie nur die Großwürdentraͤger biefer 
Kirche, die Männer vom ſeidnen Talare und heiligen fiebenfilbigen Generalſupe⸗ 
tintendententiteln, Laien aber nur im höchften Nothfalle, und auch dann nur folche, 
die Ehre und Herrlichkeit ver der Welt und duch ihr Amt einigen Berftand 
von firchlihen Dingen haben müßten, — wenn fie alfo hauptſaächlich uur 
hochwürdige Männer fi} von den einzelnen — ich weiß nicht, Kabinetten oder 
Kirchen? — ale Abgefandte erbäte. Es fcheint freilich, daß durch ein folches 
Berfahren fi) von vornherein nur die niederfchlagende Wahrheit herausftellt: dag 
diefe Macht, und Alle, welchen fie nach Ihrem Sinn gehandelt hat, vergeffen 
haben, weß Geiftes Kinder fie find. Wir wollen nicht von der Niebrigfeit und 
Unanfehnlichfeit der erften Helden des chriftlichen Geiſtes, deſſen Kinder zu fein 
auch Iene fi rühmen, reden — denn das Chriſtenthum bat ſeitdem die große 
md herrliche, nur von etwas bebenklichen Folgen für es felbft begleitete Crobe⸗ 
rung ber ganzen zioilifirten Welt gemacht, — aber ale Kinder des Geiſtes ver 
Reformazion müßten fie ſich doch billig erinnern, daß das Heil uns nicht durch 
den reformazionsluſtigen Staat, auch nicht durch die, Luthers Acht ausſprechende 
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Neicht verſammlung der hechwürtigen Herren und hodganichnlichen Laien gekem⸗ 
men if, fondern daß der Geiſt der Unberufenen und Ungefragten ber rechte, ver 
yellgemäße, der eben bar fliegende uub, wie Eie nicht leugnen werben, ter 
chriſiliche war. Luther glaubte Etwas zu erlangen, wenn er fi au die Nazion 
wanbie und fort und fort mit einflimmte in ten Ruf nad) einem allgemeinen 
chriſtlichen mid freien Konzilium; die Macht, weldye Sie nach Berlin berufen hat, 
glaubt Etwas zu erlangen ohne die geringfle Theiluahme des Volles, durch eine 
im höchſter Vertranlichkeit, Heimlichkeit und Gtille abgehaltene Privatlonferen. 
Ya, wenn nicht ans mehren Gtellen ber etwas zeripaltemen heimlichen Staats⸗ 
mafchine ein Wörtchen heransgefchläpft und in das Bell gefommen wäre, fo 
hatten wir guien Deutſchen am Ende den Triumf des Bertrauens erlebt, daß 
über das Wohl und Wehe unfrer Kirche, über die Referm unſres Chriſtenthums, 
das nothwendige Man unfres Glaubens und der uns allergnädigſt vergönnten 
Meinen Rechte umd Freiheiten berathen, abgeſtimmt und im Weſentlichen entfchies 
den worden wäre ohne unfer Ahnen und Wiſſen. Und, fo herrlich Das if, was 
Bott den Seinen im Schlafe giebt, fo wenig hat die Geſchichte uns Luft nad) 
Dem gemacht, was die Fürſten den Völkern im Schlafe zu geben pflegen; 
und bie Fürſten find es, welche Ihnen Ihre Inſtrukzionen ertheilt haben umd über 
den Beitritt zu den gefaßten Befchlüffen nach fouverainer Willensmeinung entfcheiben. 

Uber wer bürgt uns denn überhaupt dafür, daß wir wirklich zu Ihnen ves 
den, hochwärbige Herren, und nicht etwa zu dem Geſpenſt und Rebelbilde einer 
evangeliſchen Konferenz? Wir müflen freilich, wenn biefe Worte Ihnen noch 
vor Ihrer Berathung zu Ohren kommen follen, fie cher fchreiben, als das große 
Wert begonnen wird, denn, wenn das Gtaatsgeheimnig beſſer bewahrt wird, 
ale vorher, fo Fönmen Sie ſchon vielleicht die drohenden Geſtalten der Gegen: 
wart in einer Ihrer Sitzungen gemeinfchaftlih muftern, und bie folgenreichften 
Beſchlüſſe faffen, ohne dag wir es merken und Ihnen fagen können, was bie 
Broteftanten felbft von diefen wichtigen Sachen denfen. Aber wird biefe Kon⸗ 
ferenz überhaupt ſtattſinden? Sie iſt zwar ſeit dem Brühjahr dieſes Jahres präs 
mebitirt, eingeleitet und beredet; bie feinen biplomatifchen Denkichriften find mit 
großer Kunft abgefaßt, fowohl die allgemeinen, welche mit den Reben von Preis 
heit, Einheit und vor Allem einer ‚breiten Bafis’' die zweifelhaften Razionali- 
ſtengemuͤther geneigt machen fol, als auch die feparaten Ginlabimgen und „Ver⸗ 
einbarungen,“ welche zum Theil etwas anders lauten, weil in ihnen, um doch 
alle Herzen zu getoinnen, einer jeden Macht Das gefagt wird, was ihren Ohren 
lieblich Mingt — Alles nur um der guten Sache willen. Aber bürfen wir ver⸗ 
geffen, wo das große Werk erfonnen und bis jeßt vorbereitet warb? Iſt es 
nicht ebendort, too der ernenerte Schwanenorben, ber endlich gefundene Mittels 
punft für alle fireitenden chrifllichen Konfeffionen ins Leben treten follte? Und, 
wenn nun ſelbſt ein Unternehmen, deſſen weltgefchichtliche Bedeutung fo Taut vers 
Münbigt, zur Thellnahme an dem fo öffentlich und frei gerufen wurde, deſſen Bes 
ginnen und Erfüllung fo viele allgemein chriftlich lebende Seelen fo fehnfüchtig 
entgegenharrten, dennoch wie ein Geſpenſt vorübergegangen und wie ein fchöner, 
vor allen Volk und aller Welt geträumter Traum vom Gottesreich, ewiger 
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Friedenseinheit, ſpurlos verflungen iſt, bis auf die ehrwürbige moderne Mutters 
hausruine auf dem Koͤpenicker Jeld: — haben wir dann nicht allen Grund, zu 
fürchten, daß andy die evangelifche Konferenz und Ihre Bereinigung, je mehr 
etwas Großes, tn der Geſtaltung des’ chriſtlichen Lebene Epoche Machenbes, 
Weltgeſchichtliches dadurch beabfichtigt wird, um fo eher in biefer rauhen, ben 
lieblichen Idealen abgeneigten Welt keine Criſtenz gewinnen wird, zumal es 
nicht mit Weihnachtsharfen und Pofaunen verfündigt, fonbern in vertraulicher 
Aktenheimlichkeit geboren IR? Und nicht nur die Einheit, welche durch bie Kons 
ferenz erzielt werben foll, macht uns über ihr Zuftanbefommen bedenklich, ſon⸗ 
dern noch flärfere Zweifel vegt in biefer Hinſicht die Freiheit und Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit der Kirche, von welcher bie Cinladungsſchrift redet, in ums auf. Vernahmen 
wir nicht vor fünf Jahren‘ von berfelben Stelle aus die unberechneten Zaubers 
worte, weldde dem Staate biefe Kleinobien verhleßen, und belehrte uns nicht 
die folgende Zeit, daß bie „wahre“ Freiheit eben nicht die Freiheit fei? 
Sollte man fi in den hohen Gegenden nicht durch die laue Aufnahme ver ars 
men Reichsausfchüffe Haben beichren laflen und jegt, ba einmal leider die Er⸗ 
wartungen wieber gefpaunt finb, lieber bie beabfichtigte Verſammlung, beren un: 
felig verfchwagtes Geheimniß eben biefe Folge Hatte, gar nicht zuſammenkom⸗ 
men laſſen, ale nachher bie ganze La der öffentlihen Misfimmung wegen 
vereitelter Hoffnung auf die ohnehin fehwer genug belafleten Staatsſchultern 
nehmen? Aber dennoch, hochtwärbige Konferenz, wollen wir biefe Zweifel an 
Ihrer Eriftenz für diesmal fahren laſſen. Unfer Blick und unfre Betrachtung 
find frei genug dazu. Denn in der That, da wir fehen, daß die Erfüllung aller 
derartiger Unternehmungen und Verfprechen dem Zufall gänzlich anheimgegeben 
ift — warum follte diefer Zufall nicht auch einmal uns und Ihnen günftig fein? 
Die Ginheit und Freiheit, um derentwillen Sie berufen find, haben noch eine große 
und ſchoͤne Zufunft; wir glauben an biefe und das Gluck — warum denn nicht 
fo gut heute wie morgen? Co IR alfo abgemacht, und wir glanben an Ihre 
Eriftenz. 

Bir wiflen, daß Sie allefammt Hochwürbig und angefehen fein werben ; 
dies Wiſſen ſoll für uns nicht verloren fein. Wir fchließen daraus mit Recht, 
daß Manche unter Ihnen find, welche fiber die öffentliche Meinung theils ein 
fehr ungünfliges, theils ein von Unwiſſenheit zeugendes Urtheil fällen — denn, 
wenn es anders wäre, fo müßte Ihre Stimme bei Ihren Herren ſchon entſchied⸗ 
ner zu Gunften des allgemeinen Strebens und Berlangens gewirkt Haben. Nanche 
von Ihnen werben noch aus der alten, jüngſt vergangnen guten Seit fein, wo 
die ganze Menge ber Oppoflzion von Ihnen eingetheilt wurde in Berführer und 
Derführte; die alte Bintheilung der fo ungerecht verfannten Fariſaer und Hohen⸗ 
priefter, aus deren, im Kerne guten und getrenen Volke leider fo Biele von eini⸗ 
gen Schreien, Jeſu und den Mpofteln, verführt wurden. Manche unter Ihuen 
führen die aus derfelben Räfllammer hervorgefuchte Waffe, indem fie die Mufer 
nach proteſtantiſcher Freiheit für Heuchler erflären, die es eigentlich auf den Ums 
ſturz aller Throne und Altäre abgefehen haben — und Sie fprechen zu den mo⸗ 
dernen Landpflegern: wenn ihr Diefe leben laſſet, fo feld Ihr des Kaiſers Feind. 
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Wir müflen Sie alfo an unfrem Theil durch bie unummwundne Sprache, die wir 
Ihnen gegenüber hier führen, von unfrer Ghrlichfeit zu überzeugen und Sie 
Gerechtigkeit zu lehren verfuchen. Es if endlich nicht unmöglich, daß Alte nnd 
Junge unter Ihnen fo wenig das Volk fennen und fo wenig ber Zeit, deren firdhs 
liche Aerzte Sie fein follen, an den Puls gefühlt Haben, dag Sie alles Ernſtes 
glauben, eine Reafzion fei auf die Länge durchzuführen, ober eine flarfe und das 
Regiment in Kirche und Staat in feiner gegenwärtigen beprohten Lage flüßende 
Bartei fei zu getvinnen — mit einem Wort, es ließe fich jept noch Etwas aus⸗ 
richten durch ein Bortgehen auf dem wefentlich alten und betretnen Wege. 
Diefe Herren könnten fih wirklich einbilden, die Macht des Beflchenver wäre 
groß genug, und das Schwert, welches die Obrigfeit nicht umfonft trägt, wäre 
ſcharf und ficher in der Hand genug, um auch ohne die Gewährung einer Fräftir 
gen, ſtarken und wahren Breigeit die Ruhe und Binheit herftellen zu können, nach 
welcher man von oben fo fehr verlangt. Es if alfo, damit das Maaß der 
Euttaͤuſchung und Unzufriedenheit nicht etwa durch Ihre Befchlüffe voll gerüttelt 
und gefchüttelt werde, unfre Pflicht, Ihnen dieſen Irrthum zu benehmen und 
Ihnen einige unmaßgebliche Vorfchläge, Anfichten und begründete Ueberzeugungen 
Aber das Maß und die Art Deffen mitzuteilen, durch deſſen Anerkennung und 
Gewährung Sie einige Hoffnung haben, Ihren Zweck zu erreichen. 

Die Entſchuldigung, daß biefe Ihnen gewidmete Denffchrift Ihnen weder 
überreicht, noch in der handlichen und zugänglichen Form einer Flugſchrift Ih⸗ 
nen zugefandt werben kann, müflen Sie ſchon gelten laflen. Sie wiflen, ober 
Sie könnten doch wenigſtens wien, wie es in den chriſtlichen Staaten heutigen 
Tages mit der Wahrheit fleht. Diefelben haben eine etwas andere Anficht 
davon, als Chriftus und feine Apoftel, audy eine andre, ale Luther und die Zeit 
der Reformazion — lauter Autoritäten, die offiziell hoch genug geſtellt find, um 
mehr faktifchen Refpelt von jener Seite für fie erwarten zu bürfen, als er ihnen 
bewiefen wird. Jene Männer wollten zwar auch die Liebe mit der Wahrheit 
Hand in Hand gehen lafien und wollten gewiß eine durchaus „wohlmeinenve’’ 
Wahrheit, nur war die ihrige nicht zahm und „nicht aufregend,‘ fondern fie 
führte ein Schwert, das dur Mark und Bein drang, offen und frei. Die 
Stifter des Chriſtenthums kämpften mit diefem Schwert nicht etwa blos gegen 
bie einzelnen Sünder, fondern fie hatten eine grofßartigere und tiefere Anficht 
vom Weſen der Sünde und Lüge, fie fämpften gegen die ganze Welt, wchlmeis 
nend, aber auch vernichtenb ſcharf. Indem der moderne Staat von feiner eigs 
nen Sünde Nichte hören will, obwohl er aus Sündern befteht, obwohl das Wes 
fen der Sünde Das ift, daß fie in den Bemeinfchaften ſich nur furchtbarer und 
feſter verförpert und zu einer unabfichtlich ſchwereren Mafle erwächft, zeigt er ers 
ſtens, daß er fih gar nicht für ein fittlihes Ganzes hält — denn deſſen 
Gebrechen und Lafter, weil fie verderblicher find und weil die Polemik die Pers 
fönlichfeiten nicht fo unmittelbar trifft, müßten noch viel fhonungslofer, als bie 
ber einzelnen Sünder, angegriffen werben. Zweitens aber, indem er ſich zu ſei⸗ 
nem Schutze darauf beruft, daß Chriſtus und die Apoſtel den Staat ihrer Zeit 
nicht angriffen (weil eben ihr Geiſt ſchon innerlich auf deſſen Vernichtung arbeis 
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tete), zeigt ber moderne Staat, daß er ſich vollfommen dem heidniſchen 
Staate gleich Hält, deſſen Weſen fo verberbt und vollfommen weltlih war, daß 
die Chriſten in ihren Angriffen auf die Welt ihn fchon mit richteten. Laſſen Sie 
ſich nicht erbittern, meine Herren, auch diefe Wahrheit ift wohlmeinend, denn wir 
wünfchten von Herzen, daß fie Brüchte der Gerechtigkeit brächte. Diefer chrifts 
lie Staat nun, ber, wo es bequem if, ſich dem heibnifchen gleichftellt, und 
feine Zenfur würde zwar wohl gelitten Haben, daß eine Denkſchrift an Sie ge⸗ 
beudt würde, aber würde uns das Schwert der Wahrheit, deren Waffe und 
Kennzeichen, aus ber Hand gewunden haben, fo daß unfre Wahrheit, weil fie 
nicht rũckhaltlos und frei gefagt Hätte werden Eünnen, als halbe Wahrheit, ale 
Lüge, und unfre Ehrlichkeit, weil fie eine zenſirte Ehrlichfeit geweſen fein würde, 
als Halbe Ehrlichkeit, als Lüge erfchienen wäre. Darum mußten wir uns in diefe 
Zwanzigbogenfreiheit flüchten, wo die Wahrheit doch wenigſtens nicht verflüms 
melt, fondern nur vernichtet werben kann, wo fle doch wenigfiens nicht vor ihrer 
Geburt, fondern nach ihrer Geburt todtgefchlagen werben fann. Nehmen Sie 
biefe Heine Abſchweifung bin ale eine Ermunterung, mit dem geſprochnen Worte, 
das auch einem tüchtigen Karakter nicht, bevor es ausgeſprochen iſt, zenfiri 
werden kann, zu thun, was Ihres Amtes iſt. 

Ihre Konferenz iſt in der Ueberſchrift eine evangelifche genannt, damit 
man nicht etwa in Zweifel fomme, ob auch bie in Berlin damit gemeint fei; 
deun Sie wiflen, daß der alte proteflantifche Ehrenname in Berlin nicht 
fehr beliebt und von Allem, was uns Broteftanten angeht, nicht offiziell ges 
braucht wird. Bor fieben Jahren wäre noch ein anderer Grund gewefen, in einem 
der Zenfur unterworfnen Manuffripte, falle es in Preußen hätte gedruckt werben 
follen, ‚‚evangelifch‘’ zu fchreiben, um dem Zenſor die Mühe des Streichens zu 
fparen; denn Manche von Ihnen wiſſen ja noch wohl, daß damals ber erſte pro⸗ 
teftantifche Staat feine Zenforen angewiefen hatte, das Wort proteflantifch überall 
zu flreichen und evangelifch dafür zu ſetzen; — ein hoher Kirchenbeamter eines 
anderen Staats beffagte ſich damals öffentlich darüber, daß ihm Dies in feinen 
Schriften widerfahre. Wenn man Sie nun jet abermals nur ale evangelifch 
konzeſfioniren will, fo lafien Sie fi den alten Ehrennamen nicht nehmen ; denn, 
wenngleich der Proteftantismns fein inhaltlofes Proteſtiren if, erinnert fein Name 
doch an den niemals verfchwindenden, auch uicht auf die Abweifung des Katho⸗ 
lizismus befchränften, fondern immer weiter gegen alle menſchliche Yutorität fi 
empörenden Beruf feiner Befenner. 

Die Gröffnungsrede, mit der man Sie begrüßen wird, meine Herren, mag 
aun darauf berechnet fein, das Bewußtfein der Befchichte, der geſchichllichen 
Bedeutung Ihres Zufammentritts zu erhöhen und mit düfleren Bildern der Zu: 
kunft eine möglichft fonfervative Stimmung in Ihnen anzuregen, ober, was eben 
fo wahrfcheinlih if, es mag die Vertraulichkeit, Borläufigkeit Ihrer Berathun⸗ 
gen und die Unverbinvlichfeit Ihrer Abflimmungen hervorgehoben werden, um 
Geiſt, Freiheit und Alles, was das gefchichtliche Bewußtfein anregen muß, durch 
eine friedlich reafzionäre Stimmung zu verdrängen: — laſſen Sie fich nicht irre 
machen, wenn auch Herr von Canitz, beffen „Betrachtungen eines Laien über 
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pas Leben Jeſu von Stranß’’ allerdings ein bedeutendes Ueberredungstalent vers 
sathen, fi) zum Heil der guten Sache an Ihnen verfuchen follte; halten Sie 
vielmehr diejenige Bedentung Ihrer Konferenz feit, welche diefelbe unter den ges 
genwärtigen Umfländen fchon als bloßes Faktum in Ach trägt. Laflen Sie une 
ein Wenig zurüdfchanen in die nächfte Vergangenheit der evangelifchen Kirche! 
Wir erblicken eine vollländig durchgeführte Heteronomie in der Kirche, Wir 
erfennen die perfönlich ehrenwerthe Froͤmmigkeit Fricdrich Wilhelms III. an, wir 
begreifen aus feinem Karakter feine Vorliebe für den einmal gefaßten Unionsge⸗ 
danken und feine perfönliche Thätigkeit und Mitwirkung an der Geftaltung ber 
evangelifchen Kirche. Aber aus dem Karafter jener Zeit und aus dem allmächs 
tigen Mechanismus des büreanfratifchen Regiments begreifen wir, wie endlich in 
der That die Gerwiffensfreigeit nur zu einem Namen wurde und zu dem unverlier: 
baren Reſt zufammenfchrumpfte, ben, wie v. Ammon in ber fächflfhen Kammer 
fagte, auch Stephanus und Huß anf dem Scheiterhaufen bewahrten. Wir ſehen 
einen weiter durchgeführten Widerfland gegen die Union mur in deu der kirchlichen 
Selbſtſtaͤndigkeit noch nicht ganz entwöhnten Provinzen Rheinland und Weſtfa⸗ 
len; "dort wird, weil bie widerſtrebende Menge zu groß ifl, und ans anderen weis 
fen Sünden, mäßig nachgegeben. Aber gegen die Feine energifche Oppoflzion in 
den Öftlichen Provinzen wird um fo ımerbittlicher verfahren, je weniger Anhänger 
fie hat und je weniger man im biefen Gegenden Rüdfichten nehmen zu müffen 
glaubt; die Altlutherauer werben verfolgt. Wie Biel mit oder gegen den Willen 
des Könige gefchehen, if weber zu entfcheiden, noch kommt es darauf an, da 
Alles ja doch im Geiſte ber Zeit und bes Kirchenregiments geſchah; aber die 
zerbrochne Säbelflinge und bie Spuren der Musfetenfugeln an der Kirche zu 
Hönigern in Schleſien find ein redendes Denfmal, wie man mit den Leuten vers 
fahren zu dürfen glaubte, bie ihren Bott wie bisher anf ihrer Väter Art verchs 
ren wollten. Die liturgiſche Kommiſſion, die in Berlin niedergefept wurde, hatte 
mit Ihrer Berfammlung, meine Herren, feine Aehnlichkeit, ale daß fie auch 
(auf Eöniglichen Befehl) Einiges im Kultus zur Abänderung in Borfchlag brins 
gen follte, Nachher, als ber gegenwärtige König zur Regierung fam, und ein 
Hauch der neuen Zeit die ganze wohlvollendete Staatsmafchine durchfuhr, lüf⸗ 
tete man auch ein Wenig das Joh vom Naden ver Verfolgten ; die Gewiſſens⸗ 
freiheit wurde als Prinzip in Worten etwas mehr anerkannt, und, unwiderlegten 
Berichten zufolge, äußerte der Miniſter Eichhorn in einem Senpfchreiben, durch 
welches er in den Eirchlichen Verwicklungen eines feinen beutfchen Staats inter 
venirte: es fei den Altlutheranern großes Unrecht geſchehen. Derſelbe Minifter, 
ber ſich nach unabläffig wieberholten Erklärungen der vollftändigen Sympathie 
feines Königs und Heren erfreut, arbeitete jedoch wefentlich im alten Sinne kon⸗ 
fequent auf die Ausbreitung und Förderung einer beftimmten Firchlichen Richtung 
bin; nur ließ ſich ſchon in der Bauerfchen Angelegenheit ein leiſer Hauch von 
Lebensluft, den man zwar nicht der Kirche, aber doch den Fakultäten vergöunte, 
bemerten. Weiterhin, da die kirchlichen Zuftände einer Drganifazion immer 
bebürftiger vwourben, erwarb dies Miniſterium ſich den Dank, daß es boch einmal 
im verfloffenen Jahre den Eynoden, deren abfolute Majorität freilich aus konig⸗ 
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lichen Superintendenten befand und bei benen die Kirche, Das Heißt, bie Ge⸗ 
meinben, nicht im Allergeringften beiheiligt waren, zu reden vergönnte. Run iR 
aber in ungeahnt raſchem Jortſchritt überall die Erkenntniß aufgegangen, Daß bie 
Verkehrtheit der beſtehenden kirchlichen Berfaffung ein Ende haben muß; bie Ver⸗ 
fammlungen der Lichtfreunde Haben das Prinzip der Freiheit zwar keineswegs in 
großartigem Geiſte, aber doch zu einer bisher für unmöglich gehaltuen Höhe 
durchgearbeitet, und bie religiöfe Gaͤhrung IR durch alle Stände in bedrohlicher 
Art gebrungen. Die Zelt und die öffentliche Meinung haben num enblih Das 
erreicht, daß dem alten unwürbigen Zuſtande ein Ende gemacht und ihm vie 
Rückkehr abgefchnitten if. Sie kennen doch Alle jenen unwärbigen Zuſtand; 
Ihre Herzen haben fi doch, wenn noch ein Junken unmittelbarer, wahrer Ems 
pfindung und proteftantifchen Preiheitegefühle in Ihnen lebte, empören mäflen, 
wenn eine neue Entwicklung der Kirche, eine umgefannte organiſche Geſtaltung 
derfelben blos darans profezeit wurde, daß ber Ritter Bunfen nah Berlin kam; 
wenn von Recht, Freiheit und Willen der Kirche felbft niemals die Rede war, 
fondern das neue Leben der Kirche und die zweite Meformazion davon abhängig 
gemacht wurde, ob Herr von Canitz in Wien feine Wohnung auffündigte, um in 
Berlin Miniſter zu werden! denn Eines lag biefem Allen zu Grunde, das Bes 
wußtfein: es liegt nicht au ber Kirche ober am Geile, was die Kirche jept 
wird, fondern an dem fonveränen Willen des Landesfürſten. Wenn es in ber 
Kicche und für ihre Geſtaltung darauf anfommt, was für hriflich gelten foll 
— und Sie fünnen Das nicht leugnen, — wenn ferner das Minifterium, unb 
in letzter Inflanz der König darüber beflimmen, was für chrifllich gelten foll, — 
wie e6 bei Bauer, bei Wislicenus geſchehen: — dann iſt doch das alte PBapfls 
thum, nur in moderner und gemildeter Form, in dem Minifterialpapfitfum und 
der Zäfareopapie unfrer Tage wieber in der proteflantifchen Kirche mächtig ges 
worden ! 

Aus der Berufung ber Synoben war innerhalb dieſes Zuſtandes noch Nichte 
zu fchließen. Was ferner neben ber Geſtaltung der Kirche noch von Einheit der 
Kirche geredet wurde, durfte man auch unter die frommen Wünfche flellen. In⸗ 
dem Sie aber aus allen evangelifchen Staaten Deutfchlande nach Berlin bes 
rufen find, if zum erſten Male fattifch anerkannt, daß der unwürbige Zu⸗ 
ftand der proteftantifchen Kirche, da fie in Landeskirchen vereinzelt überall willen« 
[08 regiert wurde, ein Ende haben müſſe. Die Willkür id doch nicht mehr abs 
folut, denn man will Sie hören. Die Kirche iſt zwar noch nicht repräfentick, 
fondern blos der Wille einiger zwanzig Regierungen ; aber es iſt doch ein Schritt 
zue Ginheit, zur Vertretung verfchieoner Anfichten gethan. Es if ein erfler 
Triumf, eine erſte Konzeffion, die der Zeit und der Kirche gemacht if, denn 
mit der Vereinzelung iſt auch ſchon die Willfür angegriffen und innerlich, durch 
den nothwendig fortfchreitenden Entwicklungsgang, dann bald auch äußerlich und 
faktiſch aufgehoben. 

Ob diefe Konzeffion, die in Ihrer Zuſammenberufung, in diefem bloßen Fak⸗ 
tum gegeben und ansgefprochen iſt, eine aus freiheitsliebenden Seelen frei ers 
wachfene ober eine moralifch abgezwungne iſt, Das würde nur perfönlidde Bes 
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kauniſchaft mit ihren Urhebern entfcheiben Fönnen. Sollte das Grflere. ber Fall 
fein, fo iR nur zu bedauern, daß bie öfientlihe Meinung durch dem bis 
berigen Bang ber Uingelegenheiten entſchieden darauf geführt wird, bie zweite 
Entfichungeart für wahrfcheinlicher zu halten md zu fagen: vie preußifche Res 
gierung fennte gar nicht anders. Eie bat niemals von Freiheit Etwas wifien 
wollen, fie hat niemals der Kirche ihre Lebensluft und ihre eigne Bewegung ges 
goͤnnt, Re hat lets im Einne einer beſtimmten Partei gewirkt. Sie hatte viel 
leicht einft ven Plan, eine erthedore Despotie ber Freiheit Durch eine neue, den Gemein⸗ 
den einige Rechte einräumende Berfafiung herzuficlien ; nun fie aber feine Staatsmän- 
wer und Feine fchöpferiiche Raturen zur Dispeſizion hat, hat fie fo lange mit der Orgas 
nifazion gezandert, bis jeßt, da der Sturm der religiöfen Aufregung und Oppofizien 
fle aller Orts umbrauft und verwirrt, fie nicht einmal beim Beſtehenden bleiben 
fann, weil fie Niemand bat, auf den fie ih ftützt. Sie würde zwar für eine 
VBerfaſſung der erwähnten Art die Hengfienbergiiche Partei ohne Mühe gewinnen 
können, aber theils ift diefe zu ſchwach, theild hat die Regierung alles Bers 
trauen verloren. Iu fünf Jahren hat fie es dahin gebracht, daß alle Parteien, 
Orthodoxe, Lichifreunde, Männer der Mitte, fih darin vereinigen, gegen das 
Beſtehende zu Fämpfen; und ihre pelitifchen Maßregeln haben vollends alle Po⸗ 
pularität und alle Sympathien in Deutfchland, auf welche man doch bei bem 
bebenflichen Unternehmen einer Reformazion rechnen muß, fo vollftändig vernichs 
tet, daß fie, nun diefe Reformazion nothwendig und unvermeidlich iſt, fich nicht 
mehr geirauen faun, diefelbe auf eigne Hand ins Werk zu feßen, was ihr noch 
vor drei Jahren leicht geworben waͤre. Sie kann e6 nicht mehr; gegen Alles, 
"was preußifch Heißt, ift Mistrauen bereit, fi ohne Prüfung zu erheben. Die 
balblauten englificenden Projekte, der misglüdte Schwanenerden, die mannigfach 
in dem neuen liturgifchen Pomp und Aiwechslungen und Dombauprejeften her: 
vorgetretne Eatholificende Richtung auf äußeren Glanz — alles Das hat das 
Refultat, da man den preußifchen Firchlichen Internehmnngen, weil fle preu⸗ 
ßiſch find, Mistrauen, fhärffte Kritif und Unzuſriedenheit von vorn herein ent⸗ 
gegenbringt. Darum macht Preußen jebt halb unwillig diefe Kongeffion und bes 
ruft eine allgem. evang. Konferenz, weiles muß und den Schild der Einheit be⸗ 
darf, um all die ſpitzen Pfeile, deren legte nogh in die Ausweifung serbittes 
sung getaucht find, von fich abzuwehren, 


Jemehr wir felbft, und mit uns gewiß Diele von Ihnen, ein ſolches Urtheil 
nicht unbedingt unterfchreiben können, fondern in den öfteren Verheißungen von 
Freiheit und Entwicklung, neben dem Zwang, einen Zug der Ehrlichkeit wahrzu: 
nehmen glauben, deſto mehr müffen wir theild bedauern, daß die öffentliche Meis 
nung In ihrem Urtheil fo entfchieden if, theils noch entfchiennere Feinde des ters 
fitorialen Kicchenregiments werben. Aber das Wie tritt hier zurüc gegen das 
Mas, gegen die Thatſache, daß Ihre Konferenz der erfte deutſche Schritt zu eis 
ner Umkehr von dem alten fehlerhaften Syſtem if. Ihr einziger Gedanke muß 
barum fein, den Inhalt diefer gegebenen Thatſache würbig zu machen. 


Indem wir biefe Anforderung an Sie ſtellen, find wir keineswegs in bem 
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Misverſtaͤndniß befangen, ale ob Einem von Ihnen eine irgendwie entfcheinende 
Stimme zuftände; als ob Ihr Eingreifen in bie Geflaltung der Kirche ein fo 
unmittelbares fein föunte, wie dasjenige, welches der König, auf befien Anlaß 
Sie zufammengefommen, fi in feiner jüngften bebeutungsvollen Rede an den 
Berliner Magiftrat ale das dem Landesherrn durch die Reformazion übertragene 
Recht vindizirte. Wir wiſſen fehr wohl, daß in der Ihren Höfen zugefandten ' 
Denkſchrift auf mehr als eine Weife vorgefehen iR, daß die etwa zu faflenden 
Beſchlüſſe der Konferenz durchaus unpräjubizirlich, unverbindlich fein follen, und 
daß bei dem Wunſche nach Cinheit nicht die Meinung ifl, daß der Autonomie 
einer Landeskirche ober eines Landeskirchleins Abbruch gefchehen follte. Ohne 
diefe ausdrückliche Verwahrung möchte auch wohl wegen der bebenflichen Mei⸗ 
nung, die man anderswo von den Firchlichen Möglichkeiten in Preußen hat, Feine 
Ausfiht für ein Eingehen auf bie Konferenz überhaupt geweien fein. ber Sie 
werden nicht verdennen, daß die von Ihnen zu faflenden Befchlüfie einen mächtis 
gen moralifchen Cindruck hervorbringen müflen. Die orthodoxe Bartei, die eins 
zige in unfrem Baterlande, welche überhaupt biefen Namen verdient, Das heißt, 
welche feine Outmüthigfeit für das ihr nicht abfolut Homogene übrig bat, iR 
freilich zuvor entfchieven. Aber die Ihe nicht Angehörenden — und fie ift fehr 
Flein, wiewohl innerlich ſtark, — die Beamten, die loyalen Leute, die halbweg 
Liberalen, die Hoffenden und Bertrauenden, bei denen die Stimme ber Regieruns 
gen noch als folche Autorität hat, werben aus dem etwa ſchwankenden Zuftande 
leicht pofitiv auf die Seite, noch welcher Sie fih neigen, gezogen werben, weil 
fie darin offenbar das den Regierungen genehme und alfo erreichbare Maß ers 
bliden. Denfen Sie alfo daran : jedes falfch Fonfervative Wort, dem Sie Ihre 
Zuftimmung geben, macht einen Theil von den Männern der Mitte und ben ruhi⸗ 
gen Bürgern dem Fortfchritt abwendig ; jeder Beſchluß zu Bunften des Rechts 
der Kirche und der Freiheit des Geiles, ben Sie durchſetzen, führt eine viel 
größere Menge der Sache ber Breiheit entfchieben zu. Es wäre freilich zu wüns 
fchen, ja, es ift unfer höchftes Ziel, daß Alle in Freiheit und nur nad) eigner 
Erfenntniß nicht: nur über Wahrheit und Sittlichfeit und Erkenntniß in fich, fons 
dern auch über die rechte und vernunftgemäße Form des menjchlichen Zufammens 
lebens im Staat und in der Kirche entſcheiden möchten, aber gegenwärtig läßt 
fi für dies Ziel, welches doch auch, dafern Sie Menfchen und nicht Mafchinen 
wollen, das IHrige fein muß, nicht anders wirfen, als indem man einem folchen 
Leben die Feſſeln Iöft, die Luft verfchafft, daß es fidh regen und athmen kann. 
Diefe Luft it aber die Freiheit und Selbfittändigfeit. Zu ihr find die Menfchen, 
wie menſchliche Sachen im Zuftande verjährter Sflaverei einmal fliehen, auf alle 
Weiſe zu bringen, und auch die Autorität, welche die Schwankenden zu fich zieht 
und das Gewicht ihrer Maſſe für den fchnelleren Sieg der guten Sache benußt, 
iſt nicht zu verfchmähen als ein Mittel. Die, welche auch im Gefühl ihrer Uns 
zulänglichfeit eigner Cinſicht mistrauen, harren einer ſolchen Autorität, und Ihre 
Stimme wird Fine mächtige Autorität fein. Sollten Ihre Befchlüffe reaftionär 
fein, dann iſt Deutfchland fchon fo weit, daß Sie nur wenig Groberungen das 
mit machen würden; aber Das if gewiß, dem Maß von Breiheit, für das 
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Sie fi entfcheiden, werden alle Nichtaltgläubigen , die bis dahin noch wicht ge⸗ 
kommen waren, entſchieden und freudig zufallen. 

Befchlüffe, meine Herren, pflegen von einer Majorität gefaßt zu werben. 
Diefer Gedanke könnte Sie fehr bedenklich machen, ob überhaupt Beſchlüſſe im 
Sinne der Freiheit irgend zu hoffen fein, ob nicht vielmehr die Mehrzahl ver 
Regierungen ihre Abgeorbneten mit fo fonfervativen Inftrufzionen verfehen babe, 
daß die Wortführer der Breiheit, diefen gegenüber, nur ein Meines Häuflein fein 
würden. Aber wir müßten Sie nicht für Männer des proteftantifcgen Geiſtes 
halten, wenn wir Ihnen nicht das Bewußtfein zutrauten, mit Ihrer Meberzeugung 
allenfalls auch allein zu flehn oder mit den Wenigen, denen ein Höherer zuruft: - 
Verzage nicht, du Häuflein Flein. Laflen Sie fich ſchon um deswillen nicht irre 
machen, wenn etwa die Geſchaͤftsordnung der Konferenz eine provinztallanhtägliche 
Zweidrittelmajorität auch dort einführen follte, um, wenn das Durchfeßen ber kon⸗ 
fervativen Beſchlüſſe dadurch auch ſchwerer würde, jebenfalls ber freien Meinung 
den Sieg zu verwehren. Lafien Sie ebenfowenig Das einen Ginfluß auf Ihre 
Stimme gewinnen, wenn Sie eine übermäßige Bertretung der größeren Staaten 
wahrnehmen follten (Sie wiſſen, daß in der Denkſchrift zwar gefagt ift, die klei⸗ 
neren follten nur einen Deputirten fenden, aber nicht, wie viele die größeren), 
denn von den Reformazionsreichstagen bis zur Magpeburger Synode im vorigen 
Jahre if proteflantifcher Grundſatz gewefen, bag in Glaubensſachen vie Majos 
eität Feine für die proteftirende Minorität bindende Befchlüfle faflen kann; fa, daß 
auch dann, wenn nicht von gefebeöfräftigen Befchlüffen die Rebe ift, die Majorität 
nicht einmal ale der Ausbrud der vorfchlagenden, berathenden ober begntachtens 
den Derfammlung gift, fondern, wenn dieſer bargeftellt werben foll, vie diſſenti⸗ 
sende Minorität mit gleichem Rechte, der Majorität foorbinirt, vorgeführt wird. 
Denn Sie alfo bei den Berathungen über die Binheit der Lehre, zu welchen man 
Sie berufen hat, in ächt proteftantifchem Gelfte verfahren wollen, fo bürfen Sie 
zwar unleugbar um ber Ginheit willen Ihr Prinzip fo mild und weit faffen, ale 
möglich, aber Sie müffen entfchieden proteftiren, und wenn es ein Einziger wäre 
und alle Vebrige Fonfentirten, dennoch diſſentiren, fobald es ih um einen Be⸗ 
ſchluß handelt, ſobald eine Grenze gezogen werden fol, in welcher Ihe Prinzip 
ſich nicht frei nach feinem eignen Geſetze bewegen könnte. Sie werben viel fchöne 
und gutgemeinte Reben über die Einheit, über ihre herrlichen Folgen, ihre Noth⸗ 
wenbigfeit bei der Zerriffenheit der Kirche vernehmen. Man wird Ihnen bie 
drohendſten Bilder vom Zuftand der Kirche malen, man wird, wenn Gie nicht 
nachgeben wollen, alle Berantwortlichkeit für allen unheilbaren Schaden, ben 
Chriſtenthum, Religion und Proteftantismus durch Ihre Widerfpenfigfeit erfeiten 
werben, auf Ihre Seele wälzgen; man wird Sie an die bittren Früchte erinnern, 
welche Luthers Cigenfinn im Abendmahlsfireit dem proteftantifche Weſen brachte, 
da Zwingli ihn zu Marburg mit Thränen bat, doch um bes Evangeliums willen 
nachzugeben. Sie fennen die bitten Früchte, meine Herren. Aber Sie kennen 
auch das alte Lutherfprüchlein: Hie fteh ich! Sie werben jenen Rednern antwors 
ten, daß es ſich nicht mehr darum handelt, daß ohne @inheit das Cvangelium 
von Kaifer und katholiſchen Ständen gewaltfam unterbrüdt werden koͤnne, fon 
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dern daß Gie mit der Freiheit dem Evangelium fein rechtes Lebenselement geben 
wollen, in welchem es feine fliegende Kraft offenbaren möge, und daß Sie ein 
Chriſtenthum, welches den Kampf in ber Breiheit, den Kampf mit gleichen Waf⸗ 
fen und gleicher Sonne und gleichem Schlachtfeld nicht beflehen Tann, nicht für 
werth achten, daß es beſtehe. Sie werben proteflicen und fich nicht abermals 
unter das knechtiſche Joch fangen laſſen. 

Sie find zufammenberufen, um Binheit bezwedende Maßregeln zu beraihen in 
brei Sfaͤren. Gie werden rathfchlagen über die Cinheit der Lehre, des 
Kultus und ber Derfaffung. Laflen Sie uns das lnbebentenpfle glei 
abmachen. Eiufach geredet, meine Herren, wir halten Keinen von Ihnen für fo 
vergraben in vergangnen Jahrzehnden, daß er nicht gleich beim Anblick dieſer 
brei Bunfte ben zweiten, die Beſtimmungen über den Kultus, welche einſt bei der 
Union faſt die Hauptfache bildeten, für eine verhältuigmäßig ſehr unbebentenpe 
Trage halten follte. Nur ein Gemüt, bas für feine eigne poetiſche Religiofität 
Befriedigung ſucht, kann jetzt etwas fehr Großes in dem Gedanken erbliden, daß 
alle proteftantifche Gemeinden auf diefelbe Weiſe ihren Gottesdienſt, ihre Gebete 
und alle Iiturgifche Handlungen verrichten möchten. Die poetifche Schönhelt 
diefer Vorftellung verfennen wir nicht, aber ihren eigentlichen Zauber Teunt nur 
die katholiſche Kirche; er beſteht in dem unvordenklichen Alter, in dem rein his 
Rorifchen Karakter der Iiturgifchen Worte, darin auch, daß man bie menfchliche 
Arbeit daran nicht mehr überall nachweifen kann, und daß alle Gebräuche tradi⸗ 
zionell unb dadurch ehrwürbig geworben find, Diefe Chrwürdigkeit würde einer 
noch fo ſchoͤn ausgearbeiteten Liturgie jebt mangeln. Wir haben die Bibel, wenn 
wir biefen Zauber auf uns wirken lafien wollen, und haben ale Proteflanten ges 
nug daran; wenn uns um bie Ginheit und nicht um ben Geiſt zu thun wäre, 
fo hätten wir die Lateinischen Geſaͤnge nicht abzufchaffen gebraucht, Uebrigene 
läuft diefe ganze Frage auf die erfle, die nach ber Lehre, heraus. Wenn in der Lehre 
eine gefchloffene Einheit nach gemilderter Fatholifcher Art herrſchen fol, dann wäre 
es allerdings unvernünftig und infonfequent, dieſe Einheit nicht auch in allen 
gottesbienftlichen Handlungen hervortreten zu laſſen; wenn für bie Lehre eine bes 
fimmte, in einem ausführlichen dogmatiſchen Bekenntniß zufammengefaßte Norm 
fein fol, fo muß und kann man aufs Leichtefle eine Allen genehme und zufas 
gende Liturgie nach diefer allgemeinen dogmatifchen Norm ausarbeiten. Mit eis 
ner einheitlicgen Liturgie hängt das Dogma eng zufammen, ja ohne ein foldhes 
läßt fich vielleicht eine Liturgie mit den der alten Borftellung entſprechenden Merk⸗ 
malen von Würbigfeit und Grhabenheit kaum herſtellen. Wenn wir aber das in 
fi abgeſchloßne, fubfanzielle Dogma dem Katholizismus überlaffen und auf biefe 
feine Einheit in ber Lehre verzichten wollen, bann werben wir auch gerecht genug 
fein, um anzuerkennen, daß in der Liturgie überhaupt der Katholizismus das 
Einheitlihfte und Vollendetſte geleiftet Hat, und unfre Zeit jedenfalls ihrem Karak⸗ 
ter nach zu großartigen Schöpfungen auf diefem Gebiet nicht berufen if, weil 
eben Unmittelbarfeit, Trabizion, Alter nicht zu fchaffen And. Sie mögen alfo 
immerhin etwaige Borfchläge und Entwürfe darüber dankbar annehmen, aber Ihre 
koſtbare Zeit nicht mit Unterfuchungen verbeingen , wie ben poetifchen Gemüthern 
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das Vergnügen zu verfchaffen fei, daß fie von einem proteftantifchen gefchlofinen 
Kultus reden und fich beim Anhören der Liturgie vorflellen können, daß an jes 
dem Sonntage in fo viel taufend Kirchen Daſſelbe gefungen und gebetet wird. 

Sie werden auch nicht zuerft in Betrachtung und Discuffion von ſchön ges 
glieberten und ins Einzelne fauber durchgeführten Firchlichen Konftituzionen und 
Berfaflungen fich weitläufig ergehn; die Scharfblidenden unter Ihnen würden 
dabei doch nicht frohen Muthes fein, denn andre ragen erheben fidh, bie, unbes 
antwortet, ein ſolches Vergnügen des Bauens und Schaffens nicht rein genießen 
laffen und Alles, was vor ihrer Beantwortung von bergleichen geredet wird, als 
Hohl, nichtig und Nebenfacdhe darſtellen. Bielmehr, meine Herrn, werden Sie, 
manche vielleicht mit einem Seufzer, mandye mit etwas Herzklopfen, andre mit 
freitiuftigem Drang, gleich mitten ins Zentrum treten, wo bie Schlacht ausge: 
fochten und entfchieden werben muß, wo Sie troß aller brüberlichen Gefinnung 
fh im Voraus mit Manchen uneins wiflen und wo Sie als Männer eines 
entichiebuen Prinzips und eines Haren praftifchen Blickes ſich unwiderruflich fcheis 
den müflen und — ich vede zu den Männern ber Freiheit unter Ihnen — mit 
Broteft zurüdtreten werben, fobald man Ihnen die Lebensluft nicht gönnen will. 
Es Handelt fih um die Einheit in der Lehre, 

Als Theologen wiſſen Sie, daß die Streitigkeiten über die Dogmen vorbei 
find. Hoͤchſtens noch einige Leute, die zur unrechten Zeit leben, flreiten ſich um 
bie näheren dogmatifchen Beftimmungen, welche aus ber allgemein anerfannten 
Sompaften Maſſe chriftlichen Lehrinhalte näher entwickelt wurden. Auch der Streit 
um das Dogma als folches, ob nämlich wiſſenſchaftlich formulirte Lehren für die 
Kirche nothwendig fein, iſt ſchon antiquirt. Man wirb Ihunen ſchwerlich Bor: 
ſchlääge machen, auf dieſe Standpunkte zurückzukehren. Man wird ſehr ſchön von 
der Freiheit uub von der breiten Baſis reden, auf der die proteſtantiſche Kirche 
ſich auferbauen müfle, und dann wird man diefe Freiheit näher beflimmen als eine 
Freiheit im Chriſtenthum. Für vernünftige Leute iR es ziemlich einerlei, ob das 
Neue Teftament im redlich orthodoxen proteflantifchen Sinn, ohne einige Zuthat 
und Verfürzung, oder etwa die Augsburgifche Konfeffion als das die proteftantis 
ſche Konfeffion näher beflimmende Dofument die Norm der Lehre, folglich auch 
die Berpflihtung der Prediger fein fol. Wenn man es ehrlich meint, fo gilt 
Das ganz gleich. An diefem wird man num verlangen durchaus feftzuhalten. 

Diejenigen unter Ihnen, auf die wir hoffen und gertrauen, werben num fra= 
gen, wie Das gemeint fei, und ob das Neue Teflament (wir feßen voraus, daß 
der hoͤchſte Brad von Nachgiebigfeit erreicht und die Form der Augsburgijchen 
Konfeffion aufgegeben wird) allerdings alleinige und vollftändige Richtfchnur des 
Glaubens fein folle. Man wird Ihnen antworten mit Ja. Gie fragen nun 
weiter die befannten Wislicenifchen Fragen, oder etwa bie einzige, die ſich nicht 
unter ihnen befindet, aber vollfommen genügt, die Brage: ob die Herren glaus 
ben, daß Chriſtus, wie es in den Evangelien mit Bildern und ohne Bilder, in 
Maren unzweidentigen Worten, in feinen eignen Worten, verheißen iſt, bei Leb⸗ 
zeiten ber Jünger fihtbar vom Himmel wiebergefchrt iR und Weltgericht gehalten 
bat? — ein Blanbe, von dem alle feine Apoſtel aufs Feſteſte überzeugt And. Was 
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bie Herren nun auch antworten mögen, der Schluß ihrer Antwort wirb, vielleicht 
nach einigem theologifchen Gezänf, das zu Ihren Gunſten ausfchlagen muß, dies 
fer fein: nicht der Buchftabe, jondern der Geiſt, nicht das Unweſentliche, fons 
bern das Wefentlihe bes N. 2. fei Die Norm ber Lehre. Darauf bitten 
Sie fi) eine Erklärung über das Mefentliche aus, und wer, wenn Zwift ſich 
tarüber erhebe, entfcheiden folle. Denn um dieſe beiden Punkte handelt es fich 
in einee Kirche, wo fonntäglich gelehrt wird; zuerft um eine Norm, und dann 
um einen Richter über diefe Rorm. Die Herren werden nicht umhin fönnen, ein, 
wenn auch noch fo allgemein gefaßtes, Bekenntniß aufzmflellen, doch werten 
fie vom apoftolifchen ſchwerlich ablaſſen können; denn eine einheitliche Kirche, 
wie fie fie wollen, muß ein Bekenntniß haben, und eine in ihrem Sinne chrifis 
lihe Kirche kann vom apoftolifhen Eymbol nicht laſſen. Die Richter werden 
dann durch die Verfafjung irgendwie näher beflimmt, aber fie koͤnnen eben nur 
richten nach diefer Norm. Wir haben alfo ein Menſchenwerk, ein Bekenntniß, 
und ein Menfchenwerf, ein Gericht über die Berflöße gegen vies Bekenntniß, 
zweimal menſchliche Autoritaͤt in Glaubensſachen, Beides aber nothwendig, um 
eine kirchliche Einheit der Lehre zu erhalten, Beides aber ein Abfall vom prote⸗ 
fantifchen Brinzip: feine menſchliche Autorität in Blaubensfachen! Die Auss 
flucht: Gottes Wort fei der Richter, Hilft nicht, denn jebt, ba man ſich angemaßt 
bat, im Gotteswort Wefentliches vom Unweſentlichen zu unterfcheiden und Chriſti 
Mare, bilvlofe Worte zu verwerfen, giebt es feine abfolnte Offenbarung, kein abs 
folntes Sotteswort mehr. Auf diefe Abfolutheit aber und auf diefe Norm ſtützt 
ſich eine einige Kirche nach den alten Begriffen. Alfo drängen Sie Ihre Geg⸗ 
ner, wider Willen vielleicht, in das materielle proteftantifche Prinzip zurüd, wels 
ches heißt: das Klare und deutliche Botteswort in ber Bibel ift alleinige Rorm. 
Vom Standpuufte des alten Fonfervativen Begriffs von ber Kirche fann man 
von bdiefer Norm nicht weichen. Der Glaube der Väter, von weldhem ber Koͤ⸗ 
nig, der Sie berufen hat, noch kürzlich rebete, iſt nur dieſer. 

Aber diefer Glaube ift in der Kirche verſchwunden, wie er in ber öffentlichen 
Meinung verſchwunden . if. Ghriftliche Stimmen hört man noch genug,, aber 
allgemein chriſtliche, die den Geiſt allein bewahren wollen. Sie, meine Herren, 
auf die wir vertrauen, nehmen Sie jenen Träumern den Wahn, als ob noch Je⸗ 
mand Anderes, als Frauen und einzelne Perfönlichfeiten, vielleicht eine Partei, und 
auch die nicht einmal, hiefen Glauben fefthielte! Verfolgen Sie die Willfür, 
welche am Gotteswort fondern und unterfcheiden und hier und da ein wenig Un⸗ 
bequemes abthun will, unerbittlich in ihre Schlupfiinfel, Und dann fragen Sie, 
ob irgend Ausficht fei, eine Einheit der Kirche zu Stande zu bringen auf jener Norm. 
Grflären Sie ihnen den Geift der Zeit, und die Stimmung des Bolfes, und Das, 
was überall geprebigt wird, bemweifen Sie ihnen aus biefen überall unleugbaren 
Thatfachen, daß Jene ftatt einer Cinheit der Kirche Spaltungen und eine Ginheit der 
Sekte haben werden, wenn fie beharren. Darauf wird fich der Angriff auf Sie rich- 
ten, und im Chor wird man fragen: Waswollen Siedenn? 

Hier gilt es nun, dag Sie, die den Andern Unehrlichfeit vorwerfen durften, ehr⸗ 
Ich find und eine Antwort geben, die weder Hörner noch Zähne hat, fondern klar 
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und rund ift, wie es dem Ernſt der ringenden Zeit und der Würde protefantifcher 
Männer geziemt. Das proteftantifche Dentſchland, dem die Zukunft und der Geiſt 
ber Wahrheit angehört, erwartet von Ihnen, daß Sie fo Iprehen: Wir wollen 
vollſtändige Freiheit innerhalb des Chriſtenthums. Wir wollen 
mit dem urfprünglich proteftantifchen Prinzip der Olaubensfreiheit, daß Feine menſch⸗ 
liche Autorität im Glauben fel, endlich Eruſt machen uind es auf bie Bibel 
angewendet wifien, welche felbft Menfchenwerk if. Wir wollen uns auch nicht 
an Chriſti Worte binden, denn Niemand kann klar erweiſen, welche fie find, ſondern 
aus dem NR. T. ift nur Chriſti Geiſt, und auch der nur mannigfach entftellt und unflar, 
zu erfafien. Eben weil wir Kinder des chriftlichen Geiſtes find, wollen wir uns nicht 
an feine einmalige Erfcheinung binden, fondern in ihm bleiben und wachſen. Die 
Wahrheit foll allerdings nicht die Schrift, fondern ven Geiſt zum Richter has 
ben. Mh, ruft man und will Sie mit einem Worte niederfchmeitern: Das if ber 
WBislicenifhe Geiſt! Welch ein Geiſt Ik Das? — Sie antworten: Es iſt der 
Geiſt, welchem Gott den Trieb gegeben hat, daß er nach Wahrheit ſucht. Es iſt ders 
felbe Bei, kraft defien Paulus das Judenchriſtenthum, welches doch auch em 
offenbarungsgläubiges Chriſtenthum war, verfluchte; derſelbe Geiſt, Fraft deſſen 
Luther, der Mann der Kraft, im Neuen Teftament rechts und links nieberfchfug und 
die Epiftel eines Apoflels, das Gotteswort, für eine ſtroherne Epiftel erflärte, weil 
er, fein Subjelt, feine Vernunft, feine Willkür (wie die Frommen heutzutage von 
biefem Geifte reden) das Botteswort nicht darin fand; derſelbe Geiſt, der allegeit, 
wo bie Kirche lebendig war, neben dem Glauben in ihr gewefen iſt; berfelbe, kraft deſſen 
Ihr ſelbſt Euch erfühnt, zn unterfcheiden zwifchen Weſentlichem u. Unwefentlichem, kraft 
befien Ihr die Stelle vom Geiſt und Buchſtaben dahin verfleht, daß Ihr fpiritualiftifch 
verflüchtigt, was Cuch unbequem ift, und nur einige ſchoͤne Redensarten darum widelt 
— aber nein, dieſe Revensarten find nicht in ihm. Er iſt wohl mild und gerecht, aber ein 
Geiſt ver Wahrheit nnd unummwunpner Rebe. Er ift ein Geiſt der Freiheit. — 

Ia, ruft man Ihnen entgegen, ein Geiſt der Zügeltofigfeit und Willfür! Wo 
iR denn das Bekenntniß der Kirche, wo die Verpflichtung der Diener ber Kirche? — 
Diefer Geiſt, antworten Sie, ift ein Geiſt der Freiheit im Chriſtenthum, der, mil 
welchem wir in die unchrifliche Zeit zurüdfehren, wo das Chriſtenthum das alleinige 
Prinzip war, wo Chriſtus fprach von Denen, die ihm nicht nachfolgten und doch in 
feinem Namen wirkten : Wehret ihnennicht ! Das Bekenntniß geben wir überall 
frei, denn ein einiges kirchliches Befenntniß würde entweder Knechtſchaft und Heus 
(helei bringen, oder Geften und Spaltung. Die Gemeinde mag befennen, was fie 
will, der Prediger, was er will — nur Dies ift feine Berpflihtung: er erflärt, 
wenn er fein Amt antritt, daß er ein Chriſt iſt und Diener der Kirche Ghrifli fein 
will. Nur Dies fordert die Kirche, font Nichte. — So foll ihr Diener denn am 
Altar und bei der Taufe, und wo im Gottesdienſt ein Bekenntniß feinen Bla for⸗ 
dert, befennen nach eignem Gelüũſt und den gläubigen Theil der Gemeinde ärgern ? 
— Ja, er foll fein eignes-Befenntniß ausfprechen, aber, um Aergerniß zu meiden, 
kann man von ihm verlangen, daß er es in biblifchen Worten ausfpreche. Die Glaͤu⸗ 
bigen mögen bann, wie Das nie und nirgenbs zu vermeiben iſt, ergänzen und mit ih⸗ 
tem allesumfaffenden Glauben erfüllen, was ex fpricht, aber, wenn fie Chriſten And, 
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mäfien fle boch auch Das glauben, was er fagt. Sollte ex ben Glauben der Gläubige 
len voll und ganz ausfprechen, fo hättet Ihr wieber Sekten, die ſich ihre eignen 
Prediger wählen müßten. 

Gin drohender Angriff folgt: Aber wo bleibt dann bie Kirche und wo bie 
Ginheit, die von ihrem Begriff unzertrennlich iR? Ihr zerftört fie, Ihr reißt die letzten 
Bande! — Die Männer der Freiheit antworten: Sa, mit der Kirche nach altem Bes 
griff iſt es aus und it längft aus geweſen. Die Willkür if feit mehr als zwei Mens 
ſchenaltern, wir lönnten fagen, feit drei Jahrhunderten, in fie eingebrochen und 
waltet überall in ihr, wie Ihr felbft wißt. Die Kirche nach altem Begriff gehört dem 
Katholizismus an, und alles Proteftantifche, was zu ihr irebt, verleugnet feinen 
Urſprung und inuerſten Geiſt und gelangt doch nur zu einem bloßen Schattenbild 
ber Fatholifchen Einheit und fihtbaren Herrlichkeit. Wir wollen feine Kirche, die eins 
in dem Glauben if, fondern nur eine chriſtliche Kirche, zu der wir uns verpflichten. 
Wir wollen feine Blaubenseinheit in irgend einem beſtimmten Maß; das Wes 
fentliche des Chriſtenthums if eben das Chriſtenthum. Wollt Ihr mehr, 
wollt Ihr ein Befenntnig von noch fo wenigen Dogmen, fo müßt Ihr irgend ein 
Papſtthum, ein papiernes oder ein menſchliches, und Blaubensgerichte 
obendrein, einrichten — wenn Euer Werk andy gelänge, Da bie Zeit und der Geiſt 
ber Freiheit und Wahrheit im ihr aber forgt,, daß es Euch nicht gelingt, ben ganzen 
Proteftantismus zu einem ſchwachen Nachbilde Roms zu machen, fo würdet und werbet 
Ihr, wenn Ihr beharrt und auf Eure weltlichen Stügen pocht, Sekten und Zerriſſen⸗ 
heit haben, bie die Kirche oder die Bemeinfchaft der Freiheit ih Bahn bricht und 
Raum gewinnt und, weil fie frei fein wird, auch Buch einen Plat in ihr brüderlich 
anbietet. Das Himmelreich ſoll ſichtbar werden und die Kirche ſoll ſichtbar und einig 
fein, Das iR unfrer Herzen tieffler Wunſch — aber, hört es, er wirb nicht andere ers 
füllt werben, als ber: daß wir feld f vollfommen fein möchten; es iſt ein Werben 
und fein Beharren: bie Einheit, bie wir wollen, ift die der unſichtbaren Kirche 
im Geiſt, und unſre fihtbare Kirche iſt Feine Kirche nach dem alten Eiyl 
des Zwanges, fondern eine neue Kirche nach dem Styl der allgemeinen chriſtlichen 
Freipeit. In ihr Haben Alle Raum, die zuerft ſich als Chriften befennen und dann 
uns unfre Sreiheit Taffen. Unſer Chriſtenthum if unfer Bekenntniß, 
daß wir in ihm find ; unfer Proteftantismus iſt unfre Kreiheit. So mögen wir 
uns, im Berongtfein Defien, was wir nicht find, dennoch in Erinnerung, welches Gei⸗ 
ſtes Kinder wir find, die proteftantifche Hriftlicde Kirche nennen. 

Alfo erwarten wir, meine Herren, daß Sie ohne Menſchenfurcht und Anfehn 
der Berfon vor den Biſchoͤfen und Miniftern und Großen des Staats reden werben 
als freie proteflantifche Ghriften. Ihre Gegner werben ſich erbittern. Sind wigige 
Köpfe unter ihnen, fo werben fie fagen, Sie wollten und forderten Feine Einheit der 
Lehre, fondern eine Einheit der Leere. Lächeln Sie immerhin und freuen ſich 
foldger Kinderwaffen ! Aber Einer, den es wurmt, daß Sie von Ölaubensgerichten 
gefprochen Haben, glaubt endlich den wunden Punkt Ihres Prinzipe gefunden zu ha⸗ 
ben. Er hofft, Sie nun auch in die menfchliche Autorität zu drängen, und ruft triums 
firend : Wer foll denn bei Euch entfcheiden, ob ein Geiſilicher, der nicht mehr in 
Eurem Quaſichriſtenthum fleht, noch ferner ein Diener Eurer Quaſikirche fein Fönne? 
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cher die Kirche fich erbauen muß. Sie werben hier eine weit größere Bereitwilligfeit 
finden, man wird von vornherein nicht nur bie Nothwendigkeit der Synoden, fonbern 
auch der Theilnahme der Bemeinden anerkennen, fonft würden preußifcherfeits die 
Protokolle der ſechs öffentlichen Provinzialfynoben nicht veröffentlicht fein. Aber trog 
der Schnfucht des Könige, die Kicchengewalt wieder In bie rechten Häͤude zu geben, 
wird man theils nicht unbefangen genug die einzig rechten Hände beftimmen, fonbern 
gern noch felbft etwas mehr, als bei der Fatholifchen Kirche, die Hand im Spiele ber 
halten wollen, theils wird man einer folgen Kirche, von der Sie geredet haben wer: 
den, Nichts zugeftehen wollen, fondern nur der Kirche, weldye man felbft dafür ach⸗ 
tet. Nur der Kirche, welche ihre pofltiven Grundlagen betwahrt, wird man fagen, 
fann Freiheit und eine gewifle Selbfitegierung gewährt werben. Laflen Sie fi 
davon nicht abhalten, auch Hier wieder zu protefliren, da eine Binigung doch wohl 
von der andern Seite, wenngleich wir die Hand dazu bieten, nicht erfolgen wird. 
Mir haben nicht genau gegliederte Konftituzionen und trefflich ausgearbeitete Vor⸗ 
Schläge über die Art, wie man alle beftehenden Rechte oder vielmehr alles beftehenbe 
Unrecht mit dem natürlichen Rechte vereinigen könnte, zu broponirenz denn wenn 
einmal ber Kirche freie Regung vergönnt iſt, wird fie felbft Durch die Macht der Bahr: 
heit, durch Zeugnig für das Recht, ſchon zu erlangen wiſſen, was ihr gebührt. Aber 
weil das proteftantifche Deutfchland auf Sie hinblickt, und weil Ihre Worte eine 
fittliche Macht fein werben und in allen nur halbweg gleichgeflimmten Herzen ents 
fegiebnen Anklang, freudige Beiftimmung und @ifer für bie gute Sache wecken 
fönnen und müflen: fo iſt es Ihre Pflicht, fich darüber auszufprechen, welche Verfaſ⸗ 
fung und Form aus dem Weſen der in der Freiheit und im Geiſte einigen Kicche, 
welche Sie gefordert haben, fliege. — Der Staat hat einen höchſten fittlichen Zweck; 
um biefen zu erreichen und alle fittliche Zwecke, welche verfchiebne Gemeinſchaften in 
ihm erreichen wollen, zu fördern und Schuß dafür zu gewähren, hat er aber auch ben 
Beruf, äußre Ordnung und Sicherheit anfrecht zu halten, wo es fein muß, durch 
Zwang. Er ift aber allein die dazu berufne Macht. Die Kirche hat mit bürgers 
licher Ordnung und mit Zwang Nichts zu thun, weil fie ven Menfchen nicht als 
Bürger und als Glied der Geſellſchaft, fondern ihn allein ale Menſchen betrachtet, 
weil fie es nur mit Geiſt und Gedanken und Herzen zu thun hat. Wer diefe Stel 
fung der Kirche leugnet, leugnet das Chriſtenthum. Die Kirche iſt dem Staat unters 
geerdnet als eine freie Gemeinſchaft in ihm, und er hat nur, wie bei allen andren 
Geſellſchaften, Auatsgefährlicde Zwede zu verhindern. Wenn Glaubens⸗ und Gewiſ⸗ 
fensfreiheit nicht, wie bisher, ein leeres Wort fein follen — und Das find fie, ſebalb 
vom Olauben die bürgerligen Rechte abhängig gemadht werben, wähs 
reud die Gefepe des Staats es doch fonft nie mit Subjektivem unb den Gedanken des 
Menfchen, fondern mit feinen Berhältniffen zu Andern, mit Worten und Thaten zw 
thun haben — fo muß der Staat nicht ferner feine Bürger in eine Kirche zwingen, 
Ans der Glaubens: und Bewifiensfreiheit folgt einfach und gerade, daß Freiheit der 
Bottesverehrung, alfo Seftenfreiheit fein muß, daß ferner die Taufe keine Bes 
dingung des Eintritte in die bürgerliche Gemeinſchaft, und die religidfe Trauung 
keine Bedingung zu einer rechtefräftigen he fein darf; fo wenig vollends die Aus- 
bung allgemein bürgerlicher Rechte in irgend einer Urt vom Anfchlug au eine relis 
24" 
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gioſe Gemeinſchaft abhängen darf. Das bisherige Zwangsſyſtem bringt feiner Nas 
tur nach eine fo grauenhafte Maffe von Lüge, Formenweſen und Heuchelei hervor, daß 

der Staat erröthen müßte, noch ferner der Bater all diefer Sünden und ber Stein 
des Anfloßes und der Verführung zu fein. Er hat die Rolle des Teufels übernom« 
men, er zeigt auf der einen Seite Rechtlofigfeit und Auswanderung nach Amerifa, aufder 
andern Heuchelei, und fpricht zu den ſchwachen Menfchen: wählt! Die Kirche ift 
alfo vom Staate fo vollftändig zu trennen, wie jebe andre freie Gemein⸗ 
ſchaft. 

Wir hoͤren ſchon, wir ſehen ſchon die Schreckbilder, mit denen man Sie von der 
Freiheit abbringen will. Man fragt: wohin ſoll das führen? wer wird dann, 
wenn bie von der Kirche Losgeriſſenen auch nicht mehr zu Beitraͤgen zu zwingen find, 
die Kirchen erhalten? Wie fünnen dann Fonfequent die Geiflichen ferner Staates 
beamte fein und vom Staate befoldet werden? — Ganz recht, meine Herrn, Das 
follen fie auch nicht fein. Nur die in der Kirche find, follen beitragen, die Kirche 
wird ihr Vermögen verwalten und, damit die Fleinen Gemeinden nicht zu Schaven 
fommen , ihre Diener befolven. Und, mögen fich Iosreißen von ihr fo Viele ale da 
wollen, wenn das Chriftenthum nicht Kraft Hat, fie zu halten; mögen in ben großen 
Städten die Gemeinden immer Fleiner werben (denn unter dem Kern des Volks mers 
den fie wohl fehftehen) , um fo näher fommen wir der wahrhaften einfachen apoftolis 
fchen Zeit, wo Paulus feines Gewerbs ein Teppichmacdher war , und wo Die, welche 
das Evangelium verfündigten, vom Evangelium lebten durch die freien Liebesgaben 
der Gemeinden. Sehnt Ihr Urchriften Such denn fo wenig nach jener Zeit der erften 
Liebe, daß Ihr ihr Bild uns wie ein Schredbilv vorhaltet? Jetzt treten auf den Kan⸗ 
zen Berufne und Unberufne auf, nach dem allmächtigen Willen des Staats; wirb 
es denu ein Blend fein, wenn nur die Berufenen, nur Die, welche fidy durch ihren 
Karakter und ſich felbft ihre Stellung fchaffen und Halten Fönnen, Prediger unter den 
zum allgemeinen Prieftertyum berechtigten Gliedern der Gemeinde find ? ein Elend, 
wenn das behagliche Leben der fetten Pfründen und Studirſtuben und großen Eaats 
felder, neben denen die Hütten der Armuth ein, aufhört, und Jeder von feiner Hände 
Arbeit lebt, wenn die Gaben feiner Brüder, die ihn berufen haben, nicht ausreichen ? 
Nein, Ihr Herren, Das würde nur ein Elend für die Elenden fein, für Menfchen und 
Chriſten aber ein wahrer und rechter brüberlicher Zuftand, wie erMenfchen und Chris 
fen geziemt. Klagt Ihr nicht felbft über die vielen Unberufenen? Wohlan, warum 
ſchreckt Ihr denn vor einem Borfchlage zurück, defien fchlimmfte Folge nur diefe fein 
fann, daß er dem Zuftand, den Cinrichtungen, Fraft deren die Unberufenen predigen, 
die Art gründlich an die Wurzel legt? Und Ihr wollt Chriſti und der Apoftel Geiſt 
erfannt haben? Es ift ja, ale hättet Ihr nie in feinen Reden und in ihren Briefen 
gelefen! Anftatt über Die verlorne erfte Liebe zu jammern , folltet Ihr ein Thor weit 
aufthun, durch welches fie, wenn trübe Zeiten kommen follten, mit Macht und Herr⸗ 
lichkeit wieder einziehen fann — und Ihr verrammelt dies Thor in blindem, gutgemeins 
tem Gifer mit allen Kräften ! Wir fürchten, Ihr lebt gar zu wohl, und es dünkt Euch 
gar zu ſchoͤn das Anfehn im Staat, das Ihr als feine Beamten genießt, und es muns 
vet Buch garnicht, mit der Demuth Gruft zu machen, wenn es dahin Fonımen follte, 
im Leben. 
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Aber tröftet Euch I Wenn Ihr glaubt, daß die Pforten ver Hölle die Kirche nicht 
erfchüttern werden, fo Fönmt und müßt Ihr ja zugeben, daß fie ohne fremde und unges 
hörige Stügen beftehen laun, daß fie nicht zu Grunde gehen wirh, wenn fie, anflatt, 
wie bisher , eine unterdrũckte Magd des Staats zu fein, nur ihrem eignen Leben und 
Willen zu folgen hat, von allem Weltlichen befreit, erſt recht in ihr Element fommen 
fol. Ihr thatet recht, gleich die äußerfte Konſequenz davon ins Auge zu faflen, daß 
die Kirche vollkänbig vom Staate getrennt werben follte, aber menfchlichem Ans 
fehn nach und Eurem eignen Glauben nach if es, ſelbſt wenn jetzt die Kirche zu ihrer 
wahren Geftaltung gelangenfollte, noch welt bie zu jener Konfequenz. Ihr redet auch 
von neu erwachtem chriſtlichem Geiſt, alfo fürchtet Euch doch nicht, ihm Freiheit zu 
geftatten durch die Freiheit der Kirche! Freilich wird dieſe Konfequenz an einzelnen 
Stellen unwiderruflich eintreten, wenn Ihr, nach der Befreiung ber Kirche von außen, 
ihr die innre Freiheit nicht gönnen wollt und meint, es fei unmöglich, in einer Kirche 
mit Andersglaubenden, wenn fie auch noch im Allgemeinen ſich Chriſten nennen, zus 
fammenzubleiten. Dann mäflen Spaltungen entftehen ; dann wirb aber die Freiheit 
und mit ihr die Erkenntniß von ber Einheit in der Liebe und im Geiſt fchon fo gewaltig 
bie Menfcgen ergriffen haben, daß Ihr die Sekte werdet, welche fich fcheidet von 
unfrer einigen freien Kirche, und dann fländet Ihr dicht vor jener Konfequenz. Ind 
man Eönnte argwöhnen, baß eine heimliche Ahnung davon Cuch abhält, die Kirche 
vom Staate zu trennen, weil Ihr dent, daß der Staat bie unfreiere Auficht mit 
feinem Schwerte fchügen wird, und wir die Ausfcheidenden fein würden. Ia, Ihr 
verlangt Das wohl gar freundlich von uns, daß wir doch nicht in einer Kirche bleiben 
möchten, beven Glauben wir nicht mehr theilten , und mit hoher Befriedigung werbet 
Ihr einer ehrenwerthen Stimme, die aus den Reihen der Breiheit ſelbſt ertönte und 
diefen Bruch um der Ehrlichkeit willen verlangte, zugehört haben. Aber wißt, wir 
halten die Kirche nicht für ein flarres juriſtiſches Staateinflitut, und mit unfrer Ders 
pflihtung auf die Symbole haben wir unfrer befieren Ueberzeugung nicht den Weg 
verfperrt. Weh Denen, dieheucheln! aber wir, Die wir uns noch im Chriſtenthum willen 
and in unferm Chriſtenthum die Wahrheit zu haben glauben, halten unfre Gemein⸗ 
ſchaft auch für die wahre Kirche und wollen in ber Kirche bleiben chne Heuchelei, 
damit die Freiheit fiege. Euch Hinauszuftogen, daran denft unfre Seele nicht; nur 
ſollt Ihr uns die Freiheit laſſen, mit Euch in diefer Semeinfchaft zu bleiben um der 
Ginheit willen ; und bald genug fann.die Zeit fommen, wo wir, wenn die Allgemeins 
heit fie ung redet, Euch ein Gleiches thun und Buer Chriſtenthum neben dem unfern 
in einer Kirche frei beftchen laffen werden. Aber hütet Euch, durch Euern Banatiss 
mus die Stimme der Leidenfchaften zu erregen, welche dieſe unfre Stimme bes 
Friedens, der Einheit und Gerechtigkeit übertönen Fünnte ! 

Weil die Kirche, für die wir Such gewinnen möchten, für welche die Mäns 
ner ber Breiheit in der Konferenz reden werben, nur ben Grundſatz ber Freiheit 
im Chriftentyum bat und für die Freiheit durch fie felbft, auf den Geiſt durch 
den Geift allein wirken will, fo fällt die Kirchenzucht ebenfo weg, wie 
Zwangstaufe und Swangstrauung. Eine Kirchenzudt mag immerhin 
unter Denen in den Gemeinden, die ſich dazu vereinigen, ausgeübt werben, bie 
Kirche wird fle in dieſer Freiheit ſchützen, aber fie wird auch jede einzelnſte pres 
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Die Gemeine wiht hen Pookgen; es ſcheint ungerecht, bie Wahlfähig- 
feit von bem zweifelhaften Gramen vor einer höheren firchlichen Behörbe abhän- 
gig zu machen, Hier muß num einmal nach menſchlichen Verhältniſſen die abſo⸗ 
fute Majorität entfcheiden, doch fann die Freiheit der Weberflimmten darunter 
nicht leiden, Es muß ihnen fowohl die Kirche zu ihrer befondren Erbauung 
offen ftehen, als auch müffen fie die Beiträge, welche ſedes Gemeindeglied nach 
feinem Dermögen für ben Prediger —— ihrerſeits einem etwa ans ihrer Mitte 
erwählten Prediger zumenden dürfen. Das Preébyterium, welches bie Derwal: 
tung ber firdjlichen Gebäude umd des Kirchenvermögens hat, lann mur eim frei 
gewähltes und ein gemeinfchaftliches fein, Welche Waffe eine Gemeinde gegen 
einen ihr anftößigen Prediger hat, if ſchon gefagt: die Waffe des Geiſtes, ihrer 
Stimme, ihrer laut Fundgegebenen Meinung. Um alle äuferlichen Rückfichten, 
die ein ſchwaches Gemülb zur Heuchelei verleiten fönnten, zu vermeiden, wäre es 
gut, wenn der Prediger unabfepbar wäre ober wenigftens, wem bie Mehrheit 
ſich gegen ihn erflärte, eine anſtaͤndige Penfion behielte; bie ſiltliche Gewalt, vie 
ihn fein Amt zu verlaffen zwänge, wäre bie würbigfle; doch könnte bie Mehr⸗ 
heit, wenn fie ihm auch feinen Gehalt nicht entziehen könnte, ihm die ferneren 
Funfzionen feines Amtes unterfagen, Die Klrche ſteht ihr zur Benugung offen. 

Alſo gänzliche Zerfplitterung wollt Ihr, Individualismus der Gemeinden, und 
das umfelige mordamerifanifche Wefen? fo fragt man Sie. — Gie erinnem ein« 
fach daran, daß Sie flets eine Finheit der Kirche in Freiheit wollen, weil 
eben die Liche, das Element der wahren Freiheit eines Ehriftenmenfchen, uns zur 
Einheit drängt. Alle Segnungen der Ginheit, der vereinten Kräfte wollen wir 
und nicht verloren fein laffen, fondern fie behalten und vermehren. Die Bes 
meinfchaft ſoll ihren Ausbrud finden, die Uebergeugungen follen ſich ausfprechen 
auf den Synoben, und ein gemeinfames Streben, im der nun enblich * 
Freiheit nach Wahrheit und tieferer Erkenntniß alles Göttlicyen zu ſuchen, wird 
der Segen des kirchlichen Bandes und des Zuſammenlebens vereinigter 
ſandler der Gemeinden fein, Hier ſtoßen wir, weun wir nach dem Prinzip der 
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Zufammenfebung der Synoden fragen, auf einen ganzen Wuſt unvers 
mänftiger und über Alles unchriftlicher Einrichtungen und Meinungen, alter Erb⸗ 
füde aus einer leider noch nicht vergangnen Zeit, wo die Kirche feine Ahnung 
von der Form Hatte, welche ihr einzig gemäß IR, ober wo fie doch biefe Er⸗ 
fenntmiß nur als frommen, unerfüllbaren Wunſch hegte, während fie von ihrem 
Herrn, dem Staate, bemüthig jebes Brofämchen von GSelbfiftändigfeit dankend 
hinnahm. ine Unentfchievenheit, eine Verwirrung von Grundſaͤtzen ohne Bleis 
chen! In den oſtlichen Provinzen Preußens (zu ſchweigen von den Ländern, wo 
man noch gar nicht an Eynoden denft) find es nicht einmal Synoden des Lehrs 
ſtandes, fondern fle beftehen zur Hälfte aus den Superintendenten (Töniglichen 
Beamten) und zur Hälfte aus gewählten Pfarren. In einigen reformirten Kir⸗ 
henordnungen find Synoden des Lehrſtands angeorbnet. In den beiden weftlis 
chen Provinzen des preußifchen Staats beſtehen fle zu zwei Dritteln aus dem 
Lehrftande, zu einem Drittel aus Laien. Andre fordern die Hälfte Laien, die 
Hälfte Geiſtliche; die Deutfchfatholifen, welche das Meifte geleiftet zu haben 
glanben, fenden ein Drittel Pfarrer und zwei Drittel Laien. Hier iſt nirgends 
ein Mares Prinzip, nur das Gine ift Mar, daß die alte hierarchiſche Vorftellung 
mächtig gewefen if felbft bei Denen, die ſich ganz von ihr emanzipirt zu haben 
glauben, Die nene Kirche, welche mit dem allgemeinen Prieftertbum der Chri⸗ 
fien Ernſt machen will, fann Hierin nicht willfürlih und prinziplos verfahren, 
wie früher gefchehen if. Weil fle die Gemeinden für die Kirche, und bie eins 
zelnen Glieder für bie Gemeinde Hält, fpricht fie aus, daß in der Zufammens 
fegung der Syneden fein beſchraͤnkender Wahlımterfchied ſtattfinden darf, ſondern 
dag die Deputirtn ohne Unterfchieb des Standes aus den Gemeinden 
gewählt werben zur Kreisfynode, und aus den Kreisſynoden — einerlei ob durch 
das Medium von Provinzials oder Landesſynoden — die Synode der evangelifch- 
preoteftantifchen Kirche hervorgeht. Die fo vertreine Kirche wählt ein permanens 
tes Kollegium zur oberfien Kirchen behörde. Die Synode hat bie Ges 
feßgebung, das Kollegium die Verwaltung ; die Synode ift, wie fich verficht, 
legte Inftanz. 

Nachdem die Geſetze einmal gegeben find, wird bie Synode vielmehr der 
Ort fen, wo Gedanken ausgetaufcht werden und das Binheitsgefühl der Kirche 
fi) herſtellt, ale ein Tummelplatz für Mozionen, Geſetzeszank und Neuerunges 
vorfchläge. Weil die Kirche Ernſt gemacht Hat mit dem preteftantifchen Prins 
ziv, daß feine Majerität in Glaubensſachen enticheiden foll, find ihre Beſchlüſſe, 
iofern fie die Gemeinden in ihrem Getteédienſt irgendwie angehn, nur ein ges 
meinfamer Wunſch, dem fih die Gemeinden fügen fönnen, oder nit. Mur 
dann fann eine Gemeinde von der Kirche getrennt werden, wenn fie in ſich 
oder nach außen die Breiheit, das eine Grundgefeß, antaften wollte und alfo 
direft auf die Zerflörung der Kirche arbeitete, oder wenn fie befennt, nidyt mehr 
chriſtlich zu fein, und alfo nicht zu einer chriſtlichen Kirche gehört, oder wenn 
fie das materielle Band der Kirchengemeinfchaft, die Liebe, dadurch zerrifie, daß 
fie die Beiträge, welche ſie nach Maßgabe ihres Vermögens zu zahlen hat, vers 
weigerte. Diefe Beiträge werden und follen fernerhin nicht mehr Abgaben fein, 
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bie der Staat beitreibt mit Gewalt, fie follen auch nicht mehr, wie früher, vers 
theilt und angewandt werben nach blindem Zufall, daß bie eine Gemeinde reich 
ift, und bie andre barbt, fondern, indem fie in die Hände der Kirche gelegt wer⸗ 





. ben, werben fie burch die Art ihrer Verwendung wahre Licbesgaben, indem 


bie Kirche bei ihrer Bertheilung nur die Grundfäge ber allgemeinen Liebe, bie 
Gleichheit und Brüderlichfeit walten läßt, und den armen Gemeinden 


_ umb ihren Prebigern vom Weberfluß der reichen mittheitt. Was-mehr da ift, als 


das Bedürfniß der Prebiger, ber Kirchen und der lirchlichen Einheit und Verwal⸗ 
tung fordert, dient nach freie Wahl zu allen Zwecken, die das Reich Gottes, bie 
Kirche, die Miffien, ja auch Wiſſenſchaft und Kunft und alle Unternehmungen, 
beren Mbficht Liebe und Gleichheit der Menfchen auf Erben ift, fürbern, Und, 
wenn bie erflaunten Herren der Konferenz, ‚bie ſolche Vorfchläge nicht vermulhet 
haben, lächeln und zweifeln, dann wünfchen wir, baß Einem von Denen, auf 
welche wir hoffen, Feuer und VBerebfamfeit verliehen if. Er wird bem alten uns 
würbigen Zuftanb ſchildern, wo in Ungleichheit, Mechanismus, flarrem Herfoms 
men, widerfinniger Vertheilung der Güter bes Lebens und des Geiſtes nur mühs 
fam Funfen des chrifiliden Geiſtes aus der Aſche ſichtbar hervorgeſprüht find, 
Und dann wirb er vor ihren Augen ein Bild aus der Zeit der neuen Kirche 
entrolfen, wo die ewigen Wahrheiten, die bis bahin entweder feufzendb In das 
himmliſche Reich verfegt wurden, oder nur allen Bormen, Ginrichlungen und Ges 
fegen zum Trob lebendig waren, fiegreich ins Leben treten und es durchdrin⸗ 
gen und neue Formen aus ihrem eignen Geifte ſchaffen, in denen er ein würbig 
Leben der chriftlichen Gemeinden und Staaten und ihre Geſetze fehen, mit Haf 
und Abſcheu vor dem Chriſtenthum erfüllt werden durch die gefunde Naturoffen- 
barung Gottes in ihnen, fondern wo unfer Leben und unfre gemeinfchaftlichen 
Thaten und die Formen unfrer Gemeinfchaft ihnen Ehrfurcht einflößen vor einer 
Meligion, aus deren Geiſte Solches entiprungen if. 

Aber wir wiffen, Gingelne möchten wohl, wenn fie noch ſchwankend find, 
herübergezogen werben, doch ein Prinzip zerbricht man nicht mit einer Neve, Die 
Verhandlungen über die Hauptfache, über das Was, find gefchleffen;‘ wie viel 
noch darüber hins und hergefiritten werde, ober wer das legte Wort behalte, ift 
einerlei; wir haben ſchon lange vom Dichter gehört: wer Recht behalten will 
und hat nur eine Zunge, behälts gewiß. Sie, die Männer unfres Dertrauens, 
reſumiren in ber Kürze, was Gie wollen und was die Nothwenbigfeit will und 
durchſetzen wird; es iſt elwas innerlich Tängft in manchen feiner Momente Bor: 
handnes, aber als Einheit hervortretend zeigt es ſich als ein vollfländiger Bruch 
mit ber verfnöcherten Staatsfirdye und ben halben und hohlen innerlichen Zur 
ſtaͤnden der Lehre, Nach der befannten bequemen und natürlichen Art wirb man 
nun das Firchlich Berhaßte auch politiſch verdächtigen und Ihre Forderungen 
fon deshalb für unmöglich erflären, weil die Volfsfouveränetät das verſtedcle 
Prinzip derfelben ſei. Die vergeblihen Verſuche, den neuen Moft in alte 
Schlaͤuche zu faſſen, werben ſich wiederholen; man wird Ihnen auch vorwerfen, 
daß Sie von der Form alles Heil erwarteten. — Die Antwort ift raſch genug 
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bereit. Gie fpreden: Wir find nicht in einem finbentifchen Idealismus befans 
gen nnd glauben nicht, über allen Kampf, Zwiefpalt und bittre Arbeit hinaus 
zu fein durch die bloße Erlangung der Form einer in Lehre und Verfaſſung 
freien Kirche. Aber wir kennen die Geſchichte und die umnberechenbare Macht, . 
welche von dem Beflchenden, den Zufländen, Formen und Ginrichtungen auf bie 
Zöglinge der Gewohnheit, auf uns Alle ausgeübt wird. Wir kennen auch die 

bittren Früchte, weldge bie unfelige Form der Knechtſchaft getragen hat. Das 
Bolf, von allem Antheil an der Kirche ansgefchlofien, verbummte, wandte ſich 
den materiellen Interefien zu, wurde unfirchlich und inbifferent, weil fein praftis 
ſcher Berftand aus dem Beſtehenden fchloß, daß die Kirche um der Prediger wils 
Ien und um des Staats und der Gewohnheit willen da ſei; das Verhaͤltniß bes 
Bolfs zur Kirche wurbe paſſiv, weil es nicht den geringften thätigen Antheil bas 
ran nehmen durfte. Auf der andren Seite empörte der menfchliche Geiſt ſich 
gegen ben Zwang der Kirche und die Dogmentyrannei; das CEhriſtenthum griff er 
nicht cher in Dentjchland an, bis er fich gegen jenen Drud mübe gekämpft und 
Nichts erreicht Hatte. Da wuchs in wenig Jahren der Razionaliemus zum 
Atheismus heran. Für unfre Entwidlung und bie Stählung unfrer Kraft mag 
es gut fein, daß unfer Alles jetzt in Frage geftellt ift, und wir einen Kampf mit 
ihm fampfen müflen auf Leben und Tod — aber ift darum ber Sammer gerins 
ger, daß fo manche Seelen in Haß, Erbitterung und Unglauben fidy verzehren 
und verloren gehn, ehe wieder ein Bau aufgeführt iR, in dem die Menfchheit 
eine Weltperiode ruhig leben fann? Woher if der Verftand und die Kritik fo 
herb und zerförungsluftig geworven, daß fie alle Begeiſterung, Poefie und Res 
ligion vergällen und auflöfen will, als weil eine unnatürliche, empoͤrende Feſſel 
durch die Kirche unter dem Schuße des Staats ihr angelegt war? Lernt bed 
Menſchliches menſchlich beurtheilen, lernt, daß die Verföhnung und Einheit, nach 
ber auch Ihr verlangt, nie durch Zwang und in Gewalt wachſen und gebeihen 
fann. Woher der Haß gegen chriſtliche Wahrheit, woher der flache Razionaliss 
mus und der jämmerlich einfeitige Verſtand, der uns die menfchliche Freude raubt, 
die ewigen Ideen unter finnvollen Bildern und im Gewand religiöfer Poefle, wie - 
fie im Neuen Teftament fo ſchoön und reich une entgegenireten, anzufchauen, ber 
aller Religion Tod it? ale daher, weil die Vernunft gezwungen werben follte 
unter das Ich! Warum find die Stimmen fo felten, die für Chriſtenthum und 
Religion ſprechen, ale weil fie fürchten, zu den Vertheidigern der Knechtfchaft ges 
zählt zu werden, ba ber beftehende Unfinn, vom Staat und von Euch aufrecht 
gehalten, jene herrlichen Güter für die Knechtſchaft und den Rückſchritt Wucher 
treiben läßt? Darum wellen wir die Freiheit, weil jetzt nur in ihrer Luft die 
Wahrheit gedeihen fann. Die reiheitsfehnfuht füllt die Herzen, darum 
wollen wir, daß das Ghriftenthum feinen innerften Kern, die Freiheit, zur Blüthe 
entfalte, zu einem Baum wachſen lafje, in defien Schatten unfer Voll und unfre 
Jugend, bie irreligiöe und undriftlich geworben ift, wieder wohnen möge. Wißt 
Ihe nicht felbft, daß Ihr vom Beinde Feine Wahrheit hören mögt? So laßt denn 
durch die Freiheit das Chriftenthum wieder den Menfchen befreundet werben, daß 
fie vertrauend und unbefangen auf feine Stimme hören, und tie alte Liebe wirb 
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erwachen. Der Schlaf, den das Voll vertrauensvoll in ben Armen der Orthe⸗ 
dorie einft ſchllef, wird nie wieder auf uns laften, aber im Lichte des freien Tas 
ges werben wir alle erfannte Wahrheit lieben, nicht wie jegt, obwohl fie chrift- 
lich if, fondern um ihretwillen und dann, weil fle chriſtlich iſt. Laſſet ums 
aus Knechten Freunde werben des Chriſtenthums. Der Knecht fpäht hämiſch 
die Mängel * Herrn aus und wird ungerecht aus Haß; ber Freund lebt am 
Freunde, troß der Unvollfommenheiten, die er nicht verfennt, das Gute, Edle und 
Schöne, Wer jeht des Chriftenthums Freund iſt, if es der von demfelben durch 
Kirche und Staat beanfpruchten Tyranneli zum Trotz z barım gebt uns bie 
Freiheit im Chriftenthum, damit wir auch um ber Freiheit willen, bie es uns 
gönnt, feine Freunde werben und bleiben fünnen ! 

Sie fehen voraus, meine Herren, daß Sie fi mit Ihren Gegnern nicht 
vereinbaren fünnen, Aber, weil es doch daran liegt, wenigftens einen Hauch von 
Lebensluft für die Kirche zu gewinnen, fe vereinigen Sie fi; mit ihnen dahin, 
daß die Kirche gehört werde, daß überall Synoden, aus dem Wolf und nicht 
allein aus ben Geiſtlichen zufammengefegt, frei gewählt und berufen werben. Das 
Heft ift ja noch im den Händen der Alten, und die Bajonnette find noch bienft- 
bereit, was kann alfe im fchlimmften Balle zu fürchten fein, wenn das Volf und 
bie Kirche felbft ihre Stimme einmal erhebt? Können Sie alfo weder über 
Lehre noch über Verfaffung im Prinzip einig werben, fo bilten Sie, daß die 
Kirche wenigftens gehört wir und ſich ausfprechen darf. Iſt nur Das vergönnt, 
fo mag dann der Geift und bie mühfame Arbeit, zu ber er ruft, ben Sieg ge: 
winnen, und am Ende möchten wir auch die volle Freiheit nicht als ein of 
troyirtes Geſchenk annehmen, Nein, begnügen Sie fi, für jegt nichts Weitres zu 
erlangen, als das nateülichfte, menſchlichſte, heiligfte Necht, welches ung fo 
ſchmaͤhlich verfümmert if, daß die Kirche wenigftens reden, berathen, bitten darf! 
Die Hochweifen reden fo viel von newem chriftlichem Geift, lebendiger Kirchlich⸗ 
feit und Meligiofität, vie erwachen fell, ja von neuen Schöpfungen biefes Geis 
ſtes. Sagen Sie ihnen, daß das Alles nicht aus verfnechteten, werbumpften 
Sinnen, auch nicht aus dem durch theologifhe und politiſche Zänfereien unfrucht- 
bar gemachten Dergen der Sebilveten entftehn lann, daß es vielmehr vom Chris 
ſtenthum bis zu ben deutſchen Myſtikern und in alle Gwigfeit ber frifche, aus der 
Dumpfheit erwachte Seit des Volke geiwefen ift und fein muß, welcher bie 
Ströme des lebendigen Maffers wieder rinnen laͤßt aus ungeahnten Tiefen und 
zu uns rebet mit ber alten ewigen Rinvesweisheit der einfachen Wahrheit, an ver 
wir Klugen uns nicht freuen Bonnten. Mehr Luft! und wieder das Work frei 
gegeben der Kirche, das Wort, durch weldyes alle Dinge gefchaffen find, das 
freie Wort, ohne das Ihr vom Ehriſtenthum und Proteſtantiomus Nichts wüßtet! 
Diefe Forderung ſei die einzige Mebereinfunft, das Einzige, In dem alle Glieder 
ber Konferenz ſich vereinigen, und für Dies muf geredet und gemahnt werben 
aus allen Kräften. 

Aber, meine hochwürbigen Herren und würdigen Kämpfer für die Breihelt, in 
allem Anderen ſtehen Sie auf Ihrem Proteft feſt und unerſchütterlich! Kämpfen 
Sie gegen jede Konzeffion an das alte Syſtem aufs Aeußerſte! Sagen Sie, 
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Blicken wir zunähft auf die Ergebniffe der preußifchen 
Gymnafialerziehung, fo ftellen fie fi) dem unbefangenen Beobachter 
an der Jugend etwa in folgender Weiſe heraus. 

Die preußifhen Gymnafiaften find durchſchnittlich, d. h. haupt» 
fählih in Brandenburg, Sachſen, Pommern, Preußen, dem grö« 
ßeren Theile Schlefiend und Weſtfalens, weniger in Polen und den 
Rheinlanden, ein fleißiges und — wir müffen fagen leider! — faft 
zu ängftlich ftrebfames Völfhen. Allein dieſer fichtbare Fleiß iſt 
nicht eigentlich ein freier, von wiffenfchaftlichen Neigungen geleiteter, 
von dem, höheren Beftrebungen fonft eigenen, munteren Geiſte bes 
feelter, fondern im Ganzen ein durch das herrfchende Prüfunges 
wefen erzwungener, künſtlich ergeugter, ein Schulfleig im fchlimmen 
Sinne, der Fleiß angehender Staatödiener. Es betrübt und ver. 
ſtimmt den Freund der Jugend und der Bildung des Volfes, wenn 
er Gymnaſiaſten faft allein von den ihnen bevorftehenden Prüfungen 
und den Aeußerlichfeiten, welche durch jene erreicht werben follen, 
reden hört, aber nicht von ihren Studien, für welche ihnen in der 


*) Die beiden erſten Artikel find im I. Bande der „Gegenwart und Zufunft‘‘ 
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2 Die büberen Stufen und deren Lehrer im Preußen. 


Nexe Tab setze intere Iurere@e, ter wahre innere Antrieb fchlt. 
Ted tr. asementer Flld ter preugiihen Gymnafial⸗ 
ezoam. Tore re dmiNide Auıkı und Ang vor den Pr 
Tder eixeer tie Schüler balt die ingenbliche Luſt am Lernen 
zır Seht, ucheen cızea Grei an, melder fie ſchlecht zicret, 
za vmıinz nei ie ru Orüeäkiltung, welche man von ihnen 
EmITe ’swreee anrien Keammine in Mafte nur jo weit, ald 
% rumer. vum Friterıieriege um genügen und mit ihnen vor ben 
Wear X sine. Daran acht bis zebu Jahre lang jo geplagter 
Arte: Tex Tore Sagem Ir Früfung erft binter ſich, jo 
net e zit went am ten Zell, welchen cr mit entlofer Mühe 
xrr oz Scuerre erarbciten und am Schluſſe der Schulzeit be 
zz were ray ma einen jungen Preußen, weshalb cr jo 
dexz Kari: ı form man zemlid ſicher fein, daß er antworte: 
m b im tie bebcte Slate verſeht zu werten, um meine 
wide Krater Sidi ze chen. Es iehli auf den preußiſchen 
PrexiTea, Ti man richtiget Sraatädienerichulen nennen jollte, 
ver re rein den vunzen Lenten an rechter Aufklärung über Zwed 
zer Wert Nizer wirenidaftlicer Studien. Wie Biel dabei die 
Imdäze der Siern und der Erwachſenen außerbalb der Eule 
riteten Nie wir rate erräbnt. Dan verfiche uns nicht 
FSB! Nır verkennen feinehweged ten paͤdagegiſchen und politiſchen 
Ned Ir Schulprüfengen, wenn in ibnen paädagogiſch weije ver= 
ſabten und mit idnen Maar und Ziel gebalten wird; aber es ift eins 
Rarker rätagegiiter und pelitücher Mißgriff, fie zur Angel, uns 
werde fh alles Dichten und Trachten Der Jugend drehet, zu eines 
Handlung der Werkheiligkeit zu machen und dadurd die äußerer 
Vedingungen der Vildung über die weientlicheren inneren zu erheben — 
Mir beinen es nicht wehlgetban, daß man tie Gymnaſien hinfiht = 
licd des Unterrichtet in ſtaatörechtliche Formen zwängt, welche dahis® 
nicht gut paſſen, weil fie dem Weſen der allgemeinen Bildung zus 
ſtemdartig And; daß man ihretwegen dem felbftfändigen Strebern 


Die höheren Echulen und deren Xehrer in Preußen. 3 


und der Eigenganzheit der jungen Leute, welche alle über einen 
Kamm und Kragen gefchoren werden, viel zu wenig Geltung und 
freie Bewegung geftattet, wodurch viele preußifche Gymnaſien 
einen gewifjen Anflug des Kadettenhausmäßigen erhalten; daß man 
endlich durch diefe übertriebene Sorge für allfeitige und eben fo 
gründliche Bildung nad) höherer Vorfchrift der Oymnafialjugend 
eine Staatsdienerhaftigfeit angewöhnt, welche man lieber fehr weit 
aus dem Kreife der höheren Schulen verbannen follte. Wil man, 
wie allerdings weife und billig, das äußere, öffentliche Anfehen der 
Gymnaſien in den Augen des Volkes heben, jo giebt es dazu andere 
Mittel und Wege, welche die Regierung bisher überfehen oder an⸗ 
zuwenden vernachläffiget hat. Auf diefen wichtigen Punkt werden 
wir unten zu fprechen fommen. 

Obſchon ich vor der Hand Feine fonderliche Neigung ſpuͤre, in 
ein Trappiſtenkloſter einzutreten, auch ſonſt nicht gerade Rigoriſt bin, 
ſo hoffte ich dennoch zu finden, daß die preußiſchen Gymnaſtaſten 
mehr, als es leider der Fall iſt, von wahrhaftem ſittlichem Geiſte 
belebt und durchdrungen ſeien. Ich verweiſe auf meine früheren 
Mittheilungen. Einen auffallenden oder blos merfbaren Unterfchied 
in diefer Beziehung habe ich an den mehr oder weniger kircheneifri⸗ 
gen und firhlichfrommen Gymnaſien nicht entdeckt, dagegen einen 
bedeutenden zwifchen denen, deren Lehrer der Beauflihtigung und 
Leitung ihrer Schüler fich gewifienhaft unterziehen, und denen, deren 
Lehrer diefe Arbeit für nuglos, überflüffig und der Ausführung nad 
für unthunlich halten, ver fehr zu Gunften jener ausfällt, obgleich 
fie aus begreiflicden Gründen häufiger Strafen anwenden müflen, 
als dieſe. Das äußerliche Verhalten der Gymnaſiaſten, fo weit es 
zur Kunde der Lehrer gelangt, genüget im Ganzen den gefeglichen 
Borfchriften; aber die ZJenfuren geben nur von Dem Rechenfchaft, 
was bie Lehrer bemerkt haben, und die Beobachtungen verjelben 
erſtreden fih an den meilten Gymnaſien, zumal in den größeren 
Städten, nicht weit über dad Schulzimmer hinaus, in welchem 
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ten Ebre puaret. 
Was ich bier im Allgemeinen gefagt habe, erleidet natürlich 
wielfache Modiſikazionen nach Mafgabe der Landſchaften und ſelbſt 
te; denn die fünfzehn Milionen Menfchen, welde 
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in den Lehrbücdhern der Statiftif und der Erbbefchreibung Preußen 
genannt werden, haben außer den gemeinfamen menfchlichen Eigen» 
Schaften wenig Anderes mit einander gemein, als den König und 
den ihnen von der Bolitif ertheilten Nanıen. So zeigt fi) in den 
weltlichen Landfchaften unverhöhlen eine merfwürbige Richtung ber 
Sculjugend auf rege Theilnahme an politifchen Ereigniffen und 
öffentlichen Angelegenheiten. Weniger hervortretend, doch ziemlich 
merfbar ift diefelbe in Oftpreußen, Sachſen und in Poſen, wo fie 
aber faſt ausfchließend bloß dem polnifchen Adel eigen ift; faum zu 
fpüren dagegen in Pommern und Brandenburg. Berlin felbft folgt 
mehr dem äußeren Antriebe und dem Olanze der Mode des Tages, 
als urfprünglicher und urfräftiger Sinnesweife. - Dabei ift es in der 
That fehr traurig, daß man der Öymnafialjugend Feiner einzigen 
preußifchen Landfchaft nachrühmen kann, fie fei, wie etwa die eng⸗ 
lifhe, über den Begriff politifcher Freiheit ſonderlich aufgekläret. 
Freilich entgehet ihr dazu — Dies fage ich, um ſie zu entfchuldigen — 
der unermeßlihe Vortheil, welchen vor ihr die englifche Jugend 
durch die unmittelbare tagtägliche Anfchauung des öffentlichen Lebens 
in den Gerichten und den Etaatöverhandlungen weit voraus hat. 
Diefe fiehet vor ihren Augen die unbedingte Herrfchaft der Staats⸗ 
verfaffung und des Geſetzes, füget ſich daher auch willig oder noth⸗ 
gedrungen der ftrengen Schulzucht, weil ihr nach allen ihren Erfah: 
zungen gar nicht einfällt, einen anderen Zuftand der Dinge für 
möglich oder wünfchenswerth zu halten. Die preußifche Schul: 
jugend dagegen höret in den Familienkreiſen Biel von politifcher Frei⸗ 
heit, als einem dereinſt erſt möglichen Zuftande, reden, mahlet fich 
nun denfelben vermöge ihrer lebhaften Einbildungsfraft nach Maß: 
gabe des Gehörten meift in wunderlihen Zeichnungen und grellen 
Farben aus und muß fo unvermeidlich auf die abenteuerlichften 
Bilder und Vorftellungen von allem Dem, was nicht ift und gleich- 
wohl fein follte, gerathen. Ich koͤnnte Davon genug des Seltfamen 
berichten, wenn es der Mühe werth wäre, davon zu reden. Der 
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uabe und jelbũ noch ver Jüngling in allen preußiſchen Landſchaf⸗ 
tem verwecbielt ja jeden Angenblid den Begriff politiſcher Freiheit 
des Bolles mit unbetimmten Beritellungen von geduldeter und ge⸗ 
Ironter Rechthaberei ver Unterthanen gegen die Abſichten der Landes⸗ 
regierung, von fchranfenlojer Macht und Willlür des Bolfes oder 
doch der Bornchmen, von reher Ungebundenheit, von Nicht⸗ 
gehorchen m. |. w. Der junge polniide Edelmann denft den 
Begriff politifcher Freiheit faum anders, ald unter der Bedingung 
ver ſchlechthinigen Herrichaft des Geburtdaveld und der Sklaverei 
der verachteten Bauern und wohl auch der Bürger. Ausnahmen 
von diefer fhlinnmen Regel giebt ed allerdings, aber fie find zu zäh» 
im. Man verzeihe daher den engliichen Staatsmännern, wenn 
Diefe die Angft und Furcht ihrer deutichen Amtögenofien vor Gym: 
nafiaften und Studenten unhoͤflich belädheln oder die wegen abge 
ſchmackter und jugendlich übertriebener Redereien und ohne alle Ber 
rechnung unternommener Schülerftreihe ganz ernfthaft angeftellten 
Ünterfuchungen mit bitterem und beißendem Spotte geißeln und die 
Beitraften mitleidig beklagen. Denn der Engländer folgt wohl der 
Rede des erfahrenen und flaatöfundigen Mannes, aber nicht der 
Bahne wilder Knaben oder dem Rufe unmündiger oder überfpann» 
ter Jünglinge. Eben fo wenig begreift er die große Wohlthat tafcher 
Minifterialverfügungen und Kabinetöbefehle der zentralifirten Regie 
rung für dad Volk, weil er die deutſchen Zuftände überhaupt wenig 
fennt und begreift, ſich auch um das Ausland nur in fo weit befüm» 
mert, ald es engliihe Interefien berühret, und das Parlament, 
diefer gewaltige Sprechfaal des Volkes, durch die Berfaffung ges 
zwungen ift, den Miniftern die unendliche Mühe und Arbeit der 
Geſetzgebung abzunehmen und mit ihnen die ſchwere Sorge für des 
Landes Wohlfahrt zu theilen, die Zeitungen aber die Thätigfelt der 
Beamten ftreng beauffichtigen. 

Hinfichtlich der Firchlichen Beziehungen verhalten ſich die preu- 
ßiſchen Gymnaſien nicht überall gleih. Obſchon fie im Allgemeinen 
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der früheren ftrengen Bevormundung und der fait fchranfenlofen 
Herrſchaft der Geiftlichfeit längft enthoben oder, wie Einige lieber 
fagen, von der Kirche emanzipirt worden find, worin fih Die Weis: 
beit ver preußijchen Regierung unter dem Könige Friedrich Wilhelm IH. 
gewiß in fchönem Lichte zeigt, fo werden fie doch noch immerfort, 
weil jene vortreffliche Maaßregel nicht zur vollendeten Durchführung 
gedichen ift, in Fatholifche — auf diefes Brävikat, fo wie auf 
das meift mit ihm verfnüpfte: koͤniglich, legt man in den vorherr⸗ 
fchend Fatholijchen Landestheilen, z. B. in Oberfchlefien und Wefts 
preußen,, ein befonderes Gewicht —, proteftantifche oder, wie 
fie fi feit der Union nennen follen, welche Bezeichnung jie jedoch 
gewöhnlich weglafien, evangelifche und gemischte eingetheilt. 
Zu den evangelifchen, welche hier und da noch ihre aus früherer Zeit 
herſtammenden geiftlichen Aufſeher beibehalten haben, die wohl nur 
den Religionsunterriht und das Firchliche Verhalten der Lehrer und 
der Schüler polizeilich beobachten ſollen, haben die Beiftlichen eine 
ziemlich unflare, . zweifelhafte Stellung, fpielen daher in ihnen nicht 
überall eine eben beneidenswerthe Rolle , welche da um.fo mislicher 
wird, wo der Direftor oder das geſammte Lehrerfollegium nicht 
. Reigung bliden läßt, fi) der Kirchengewalt zu unterwerfen ober 
anzuvertrauen. Diefe Gewalt hatte mir oft das lächerliche Anfehen 
Jemandes, der, fih mit äußerer Würde fpreizend, vom Herzen gern 
Biel will, aber Wenig vermag. Ob gegenwärtig die Regierung den 
Einfluß der Geiftlihen auf die Oymnafien erhähet und begünftiget, 
babe ich nicht genau ermittelt; gehemnit und beeinträchtiget wird er 
nirgends... In Städten, in denen die Anhänger der verfchiedenen 
kirchlichen Bekenntniſſe einander ungefähr das Gleichgewicht halten, 
pflegen ſich auch die Lehrer den Geiftlichen der Kirche, zu welcher 
fie ſich bekennen, enger anzufchließen. Die fatholifchen Lehrer, na: 
mentlih an fatholifchen Gymnaſien, verrathen Dagegen mehr Nei- 
gung, fich den Prieftern ihrer Kirche zu bequemen. Ob davon bie 
Unduldfamfeit herrühret, mit welcher dort katholiſche Schüler den 
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im der Sinterpaft üb Inkntenten jrotekantiichen begegnen, wie 
> Aigele nuren amd Tünelneri fenne, lafte ich dahingeſtellt, 
weil am tekfhen Urea reiurde Reitbungen üich nicht minder, ale 
Gabe, geisrer mnhen zu? Ver cine wer anderen oft nur als Ded⸗ 
warusel Tirmet, ve Na ter Rbeinkimter, der Role gewöhnlich im 
Freerüzuae dies ren rantenturger bat. Den umgelehrten Fall 
babe ich kelanmer zu seruzuchen Urrade eiunten. Obſchon wir den 
reisypiten mar Kritishen Glauben irgend eines Menſchen anzutaften 
weit ouiferet Ta, te uuifen ur dech een befennen, daß in den 
ES4utankrahen ter Pregramme wieler yreufiicher Somnaften die 
emfatijde Tadrikt Iren, wir eit um> am welchen Tagen Lehrer 
un» Schüler Fir Feier des Iniligen Alenaahles begangen haben, 
einen wiretinhen Gimbrudf auf umder Gemüth hervorgebracht hat. 
Dirre fariſciſche Gieiduerei, dieſes eitle Prahlen mit Firchlicher 
Srimmayleit, ven weider tie preugiihen Gymmaſiallehrer, wenn 
man mach deren Auferumyen ihre Einmedweije beuribeilet, gerade 
nicht überiliefen, papı ſeht nbcl zu Jejn Eprüchen: Plappere nicht 
mit ven Munde, wie fie Heiden; uns: Wenn du beten willſt, fo 
sche in wein Kämmerlein um» fchliege es hinter dir zu. Viele preu- 
r̃iſche Gymnaſiaſdiretteren fperren aber Thür und Thor gar recht 
weit auf, tamit ja der Himmel jüch in der Rerion nicht irre und 
deſſen irdiſcher Segen nicht etwa veraberfliege. 

Über die ſichtbaren und jühlbaren Mängel der Schulzucht in 
den preußijchen Symmaften haben wir und bereitö oben ausgeſpro⸗ 
hen. Bir föunen fe mur theilweiie loben. Im Ganzen erfchien 
fie und als ein vorfichtige®, höchk behutſames, dabei zaghaftes und 
weichpappiges Ding, nad der Marime der preußiichen Polizei: die 
Leute ja nicht böfe machen, und nad) den albernen Muſtern deuticher 
Kinderfchriften, die viel Lchrreihes von dem artigen Guflav, dem 
tappellöpfifchen, ungezogenen Friedrich, der eitlen Franziska, dem 
leichtſinnigen Karl, dem wohlwollenden Wilhelm, dem fleifigen 
Hermann u. |. w. erzählen. Ja, fagte mir ber Direftor eines ber 
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Gymnaſien einer großen Stadt, wir müflen unfere Schüler wie 
rohe Eier behandeln, wenn wir nicht verfchulden wollen, daß die 
Altern ihre Kinder von und wegnehmen. Heißt Das erziehen? — 
frug ich, öffentlich erziehen? — Der Direktor zudte die Achſeln. — 
Die Zenfuren der Schüler efeln Einen bisweilen an, wenn man 
deutlich bemerkt, wie ſich die Lehrer in allerlei gefuchten und befchö- 
nigenden Redensarten für die Fehler der Schüler überbieten, wos 
durch fie dieſe nicht befeitigen, fondern verfchlimmern. Nenne 
doch der Erzieher und Lehrer jeden Fehler am Schüler beim rechten 
Kamen! Einige Gymnaſien verflüchtigen die Erziehung in Rück⸗ 
ſichten, fo daß man von der Hauptrüdfiht der Schule, aus dem 
Knaben und Jünglinge einen tüchtigen Mann zu bilden, Wenig 
erichauet. Das edle Wort: Humanität höret man nirgends haͤu⸗ 
figer,, als in Preußen: wohl! auch wir find Freund der Humani⸗ 
tät, fo lange nicht diefes ſattſam gemisbraudyte Wort nichtswür- 
biger Schwäche und feiler Karakterlofigfeit zum Dedmantel dienet. 
Die Nervenſchwäche, welche unter der Jugend aus den höheren 
Ständen oft beobachtet wird, iſt lediglich Folge der geſundheits⸗ 
widrigen Lebensweiſe, des fpäten Aufſtehens am Morgen, des fpä« 
ten Aufbleibens tief in die Nacht hinein, des Übermaßes finnlicher 
Genüfle. Biele ſtaͤdtiſche Gymnaſien bequemen fi in diefer Hin⸗ 
fiht ‚dem Leben“ — wollte Gott, man dürfte Dies in edlerem 
Sinne von ihnen rühmen! — und beginnen ihre Arbeiten Morgens 
um fieben, acht oder neun Uhr, flatt um fünf oder fpäteftens um 
fechs Uhr, woran die Lehrer Nichts hindert, als die eigene ſchmach⸗ 
volle Verweichlichung. Das Turnen ift vom Minifterium im Geifte 
diefer ſchwaͤchlichen Schulzucht fat nur bedingungsweiſe angeordnet 
und empfohlen. Wird es das erwartete Heil fchaffen? pP 5 
wahrhaftig niemals! 

Sp ähnelt die Schulzucht der preußifchen Gymnaſien der in 
despotifchen Staaten von Alterd her beliebten, begünftigten und 
gebräuchlichen Weiſe, die eigentliche Kraft der Jugend unentwidelt 
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zu laſſen oder gar in betänbende Ruhe zu verfenfen. Sie zeigt ſich 
nicht von der Beichaffenheit, wie fie eines politifch mündigen und 
freien Volkes würdig, einem nach politifcher Mündigfeit und Kreis 
heit ringenden ſchlechterdings nothwendig it. Denn die männliche 
Jugend kann nicht anders zu Männern geftählt werden, als da: 
buch, daß fie hart behandelt und in fittlicher Strenge erzogen wird. 
Ber die Herrichaft der heimifchen Gefege lieben foll, muß ihnen 
von Kindesbeinen an gehorchen lernen. So war es in Eparta, fo 
iR e& in England. Unter Willfür und launiſcher Rachficht er: 
wädjet fein Gefeßgeber dem Bolfe. Bei aller Milde und Behut: 
famfeit der preußiſchen Schulzucht ſtößt man in ihr gleichwohl auf 
Härten, welche den Ausländer befremden und verwunden. Die 
Jugend muß fich fühlen, unter der Strenge der Geſetze muß fie ſich 
als Glied des Staates fühlen und bewegen lernen. Den preufi: 
fen Gymnaſiaſten aber ift jede öffentliche Außerung diefes eben fo 
natürlichen als wohlthuenden Gefühles des Menſchen, welcher mit 
anderen in einer Gemeinfchaft Iebet, aufs Strengfte unterfagt. Wir 
enthalten uns jedes Urtheiles, weil wir ſchlechterdings nicht begrei« 
fen, welche Gefahren vem Staate 3.B. ein Aufzug der jungen Leute 
mit Fahnen und Muſik etwa bringen Fönnte. 

Nun iſt die preußifche Regierung zwar eine ſchlechthin monar- 
chiſche, aber fehr weit davon entfernt, eine despotiſche zu fein. Sie 
bedarf geiſtig, fittlich und leiblich Fräftiger Jünglinge, thatluftiger 
amd rechtſchaffener Männer. Alle ihre gegenwärtigen Zuftände, alle 
ihre Verhältniffe nach innen und nach außen, alle ihre beftehenden 
und angebahnten Staatdeinrichtungen zwingen fie dazu, ſich nicht 
blos mit dem hohen Ruhme, dereinſt den edlen Fich te befefien zu 
haben , der während der kummervollſten Tage des föniglichen Hau: 
ſes und des ganzen Landes in Berlin mit Begeifterung gehöret 
wurde, zu begnügen, fondern vielmehr nad) deſſen trefflichen Rath 
ſchlaͤgen auch zu handeln, die jetzige, für Preußens Verhaͤltniſſe 
durchaus unpraltiſche Schulzucht von der Wurzel aus zu verbeſſern 
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und zunächft auf Die Gebrechen der Symnaflalerziehung, um ihnen 
fhleunigft abzuhelfen, die ernftefte Aufmerkſamkeit zu verwenden. 
Wir würden uns fehr glüdfich fchägen, wenn wir durch unfere 
Mahnung dazu beitrügen, die Wohlfahrt des preußifchen Staates 
zu fördern. - 

Bon öffentlicher Erziehung in Preußen Tann bis heute thatfäch- 
(ih faum die Rede fein. Man findet fie vollſtaͤndig, obwohl aud) 
bier noch mancher Berbefierungen bebürftig, ewa in vier oder fünf 
Gymnaften: was will Das für den ganzen Etaat fagm? In al: 
fen übrigen trifft man höchſtens auf ſchwache Anfänge, zaghafte, 
ſchwankende, unvollfommene Verfuche dazu, deren allenfallfiges 
©elingen von der Neigung und dem guten Willen der Lehrer und 
namentlich von dem perfönlichen Interefle des Direktors für eine 
fo wohlthätige politifhe Maaßregel abhängt. Wir lieben und 
verehren wahrhaftig nicht die wißbegierige, voreilige Cinmifchung 
der Regierung in bürgerliche Privatverhältniffe, nicht die polizei 
liche Befümmernig um Alles, was der Untertban thut und treibt, 
nicht die polizeiliche Sorge vor einem kecken Worte in zahlreichen 
Verſammlungen des Volkes zu edlen Zweden; aber die richtige 
Leitung der Jugenderziehung ift eine öffentliche Angelegenheit, 
eine wahrhafte Sorge des Staates. Wir werden fogleich er« 
weifen, daß, um den herrfchenden Übeln und dem von Tage zu 
Tage fehredticher drohenden Berderben abzubelfen, nur in Einem 
das wahre Heil zu finden iſt, in umfaſſenden, Durchgreifenden und 
des Beifalled der Verftändigen würdigen Maßregeln. 

Es iſt hier der ſchickliche Ort, die fogenannte häusliche oder 
— richtiger gefagt — älterlihe Erziehung näher ins Auge zu 
fafien. 

Das Allgemeine Landrecht für die preußifchen Staaten (Thl. II. 
Tit. 11. Abſchn. 2. und anderwärts) bezweifelt im Allgemeinen gar 
nicht die wirkliche Befähigung der Altern zur Erziehung der Kinder, 
fondern erhebet fie vielmehr zur Vorausſetzung landesgeſeblichet und 


12 Die höheren Schulen und deren Lehrer in Preußen. 


rechtlicher Beflimmungen. Die gelehrten Juriften, welche das preu⸗ 
ßiſche Landrecht abgefaßt haben, lehnten fih in diefer Beziehung zu 
gläubig an das römifche Recht, vielleicht auch an das fogenannte 
Raturreht. Sie verfannten nicht nur die Bedingungen der Zeit 
und der bürgerlichen Verhältniffe, jondern vergaßen auch oder dad) 
ten nicht daran, daß, fobald der gefelifchaftliche Zuftand im Staate 
ſich bis auf eine gewiffe Höhe entwidelt hat, das im Raturzuftande 
fo einfahe Geſchäft, Kinder zu erziehen, zu einer eigenen Kunſt 
wird. Dies erkannten ſchon fehr deutlich u und beſtimmt die alten 
Griechen. 

Auf der anderen Seite geſtehet man gern und freudig zu, daß 
im Allgemeinen preußiſchen Landrechte ſchon eine gewiſſe großartige 
Auffaſſung der Beziehungen der Schule zu der Familie und dem öf⸗ 
fentlichen Leben ſich fundgiebt. Aber leider ift Die preußifche Geſetz⸗ 
gebung bis zum gegenwärtigen Augenblide noch zu feinem eigentlis 
hen und folgerecht durchgeführten Prinzipe, nach welchem die Schul: 
angelegenheiten im Staate zu orbnen feien, gelangte Daher 
ſchreibt fich ein großer Theil der Widerfprüche in der preußifchen 
Schulgeſetggebung, welche zwiſchen entgegengeſetzten Anſichten hin 
und her ſchwankt und Rechte und Pflichten des Staates, der Ge⸗ 
meinden, der Altern mehr verwidelt, als im ftetigen Berfolge eines 
oberften Grundfages entwidelt und klar feftftellt. Das Eine leuchs 
tet aus Allem hervor, daß die Abfaffer des Geſetzbuches über die 
wichtige Srage, woher die Mittel zur Unterhaltung der öffentlichen 
Schulen zu befchaffen und wie die herkoͤmmlichen Patronatsverhaͤlt⸗ 
niffe zu ordnen feien, in einige Berlegenheit gerathen find. Des: 
halb fuchen fie dem Staate jo wenig ald möglich, den Gemeinden 
und den Altern fo viel ald möglich Laften aufzubürden, während fie 
dem Staate die über die Verfaffung der Schulen entſcheidenden und 
fonft vornehmften Rechte zutheilen. Diefe ungleiche Vertheilung 
der Rechte und der Pflichten if bisher häufig die Klippe gewefen, 
an welcher die Wusführung von der Regierung angeorbneter treff⸗ 
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licher Maßregeln fcheiterte, und die wahre Urſache der Gleichgültig⸗ 
feit, mit welcher die Provinzialftände Vorfchläge der Regierung zut 
Verbeſſerung der äußeren Lage der Öffentlichen Lehrer aufgenommen 
und zurüdgewiefen haben. Wer die Sache genau überleget, Tann 
den Ständen nicht Unrecht geben, da fie meinen, die öffentlichen 
Schulen in Preußen feien eine Staatsangelegenheit. 

Laffen wir auch die naturrechtlihen Fragen über Berechtigun⸗ 
gen, Befugniffe und Verpflichtungen der Altern im Betreffe ihrer 
Kinder hier ganz aus der Acht, fo kann doch eine pofitive Geſetz⸗ 
gebung nad) einem alten Rechtsgrundſatze (ultra posse nemo obli- 
gatur) Jemanden nicht zu Mehr verpflichten, als er zu leiften ver- 
mag. Sie muß in ihren Befimmungen um fo vorfichtiger zu Werke 
gehen, wenn ihre Anſprüche die Wohlfahrt des ganzen Staates 
betreffen, weil diefe durch unvollfommene, ſchlechte oder dem Zwecke 
gar widerftreitende Leiftungen leicht gefährdet werden kann, ohne 
daß doch der Leitende deßhalb aus einem vernünftigen Redytsgrunde 
geftraft werden darf. Bon diefer prinzipiellen Wahrheit jeder Ge: 
feßgebung entfernet ſich das preußifche Kandrecht, indem es die wirf- 
liche Befähigung der Altern zur Erziehung ihrer Kinder im guten 
Glauben allgemein vorausfeget und aus diefer Annahme, welche, 
wie wir ſogleich zeigen werben, der gegenwärtigen Erfahrung fehr 
wiverfireitet, eine Menge der auf das öffentliche Leben und die 
Wohlfahrt des Staates einflußreichften Rechte und Pflichten der 
Altern ableitet. 

Wir befinden uns nämlich im Befige einer Sammlung vieler 
taufend hoͤchſt mühfam zufammengefuchter Thatfachen, welche aus 
den Jahren 1829— 39 herrühren und unfere Behauptung zu unters 
ftügen fehr geeignet find. Schuldige Rüdfichten verbieten ung, 
Einzelheiten zu veröffentlihen. Um auch die leifeften Andeutungen 
über Perfönliches zu vermeiden, haben wir alle Zahlen auf den ge- 
meinfamen Maßſtab von 1000 zurüdgeführt, welcher alfo auch für 
diejenigen Fälle gilt, in denen ein volles Taufend der Beobachtungen 
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entweder nicht vorliegt oder aus begreiflihen Gründen nicht vor- 
liegen kann. Er erleichtert zudem fehr die Bergleihung. Obſchon 
wir forgfältig verfahren find, fo wird der Leſer ſich doch nicht an 
unfer offenes Befenntniß ftoßen, daß wir für unfere ftatiftifche 
uͤberſicht der älterlichen Erziehung in Preußen weder 
Vollſtaͤndigkeit noch höchfte Genauigkeit beanſpruchen dürfen, fon 
dern nur eine beträchtliche Annäherung an die Wahrheit. Dieſe 
ganz zu erreichen, kann der preußifchen Regierung, wenn ihr daran 
liegt, ſich über unfere Frage gehörig aufzuklären, nicht zu ſchwer 
fallen. Ob hierzu die lanvräthliche Kreisbehörde das geeignete 
Mittel fei, laflen wir unentſchieden; wir haben uns bei unferen 
Forſchungen der geſpraͤchsweiſen unbefangenen Mittheilungen theile 
der öffentlichen Lehrer, theild der in den Familien lebenden Privat 
erzieher,, theild auch anderer ortsfundiger Perfonen bevienet, aber 
erſt aus erzählten Thatfachen unfer Urtheil abgezogen. Gründliche 
Kenntniß und Ausübung der Erziehungsfunft fuchten und forderten 
wir nirgends; ein richtiger Taft im Leben, im Benehmen gegen 
Kinder und die Schule genügte und ſchon. Das Ergebniß deſſelben 
tritt gewöhnlich im Verhalten der Schüler hervor. Die Zahlen 
der erften Spalte nach den Landfchaften übergehe ih. Landjchaft: 
liche Unterſchiede im Offizierftande find nicht gut zu ermitteln gewe⸗ 
fen; dazu befindet fich die Mehrzahl der Söhne von Offizieren in 
den Kadettenhäufern, aus denen mir fehr wenige Angaben zuflofien. 
Die über diefe Klaffe ſprechende Zahl ift Demnach den Erſcheinungen 
in den öffentlichen Schulen entnommen, 

Unter 1000 Älternpaaren oder den anderen Theil überlebenden 
Vätern oder Müttern zeigen ſich zur Erziehung der Kinder leidlich 
befähigt und gefchidt: 
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Unter den Geiftlihen find auch die Fatholifchen überall mit⸗ 
gezählt. Denn, obſchon dieſe nicht verheirathet find und nicht ſelbſt 
Kinder zeugen dürfen, fo üben fie doch in allerlei Weife einen fehr 
bedeutenden Einfluß auf die Erziehung der Kinder in ihrer Gemeinde 
aus. Leider ift derſelbe, fofern der Geiftliche Lediglich roͤmiſchem 
Interefie huldiget, nicht immer ein durchaus wohlthätiger, ja bie» 
iveilen fogar ein verderblicher. Die evangelifchen Geiſtlichen das 
gegen, wenn fie in That und Wahrheit treue Hirten ihrer Gemein⸗ 
den find, zumal wenn fie felbft unter glüdlichen Bamilienverhält- 
niffen leben und die Frauen fich ganz für den Beruf der Gatten eig» 
nen, wirken faft nur fegensreich auf die Erziehung der Kinder ein. 
Geben fie aber nicht ein nahahmungswerthes Beifpiel, fo iſt das» 
felde von weit ſchlimmeren Folgen, als Alles, was etwa fatholifche 
Geiftliche in ihrem Rebenswandel fi zu Schulden kommen laffen. 

Die meiften Zahlen erklären fi aus den Außeren Lebensver⸗ 
häftniffen der Altern. In den höheren Ständen pflegt man bie Er⸗ 
ziehung der Kinder leicht, wo nicht {ehr leichtfertig zu nehmen, weil 
man meinet, die angeborenen Vorzüge reichten für das Fortkommen 
fhon aus. Hier haben Lehrer und Erzieher den allermislichften 
Stand, weil fie es aus dem angegebenen runde nur ausnahme- 
weife bei den Altern und den meift fehr verzogenen Kindern zu dem 
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Aen zufinertugen Shrchen keingen. Babehaft erfreuliche Etgeb⸗ 
ze rer &pebumg gebierz bier chen fe, wie im ben unterfen 
Stünterz ve: Gewinn, immer ned zu ven Seltenheiten. 

Zur suinhrer Sxinte zeigen wer, Da man ihren Äußerungen 
ız acer Zuuulr zubeieay mamen Dart, das Ichendigfie Intereſſe 
“ir emz zılay peirare E-pebemg der Kinder; aber die Altern wer⸗ 
Tex ze= Ir rer Ders ur Gorkäfte vielfach abgehalten, daher 
xhmee der zuıler Eier, Tür wahrer Raogunz, ſich mit ihr zu befaſſen, 
WER Yızım ter Gertaliinklcit wazu fehler. Die natürlichen Berhält: 
ze 1x: Amir zur Tür hürgerficdhen Untipeiche liegen bier fortwäh: 
rear ır grüre Bürrürce mit einander, ſo daß eine folgerecht 
euchere Behzattunz der Rinder wur antnahmeweije vorkommen 
maz. Tu Orumzürn verlieren jemit auferhalb ihres engfien Wir⸗ 
Esmytlrniet ihre Daupebäpe, weidie Re mit vollem Rechte in den 
unseren Exiuren inben. Dicke Altern aus denſelben, welche die 
Umstenliäleit eter Unmiyfhlrt, die Cfüllung der Familienpflich⸗ 
sen iz Ir Yeiergumg ter bürgerlichen Geicdhäfte zu vereinbaren, 
Izröm, erflärten mr een, fie würden es als eine große Wohl: 
chat runfhar aucıtrane und den Staat deshalb ſegnen, wenn er 
a2 rer Grischung der Jugend in gleichem Maße annähme, wie 
des lUlnurrihsee , ver ebae jene doch bloß ein Halbes und Unvoll: 
Riarized bleibe. Died Vertrauen gegen die öffentlichen Lehrer, wel: 
ad ũch Ki jelden Gelegenbeiten ausfprach, war freilich immer 
war cin inbieftive®,, aber im Ganzen ein ehrenhaftee. - 

In en unteren Schichten der bürgerlichen Geſellſchaft iR die 
älterliche Erziehung ter Jugend und dem Staate mit wenigen Aus: 
nabmen verderblich, fo daß man die gute Ratur des Menfchen nicht 
genu, bewundern kann, da fe ſich jetzt noch meift recht glüdlich über 
ale die großen Gefahren gänzlicher füttlicher Berfünmerung hinweg: 
hilſt. Ob Dies fo fortgehen wird, kann Niemand voraus wiflen. 

Nach dieſem Allem glaube ich fehr zu Gunften der Fähigfeit der 

weußiſchen Altern, ihre Kinder leidlich zu erziehen, zu ſprechen, 
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wenn ich fie Durchfchnittlich zu 20 auf 1000 veranfchlage. Soll fie 
aber als gefegliche Vorausfegung im Allgemeinen gelten, fo müßte 
das Zahlenverhältnig mindeſtens 500 auf 1000 überfteigen. 

Die Anwendung der landrechtlihen Beftimmungen, welde 
von jener untichtigen Vorausfegung abhangen, hat ſomit ihr Mis- 
liches. 

Dem Staate muß allerdings wefentlich daran liegen, feine 
Devölferung, wenn audy nicht beträchtlich vermehrt, fo doch bis 
auf eine gewifie Zahl ſtets erhalten zu fehen. Was aber den Werth 
der Kinder für die Altern betrifft, fo ift er nach Maßgabe der Aus 
ßeren Umftände ein gar fehr verfchiedener, durchſchnittlich leider 
weit häufiger ein negativer, als ein pofitiver.. Denn überall hört 
man es jetzt als ein Misgeſchick beflagen, viele Kinder und mit 
ihnen viele Sorgen zu haben. Daraus kann man ziemlich ficher 
fhliegen, daß in den meiften Samilien die Erzeugung abfichtslos, 
wo nicht ganz gegen die Wünfche der Altern gefchiehet: ein für den 
Staat jehr bedenflicher Umſtand, weil er von bedeutendem Einfluffe 
auf die geiftigen Bähigfeiten und die leibliche Gefundheit und Kraͤf⸗ 
tigfeit des zukünftigen Gefchlechtes iſt. Mehr noch verdirbt die Ei- 
genfucht der Altern in der Erziehung und der nachfolgenden Berufe: 
beftiinmung der Kinder, wobei der fcheinbare Vortheil und der oft 
launenhafte Wunfch Jener mehr ald das wahre Glüd Dieſer berüd:» 
fichtiget wird: ein Fehler, welcher die höheren und die mittlern 
Stände fat ohne Ausnahme beherrfchet und die Gefinnung der Ju: 
gend, ftatt fie zu adeln, mit Boruriheilen befledet. Rechnen wir 
endlich hierher die Eitelfeit der Altern, welche überall mit den Kin- 
dern glänzen will, und die unfinnige Affenliebe, welde in Ber: 
weichlihung und VBerwöhnung einen Borzug ſuchet; fo haben wir 
ein ziemlich treues Bild der jegt üblichen Samilienerziehung hier. und 
da. Kein Wunder, wenn dann der Unmuth ſolcher Altern, ſobald 
deren vergnügliche Ruhe durch Tadel der Kinder geflöret oder Die 
Eitelfeit verlepet wird, fich gegen die Schule und deren Lehrer lehret. 

II. 1846. 2 
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Sie fehen die nahe Urfache nicht, aus welcher die Lehrer mit den 
Söhnen weniger zufrieden find, als fie ſelbſt. Diele Gymnaſiaſten 
find nämlich) daheim ganz gute Jungen, weil fie hier Niemand aus 
dem füßen Richtsthun aufrüttelt und Arbeit und Anſtrengung von 
ihnen fordert. Könnte es die falfche Zärtlichkeit, die eigene Faul⸗ 
heit, Bequemlichkeit und Vergnügungsfucht der Altern ausdauernd 
über fi gewinnen, Anfprüche der Art in allem Ernſte an die lieben 
Söhne zu richten, fo würden die Erfahrungen der Familie von denen 
‚der Schule ſchwerlich weit abweichen. Der Umftand, daß der Wi: 
derſpruch zwiſchen beiden in größeren Städten meiſt ſchaͤrfer hervor⸗ 
tritt, als in kleineren, bedarf Feiner Erklaͤrung, aber der Abhülfe. 
Denn, wenn Ältern, Lehrer und Erzieher nicht einig Hand in Hand 
gehen, wenn allerlei Sympathien und Antipathien ſich einſchleichen, 
ſo hat eine ſo zerriſſene und geſpaltene Erziehung den entgegengeſetz⸗ 
ten Erfolg von demjenigen, welchen man beabſichtigte. 

Mögen die Kinder den Altern unter den gegenwärtigen Bedin⸗ 
gungen „ber bürgerlichen Gefeufchaft im Allgemeinen eine fchwere, 
forgenvolle Laft fein, fo ift doch. das preußifche Volk noch lange nicht 
fo überfeinert,, daß es die natürlichen Gefühle aller Iebenden Wefen 
gegen die eigene Rachfommenfchaft verleugnete. Einzelne Verbre⸗ 
hen find zu felten, um für dad Begentheil zu fprechen. Eher wei: 
fen die zahlreichen und großen Opfer, welche die meiften Altern dem 
fünftigen Wohle ihrer Kinder mit Selbftverleugmung, ja mit Freu 
digfeit täglich bringen, auf einen fehr befrievigenden Zuftand ber 
Sittlichfeit in diefer Beziehung Hin. Die unteren Schichten der 
Geſellſchaft übertreffen in folhen Thaten Alterlicher Liebe faft die 
oberen; möchten fie doch von Seiten der Regierung die Fräftige Un: 
terftügung finden, welche fie verdienen! — Daber tadele ich nicht 
ſchlechthin den Schug, welchen Altern ihren Kindern gegen die öfe 
fentlihe Schule angebeihen laſſen. Allein aus natürlichem Gefühle 
find fie zu ſehr geneigt, Letzteren bei erlittenem wirklichem oder ver: 
meintlichem Unrechte in ver Schule unbedingten Glauben zu fehenfen, 
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jo daß e8 mir am Orte zu fein fcheinet, ihnen in dieſem Punkte die 
höchfte Vorficht anzırathen. Was mir glaubwürdige Leute von Lis 
ften, Ränfen, Pfiffen und Kniffen der Schüler gegen Lehrer erzählt 
haben, grenzt bisweilen an das Unwahrfcheinliche. So hat vor 
etwa 40 Jahren ein Ereigniß der Schule ganz Magdeburg in Bes 
wegung verfegt und einem Lehrer beinahe das Amt gefoftet. Ein 
junger Taugenichts, welcher wegen vielfachen Fehler und Vergehen 
oft ſchon von einem Lehrer getabelt und beftraft worden war, brachte 
nach wieder einmal empfangenem hartem Tadel feinen Genoflen ein 
Sceit Holz mit und forderte fie auf, ihn mit demfelben braun und 
blau zu fihlagen. So gefhah es. Man muß nur die Selbftüber: 
windung des Burfchen bewundern, mit welcher er unter den heftig. 
fin Schmerzen feine Mitfchüler anfeuerte, immer grimmiger auf 
ihn loszuſchlagen. Daheim giebt er vor, er fei in der Schule unter 
der Unterrichtöftunde jenes ihm verhaßten Lehrers fo arg mishandelt 
worden. Die beftürzten Altern, dem zweideutigen Zeugnifje einiger 
Mitſchuͤler zu viel vertrauend, klagen bei der vorgefegten Behörde. 
Erft eine forgfältige Unterfuchung bringt die Wahrheit an das Licht, 
— So weit treiben Schüler freilich nicht immer ihre Ränke; aber, 
wenn fie auch offenbare Lügen vermeiden, fo lafjen fie ed doch wohl 
faum einen Tag an Unmwahrheiten und Berbrehungen fehlen, zumal 
wenn fie überzeugt find, bei den Altern ein geneigtes Gehör zu fin⸗ 
den. Oft ftellen fie ſich, obwohl fonft in allen Dingen breift und 
zuverfichtlich, wenn fie hinfichtlich ihres Fleißes Schuld fühlen, in 
Gegenwart der Altern, den Lehrern gegenüber, mögen dieſe auch 
noch fo mild und nachfichtig verfahren, mit Abficht fehr aͤngſtlich 
und verlegen, um bie Altern glauben zu machen, fie wüßten aus 
Angft und Furcht vor den ſtrengen Lehrern das Rechte nicht fogleich 
zu antworten. Oſt ſchützen fie nach erhaltener Rüge vor, der Lehrer 
nehme es mit dem Eleinften Worte zu genau: in dieſem alle fann, 
wenn Letzterer in der That nur mit der nöthigen Genauigkeit, nicht mit 


Bedanterei verfährt, Stumpffinn eben fo gut ale Lift des Schälers 
2* 


20 Die höheren Schulen und deren Lehrer in Preußen. 


Urfache der Beichönigung fein. Genug der Beifpiele! Im Allge⸗ 
meinen follten die Altern wohl bebenfen, daß Unterriht und Er 
ziehung Künfte find, welche auf einer eben fo tiefen als breiten wiſ—⸗ 
fenfchaftlichen Grundlage ruhen und zur Ausübung eben fo gründ: 
liches Studium als günftige Naturanlagen fordern. Die Mütter 
pflegen in Erziehungsangelegenheiten, in denen die gemüthliche Bes 
fihaffenheit der Kinder vorwaltet, tiefere Kenntniß und richtigeren 
Takt zu beweifen, als die Väter; dieſe Dagegen in allem Dem, was 
das bürgerliche und öffentliche Leben betrifit. Beiden gehet in der 
Regel Unbefangenheit und Hares Bewußtſein des rechten Verfahrens 
in der Behandlung der Kinder ab. 
| Der zum Unterrichte und zur Erziehung nothwendige Beftg der 
Kunfterfahrenheit in beiden ift ed eben, was in ung längft den cif: 
rigen Wunfch erreget hat, das ganze Gefchäft der Jugendbildung 
Männern, welche ihm ihr Leben ausfchlieglich weihen, Staats: 
männern im ebelften Sinne des Wortes, übertragen zu fehen. Denn 
die Familie vermag unter den gegenwärtigen Bedingungen des bür: 
gerlichen Lebens im Ganzen nur Weniges dazu beizutragen, Daß 
ein Fräftigeres, Fernigeres, mannhafteres und tugendfameres Ge: 
fchlecht dem Staate heranwachfe. Die vereinzelten und einander oft 
aufhebenden Wirfungen der Familie und der Schule würden fich 
aber durch ein fehr einfaches und den Zeitgenoffen beliebtes Mittel 
zu einer Geſammtwirkung vereinigen laffen, durch wahre und volls 
ftändige Öffentlichkeit der bisher faͤlſchlich fogenannten öffentlichen 
Schulen. Rad, unferem Dafürhalten darf den Altern das Recht, 
Die Schule zu jeber Zeit ſelbſt zu befuchen und fich von den Leiftungen 
wie von dem Benehmen der Kinder thatfächlich zu überzeugen, nicht 
verweigert werben, fofern ſie eine Störung der vorgefchriebenen Schuls 
orbnung nicht verurfachen. Ic) ftelle es dem Lefer anheim, fich felbft 
alle die gewiß hoͤchſt wohlthätigen Folgen der vorgefchlagenen Ein- 
richtung auszumalen. Bei den deutfchen Lehrern und namentlich) 
den preußifchen, mit denen ich Darüber ſprach, fand fie indeß geringen 
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Anklang. Furcht vor jeder Offentlichkeit und Vorliebe für geheime 
Beauffihtigung durch Vorgefehte ift allen deutfchen Beamten und 
ſelbſt den preußifchen Lehrern eigen, fo wenig biefe gerade Urfache 
haben, die unbedingtefte Offentlichfeit zu fcheuen. Jeſuitiſche Heim⸗ 
lichthuerei findet freilich ſchon jetzt nirgends ftatt; allein es iR ſchlimm 
für den Vater, daß die Erlaubniß, eine Unterrichtsftunde des Soh⸗ 
ned zu befuchen, von der Gnade des Lehrers und befonders des all» 
mächtigen Direktors abhängt. So hat es überhaupt etwas Ber 
letzendes, wenn preußifche Gymnafiallehrer gegen die Altern ihrer 
Schüler den vornehmen Staatsdiener zu fehr bliden laffen. Wir 
gönnen vom Herzen gem den Herren Profefjoren den Rang eines 
Regierungsrathes; dber, wenn, dem Bater feines Schülers gegen« 
über, der gelehrte und hochanſehnliche Herr Profeffor im Tone des 
theilnehmenden , berathenven Freundes fpräche, nicht im füßfalten 
Tone des Diplomaten, der wegen eines Überläufers verhandelt, fo 
würde er und befier gefallen. Dies fei fo beiläufig gefagt. 

Weil wir einmal von den Beziehungen der öffentlichen Lehrer 
zu den Familien reden, fo wollen wir noch einen Umftand berühren, 
welcher, obgleich er nicht ohne Einfluß auf das öffentliche Anfehen 
und die Wirkſamkeit der Lehrer ift, doch von der preußifchen Regie 
rung bisher kaum beachtet‘ worden zu fein ſcheint. Wir meinen 
nämlich, der. Herkunft der öffentlichen Lehrer, befonders an den höhe» 
ren Schulen, eine gewifje Wichtigkeit beilegen zu müflen; denn wer 
vermag von den Borurtheilen feiner Zeit, feines Volkes fich ganz 
loszureißen? Man verftehe uns nicht falfh ober befchuldige aus 
Irtthume uns vieleicht gar der grundverkehrten Anficht, es fei dem 
Staate heilfam, die öffentlichen Lehrer nad Maßgabe ihrer Her⸗ 
funft in höhere und einträglichere Stellen einrüden zu laſſen. Wir 
gehen nur fo weit, zu behaupten, daß die Gymnaflen, auf Unfoften 
Niemandes, weder des Staates noch der Gemeinden, nady einer 
geroiffen Richtung hin bedeutend gewinnen würden, wenn fi mehr 
junge Männer, ald bisher, aus den höheren Kreijen der Geſellſchaft 


2 Dir bühesen Edyuirn uk wesen Scherer in Parapen. 

Dem Srhercheruie mütsneen. Use warum jellee im Esaate der Ins 
wlligeng ib cm Pr 103 Trenyaıhen Hawies , au weichem dad 
Sriegäber: ira rue wm Borckiätaber arbälı, es zu tief unter 
feiner Wirte balera, am rer Erupr der jahlrrichen Kämpfer gegen 
bie Ussrüpenken eb Unweihäre des Belle, am vie Eypige der 
Beiürtexrer und Träger ter Bizumz des yerubinchen Bolles zu treten? 
— Bi weterhelen, 1a wa es bier mis eimigen Berurtheilen zu 
hun baben , weile wir ami cmem cimjacdheren und feflenfreieren 
Wege wicht zu beiriigen mögen. Zn Tür hüheıen Stinte, obſchon 
deren Müsglicher leer eit gem; uurähez fiat, die Thãtigkeit öffent» 
Kıher Schzer une Guiehet zu beuriiciien und zu würtigen, wähnen 
gkidymehl aus Gigenränkel vandı Berzäge ter Schurt und in Hinſicht 
einer vergehlichen Dilsung di vor! zu jcht über jene erhaben, um ſelbſt 
ba, we es bach nichig wire, auf Mahnungen uub Ratbichläge von 
ihnen zu baren. Die traurigen Felgen waren, nicht bloß für die 
Bamilie, ſondern and) für den Staat, brauchen wir micht zu ſchildern. 

Durch den wielverheißennen Auiichwung , welhen das preufi- 
ſche Schufweien unmittelbar nach den Befreiungöfriogen nahm, an: 
geledt, widmeien ſich viele junge Männer and angejchenen und 
wohlhabenden Familien dem Stande der Symnaſiallehrer, weil er 
dem Ehrgeize des Talentes wenigſtens äußeres Anſehen verſprach. 
Biele Euttäufjhungen und die jegige Ausſichtsloñgleit auf Befoͤr⸗ 
derung zu höheren Stellen machen ihn in unjeren Tagen beinahe 
endichlieglich zur Zuflucht der Armen und Niederen. Ja das Bor: 
urtheil gehet noch einen Schritt weiter und nimmt Jeden fchon des⸗ 
halb für einen Armen und Niederen, d. h. au mandyen Orten, troß 
aller Geiſtesbildung, zum Eintritte in die vornehmere Geſellſchaft 
Unguläffigen, weil er eben Lehrer if. 

Dan hatte mir Preußen — es mag um 1824 gewefen fein — 
als das Eldorado, als das lang erfehnte und endlich nun wirklich 
aufgefundene Goldlaud ber nützlichſten und gleichwohl überall ge: 
brüdteften Beamten des Staates gefchildert. So oft ich vom 
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Staate der Intelligenz reden hörte, vermuthete ich, daß die öffent: 
lien Lehrer, namentlich an den Gymnaſien, großen Theils den 
edelſten Yamilien des Landes entfprofien feien und vermöge ihrer 
Bildung — ja, wifienfchaftliche Bildung Fannte ich ald das Stich⸗ 
wort der die böhmifchen Bäder befuchenven preußifchen Officiere — 
in allen Geſellſchaften der höheren Stände mit Auszeichnung em⸗ 
pfangen würden. Die offenen und verftohlenen Winfe der preußi⸗ 
hen Staatszeitung, die Verſicherungen ihrer Befcheidenheit in An⸗ 
gelegenheiten des eigenen Landes, die Berichte der Berliner Jahr 
bücher für wiſſenſchaftliche Kritik erhigten meine Fantaſte, fo daß 
ich lauter felige Lehrer und glüdliche Unterthanen erblidte und ſehn⸗ 
lichſt wuͤnſchte, ein großer Gefchichtsfchreiber möge das neunzehnte. 
Sahrhundert das Jahrhundert Preußens taufen. Wie fehr fah ich 
mich durch Die Dürrheit des preußifchen Lebens in unmittelbarer Ans 
fhauung getäufcht! Es ift mit der Bildung in Preußen nicht viel 
anders, als in Ofterreich beſtellt, und bie Lehrer find hier und dort 
ziemlich gleich fhlimm daran. 

Hinſichtlich der politifchen Stellung der öffentlichen Schulen und 
der Lehrer an denfelben gehet das Allgemeine Landrecht für die preu⸗ 
Bifchen Staaten von folgenden Srundfägen aus : 

‚Dem Oberhaupte im Staate fommt es zu, für Anflalten zu 
forgen, wodurch den Einwohnern Mittel und Gelegenheit verfhafft 
werben, ihre Fähigkeiten und SEräfte auszubilden und diefelben zur Be⸗ 
förderung ihres Wohlſtandes anzuwenden.‘ (II. Thl. 13. Tit. $.3.) 

Daher heißt e8 dann: 

„Schulen und Univerfitäten find Veranftaltungen des Staa: 
tes, welche den Unterricht der Jugend in nütlichen Kenntniffen und 
MWiffenfchaften zur Abficht Haben.’ (HI. Thl. 12. Tit. 8.1.) 

Man beachte wohl, daß der Erziehung der Jugend in biefer 
Begriffsbeftimmung mit feinem Worte erwähnet wird. 

"Und von den höheren Schulen im Befonderen: 
„Säulen und Gymnaſia, in welchen die Jugend zu höheren 


21 Dir I E ut vera Perafen. 


Sierdees ne mb A mer Sürzerben Geweben 
Turık Being 2 Zube nifager etcr mupiben wipenichaft: 
Shen Senunuife zecherie: weten «ü, baten tür äuberen Rechte 
Bez Suzeuugmerr_“ — „Be ter Feiern; rer Srberr uns Schul- 
zurrelur zur eme zewiten Ferner eier Rerperzzienen, vermöge 
ter ESafunupr eüer ee} herzen Pchikrga , elemmt , da ges 
hilirer neue ae Same’ — „Bob te, we ie ummittelbate 
Iufütr der veyfsiher Etulen ober tie Brücken der Brhrer ge: 
wie AAÆWMFEMSGaAM vbeiıden iR, Toumen 
kemard zer Berwmiiee mut Gentemym; ter tem ES dufweien 
im ter Prrmum Texzregara Febirte were: aene Srbeer beftelit, noch 
wersuiche Pexiaberuugen ia ver Eimrikeung re Edufweiens und 
der Ur vet mrriüert Verzensumnrn weten.” — „Die Uchrer 
kei ten trummain? zu auberen babrıra Sdulen werten als Beamit 
gan Geruberkenh"" (EL Te 12 Se 5 54,59, @, 65.) 

Dei Mayen Szureed« fü mem 31 Jahre, d. h. feit dem 
1. mi 17M, um Gchramdge. Bamge verber, che es im rechtsver⸗ 
kinklsdhe Rultamieit trat, gab ch aber berries Eulen verſchiedener 
samen; war An, reu tvmm tee meiüen ihrem Urfprunge nad) 
Erizuayn Nr Semeinden waren. urten Viele alle zun mit 
cam Ediage tur Tun eben angeführten Rarasrafen des Land: 
rechees in Weranüelrungen des E taa tes rermankedt? 

Ilm Tiefe Frage zu fmantwerten, fehlt und der Begriff des pofi⸗ 
tiven Rechtes von Teranftalıınzen des Staates, welchen das AU: 
gemcine Landrecht nirgentö entwidelt oder Far feitſellt. Über das 
Berbätmis des Staates, der Privaten und ter Gemeinden gegen 
cinander ſchwebt hinſichtlich umierer Frage eine ungewiſſe Dämmes 
tung, welche die Grenzen der Rechte und der Pflichten nach Prin⸗ 
zipien zu erfenmen nicht geſtattet. Kalten wir uns daher an That 
ſachen! Nur Eines fei noch bemerft! Als wir von Beranftaltungen 
des Staates laſen, dachten wit an Einrichtungen, welche der Staat 
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al8 folcher (d. h. unabhängig von Privaten und Gemeinden) zum 
Wohle des Ganzen zu treffen für gut und angemefien findet. Go 
ift 3.8. die Anordnung und Erhebung ver allgemeinen Steuern eine 
Beranftaltung des Staates. 

Die preußifhen Gymnaſien find nun keineſsweges alle im vol 
len Sinne Beranftaltungen des Staates. Sehr wenige flehen ganz 
unter der Regierung, die meiften unter Batronaten, bei einigen übt 
die Regierung das Kompatronatsrecht aus. Aus diefer Ungleichheit 
der äußeren Stellung entfpringen ber Förderung der wohlthätigften 
und beften Zwecke nur da feine Hinderniffe und Weitläufigfeiten, 
wo die Regierung freie Hand hat. Diefe ift ihr aber an vielen Or⸗ 
ten durch befondere Berträge mit den Patronen ftarf gebunden, ob» 
fhon man aus dem oben angezogenen PBaragrafen des. Allgemeinen 
Landrechtes deutlich fiehet, daß die preußifche Regierung das Patro⸗ 
nat über die höheren Schulen in dem baffelbe auf Nußerlichkeiten 
und fogenannte Ehrenrechte befchränfenden Sinne, in welchem von 
ihm hinfichtfih der Kirchen das Kirchenrecht fowohl der Katholiken 
als auch der Proteftanten redet, verftanden wiflen will. Das Bas 
tronat gehet alfo aus der freiwillig übernommenen: oder durch Um⸗ 
fände erzwungenen Berpflihtung , die materiellen Mittel zur Unter: 
haltung der Schule herbeizufchaffen und für deren dauernden Beltand 
zu forgen, hervor und beftehet in dem Rechte, die Lehrer zu wäh- 
[en und der vorgefehten Staatöbehörve zu präfentiren; von der letz⸗ 
teren bangen aber die Prüfung der um Schulämter fi bewerbenden 
Perfonen, die Beftätigung oder die Berwerfung der Patronatswah⸗ 
len, die Vorfchriften über den Inhalt, den Gang und die Methode 
des Unterrichtes forwie über die gefammte innere Berfafiung der 
Schule ab. Eben fo führet die Staatöbehörbe die eigentliche Auf- 
ficht über die Thätigfeit der angeftellten Lehrer, das Verhalten der 
Schüler und die Erhaltung und die zwedmäßige Verwendung des 
Vermögens und der Einfünfte der Schule. Sie fann freilich den 
Batronen nicht befehlen, die Einkünfte der Schule zu vermehren und 
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Lehrergehalte zu erhöhen , jedoch der Schule die bedeutenden Vorrechte 
eines Gymnaftums entziehen, wenn fie Die Mittel derfelben nicht 
zureichend findet. 

Im Allgemeinen find demnad die Batronate diejenigen Behör- 
den , welche die materiellen Mittel zur Unterhaltung der von ihnen 
abhängigen Schulen herbeizufchaffen und zu geben haben. Es fommt 
alfo bei ihnen auf zwei Eigenfchaften an: den Beſitz der Mittel und 
die Geneigtheit, fie zu geben, auf das Haben und das Wollen. Ift 
nun das Erfte ſchon gewöhnlich ſchwer zu erforfchen,, fo bleibt die 
Regierung noch häufiger über das Zweite ganz im Unflaren, ba es 
an Erklärungen unterthänigfter Bereitwilligfeit niemals fehlet. Sol 
ich nach meinen Beobachtungen urtheilen, jo habe ich weniger Grund, 
an dem Haben, ald an dem Wollen zu zweifeln. Die Patronate 
find mit den gefeglichen Befchränfungen ihres Einfluffes auf die 
Gymnaſien und die höheren Schulen überhaupt nicht einverftanden, 
fondern verlangen über diefelben, weil fie zahlen, auch volle Gewalt. 
Um fie wenigftens gu erweitern, erheben fie daher, ſobald zu einer 
Berbefierung, zu einer neuen Einrichtung Geldmittel beanfprucht 
werden, Schwierigfeiten, und vieljährige Verhandlungen haben oft 
nicht zum Ziele geführet. Unfähigkeit, den Werth höherer Schulen 
und der Gymnaſien insbefondere zu beurtheilen,, ift eben fo Urſache 
ber Lauheit, Sleichgültigkeit, Abneigung der Patronate, Beträchts 
liches für die ihrer Obhut anvertraueten Schulen zu thun. Kommen 
dagegen perfönliche Interefien ind Spiel, Bat z. B. ein einflußreicher 
Stadtverordneter oder Rathsherr Söhne in der Schule, fo Andern 
ſich oft plöglich die Anfichten,, die bisweilen fogar duch das Map 
der Unterwürfigfeit, welches Gymnaſiallehrer zur Schau tragen ober 
nicht, zu Ounften oder Ungunften des Gymnaſiums geftinimt werben. 

Es ift hohe Zeit, daß der Zwitterzuftand, an welchem fämmt: 
liche preußifhe Schulen Fränfeln, obfchon fie oft das Auge des flüch 
tigen Beobachters durch ein anfcheinend frifches Ausfehen täufchen, 
endlih aufhöre; denn er ift aus höheren politifchen Gründen ein 
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untauglicher, verwerflidher. Die preußifche Staͤdteordnung if ein 
vortreffliches Werk hochherzig fürftlicher Gefinnung ; aber fie fommt 
mir vor, wie ein Adler im Gebauer; fie kann ihre Schwingen nicht 
entfalten, um zu den Gipfeln der Berge und der Sonne entgegen 
zu fliegen. Wie viele Jahre werden noch verfließen, ehe fie in Saft 
und Blut nicht allein der Bürger, fondern vielmehr noch der Regies 
renden fich verwandelt haben wird! Die preußifche Städteorbnung 
ift ein vortreffliches Werk, aber unter den gegenwärtigen Bedingungen 
eine ſchwache Stüge und troftlofe Hülfe des öffentlichen Schulweſens. 

Hinfihtlih der Erfüllung zahlreicher und ſchwerer Pflichten 
ftehen die preußifchen Gymnafiallehrer allen übrigen Staatsbeam⸗ 
ten im Kriegsheere, in der Berwaltung, in der Rechiöpflege völlig 
gleih. Bon feinem anderen derfelben wird eine bezüglich höhere 
Stufe der Bildung, die Fachbildung mit eingefchlofien, ein höheres 
Maß der natürlichen Befähigung und des angeftrengten Yleißes 
geforbert, als vom ymnaftallehrer. Und, daß diefe auch das Ge⸗ 
forderte leiften, verdankt Preußen vornehmlich dem Geheim. Ober: 
regierungsrathe Dr. Joh. Schulze. 

In deffen Gewalt ſtand und ſtehet es aber nicht, vie Pflichten 
mit Rechten auszugleichen. Hinfichtlich der lepteren ftehen die preu⸗ 
Bifhen Gymnaſiallehrer allen übrigen Staatsbeamten im Kriegs: 
heere, in der Berwaltung, in der Rechtspflege ſehr auffallend und 
bedeutend nad. Sie wiflen es feit vielen Jahren; es ift ſehr 
ſchlimm, daß fie es wiflen und täglich daran hoffnungslos fich 
erinnern oder in öffentlichen Blättern erinnert werden. Seit man 
einmal die Folgen davon fpüret, würde ein Verbot gegen folche 
Erinnerungen fruchtlos fein. 

Die Rechte der preußifchen Gymnaſiallehrer befichen in folgen« 
den. In fo fern fie ordentliche find, werben fie auf Lebenszeit an⸗ 
geſtellt, außerorventliche Dagegen auf Kündigung, da diefe nicht ale 
Staatsbeamte angefehen werben. Nach dem Landrechte (IT. Thl. 
10, Tit. $. 98—100.) darf ein Vorgefegter einen ordentlichen Lehrer 
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wider deſſen Willen nicht einfeitig entfeßen oder verabſchieden, fons 
dern er muß ihn mit der nöthigen Erklärung und Verantwortung 
orpnungsmäßig hören und die Sache im verfammelten Staatsrathe 
vortragen, bei deffen Beichluffe duch Stimmenmehrheit es fein Be: 
wenden bat. Ein eigentlich gerichtliches Verfahren über die Frage 
der Entlaffung oder Abſetzung eines Staatsbeamten findet alfo 
nach dem Landrechte nicht Statt. Der Minifter kann auch, wie die 
Anklage gegen den Dr. Witt lehrt, den Richtern die Gefepeöftellen 
bezeichnen, nach denen der Hall rechtlich zu beurtheilen if. Die 
Lehrer alle genießen ferner Freiheit von perfönlichen Steuern, d. 5. 
direften; denn bie indirekten, wie die Auflagen auf Lebensmittel 
u. f. w., haben fie zu zahlen, wie jeder andere Unterthan, und eben 
fo die auf ihren Grundbefigungen haftenden Abgaben, wie recht und 
billig. Im den ehemals fähfifhen Landestheilen haben fie unter 
preußifcher Hoheit die ihnen früher gewährte Afzifefreiheit verloren. 
Privatunternehmungen für Unterricht und Erziehung unterliegen ba: 
gegen dem ®ewerbefteuergefege. Endlich find die ordentlichen Gym⸗ 
naſiallehrer, wenn fie fich verheirathen, gezwungen, ihre Gattin 
in die Berliner allgemeine Wittwenverpflegungsanftalt einzufaufen, 
was aber mehr ein Vorrecht, als eine Laft zu nennen Äft, da dieſe 
wohlthätige Anftalt bei den geringen jährlichen Beittägen der Theil: 
nehmer ohne Zufchüffe aus der Staatskaſſe ſchwerlich beftehen kann. 
Die außerorventlihen Gymnaſiallehrer fowie die Lehrer an den nie: 
deren Schulen erfreuen fich diefer Bergünftigung nicht, obgleich ihnen 
der Genuß derfelben fehr zu wünjchen wäre. 

Mit diefen Rechten würden die preußifhen Gymnaſiallehret 
wahrfcheinlich zufrieden fein, wenn die tägliche Anfchauung fie nidt 
zu allerlei ihnen nachtheiligen Vergleihungen mit den Vorzügen 
anderer Staatsbeamten reizte, welde wenigftens nicht ſchwerere 
Dienftpflichten zu erfüllen haben, als fie. Der Ausländer begreift 
bie Rechtmäßigkeit ihrer Forderungen erft dann, wenn er weiß, was 
der Staat für die bis jept noch bevorzugten Klaffen der Staates 
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beamten, zu denen bie Gymnaſtallehrer Iandeögefeglich fi einmal 
rechnen follen,, wirklich gethan hat. Der Einzelne legt nun nad) 
Maßgabe feines eigenthümlichen Gefchmades und etwaigen Bedürf⸗ 
niffes bald auf diefen, bald auf jenen Punkt das größte Gewicht; 
welchem es zufgmme, laſſe ich völlig unentfchieven, indem ich hier 
nur über die Gegenftände der Klagen berichte. 

Der erfte betrifft die durchaus höchft ungleiche Behandlung der 
preußifchen Gymnaſiallehrer im Vergleiche mit einander bei durchaus 
gleichen Anfprüchen.an alle von Seiten des Staates, wie ſchon das 
allgemein gültige Reglement für die Prüfung der zu den Univerfitäten 
übergehenden Gymnaflaften fattfam zeigt. Die Urfache davon ift 
offenbar feine andere, als die wunderfame Vermählung des Patro⸗ 
natsweſens mit der Eigenfchaft des Staatsdieners. Das Minis 
fterium richtet feine Anfprüche unbedingt an die Lehrer, welche als 
Staatödiener gehorchen müſſen; diefe aber finden mit ihren Anfprü- 
hen nicht gleiche Wilfährigfeit bei den Patronen. Dan kann fid) 
manchmal faum der Vorſtellung entſchlagen, die Lehrer würden für 
den Ärger‘, welchen ihre Patrone dem Minifterium oder dem Pro: 
vinzialſchulkollegium jeguweilen verurfachen mögen, als die Nächften 
durch weitere Vernachlaͤſſigung befttaft; wenigftens bemerkt man 
eine auffallende Zurüdfegung der Lehrer an Batronatsfchulen gegen 
die Lehrer an den eigentlichen Staatsfchulen. 

Jeder der Lehrer, welche ich: gefprochen habe, erfannte die 
Zwedmäßigfeit einer Abftufung der Befoldungen , aber eben fo die 
Zwedwidrigfeit einer zu großen Ungleichheit derſelben unter Gleich⸗ 
berechtigten, wenn man feinen vernünftigen Grund davon fichet, 
weshalb der Eine mehr, der Andere Weniger empfängt. „Hören wir 
hierüber die Stimmen einiger Lehrer! So lange — fagen fie — 
wie jegt, Ungleichheit der Befoldung der Lehrer, an welche unter 
gleihen Verhältnifien gleiche Anfprüche gerichtet werden, ftattfindet, 
laffen fich viele Mängel der Gymnaſien gar nicht befeitigen. Denn 
es ift ein altes Sprühwort: Wie die Arbeit, fo der Lohn, welches 
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umpirhe- Bir mer Sm, ie tie eben, ander für ſich fill: 
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mehr WE amme menge Osmanen , veren Scherr allervings ein 
zeiz Gußesunen besuchen , em: mit Arbeit über: 
den zz cm. zum Bir ubeırn. vom binden Schödfiale zu Dürf 
zer. Scmuf nt Gufchrungen aßer Sir verbammien brüiten, 
zuge Sayer. Zur, Erien, ver, weil er zur einen 
Uutweg Jar. u gegen pad Une Iekerı. Die vhlediegeübellten Leh⸗ 
EX umsen, iz w om germsei Geha, aid Das ihrige ſei 
zur zn. Die ciyrard Badia begünfigtra 
zuuien aiö Giubilinter , mad x amztanyen, wir man cin Glück 
7x zeuiehen väuge. mi gienken Geumg zu ıkan, wenn jie mit ben 
Unzözenrher rem nnalen Bien girsben Schtitt haften, über: 
zur, ta Ter Auer Pegimliger immer und überall das Bor: 
ua aler Br, Hrtersd u keiten, für ah bat. Regierung: 
kaum kelbangern — unam reis znfe, eb mit einer gewiſſen Selbſt⸗ 
yuirichenbeit. eb mit Grrinssihägung — für Vie Schrer jei num Über: 
Rikyet geiban. Ueen, reuzkeihe nam Dad Eintommen der Lehrer 
tur npruunaet mut Keen Ginfeumenen Ver Schrer vor 120 Jahren, fo 
Ar ar beramd, nad Ar na tum Berhälrmife ver Zeiten jebt um 
cin Bacatades rerlürn kub. DVamald bezeg cin Rath 200 bis 
IR INT, cin Sctert ac eben te Biel; jegr erhält ein Rath 1200 
Ne WB Ä:., aber rad Ginfeuzmen Ted Schwers erhebt ſich faum 
dee zu 300 ihr. Node eb cin geminer Standeſsneid und die 
Suht, im gerne Dünger im Rate ter Eprariamfeit mit fläbti- 
jun Geldern zu Beben, jenem audı die Gitelfeis, gelchrte Män- 
NT unt ſogenanate Staatediener von ũch abhängig zu wiflen, und 
der Wahn, in ihnen geherfame Schmeichlet und zu Allem willige 
Diener zu baten, beſchneiden den Lchrern an den Stadtſchulen dad 
därftige Ginfommen. Reicht dieſes, auch bei der äußerten Einfchrän- 
fang, nit aus, fo hilft ein Nebenerwerb, der ich ohne Grauſam⸗ 
keit wedet ſchlechthin verbieten, noch beauffüchtigen läßt. Die Schi 
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ler entgelten dann, was die Unfunde der Bäter der Stadt im Schul⸗ 
weſen verfehuldet bat. Einzelheiten, fo ſchlagend fie find, eignen 
ſich nicht zur Veroͤffentlichung; denn Deutfchland iſt nicht England. 
Das Amtseinkommen der Lehrer beftand fonft überall und beftcht 
jegt noch an vielen Orten aus einem fehlen Gehalte, entweder ganz 
in Gelde oder theils in Gelde, theild in Raturalien, und aus einem 
Antheileam Schulgelve. Letzterer iſt jetzt meiſt dem feften Gehalte 
beigefüget worden, da die Berwaltungsgrundfäße der preußiichen 
Regierung überhaupt gegen Sporteleinnahmen ftreiten. Es wäre 
aber wohl der Mühe werth, genau zu unterfuchen, ob nicht etwa 
auch die Abnahme der Frequenz der Gymnaſien in irgend einer Be» 
ziehung zur Abſchaffung der Schulgeldsantheile und zur Fixirung 
der Lehrergehalte ſtehe. Dies ift fo eine von den Anfichten der Bürs 
ger, welche fi jegt bier und da über die nöthigen Zufchüffe der 
Stadtfafle zu den unzureichenden Mitteln des Gymnaſiums härmen. 

An Gnadenbeweifen in baarem Geld, welche man Gratififa- 
zionen nennet, hat ed das Minifterium — die Provinzialſchulkolle⸗ 
gien haben wenig oder gar nicht über Geldmittel zu gebieten — ges 
gen einzelne bedürftige Lehrer zu Feiner Zeit ganz fehlen laſſen. In 
diefer Beziehung fcheinet fich der edle Geift, welcher fonft die Hand» 
lungen der preußifchen Regierung feitet, zu verleugnen ;: denn Geld» 
gefchente koͤnnen wir unter feinerlei Umftänven für ein ehrenhaftes 
Mittel, die öffentlichen Lehrer zus belohnen oder zu vermehrter 
Thätigfeit im Amte anzufeuern, mit Recht betrachten, weil fie bei 
ihrer Geringfügigfeit (20 bis 100 Thlr.) eine Befinnung voraus: 
fegen,, welche man in Lehrern und Exziehern gewiß gern vermißt, 
während Beamte der Polizei und des Steuerwefend an fo zarte 
Rüdfjichten nicht gebunden find. Erhöhte das Minifterlum mit 
denfelden Ausgaben lieber die Gehalte, fo gewoͤnne deſſen Frei⸗ 
gebigfeit ein dem Lehramte mehr zufagendes Anfehen. Etwas An- 
deres ift es um die ebenfalls den Lehrern gewährten Geldunter⸗ 
ftügungen In Kranfheitsfällen; denn Handlungen der Milvthätigfeit 
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einen ben Sicher wat verlegen nie den Empfänger, zumal da Die 
Aebeabi ter vernjmchen Orematalleirer ar oder doch bebürftig 
zu füärderrting: zuke m Seamte if, vom Umtscinfommicn, da6 
Sam yam Sıbem amörrider, far uurerbergeichene Unglüdsfälle Be: 
beusented zu wuren. ad meiden Geuutiägen das Miniferium 
feld: Ulnercieigungen veribeiler, babe ih nicht zu ermitteln vermodt; 
eilt Onareniade Ta Br tem willlürtidien GErmeiten anheimgefellt. 
Man iayır iz, tad amulühe Gchait Ticne Masſtabe und der 
zen Thecd ine werde all Usseriugung gewöhnlid, verlichen. 
Gier Kime id nme, Na5 ver Umseriügungen im umsgefchrten 
Bechitsmihe zum Schalte üd beiaten marken. Ber 1830 ſollen 
fir im eimyeinen Füßen Iid anf 300 Ihr. keiragen haben. Derglei 
den frammın jege mäche sache rer, wer denn überbaunt bie Mittel 
kunze wie Tem gegemunäctigen Perärtaine gewägen. 

Dit Hakyiteungen fehrhen im Ziteln um? Deferajionen, wie 
man ir Irtuntzehlien nennt. Sie werten ausidhließlich von dem 
Kinize rund ton Miniier verliehen zur alt ein reiner Ausflug der 
alııtakürm Gaate kntraden. Obeleich men bierdurch ihr perfön: 
lider Verib Nureiitear Iotimmt iu, te ertegen Re Deitienungeadhtei 
am Hinkziem Net, Uaxer, Unzpuineeafcit und einen wicht ver: 
baltencn Ummilien unter tem Überzangenen, welde üb mit den Be⸗ 
günkigeen für gleideberecotigt balıca und Alles tur Urt im Staaie 
nad tum Maftate periemlicer Verdicuitlichleit geregelt wien wol: 
len. Jede werlichene Undjeickuung , weide die preusiſchen Zeitun: 
gen verpichtet nat Infannt zu madın , iegt tie Mehrzahl ver Leh⸗ 
rer, namentlich die jüngeren un citieren, im cine Bewegung und 
Aufregung, daB ter unbetangcne Beebachter veruniben muß, cd 
babe ſich wenighend cin Weltkurm eter Emwad der Art ereignet. 
Daun beichäftigen He Ach oft wochenlang mir Aufinchung der gebei- 
men Bewegungegrande tet Miniftere zu einer ſo bedeutſamen Hand: 
lang, weil eben ein Grund nie angeführt, ſendern angenommen 
wird, daß Der, weichen der König auszeichnet, ſchon Deshalb allein 
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der Auszeichnung würdig fel. Diefe gewiffenhaften Forſchungen nach 
den etwaigen Berbienften des Beglüdten und alle die anderen Klei⸗ 
nigfeitöfrämereien gelehrter und fonft ganz ernfthafter Männer in 
einem folchen Falle haben mir oft ein ſtilles Lächeln abgenöthiget. 
Und — ich möchte fagen: feltfamer Weife — zeigen fich die Alter- 
thümler, die Filologen als die eifrigften,, ſtrengſten, unerbittlichften 
Kritifer. Bürget ein folches Benehmen, frug ich mic, bisweilen, da⸗ 
für, daß diefe Männer, wie fie fi) Deffen öffentlich rühmen, vom 
Geiſte des Alterthumes durchdrungen find? Ach, Leider! fommentiren 
fie ja nur die Alten ; fie würden fi) ob des Anfinnens verwundern, 
über die Berichtigung und Auslegung eines griechifchen oder lateini⸗ 
ſchen Tertes hinaus ſich bis zu Acht antifer ſtaatsmaͤnniſcher Anſchau⸗ 
ungsweife zu verfteigen. Das edle Beifpiel eines Sr. Jacobs hat 
noch wenige Nachahmer gefunden und kann fie ſchwerlich finden. Die 
Ausfichten find trübe, und die Erkenntniß der Urfachen davon liegt 
Jedem ziemlich nahe. Welch’ eine Fülle wahrhaft praftifcher Gedan⸗ 
fen, an denen unfere Staatsmänner ihr Leben lang zu verdauen haben 
würden, liegen noch wie ein todter Schag in den Schriften der großen 
Alten unbenugt! Aber nur die Wünfchelruthe Acht bürgerlichen Gei⸗ 
ſtes (im Sinne Griechenlands und Roms) weiß fie wieder zu beleben, 
nicht elende Spießbürgerlichfeit, welche Griechifch und Lateinifch 
treibt, um es vorſchriftsmäßig für die Prüfungen zu lernen und zu 
Ichren. Wozu helfen ung gelehrte Schulen? Doc, halt! die Polizei, 
weldye und nicht_verfteht, daher leicht misverſteht, moͤchte uns in 
üblen Geruch bringen. Denn 

Die Wenigen, die was davon erkannt, 

Die thoͤricht gnug ihr volles Herz nicht wahrten, 

Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 

Hat man von je gefrenzigt und verbrannt. 
Dies ſcheinen die preußifchen Oymnaftallehrer zu beherzigen und des⸗ 
balb froh zu fein, daß ihre Aufgabe nicht weiter gehet, als, nach 
Regenwürmern zu graben, wozu ihnen denn unter Anderem auch die 


Verleihung von Auszeichnungen erwünfchte Gelegenheit bietet. 
II. 1846. 
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Die üblichen Titel find: Oberlehrer und Profeſſor; diefer gift 
Mehr, als jener. Als Deforazion wird der rothe Adlerorden der vierten 
und der dritten Klaffe an Oymnafiallehrer vertheilt, während Die 
Lehrer an den niederen Schulen es blos big zu dem allgemeinen Ehren: 
zeichen bringen Fönnen. Der einzige Gymnaſiallehrer, weldyer bei 
feinem funfzigiährigen Jubiläum den rothen Adlerorden zweiter 
Klaſſe empfing, ift meines Wiſſens der Direktor des Erfurter Gym: 
naflums geweſen, ein verdienter Dann und Echwiegervater eince 
preußifchen Generals, . 

Indeß würde fi das Minifterium irren, wenn es hoffte, durd) 
Auszeichnungen felbft die Begnadigten immer zu erfreuen oder zus 
frieden zu flellen. Denn der eigenthümliche Geſchmack ift in der That 
fehr verfchieden und deshalb in manchen Hällen ſchwer zu treffen ; der 
eine Verdiente ziehet einen Titel, der andere eine Deforazion vor. 
Aus den vielen mir befannten Beifpielen der Art will ich nur eines 
ausheben. Bor etwa funfzehn Jahren wird ein alter Oymnaflal- 
lehrer unerwartet mit dem Profeffortitel beehret. Ein jüngerer Freund 
beglückwünſchet ihn zu dieſem erfreulichen Ereigniffe, jener aber 
fchreibet ziemlich mürrifch und verdroffen zurüd: „Soll Das für einen 
Mann, der, wieich, 32 Jahre in der Schule fich mit treuem Fleiße 
abgemüht und wöchentlich nie unter 24 Stunden unterrichtet hat, 
etwa eine Auszeichnung fein, was jeder junge Lump und Laffe in ** 
und . wenn nicht als Erbftüd von feinem Vorgänger ſogleich beim 
Eintritte ind Amt, fo doch mühelos fpäteftend nach einem halben 
Jahre empfängt, während deffen er wöchentlich kaum 12 bis 14 
Stunden Unterricht ertheilt hat?“ — Die Lehrer mancher Gymna- 
fien, 3. B. der Berliner, fcheinen ein befonderes Recht auf den Pro: 
feffortitel zu haben, wie denn freilich eine Hauptſtadt Manches mit 
fi) bringt, was anderwärtd weniger nothwendig iſt. So urtheilet 
man auch in Berlin felbft. Damit find aber die Lehrer in den Land⸗ 
fhaften fehr übel zufrieden und erinnern dagegen, daß ein Offizier, 
ein Gerihtsbeamter, u. f. w. in Berlin eben fo titulirt fei, wie 


Die höheren Schulen und deren Lehrer in Preußen. 35 


anderwärts: warum nun den Berliner Lehrern einen Titel geben, 
welcher fonft als Auszeichnung gilt? If das Verdienft In Berlin 
gerade fo häufig? Nicht an den reichen Anftalten, fagt man weiter, 
die jedes Verdienſt erleichtern, fondern an den armen, die jedes Ver- 
dienft erfchweren, oft unglaublich erfchweren, feien die Belohnens⸗ 
werthen zu ſuchen. Ein Lehrer, der bei 1200 Thlrn. Gehalt zehn 
Stunden wöchentlich unterrichte, ftehe fich über ſechs Mal günftiger, 
als ein anderer, der bei 400 Thlen. Gehalt in 24 Stunden die 
Woche fi) abmühen müffe. 

Es würde gewiß zur Belebung des wiſenſchaftlichenn und pada⸗ 
gogiſchen Geiſtes der preußiſchen Gymnaſiallehrer — vorausgeſetzt, 
daß die Amtsgenoſſen derſelben Schule gern mit einander verkehren 
oder überhaupt nur mit einander geſellig umgehen wollen, was, wie 
ſchon erzählet iſt, nicht überall geſchiehet — ſehr Biel beitragen, wenn 
häufigere und zwar recht entfernte Verfegungen von einem Drte nad 
einem anderen ftattfänden. Die Ehre diefes Gedanfens gebührt 
nicht mir, fondern einem Berliner Herrn, der ihn einmal gegen mid 
ausſprach. Allein die wirflidhe Ausführung einer fo wohlthätigen 
Einrichtung , welche das Verſumpfen, Verfauren, Berfpießbürgern, 
u. f. w. manches brauchbaren Mannes befeitigen würde, ftößt auf 
ein unüberwindliches Hinderniß — Die Patronatsverhältnifie der 
meiften Gymnaſien. Die Patrone haben oft fo ihre ganz eigenen 
Gedanken, welche weder die Gedanken des Miniſteriums, noch 
die des Provinzialfchulfollegiums find und aus den Köpfen nicht 
fo ſchnell hinausfahren, al& fie Hineingefahren find, wenn ſich 
auch felbft die regierungsbeliebten befolveten Rathsherrn deshalb 
abmühen. Überdies wiffen fie recht gut, was fie durchſetzen 
fönnen und dürfen, und fie fegen gern Etwas am unrechten 
Orte dur, weil fie fonft in Landesangelegenheiten nicht übers 
flüffig Biel zu berathen und zu fagen haben. Ich male diefes Bild 
nicht weiter aus; man fennt ed zur Genüge. So find die Prüfungen 
pro loco und pro ascensione an und für fich eine fehr unnöthige 

3. 
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Einrichtung, da es den Provinzialfchulfollegien wahrhaftig zu ge: 
ringem Ruhme gereichen würde, wenn fie Die praftifche Tüchtigfeit oder 
Untüchtigfeit ihrer Untergebenen aus eigener Anfchauung ihres Ver: 
baltens im Amtenicht genauer fennten, ale fie diefelben aus einer ‘Prü- 
fungsftunde erft kennen lernen möchten, und die Koften für Die Beauf- 
fiihtigunggreifen vergebens aufgewandt wären. Aber jene Prüfungen 
laffen fi) auch nach Maßgabe der Unftände übergehen oder ald Ab: 
fohredungsmittel, wo nicht al8 Abwehr gebrauchen. Das Alles ift in 
Preußen nicht ganz fo übel, als e8 dem Ausländer vielleicht erfcheinet. 
Vielen Lehrern iſt das Patronatswefen ein ganz erwünfchtes Ding. 
Eine Berbindung, das Glüch, perfönlich empfohlen zu fein, gilt für 
Verdienft: nun, unbefannter Weife Mächtigen ſich perfönlich empfeh- 
len, ift wenigftens eine Kunſt, welche nicht Jeder verftehet. Weltfluge 
Leute wiffen auch fattfam, daß man durch ſtille, nützliche Thätigfeit 
oder gar durch unnachfichtlichen. Dienfteifer ſich weniger leicht und 
weit feltener Sreunde und geneigte Gönner erwirbt, als dadurch, daß 
man mit den Leuten in deren Weife lebt und befonders nad) deren 
Geſchmacke fich mit ihnen vergnüget, wobei man unvermerft die eine 
oder die andere Echmeichelei anbringen darf, welche im Gemüthe 
des mächtigen Gönner als beweifende Stelle haften bleibt. Wir 
wollen eben fo wenig in Abrede ftellen, daß mitunter ein Rath, ein 
Präfident das Patronatweſen benuget, um gegen feinen Hauglehrer 
anf Koften einer Gemeinde fich dankbar zu zeigen, einen Berwandten 
unterzubringen, einen Günftling bequem vorzuſchieben. Kurz, im 
Patronatswefen giebt es der Räder und der Raͤdchen, die alle in ein- 
ander eingreifen, efle unzählbare Menge. Mag da gefchehen was 
nur immer wolle, weder Rechte noch rechtögültige Anfprüche einer 
Perfon werden verlegt, weil fein Xehrer in Preußen vergleichen hat, 
wie die Beamten anderer Zweige der Staatöverwaltung. Hoff 
nungen auf eine dermaleinftige Verbefferung fich zu machen, bleibt 
Jedem unbenommen; doch laffe er e8 nicht dabei bewenden, vertraue 
nicht zu viel auf Andere, fondern forge für fi) felbft eiligft nach 
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Kräften und Gelegenheit. In Dr. Magers päpagogifcher Revue 
wurde einmal das Reifen in Verbefferungsangelegenheiten empfob- 
fen ; ich habe aber nicht erfahren, ob es ſich als praftifch und beſon⸗ 
ders wirkſam erwieſen haben mag. 

Zwar troͤſtet das Miniſterium die Harrenden mit den Worien, 
es werde ihm eine angelegentliche Pflicht ſein, zu den erledigten 
Stellen der Gymnaſialdirektoren und der Schulraͤthe vorzugsweiſe 
ſolche Lehrer, welche ſich als Klaſſenordinarien während längerer Zeit 
in jeder Beziehung bewähret und ausgezeichnet haben, Allerhöchften 
Drtes in Vorfchlag zu bringen; aber Jeder weiß, daß zur Erfüllung 
dieſes Berfprechens theils ſich nur wenig Gelegenheit darbietet, theils 
die Brillen, durch welche die Höheren Behörden in das Land fehauen, 
nicht immer reines Glas find und fein fönnen, da die Schleifer über 
die zweckdienlichſte Befchaffenheit deſſelben fich noch nicht vereiniget 
haben. Bisweilen ift einem Patrone guter Rath theuer oder ganz 
abhandengefommen; dann verkauft ihm denfelben das Minifteriunt 
oder Provinzialſchulkollegium um billigen ‘Breis d. 5. umfonft, und 
die fraglihe Wahl erfolgt nach Anweifung deſſelben. Außer einem 
folchen Falle haben jene Behörden blos in den wenigen Staatsgym⸗ 
nafien ganz freie Hand. Selbft die einfache Verfegung eines Lehrers 
aus einer Landſchaft in eine andere bewerfftelligen fie nur mit Mühe. 

So fchweber über den Beförderungen der preußifchen Gymna⸗ 
fiallehrer ein faft undurchdringlicher Nebel, welcher fich in jedem ein- 
zelnen Halle kaum an Ort und Stelle etwas lichten läßt. Sicherheit 
oder nur Wahrfcheinlichfeit, wegen des Eifers und der Anftrengungen 
im Amte allein von Stufe zu Stufe aufzufteigen, hat feiner für ſich. 
Mancher treue, fleißige, gewiſſenhafte, geſchickte und verdiente Mann 
bleibt zeitlebens an einer Stelle, weil man im Spiele anderer Inter⸗ 
eſſen ſeiner ſich nicht erinnert oder ihn nicht wahrnehmen will. 
Wenige der Gattung beſitzen ſo unverwüſtlich gute Laune, über ihr 
Geſchick zu ſcherzen; viele haͤrmen ſich ab, altern lange vor der Zeit, 
verlieren alles Intereffe, an der Schule und verrichten ihren Dienft 
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mechanifch ; andere leben d. h. athmen, efjen, trinfen, u. f. w. und 
gehorchen, nicht ganz hoffnungslos, flreng jedem Befehle. Einige ſpe⸗ 
kuliren fogar filofofifch über da® Geheimniß der Beförderungen und 
Auszeichnungen, wie über ein Ding hinter dem Iſisſchleier. Ein, 
wie er felbft fagte, der Lebenspraris fehr zugeneigter Lehrer aus dem 
weftlichen Theile der Monarchie ging von dem Prinzipe des eigen- 
ftändigen brandenburgifchen oder genauer berlinifchen Gefchmades 
aus und theilte demzufolge fämmtliche Lehrer in berlinifch beliebte 
oder empfohlene und eben fo unbeltebte oder nicht empfohlene ein. 
Einen anderen, einen Schlefter und muthmaßlich Altlutheraner, frug 
ih, aus welchen Gründen denn viele feiner Landsleute der, unzweifel⸗ 
haft ſehr Heilfamen, Firchlichen Union der Lutheraner und der Refor⸗ 
mirten fo heftig widerftrebten? Weil fie, antwortete er, die branden⸗ 
burgifchen Kegereien verabfcheueten. Da ich nicht begriff, worin diefe 
befländen, fo entwidelte er mir fehr weitläufig an zahlreichen Beis 
fpielen ein vorgeblihes Syftem, nach weldyem die preußifche Regie: 
rung ihre Lehrer beſchenke, auszeichne und befördere, und behauptete, 
Dies fei eine politifche Durchführung und Bethätigung der ftreng 
Faloiniftifchen Lehre von der Gnadenwahl. Nach feinem Syſteme 
theilte er ſaͤmmtliche Lchrer in von den hohen Oberen vorherbeftimmt 
verdienitliche und vorherbeftimmit verdienftlofe. Jene wie dieſe fönnten 
thun oder laffen, was fie wollten; Feiner entfchlüpfe dem in Berlin 
für ihn ausgefertigten Schidfale. 

Wenn es fchon ein ſchmerzliches Gefühl ift, über die Beant: 
wortung irgend einer Frage mit hochverehrten Perſonen nicht völlig 
übereinftimmen zu fönnen, fo ift e8 ein noch viel fehmerzlicheres, einer 
Anficht derſelben aus gewichtigen Gründen entfchleden entgegen treten 
zu müffen. In diefem Kalle befinde ich mich jest. Ein Minifterium 
des Unterrichtes erfüllet eine feiner Pflichten gegen den Staat, wenn 
es die Breiheit wiffenfchaftlicher Forfchungen und gelehrter Unter: 
fuchungen ſchuͤtzt, anfcheinend gleichgültig gegen deren endliches Schid: 
fal im Kampfe auf dem Gebiete der Gelehrſamkeit; denn die Wahr⸗ 


= 
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heit dauert unter allen Stürmen ewig aus, während die Irrthümer 
des Tages bald verwehet werden. Um der Redlichkeit und der unver: 
fälfchten Rechtfchaffenheit gelehrter Beftrebungen fich ſtets zu ver- 
fihern, darf es für oder wider eine Lehre niemals Partei ergreifen; 
denn fonft reist es Die ganze Heftigfeit der Gegner wider fih auf und 
macht feine eigne Stellung im Staate ſchwankend. Wir wiffen, Diefe 
Aufgabe ift für Meufchen überhaupt eine fchwere, eine weit ſchwerere 
für Männer, weldye mit dem lebhafteften Interefie, mit dem regften 
Eifer dem ange der fortfchreitenden Ausbildung der Wiffenfchaften 
folgen und -von Amtöwegen folgen müffen. Wer ergriffe da nicht 
Partei, wenn auch nicht öffentlich, doch bei fich felbft? Und iſt es 
nicht des Mannes würdiger, frei vor das Bolf zu treten und zu fagen : 
So denfe ih! als mit erheuchelter Unparteilichfeit im Geheimen bie 
eine Bartei zu unterflügen? — Recht gut! Wir ehren folche Gefin- 
nung, wie jeder Ehrenmann es foll, er fei Freund oder Gegner. 
Aber ver wahrhafte Staatsmann befiget fo viel Selbftüberwindung, 
um in entfcheidenden Augenbliden feines mühfeligen Berufes und 
feinen Untergebenen gegenüber fowohl den Gelehrten in fi als auch 
die ergriffene Bartei zu vergeffen. Denn e8 bereitet dem Staate man« 
nigfaches und großes Unheil, wenn unter den Gelehrten und den 
Lehrern die unüberfehbare Menge der Schwädhlinge, welche fidy freis 
lic recht behaglich und zufrieden fühlen, fo bald ein Gewaltigerihnen 
zurufet: Schauet auf, Ihr da! Dies führet zum Ziele Eurer irdifchen 
Wünſche! fchlürfet jene Lehrmeinung, die ift ein Sorgenbrecher! — 
und welche wohl erfennen, daß fie nur unter dem Paniere eines 
Mächtigen mitzählen und nurdann von den Gegnern nicht ganz erbrüdt 
werden, auf die. Anfichten eines Vorgefegten bei ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fragen in ihrer erbärmlichen Weife ſpekuliren darf. Wo bleibet 
dann Wahrheit, wo Aufrichtigfeit, wo Reinheit fittlihen Gepraͤges? 
Und fol ich etwa noch das namenlofe Unheil, welches daraus den 
öffentlichen Schulen, der Jugend erwächſet, fchildern? Man erlafie 
mir diefe traurige Aufgabe; der Fundige Lefer erräth ohnehin das 
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Uxize. Dagegen arkarler auch der Schwaächſte, wenn man ihn auf 
WE SERRILR Füge, die er zen der Ratur empjangen bat, frei hin» 
bee: eize Beale, tie er u einmal beim Hallen fchläget , belehret 
In net Deweren umR eia yeringeted linglüd, ald, gar nicht ftehen, 
gehen, Saufen, Iprimgen iccuee. Und, wem man itteng vorjchreibet, was 
m zu tunfex babe, ter ierat mie denlen, weder Schlechtes noch Gutes. 
Ee wur cd ven tun Frrikern ron Altenftein nicht wohl ge⸗ 
han, tie Degci’he Zuleiene und deren Anhänger äußerlich zu be: 
günii;en, getare ie ju begũnũtigen, wie cd nad) den nicht widerlegten 
Behzuriunzen ter cwcnr.iten Blaner gejcheben jeinjol. Glüclichet 
Büre 18 Tirs rad Stimme, was man an dieſem Minifter getabelt 
gar. Dazu iiehen üb Schüler Hegels tie ſtarke Ülbereilung zu 
Sultan foamem, tem Winiter, ald ibrem erflärten Parteihaupte, 
mit tan fratım Cerringe Weibtauch zu freuen. Als fie nicht mehr 
nabedingt gedicten dutiten, mibnten fie ſich — einige ahmten hierin 
wer Hanatıforn nah — gefränft, verfannt, zurüdgejest. Ein preus 
jiſchet Gomnamallehret, weiber noch zu guter Legt die Werke Hegels 
gekauft baute, flagte mit Unbefangenheit über die Bergeblichfeit dieſer 
AUndyale und meinte, uun wife er gar nicht mehr, an waß er fih 
halten, wedurch er ſich empieblen jolle. Tie Geihichte vom Zauber 
der Hegeljcden Silejone in Preußen freifte früher and Wunderbare, 
jept and Lächerliche und Voſſirliche. Tergleichen muß der Staats⸗ 
mann Vermeiden. 

So würde 8 üderbaupt in alle Zufunft nicht wohl gethan fein, 
die deamteten Lebtet auch nur entfernt merken zu laſſen, dieſe oder 
jene Anſicht, dieſe oder jene Lehtmeinung im wiſſenſchaftlichen Ge: 
biete empfehle in äugerlicher Hinſicht. Jedwede ohne linterfchied, die 
verwerflichſte und unhaltbarite wie die vortrefflichſte und unerfihütters 
lichte, würde ſogleich eine große Zahl lobpreiſender Anhänger für 
fi gewinnen, die, wenn auch nicht im Geifte, doch mit den Worten 
des Guͤnſtlingo reden oder im Grunde um nichts Weiteres ſich dabel 
fammern, ald um die zuettingenden äußeren Voriheile, und die Geg⸗ 
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ner, gleichviel ob mit Recht oder mit Unrecht, fchmähen helfen. “Ders 
gleichen Leute find niemals in Verlegenheit, einzulenfen und umzu⸗ 
jpringen, wenn ein anderer Wind bläfet. Man darf ihnen nicht eins 
malBorwürfe machen ; denn fie Haben nicht eine Sache als die ihrige 
verfochten, fondern ohne eigentliche Kenntniß derjelben nur im Solde 
des Mächtigen gefchrieen, Feſte Überzeugung von einer Wahrheit 
unter allen Umjtänden und Gefahren hat immer nur wenige Helden 
gezählt. Man wird mid ohne Zweifel verfiehen. Denn e8 wäre eine 
ſchwere Berfündigung gegen den Geift der preußifchen Regierung, zu 
argwöhnen, fie begünftige und befördere, wie eine Willfürherrfcherin, 
Selbftfucht der Beamten, da dann ein Menſch, welcher Nichts Fennet 
und Nichts achtet, als feinen eigenen Bortheil und perfönlichenRugen, 
zu jeder That ohne Rüdficht auf deren fittlihen Werth ein bereites 
Werkzeug ift. So vermuthe ich, der Breihere von Altenftein bes 
trachtete fichtbare Anhänglichfeit an die Hegelfche Filoſofie als ein 
Zeichen geiftiger Befähigung, weil nicht Jeder nach diefen Korinth 
zu gelangen vermag. Nur will ich damit den politifchen Fehler des 
bochverehrten Mannes nicht befchönigen. 

Obgleich das preußifche Minifterium des Unterrichtes die fchrift- 
ftellerifche Ihätigfeit der Gymnaſiallehrer feinesweges unbeachtet 
läßt, fo ift e8 doch fo weife, Feinen befonderen Werth auf diefelbe 
zu legen; denn der Lehrer Hat feine Tüchtigfeit von allen Dingen in 
der Schule zu bewähren, diefer feine SEräfte zu widmen: dafür allein 
wird er ald Staatsdiener befoldet. Ja, e8 wäre gewiß fehr wuͤnſchens⸗ 
werth, wenn es dem Minifterium gefiele, noch einen Schritt weiter 
zu gehen und die fchriftftellerifche Thätigfeit der Lehrer als eine ſtreng 
außeramtliche zu betrachten, d. 5. als eine folche, welche weder zum 
Amte noch zum Staate in einerfanderen Beziehung ftehet, als in 
welcher man vom rechilichen Standpunkte aus die Schriftftellerei der 
Unterthanen überhaupt zu beurtheilen pflegt. Staatögeheimniffe Haben 
die Lehrer ohnehin nicht auszuplaubern, kaum einamtliched. Einzelne 
Mislichfeiten werden fo oder fo bisweilen zu überwinden fein. Indeß 
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bleibt e8 fehr zu loben, daß das Minifterium die fchriftftelleriiche 
Thätigfeit der Lehrer nicht als einen Grund zur Beförderung anfiehet 
und weder begünftiget noch hemmet (?). Befreieten fich viele Lehrer von 
einer Selbfttäufchung in diefer Hinficht, fo würde vielleicht manches 
Gymnaflum gewinnen. Zum Olanze deffelben trägt fchriftftellerifcher 
Ruf der Lehrer, welcher ſtets von ſehr zweideutigem Werthe für die 
Schule war, jest mit vollem Rechte Weniger bei, als früherhin. Man 
begreifet, daß der Beruf des Lehrers und der des Schriftftellers zwei 
ganz verfchiedene Dinge find und die Tüchtigfeit des Einen nicht für 
die TZüchtigfeit des Anderen gegenfeitig bürget. 

Unzureichendes , ja fehr Armliches Amtseinfommen , große Un: 
gleichheit derBefoldungen bei gleicher amtlicher Stellung und gleichen 
amtlichen Pflichten, ungleiche Behandlung bei der Vertheilung der 
Unterftügungen, Belohnungen und Auszeichnungen, völlige Unficher« 
beit der Beförderung bei bewiefener Gefchidlichfeit, treuem und ge: 
wiſſenhaftem Verhalten im Amte find alfo die Urfachen und Gegen: 
ftände der Klagen preußifcher Gymnaſiallehrer, fo weit fie in den 
Berhältniffen der Gymnaſien felbft liegen. Hören wir nun die Klagen, 
die von außen ber d. 5. aus Vergleichungen entfpringen,, welche dic 
Gymnaſiallehrer zwifchen fi und den übrigen Staatsbeamten an: 
ftellen. | 

Zim Verftänpniffe derfelden diene Folgendes! Die preußifchen 
Gymnaftallehrer wiflen, ja e8 wird ihnen bei gewiffen Gelegenheiten 
eingefchärfet, daß fie Staatsbeamte find. Sie meinen alfo über: 
"haupt, weil fie die Pflichten derfelben erfüllen follen, fo ftehe ihnen 
auch ein rechtlicher Anſpruch auf die Rechte und Vergünfligungen 
der übrigen Staatöbeamten zu, fo weit fie nämlich derfelben noch 
nicht theilhaftig gemacht worden find. 

Die Ruhegehalte für den Fall eingetretener und fernerweiter 
Dienftunfähigfeit find in allen übrigen Zweigen der Staatsverwal: 
tung, in der Rechtspflege, vornehmlich aber im Solvatenftande, nach 
dem Maßftabe der Billigkeit durch Geſetze vortrefflich geregelt. Die 
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Oyinnaftallehrer find die einzigen Staatöbeamten, welche mit na- 
genden Sorgen, mit ſchwerem Kummer und Harme in die Zukunft 
bliden, auf das gebrechliche Breifenalter, auf das Unglück, ohne ihre 
Schuld, durd die fireng geforderten Anftrengungen im Amte und die 
von ihnen faft unzgertrennlichen Krankheiten, früher oder fpäter dienſt⸗ 
unfähig zu werden. Wie nachtheilig, wie verderblich mögen dieſe 
trübften Ausfichten allein fhon auf Stimmung, Gemüth, Gefundheit 
manches würdigen und in feinem Berufe verbienftvollen Mannes ein» 
wirken, eines Gatten, eines Vaters unmündiger Kinder! Die meiften 
preußifchen Oymnafiallehrer find arm, fehr arm. Das fehr dürftige 
Amtseinfommen reichet felten aus; der geringe Nebenerwerb ergaͤn⸗ 
zet — im günftigften Falle — das Fehlende. Wöchentlich nur ein, 
zwoei, drei Mal. fommen Fleifchfpeifen auf den Mittagstifch. Einen 
Trunk Bieres, ein Glas Weines zur Stärkung derermatteten Glieder, 
zur Erheiterung des abgemüdeten Geiftes muß ſich der Arme ver: 
fagen. Wenn Wafler alle Übel heilen fönnte, fo müßten die meiften 
preußifchen Gymnaſiallehrer kerngeſund ſein. Einen Sparpfennig 
zurückzulegen für den Fall der äußerſten, entſetzlichſten Noth, gelingt 
auch den vollkommenſten Meiſtern im Sparen, welche man überhaupt 
unter den Lehrern zu fuchen bat, fehr felten. Das den preußifchen 
Staatödienern erft neuerdings wieder eingefchärfte Verbot, Schulden 
zu machen, haben Lehrer gar feinen Anreiz zu übertreten; denn ed 
borget ihnen Fein Bäder, Fein Fleiſcher, kein Schneiver, kein Schufter, 
fein Kaufmann, weder Ehrift, noch Jude, was ich für einen großen 
Vortheil ihrer fonft traurigen Lage anfehe. Baar muß jedes Bepürf- 
niß bezahlt werden. Des Aufwandes, welchen fonft die Ehre des 
öffentlichen Amtes nach Maßgabe der Stellung vom geringften Staats⸗ 
Diener mit Rechte erheifchet, müffen fich die Gymnaſiallehrer entfchlas 
gen. Gefchenfe für außerordentliche Dienftleiftungen anzunehmen, ift 
ihnen meines Wiſſens nicht unterfaget, was auch graufam wäre. 
So fenne ic} die Zuftände hier und da. Etwaige Übertreibungen bes 
richtige der gefällige Leſer. Und man wundert fi) noch über gewifle ſehr 
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unerfreuliche Erfcheinungen, welche man in den öffentlichen Schulen 
ernftlich beflaget? Verſtehet man ſich auf Ermittelung der Urſachen 
fo wenig? 

Hieraus erhellet,, daß die Gymnaſiallehrer ſich zu helfen un 
fähig find. Der einmal von einem höhern Beamten gegen mich aus: 
geſprochene Gedanke, fie möchten unter einander eine Penſionokaſſe 
errichten und feien dazu der Genehmigung von Seiten des Staates 
gewiß, muß fogleih an der offenbaren Unmöglichfeit der Ausfüh: 
tung fcheitern. 

Landftände, Patrone, Gemeinden haben einmüthig Anträge 
der Regierung im Betreffe der Ruhegehalte der öffentlichen Lehrer 
abgelehnt. 

Was bleibt alfo den Lehrern übrig? — In jedem einzelnen 
Falle der Weg der Gnade. 

Allerdings iſt diefer ein fehr unficherer und jedes Staates, in 
welchem Gefeglichkeit durchaus herrfchen ſoll, nicht völlig würbiger 
Weg. Indeß haben auf ihm einzelne Lehrer ſchon das Glück gehabt, 
Beträchtliches zu erlangen. Ein Fall der Art wurde voriges Jahr 
auf der Berfammlung der Bilologen und Schulmänner Deutſchlands 
zu Dresden erzählt. In Breslau hat ein junger, mit 500 Thlr. an- 
geftellter Gymnaſiallehrer nach fehr furzer Dienftzeit das Unglüd, 
zu erblinden. Der dortige Magiitmt, ald Patron, ſetzt ihm hoͤchſt 
großmüthig ein jährliches Ruhegehalt von 300 Thlrn. aus, aljo 
eine Summe, deren Hälfte der Unglüdlicye nach dem Maßſtabe der 
beftehenden Benfionsgefege nimmermehr würde erhalten haben. Diele 
rühmliche Handlung großmüthiger Milde veranlaßte mich, Die Wahr: 
fcheinlichfeit, vote oft ein folder Ball an fünmtlichen höheren Schu⸗ 
fen Preußens fich etwa wiederholen möchte, nach meinen Hülfsmits 
teln zu berechnen. Ich fand fie wie 2 : 79, alfo viel zu gering, um 
die Hoffnungen der Gymnaſiallehrer zu nähren. 

Gehet man auf die Einrichtung der Berliner allgemeinen Witt 
wenverpflegungsanftalt zurüd, fo fällt man auf den nahen Gevan: 
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fen, daß ſich in ähnlicher Weife eine allgemeine Ruhegehaltsanftalt 
für fämmtliche preußifche Staatsdiener ohne Schwierigfeit und wei» 
tere Hinderniffe, weil der Staat hierzu weder der Einwilligung der 
Stände noch der Patrone bedarf, fondern lediglich der Fünftigen 
Theilnehmer, würde gründen und bald ins Leben rufen laffen. Das 
Militär allein möchte fich felbft von ver Theilnahme daran ausſchlie⸗ 
Ben, weil ed bei dem jebigen Zuftande feines eigenen Penſionswe⸗ 
ſens, weldyer ein wahrhaft koͤniglicher genannt zu werden verdienet, 
im günftigften Falle feine Ausficht hat, zu gewinnen. Treten aber 
fämmtlihe Beamte in der Rechtspflege, der Verwaltung, dem 
Medizinalweien, an Kirchen und öffentlihen Schulen zufammen, 
fo Eönnen Die Beiträge zur Verſicherung des dereinftigen Ruhegehal⸗ 
tes nach Maßgabe des Amtseinfommens und der äußeren Stellung 
sicht hoch ausfallen, und die Rechnung ergiebt fogar, daß die 
Staatsfafje an Zufchüflen fparen würde. Wir überlaffen die Prü⸗ 
fung dieſes Gedankens der Sorgfalt der preußifchen Minifterien, 
welche alle dabei betheiliget find. Ä 

Weit mislicher ftehet ed um Das, was die preußifchen Gym⸗ 
naftallehrer durch Vergleihung ihres höchft dürftigen Amtseinfom: 
mens mit den reichlichen Gehalten der Beamten in der Rechts⸗ 
pflege, den übrigen Zweigen der Staatsverwaltung und im Militär 
zu erreichen hoffen. 

Zur Begründung ihrer Anfichten von der gegen fie zu übenden 
Billigfeit berufen fie fih auf die .von Seiten des Staates an fie 
gerichteten hohen Anfprüche, denen fie auch im Ganzen, wie ich 
bereits erzählt habe, recht wohl genügen, ja nach mancher Richtung 
auf den Gegenftand des Wiffend Hin vielleicht in höheren Maße, 
als erfahrene Schulmänner dem eigentlichen Schuldienfte angemeffen 
und heilfam erachten. Es ift in der That Feine kecke Anmaßung von 
ihnen, wenn fie mit Selbftbewußtfein und Vertrauen von ihrem 
Stande behaupten, daß er nächft dem Stande der Univerfitätölchrer 
an der Spige der Bildung in Preußen ſtehe. Dahin es endlich au 
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bringen, war das raftlofe Streben des Altenfteinfchen Minifteriums, 
welches fein Ziel über ale Erwartung erreichet hat. Als Staats: 
diener fühlen fie fic) aber mit tiefer Kränfung gegen alle übrige 
Staatöbeamte hinſichtlich ihrer Befoldung bedeutend zurückgefegt. 
Sm allen übrigen Zweigen des Staatsdienſtes hat man Geldmittel 
herbeizufchaffen gewußt, um” die Beamten nicht nur forgenfrei zu 
machen, fondern auch anftändig zu befolden; neuerdings haben erfl 
wieder die Offiziere des Kriegsheeres eine beträchtliche Erhöhung 
des Soldes erhalten. Der Ausländer hoͤret in faft allen preußifchen 
Ortfchaften mit Staunen und Befremden, daß im Staate der In: 
telligenz die Begründer dieſes Ruhmes, die öffentlichen Lehrer, un: 
dankbar vernachläffiget darben müffen. Hat denn Niemand, fragt 
er verwundert, ein Herz für fie? Waget Fein Vorgeſetzter, fein 
Minifter, der doch fonft in anderen Zweigen der Staatöverwaltung 
Wohlthaͤter feiner Untergebenen zu fein pfleget, ein kraͤftiges, ein 
wirffames Wort für fie zu fprechen? 

An Berheißungen von Seiten ded Minifteriums hat es frei⸗ 
fich nie gemangelt; aber die endliche Erfüllung derfelben ift immer 
auf angeblich unüberwindlidhe Schwierigfeiten geftoßen. Sollten 
diefe wirklich fo hartnädig fein, daß fie auch nicht ein Fönigliches 
Wort mit einem Hauche hinwegzuwehen vermöchte? 

Man trägt fi im Lande mit mandyem Gerüchte. Eine Sage 
erzählet von einem aus dem Jahre 1820 herftammenden Entwurfe, 
nach welchem die Gehalte der preußifhen Gymnaſiallehrer fo ges 
regelt fein follten, daß ein Direftor 1400 bis 2000 Thlr., die übri⸗ 
gen Lehrer aber nad) ihrem Dienftalter oder ihrer fonftigen Brauch: 
barfeit 1200, 1000, 800, 700, 600, 500, 400 und 300 Thir. em» 
pfingen. In einem Staate, deſſen Macht und europäifches Anfehen 
wefentlich in dem Übergewichte der Bildung feiner Unterthanen be 
ruhen, wäre Dies für die Bildner der Jugend, von denen auf ven 
Dörfern Schottlands felten einer nuter 120 fir. — 800 preuß. 
Thlrn. an amtlihem Einkommen beziehet, gerade nicht zu Biel, und 
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doch weit Mehr, als die meiften preußifchen Oymnafialfehrer erhal. 
ten oder jemals zu erwarten haben. 

| Eine ſchwere Betrübniß , deren fidh aber Die preußifihen Gym: _ 
naftallehrer, welche ich darüber feufzen gehört habe, leichthin ganz 
entfchlagen follten, betrifft die äußeren Rangverhältniffe. Aller 
dings find dieſe im preußifchen Staate mit vieler Sorgfalt geordnet, 
die Lehrer aber im Etaatöfalender vergefien. Sie meinen nun, ein 
gewiffer Rang — in Rußland ift er jedem Lehrer, fogar den Hofs 
meiftern der Samilien, nach allen möglichen Beziehungen auf eine 
Haarbreite genau beſtimmt — fei ihnen wegen des nöthigen Ans 
fehen® bei der Jugend ſchlechterdings nothwendig; jeßt hänge er 
ganz und gar von der Gefälligfeit des Publifums ab, Nur den 
Direktoren und den Profefforen fei er erft neuerdings befeftiget; Jene 
gingen nun mit den Räthen, Diefe mit den Affefforen der Regierun- 
gen oder der Oberlandesgerichte. Dann fei ein Lehrer als Land» 
wehroffizier hoffähig, als einfacherXehrer dagegen nicht, was offen- 
bar ein Beritoß gegen das Maß der Intelligenz fei, denn ein Offi: 
jier gelange felten über die Bildungsftufe der Sekunda hinaus. 

Meine hochgeehrten und fehr gelehrten Herren! Erlauben Sie 
mir, ein Wort in der fraglichen Angelegenheit an Sie zu richten. 

Man fiehet, daß Diejenigen unter Ihnen, welche ihre Aufmerfs 
famfeit äußeren , gefellfchaftlichen Rangverhältnifien, einem ſchim⸗ 
mernden Aufwande, einem Pube zuwenden, über Die Befriedigung 
der nothwendigften Lebensbebürfniffe bereitd hinaus gelangt find. 
Deshalb beglüdwünfche ich Sie von Herzen. Den Gedanken, wie 
jeder andere Beamte vermöge Ihres öffentlichen Amtes eine gewiffe, 
vom Staate Ihnen aber erft zu verleihende Stellung in der bürger» 
lihen Gefelfchaft einzunehmen, bat Ihnen das Allgemeine Lands 
vecht für die Föniglich preußifchen Staaten eingeflößet, welches Sie 
zu Staatsbeamten erhoben hat. Ohne diefe Mahnung würven Sie 
ſchwerlich auf derartige Wünfche gerathen fein. 

Nun iſt die erfte Frage: Was würden Sie wohl gewinnen, 
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wenn Sie der Staat in eine der üblichen Rangflafien einzufchieben 
beliebte? Nach meiner, auf Erfahrungen beruhenden Überzeugung 
würden Sie dabei wahrſcheinlich — doch in Preußen kann man ſich 
faum auf Wahrfcheinlichfeiten einlafien, weil da das Unerwartete 
häufig geſchiehet — ſchlechter fahren, als jegt. Denn den Herren 
Gymnaſiallehrern würde das Gefchäft, ihren Außeren Rang zu bes 
ſtimmen, nicht übertragen werden, und diejenigen Herren, welche 
eine Rangordnung auszuarbeiten pflegen, müfjen unter den ber: 
tömmlichen Verhaͤltniſſen noch auf ganz andere Dinge ſtrenge Rüd: 
ficht nehmen, ald blos auf die Stufe geiftiger und fittlicher Bildung, 
wäre es auch im Staate der Intelligenz. Alſo auf diefem Wege, 
meine hochgeehrten Herren! ift die Erfüllung Ihrer fonft gerechten 
Wünfche, welche ſchon Ihres öffentlichen Amtes wegen Aufmerkſam⸗ 
feit und Erwägung von Seiten des Staated erheifchen, nicht füglich 
zu erreichen. Der Staat würde nothgedrungen Sie unzufriedener mit 
einer beftimmten Stellung machen, ald Sie e8 mit der jehigen un: 
beftimmten find. 

- Die zweite Brage it: Was vermögen Sie felbft für fich in dies 
fer Beziehung zu thun? — . Erlauben Sie mir, meine hochgechrten 
Herren! Ihnen einen Rath zu ertheilen, welcher fi) als praktiſch 
bewähren wird. Erſtens bevenfen Eie wohl, daß der Mann Amt 
und Rang zieren fol, damit Amt und Rang aud) den Mann zieren. 
Wer fich felbft bei Verftändigen und Einſichtsvollen, bei den Edlen 
— vom vornehmen und geringen Pöbel ift gar nicht die Rede — 
Achtung zu gewinnen weiß, Der braucht auch feinen Rang von feir 
nem Kaifer, keinem Könige, feinem Fürften u. f. w. erft noch nad): 
träglich zu empfangen. Etwas der Art fagte fchon zu feiner Zeit 
ſehr nachdrücklich bei einer Standeserhöhung der gute Kaifer Mari 
milian I. _ Daher pflegen Sie zweitens nicht Umgang mit Leuten, 
gleihviel weldyes Außeren Ranges, welche ven Werth eines tüch- 
tigen Lehrers für den Staat und das gemeine Wohl wenig oder 
nicht zu ſchaͤtzen verſtehen. Er gereichet Ihnen ohnehin nie zur Ehre, 
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und duch Vermeidung deſſelben erfparen Sie ſich manchen Aerger, 
manche unverdiente Beſchaͤmung. Drittens faflen Sie ſich vreift 
ein Herz, wenn Sie einmal ein unangenehmes Zufammentreffen 
mit eitlen, folgen, anmaßenden Perfonen nicht ganz umgehen Tön« 
nen. Denn nicht blos mit dem Hute in der Hand kommt man frei 
durchs Land, Tondern auch mit einem tüchtigen Stode und einem 
fharfen Degen, ich meine naͤmlich die Schärfe der Rede, Die Tager 
blätter find für Sie ein trefflihes Schugmittel gegen Uugebühr; da 
laͤßt fich Manches verblümt fagen, weil es nie rathfam ift, dem 
Gebildeten auch fhlecht ziemet, fo ohne Weiteres mit der Thür ine 
Haus zu fallen. Viertens verſchwenden Sie nie zu Viel von aller 
unterthänigften Artigkeiten gegen Leute, welche fie wie einen gebüh- 
renden Zoll, eine berefchaftliche Steuer einfordern. Man kann dem 
ftoßgeften Manne durch eine gewiſſe Beinheit des Benchmens Achtung 
abzwingen. Dazu find Sie Staatöbeamte, welche die Ehre des 
vom Staate verliehenen Amtes flets wahren müffen. Überdies wif- 
fen Sie recht wohl, Daß mandye Ehre Ihnen blos der Söhne wegen 
widerfährt, Sie alfo im Vortheile fich befinden. An leere Revereien 
von Schulmelfterbüntel brauchen Sie ſich nicht weiter zu Tehren, ſo⸗ 
fern Sie eben frei von ſolchem find und bei fonft befiheidener Den- 
fungsart nur dem freien Manne und — wegen ihrer Schüler — 
dem Berufe Nichts vergeben. Defien ſtets eingedenk, genießen Ihre 
ſtolzen Amtögenofien in Eton die volle Achtung ded ſtolzeſten und 
mädhtigften Adels in Europa. Nehmen Sie ein Beifpiel an ihnen ! 
Fünftens folgen Sie doch ja, je eher je befler, wo Sie es noch zu 
thun verfäumet haben, dem Rathe Ihres Herrn Minifterd und ver- 
anftalten Sie häufige wiſſenſchaftliche Zufannmenfünfte unter einan- 
der! Eintracht gibt Macht. Je mehr Sie ald Körperfchaft — fo ber 
trachtet Sie ſchon das allgemeine Landrecht — eng zufammenhalten, 
um fo mehr wird Ihr Intereffe für Ihre Schule wachſen, für Ihren 
Beruf fich beleben, um fo glüdlicher werben Sie fi trog aller 
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menichlihe Kadı vermag, ward) gegenfeitige Zuneigung und Freund⸗ 
tchaft fühlen, um je mehr werten Sie zum Eegen der Ihnen an« 
wertraueten Ingend, alte zum Helle des Staates ſelbſt wirken, um 
je heder werten Eir and ron ten Aufenfichenven geachtet werben, 
um ie freumtünher wir» ch danun Alles um Sie herum geftalten. 
Gattin) ſcchetens erlante ah mir, Sie darauf aufmerffam zu ma⸗ 
den, Taf cd im allen Etinten immer Leute gegeben hat und noch 
gie, weldie tun Verth des Wannes nur nach Dem fchägen, was 
er ũch für jeime Arbeiten umdp Leiſtungen baar bezahlen läßt. Ihre 
Umrögehrler Türen un» füanen Sie allerdings nicht eigenmächtig 
erhöhen; dieſe deruben einmal auf einem von Zhuen ſelbſt eingegan- 
genen Verttage, Der, weil er rechröfräftig iR, aud heilig und un⸗ 
verieglich gehalten werten mus. Aber gehen Sie künftighin Feinen 
ſelchen Bertrag mehr ein, welcher Ihnen für die ſchwerſte und mühe 
, weüte Arbeit, Ihnen, den Gelehrten, Ihuen, tie Sie an der Spike 
der Bilpung Ihres Velfes Achen wellen, einen wahren Lumpenlohn 
bietet. WS ehtbate und rechtliche Männer find Sie ans fittlichen 
Gründen dazu verpflichtet, weil Sie einen ſolchen Vertrag nimmer 
mehr treu und gewiſſenhaft zu erfüllen vermögen; Sie müfjen ihn 
in der einen oder der anderen Weiſe brechen und verlegen , oder ein 
Leben führen, welches wie Sıraje und Züchtigung für begangene 
Verbrechen ausfichet; den lepteren Entſchluß hat aber meines Wiſ⸗ 
ſens noch fein preußischer Lehrer freiwillig gefaßt und durchgeführt. 
Die rechtliche Nrgierung Preußens beftrafet mit vollem Rechte 
Schwindler und muthwillige Banferottiter, welche andere Leute ber 
trügen und befteblen; um fo mehr babe ich mich verwundert, daß 
preußiſche Behörden zwifchen Patronen und Lehrern abgeſchloſſene 
Verträge beftätigen dürfen, welche, beim rechten Lichte beſehen, nichts 
Befleres find, als Schwindeleien. Die Patrone nehmen gern jeden 
Vortheil wahr und in Schulangelegenheiten täufchen fie fich ſelbſt 
oft durch einen ſcheinbaren, weil fie in der Regel vom Schulwefen 
feine oder höchſt oberflächliche Kenntniffe befigen ; der arme, unter 
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dem Drude der Roth feufgende, der Ausfichten zu rechtlichem Er⸗ 
werbe enibehrende Lehrer prüfet im erſten Wugenblide, ver ihm 
ſchnelle Rettung aus mislicher Lage verfpricht, noch weniger, was 
er von den übernommenen Berpflichtungen etwa erfüllen fann, was 
nicht; aber die höheren Behörden follten nicht denken: es iſt die 
eigene Schuld des Lehrers, wenn er einen Bertrag eingehet, bei 
welchem er nachmals nicht beftehen kann; denn fie find wegen jebes 
Lehrer6 dem Staate verantwortlich und durch die Gefege angewieſen, 
Schwindeleien zu verhüten. Die ftrengfte Aufficht beffert ven fo bes 
gangenen Fehler nie wieder; denn fie bleibt lets eine Außerliche und 
vermag nicht, was wohl der Hauptpunft der Frage wäre, ins Innere 
Leben des Lehrerd tief genug einzubringen; auf der Stube deſſelben 
fiehet der Auffeher, was er für fein Urtheil im Lehrzimmer oft vers 
gebens fuchet. Allein eine ſolche Beauffichtigungsweife ift fehr ges 
haͤſſig, ohne doch jede Taͤuſchung befeitigen zu können; wir wollen 
deshalb von ihr abgerathen haben, Run hörten wir wohl, was 
Regierungsräthe, denen wir diefe Berhältniffe mit Höflichkeit offen 
darlegten, zu ihrer Entſchuldigung vorbrachten; aber das Alles, zu 
wenig ftichhaltig, erfehätterte unfere Gründe nit. Sie, meine 
hochgeehrten Herren Lehrer! befigen indeß ſelbſt das rechte Mittel, 
dem Unwefen, das Ihnen allen, den gutbefoldeten wie den ſchlecht⸗ 
beſoldeten, nicht zur Ehre gereichet, wirkfam zu fteuern. Baflen Sie 
nur erſt, was es heißt, eine Körperfchaft fein! Dann, meine Her: 
ven! ift es bei Ihren begründeten Klagen über Roth und Kummer 
eben fo lächerlich al6 unverantwortlih von Ihnen, in Fällen, in 
denen Sie ganz unabhängig Ihre Beitimmungen treffen dürfen, für 
Ihre Dienftleiftungen einen erbärmlichen Sold zu fordern, vier ober 
fünf Silbergroſchen für die Privatftunde! Wer fol da Achtung vor 
Ihrer Arbeit bekommen? Nehmen Sie wenigftens einen Thaler, und 
Sie werden wahrhaftig Ihren Schülern und ſich felbjt mehr nuͤtzen; 
den Armen aber fchenfen Sie großmüthig das Honorar ganz! Ich 
weiß es wohl, weder der deutfche Adel noch der deutſche Bürger 
pe 


52 Die höheren Schulen und deren Lehrer in Preußen. 


wird im diefem Punkte von dem Ehrgefühle befeelet, welches dem 
Engländer angeboten iſt; um fo eifriger müflen Sie gerade es zu 
erwedten fuchen. Sie lagen über den Drud des Geldſtolzes; benutzen 
Sie ven Geldſtolz zu Ihrem Vortheile! Denn, ich wiederhole Ihnen, 
es gibt in Deutfchland fehr viele Leute, welche ihre Bildungsftufe 
blos nad) den Thalern berechnen, die fie für jene aufgewendet haben. 

Vielleicht fände e8 auch um die äußeren Verhaͤltniſſe der preu⸗ 
Gifchen Gymnaſtallehrer bedeutend beſſer, wenn den Direktoren der 
Gymnafien von Natur ein höheres Maß der vielfagenden und viel» 

wirkenden Repräfentaziondgabe verliehen wäre, ald man gemeinhin 
an ihnen zu finden pfleget. Ihren hoͤchſten Ruhm ſuchen fie darin, 
vor den Augen des Volfes, der Amtsgenoſſen und der Schüler ale 
große Gelehrte zu gelten. Das ift wohl eine loͤbliche Eigenschaft, 
macht aber für ſich allein nicht den Direftor. Klagen über die Di: 
teftoren hoͤret man daher in vielen preußifchen Gymnafialorten; 
thnen gründlich abzuhelfen, möchte den Provinzialfchulfollegien und 
dem Minifterium unter den gegenwärtigen Verhältniffen fehr ſchwer 
fallen. Denn bei der Wahl der Direktoren durchkreugen einander 
wieder alle die äußeren Rüdfichten, von denen wir oben bereits bei 
der Wahl, der Anftelung und der Beförderung der Lehrer gefprochen 
haben. 

Der Direktor ift im ftrengften Sinne des Worted der nächfte 
Borgefebte fämmtlicher Lehrer der Schule. Er ordnet den Unterricht 
an, vertheilet: nach feinem Ermeſſen die Arbeiten, führet über die 
Ordnung der Schule, die Thätigkeit der Lehrer und der Schüler die 
unmittelbare Auffiht, empfängt und erflattet Berichte, giebt ober 
verfaget Urlaub, ordnet Die Vertretung eines, aus irgend einer, ihm 
aber ſtets bekannten Uxrfache abweſenden Lehrers an und verfaßt all: 
jährlich die geheim gehaltenen Konduitenliften. Über den begüglichen 
Werth derjelben hat das öffentliche Urtheil längft gerichtet; möchten 
fie immerhin fein, was fie find, wenn fie nur bie Betheiligten 
nicht in Binfterniffen und Irrthümern umbertappen ließen, ohne 
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fie entfernt zu belehren und für ben öffentlichen Dienft zu befiern, 
wo es nöthig. Die befonderen Inftrufzionen der Direktoren fcheinen 
nicht übereinzuftimmen , fondern bald enger, bald weiter gefaßt zu 
fein, bisweilen fogar die Vorfchriften des Allgemeinen Landrechtes 
über die Befugniffe der Vorgefehten von Kollegien (II. Thl. 10. Tit. 
$. 114—126.) zu überfhreiten. Der Vordermann hat immer Recht 
— if unter den Lehrern fo gut fprüchtwörtliche Redensart, wie unter 
den übrigen preußifchen Staatsbeamten. 

An einigen Orten gibt es noch Kuratorien, eine Art von Zwi⸗ 
ſchenbehoͤrde zwiſchen den Direktoren und den Provinzialſchulkollegien. 
Sie ſollen mit den Patronen die aͤußeren Verhaͤltniſſe der Gymnaſien 
regeln. Den eigentlichen Zweck der Kuratorien begreifet man nur 
dann, wenn man erfl weiß, welche Schwierigkeiten und Hinderniſſe 
den höheren Behörven aus den PBatronatsverhältniffen erwachfen. 

In Berlin, Königsberg (in Preußen), Bofen, Stettin, Bres⸗ 
lau, Magdeburg, Münfter und Koblenz haben die Provinzialfchufs 
follegien ihren Siß. Jedes derfelben zählt meines Wiſſens nur zwei 
Regierungstäthe (oder Schulräthe) vom Fache, d. h. folhe Männer, 
welche felbft Lehrer gewefen find, fomit das Schulwefen praftifch 
kennen: eine vortreffliche Einrichtung, mit welcher Preußen dem ge⸗ 
ſammten Deutfchlande vorangegangen ift. Denn früherhin ftanden 
die Gymnaſien überall unter der Aufficht von Männern, dem Fache 
nach meift Juriſten, welche nie unterrichtet hatten, in der Pädagogik 
und Schultechnif ganz unerfahren waren, daher auch .ein eigenes 
gründliches Urtheil über Lehrer und deren Leiftungen ſich nicht bilden 
fonnten. Und woher ſollte wohl ſolchen Männern — was die Haupts 
fache ift — ein rechtes Herz für die Erziehung der Jugend, für die 
Schulen und deren Beamten kommen? — Wie jaͤmmerlich würbe ein 
Kriegsheer berathen fein, wenn der Staat die Beforgung der mili⸗ 
tärifchen Angelegenheiten Männern, welche nicht im Waffengiand- 
werfe gleihfam aufgewachſen find, anvertrauen wollte! Und zur 
Pflege des öffentlichen Schulwefens gehöret doch wahrhaftig noch 
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ein wenig Mehr, als, zu wiſſen, e8 feien fo und fo viel Schulen und 
fo und fo viel Lehrer an ihnen vorhanden: außer mannigfachen ge: 
lehrten Kenntniffen gehöret vor allen Dingen dazu Erfahrenheit im 
Schulwefen und ein warmes Herz für Volkswohlfahrt und Volks⸗ 
bildung. — Preußen alfo gebühret der Ruhm, dieſe Wahrheit zu: 
erſt lebendig erfannt und bethätiget zu haben. Allein Jeder, welcher 
einige Geſchaͤftskenntniß ſich erworben hat, wird befennen, daß zwei 
Männer vom Fache für eine preußifche Landfchaft zu wenig find, um 
alle die Sefchäfte, welche ver Staat mit dem Amte eines Schulrathes 
verbunden hat, gehörig zu bewältigen. Denn mit der Feder in der 
Hand läßt fi Bier wenig Bedeutendes thun, die Schreibftuben- 
berrfcherei wäre ficherlich wie verrathen und verfauft, wenn fie in 
der Leitung des öffentlichen Schulweſens Plab ergreifen. wollte. 
Deshalb find auch die Schulräthe zu häufigen Reifen in der ihnen 
anvertraueten Landſchaft verpflichtet, um von dem Zuftande ber 
Säulen fih durch Selbſtbeobachtung zu belehren, ihren Rath zu 
etwa nothwendigen Verbefferungen zu geben, den Lehrern Weifun- 
gen, wo es irgend erforderlich ift, zu ertheilen, und namentlich den 
Prüfungen der zu den Univerfitäten übergehenden Schüler beizus 
wohnen. Wenn auch Lehrer im Betreffe diefer amtlichen Befuche, 
welche fih durchaus förderlich erwiefen haben und häufig auch das 
lieblide Band des gegenfeitigen Vertrauens um Vorgeſetzte und 
Untergebene ſchlingen, einen längeren Aufenthalt ihres Vorgeſetzten 
am Orte und nod) gar manches Andere und wiederum Manches ans 
ders wünjden ; fo flimmen body alle im Xobe diefer zweckmäßigen 
Einrichtung überein. Die jüngeren mögen wohl bedenken, welde 
Laft und Anftrengung es if für einen Mann, der gewöhnlich die 
Jahre der Blüthe der Manneskraft überfehritten und in feiner Jugend 
fich abgemühet hat, in Geſchaͤften zu reifen und der Bequemlichkeit 
des häuslichen Lebens zu entbehren. 

Die oberfte Leitung des Schulwefens in Preußen hat feit Fried: 
rich dem Großen mannigfache Änderungen erfahren. Eine kritiſche 
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Geſchichte detfelben würde Biel des Lehrreichen bieten ; aber zur Ber 
Öffentlichung einer folchen ift es jet noch nicht an der Zeit. So Viel 
ftehet unbedingt feſt, Daß das preußifche Schulwefen unabfehhar 
Biel gewinnen würde, wenn es ganz abgefondert von den Hrchlichen 
oder geiſtlichen und überhaupt allen anderen ihm mehr oder weniger 
fremdartigen Angelegenheiten der Staatöverwaltung unter einen 
eigenen Minifter geftellt würde, der dann fänmtlihe Bildungo⸗ 
anftalten in feinen Bereich zöge. 

Doc wir müfjen dem Schluffe zuellen. Das Ergebniß unferer 
Mittheilungen faffen wir im Folgenden zufarımen. 

Die meiften Übelkände, welche wir zu rügen veranlaßt worden 
find, finden ihre Erklärung in äußeren Verhältniffen und in der po⸗ 
litiſchen Stellung der preußiſchen Oymnafiallehrer. Gaͤbe es deren 
wenig gute und fehr viele fchlechte, fo wärde man von Übelfänden 
zu fprechen nicht berechtiget fein. Allein das Verhaͤltniß iſt dad um⸗ 
gefehrte; es find viel zu viel treffliche und verdiente Lehrer vorhan⸗ 
den, als daß nicht weit mehr Anfprüche erhoben werben follten, als 
die vorgefepten Behörden unter den gegenwärtigen Außeren Bebin- 
gungen der Gymnaften beim beften Willen zu befriedigen im Stande 
find. Mit einem Worte: das Übel liegt im Guten. Es ift wahrhaft 
und wirklich fo, fo wunderlich es Klingen mag. Und gleichwohl hat 
Niemand bis jetzt des Guten zu Biel gethan, fondern eher zu Wenig. 

Eben deshalb wird zwifchen der Strenge der Pflichten und der 
Unficherheit der Rechte, Befugniffe und Anfpräche der Lehrer ein 
MWiderftreit ſchmerzlich empfunden. 

Das ganze amtliche Glüd der Lehrer haͤngt mehr, ald dem öf- 
fentlihen Schuldienſte heilfam ift, von allerlei Zufälligfeiten ab. 
Es entftehet dadurch in den Lehrern eine Gefinnung, welche einer auf- 
richtig religiöfen weniger, als der Sinnesweife ver Lotteriefpieler ähnelt. 
Daher fehlet ihnen ein gewifies Etwas, das ich nicht recht zu bes 
nennen weiß, und ich fürchte, ſtark misverftanden zu werden, wenn 
ich fage: der Trieb zur rechten Thätigkeit. Die wifienfchaftlichen 
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Beftrebungen der preußifchen Gymnaflalfehrer find im Ganzen — 
ih berufe mich unter anderen Erfcheinungen nur auf bie Abhand⸗ 
lungen zu den Programmen — weder fo lebendig, noch jo bedeutend, 
ald man nad) Maßgabe der empfangenen Borbildung und nach den 
Ergebniſſen ver Amtöprüfungen erwartet. Es Bat oft den Anfchein, 
als feien leßtere ſelbſt vorzüglichen Köpfen nur ein Schlagbaum ge: 
wefen vor dem Einlaffe ins Amt, in die endliche Verforgung ; als 
feien fie nicht geneigt, fobald fie diefen erft Hinter fih und den Zoll 
entrichtet Haben, der ihnen anvertrauten Jugend mehr zu leben, als 
fie müffen, d. 5. als zu ihrer perfönlichen Empfehlung vor den Au⸗ 
gen der Vorgeſetzten dient. Dies Streben, den Borgefegten zu ges 
fallen, iſt zu loben; aber es follte fich oft nur anders, ganz anderd 
an öffentlichern Lehrern zeigen, damit der Beobachter nicht argwoͤh⸗ 
nen dürfte, fie meinten e8 damit vieleicht fo: Die Begriffe von an« 
genehm, nützlich, brauchbar und würdig laufen in der menfchlichen 
Seele zu einem Gemenge fo zufammen, daß bald der eine, bald der 
andere oben auf ſchwimmt, aber alle einander umzügig tragen. Will 
der hohe Vorgeſetzte aus irgend einem Grunde mit feinem Unter: 
gebenen einmal zufrieden fein, fo brauchet er eigentlich gar Feine 
Thatfachen oder diefelben nur nach Belieben zu mobeln. Er über« 
fiehet, was der Untergebene etwa aus Verſehen unterläßt; Iobt, was 
dieſer thut, aus irgend einem Gefichtspunfte. Aber aus einem Geſichts⸗ 
punkte fann man, wie die Jefuiten des Breiteren gelehrt haben, jede 
Handlung, jeden Menfchen loben: Wer fi) vor allen Dingen ans 
genehm macht, gilt auch für nüglih, brauchbar und würdig; wer 
fi nüglich macht, gilt auch für angenehm u. f. w. Nur Hüte man 
fih, blos brauchbar und würdig zu fein; denn Das fcheinet an- 
maßend, und Gehorſam und Beicheidenheit find die erften Zierden 
des Untergebenen, ber nie Flüger fein darf, als der Borgefegte, weil 
dieſer immer Recht hat. — Mit dürren Worten: viele Lehrer rechnen 
zu hoffnungsreich auf glüdliche Zufälligfeiten und verrathen dadurch 
die Sinnesweife der Lotteriefpieler. In der That fpielen auch 
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mande, wenn fie Etwas dazu erübrigen können, in ber Berliner 
Lotterie, was ich an einem Lehrer vornehmlich table, weil Lotterie: 
. fpiel in jedem Menfchen wahrhaft religiöfe Gefinnung mehr oder 
weniger untergräbt. 

Da das gefellige Leben, weil fie, im vollen Bewußtfein ihres 
geiftigen Werthes, dennoch eines äußeren Ranges entbehrend, dabei 
fehr empfindlich und reizbar, fich leicht verlegt oder gegen Andere zu» 
rückgeſetzt fühlen, Feine fonderliche Annehmlichkeit für fie haben Tann, 
jo ſchließen fich die meiſten preußifchen Gymnafiallehrer gegen das⸗ 
felbe, wiegegen das Volt, völlig ab. An und für ſich ift ſchon dieſes 
Verhalten ein Nachtheil für den Schulvienft, ein Nachtheil für den 
Staat; aber, was daraus entfpringt, ift noch weit fchlimmer, naͤm⸗ 
lich jene hoͤchſt widrige, krankhafte Stimmung, welde man häufig 
Hypochondrie nennet, und die einzige ihnen zulegt bleibende Leidens: 
ſchaft, ſchale Selbftfucht, das gerade Gegentheil eifrig thätiger Men⸗ 
fhenliebe, welche den Lehrer und Erzieher der Jugend zieren fol, 

Was ich endlich Hinfichtlich des Außeren im gefelligen Leben 
den preußifchen Gymnaſiallehrern noch anwünfche, iſt eine vorge» 
ſchriebene Amtokleidung, eine Uniform. Sie find gar zu ſtolz auf 
das Vorrecht, unter allen preußifchen Staatövienern allein Stoff, 
Farbe und Schnitt der Kleidung ganz nach eigenem Belichen wählen 
zu dürfen, und machen von demfelben den unerhörteften Gebrauch. 
Namentlich an den armen Gymnafien bieten fie dem Beichauer eine 
Mufterkarte ältefter und abgefchabtefter Röde, als Sinnbilder ihres 
Färglichen Gehaltes. 

Man fagt den meiften europäifchen Staatöbienern überhaupt 
nach , daß fie weniger dem Staate, als ihren perfönlichen Interefien 
am Staate leben follen; denn der Staat verforget fie. Wenn nun 
die preußifchen Gymnaſtallehrer von derfelben Sinnesweife angefedt 
find, fo verdienen fie eher Entfchuldigung, ald andere Staatsbeamte. 
Das Amt erheifcht fortvauernd angeftrengte Arbeit, ohne nach Maß⸗ 
gabe der Anforderungen und der Bildungsftufe Befriedigung ber 
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Bisite ut er Snizchbe zu gemiheen, weile jenem Menſchen 
nezizi) „ von dem Dramen aber zaxrırnnih ũnd; das äußere 
Sbes birerı ümen wenhg etrı frımrn Bean. Bas bleibt ihnen noch . 
ua? — zeihee Sıuvien, d. b. ch ſelbſt u 
leden. Tud ui au wb cm zan; umikufriged Beranügen, fo fern es 
über teu Geichrurn ven Schser zur Diener des Eſaates nicht ver⸗ 
greöra made Uber Gummaisaliebrer dalden es ehme Murren, daß 
mau ülmem — verürber Bub, je tiberpreiie — päragegifdge Unge⸗ 
Wed, Unkruussig Der grwötatshürn Berhältuine des Lebens und 
des Esased — mit birer frörltiten togar einige — furz, alle Män- 
gel, weihe jeuk Tür Umsampischleit des Lebrers amd vornehmlich bes 
Eriches Debian, vermuft; mur am wierer Gelchriamfeit darf man 
jo weiig einen feiien Jupcihel audyuiprcchen wagen, ald Offizieren 
gegenüber au teren uubeürgbarer Tapierkit. Es handelt ſich im bei: 
den Gihen um bir Standeſchre, welche in den Gommaftallchrern 
nur nicht nad allen GHaupiriheungen bin immer gleich reizbar ift. 
Serikch das Minikerium bat wicht ermangelt, Durch Erlaſſe die rechte 
Siunedwciie ver Scheer zu beichen ; aber der Erfolg davon wird erſt 
tuun recht chebar werten, wenn die äußeren Berhältuifie ber Gym⸗ 
maftalichrer einen neuen Umichwung erbalten. Bon dem Geijte, 
weicher nicht bles tie preusiichen, ſondern überbaupt bie deutſchen 
Lehrer au Univerũtäten un» böberen Schulen beſeelet, geben die in 
verichiedenen Bezirten jährlich abgebaltenen Berjammiungen derfel: 
deu ein ſprechendes Zeugniũñ. Was zum Bortrage gelanget, find faſt 
durchaus gelebrte Abbandlungen, und, je mehr Gelehrfamfeit er zeis 
get, deſto beſſer meinet Feder feine Sache gemacht zu haben. Eigent: 
lien Schulftagen und politiihen Interefien der Schulen widmet 
man fait feine Aufmerfjamfeit; ja man wehret dergleichen abſichtlich 
ab, weil ſich die deutſchen Lehrer jeit der Zeit der demagogifchen Un» 
terjuchungen vor jeder entfernten Berührung mit vaterländifchen 
EStaatdangelegenheiten fürchten. Wird felbft einmal ein methodolos 
gifcher Gegenkand behandelt, fo gefchiehet Dies meift in fo unzurei⸗ 
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henver Weiſe, daß man wohl bemerkt, wie fremd derartige Fragen 
den gelehrten deutfchen Schulmännern bisher gebtieben find. So 
lange die Gelehrfamteit, nicht die Schule, das Hauptinterefie der Leh⸗ 
rer ausmacht, wird fchwerlich den Mängeln, weldye ven Schulen aus 
der Abfonderung der Lehrervon einander erwachſen, abgeholfen werben. 

Wir haben oben die Aufmerkfamfeit des Leſers ausdrücklich 
daran erinnert, daß das Allgemeine Landrecht in den Begriff der 
Schulen ausfchließlich den Unterricht aufnimmt, indem es die Ers 
ziehung der Kinder der Sorge der Altern eben fo ausſchließlich ans 
beimftellt. Aber Unterriht und Erziehung find eng mit einander 
verbundene Beftandtbeile der Jugendbildung, welche ſich wohl in 
einem theoretifchen Lehrbuche der Pädagogik abgefonvert nach ober 
neben einander von Paragrafe zu Paragrafe abbandeln laflen, das 
gegen in der Praxis jeden Augenblid fo in einander verlaufen, daß 
man fie aus pädagogifchen Gründen in zwei Gefchäfte gar nicht 
trennen darf, von denen man willfürli das eine der Schule, das 
andere den Altern oder Bormündern zuweifet. Das Minifterium hat 
ven pädagogifchen Irrthum des Allgemeinen Landrechtes auch Tängfl 
eingefehen und durch mehrere vortreffliche Berordnungen, von denen 
wir oben gelprochen haben, zu verbefiern geſucht. Allein manche 
Lehrer, und unter ihnen wahrhaftig nicht ungeſchickte oder folche, 
welche froh ſind, das Schulhaus für einen Tag wieder im Rücken 
zu haben, und mit einem für fie von preußiſchen Gymnaftallehrern 
eigens erfundenen Kunftworte Stundenabhalter gefcholten werben, 
zeigen aus Klugheit entfchledenen Widerwillen, außerhalb des engen 
Bereiches der Schule irgendwie als Erzieher zu Handeln. Sp lange 
alfo ver Orundfehler in dem landesgefeglichen Begriffe der Schule nicht 
befeitiget,, d. h. deren Wirkungskreis nicht gleichmäßig über Unter- 
richt und Erziehung der Jugend durch ein wirklich es Geſetz aus: 
gedehnet wird, darf man gründliche Whfellung der oben gerügten 
argen Übel, welche von den meiſten Altern, ohne daß fie ſelbſt zu 
helfen wiflen, aufs Tieffte empfunden und beflaget werden, durch 
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bloße Erlaſſe und Verordnungen von Seiten des Miniſterlums und 
der Provinzialſchulkollegien kaum hoffen. 

Unſere Gegenwart erheiſchet eine umfaſſende und durchgreifende 
Umwandlung des geſammten Schulweſens, welche zum Theile von 
anderen Grundſätzen, als die bisher befolgten geweſen find, und 
einem anderen rechtlichen und politifcyen Standpunfte, als der über 
lebte des Allgemeinen Landrechtes ift, ausgehet. Sollen die öffent- 
lichen Schulen dem Staate wahrhaft nügen — eine Pflicht, welche 
fie troß ihrer Beichränftheit bisher nach Kräften gewiffenhaft erfüllt 
haben — und ihm, was fie wohl vermögen, eine glüdlichere und 
glänzendere Zufunft vorbereiten, fo darf man in fie nicht die Gebre⸗ 
hen des Tages tragen, fie nicht den Bedürfniffen der Bergangenheit 
anpafien, fie nicht in den Käfig zufällig beliebter Borurtheile fperren, 
fondern muß fie auf die ideale Höhe der zwar vorausgeeilten, aber 
in dad Leben der Razion bereits eingedrungenen Wiſſenſchaft erheben. 
. Denn fie dürfen nie ein matter, leblofer Abdruck vorübergegangener 
Zuftände, fondern müffen ein heller Spiegel des Fräftigeren Volks⸗ 
lebens fein, welches erwartet wird. 

Preußen befigt zwar nicht überflüffige, aber doch nothdürftig 
hinreichende Mittel, zerfplitterte Kräfte, welche zu einem einigen 
Ganzen verbunden werben müffen, und vor Allem das erſte Erfor⸗ 
derniß, ein zahlreiches Heer geſchickter, tüchtiger Werkzeuge, geiftig 
lebendiger und ftrebfamer, zu allem Guten und Edlen bereitwilliger, 
für das Wohl ihres Volkes felbft Opfer nicht fcheuender Männer, 
um binnen fehr Furger Zeit im öffentlichen Schulweſen das Höchfte 
und Trefflichfte zu erreichen, was zu erreichen einem Staate vielleicht 
überhaupt möglich ift. 

Und warum greifet Preußen nicht nach der Palme, welche ihm 
fo nahe erreichbar, fo freundlich winfet? | 

Hierauf zu antworten: wir wiſſen's nicht — wäre eine theil⸗ 
weife Unwahrheit; — wir dürfen e8 der Hauptfache nach nicht offen. 
und unverholen fagen, fommet ver Wahrheit um ein gut Theil näher. 
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In einer Zeit; wo man das Pifante allem Anderen vorzieht, wo 
die einfache Wahrheit nady und nady jeden Reiz zu verlieren fcheint, 
möchte ich faft vor dem Gedanken zurüdichreden,, die nachftehenden 
einfachen Bemerkungen der Deffentlichfeit zu übergeben. Was ift ihr 
Inhalt? Etwa neuaufgefundene Urkunden , den fohändlichen Erwerb 
des gefegneten Elſaſſes unter Ludwig XIV. in noch grelleres Licht zu 
ftellen? oder angebliche Beweiſe, daß der Elfaß noch deutfch gefinnt 
fei, daß in ihm alle deutfche Einheits » und Vereinigungsiveen wie- 
derhallen und gähren,, als wenn bier fämmtliche Jugend in kurzem 
Sammtrod mit weißem Überfchlagfragen und Iangen Loden einher 
ſtolzire? oder etwa eine lange Jeremiade über unfere Zuftändeim Bers 
gleiche mit diefem deutfhen Stamme? eine Hinwelfung auf Frankreich 
als den Engel Deutihlands ? Bon allem Diefem weiß ich Nichts vor⸗ 
zubringen, und, wenn aud) der Deutfche, der, nach Heine 8 Ausfpruch, 
dei Allem ſich Etwas denfen will, gewiß nicht im Elfaß leben fann, 
ohne Bergleichungen zu machen, und wenn daher auch bier und da 
einige Hindeutungen auf ſolche Parallelen in dem Folgenden vorkom⸗ 
men werben, fo vermag ich doch nur eine fchlichte Darftelung zu 
geben, wie ich den Elſaß fand, in welchem ich mehrere glüdliche Mo⸗ 
nate verlebte und der mic fih fo ganz anders gezeigt hat, als bie 
Böswiliigfeit und Unwiſſenheit der abfoluten Partei ihn zu ſchildern 
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fi) bemüht, aber auch anders, als der blinde Franzoſenfanatismus 
und der unbefonnene Radikalismus fich denfelben träumt. 

Es ift mir ſchwer, mich wieder in jenen Begriffskreis zurüdzu« 
verfegen, welchen ich in den Elſaß mitbracdhte. Was waren Dies für 
Bilder, die mir vorfchwebten? Sie würden gänzlich dem Gedaächtniß 
entflohen fein, wenn nicht ihre Farben durch einen vorübergehenden 
Beſuch in Deutfchland wieder aufgefrifcht worden wären. Elfaß war 
mir das Seitenftüd zu Ruffifch-Polen; man entriß die junge Manns 
{haft dem Lande, um fie unter den Bahnen zu franzoͤſiren; man unters 
drüdte die deutfche Sprache und das deutfche Wefen, man belaftete 
das fruchtbare Land vor dem übrigen Frankreich, um es auszuſaugen, 
zu entfräften mit unbilligen Steuern und Abgaben ; alle Herzen foll» 
ten nad) der Bereinigung mit Deutfchland ſchlagen; die Bildung 
follte entfeglih vernachtäffigt und die Spuren davon überall zu bes 
merfen fein, und was der abgefchmadten, oft fidh widerſprechenden 
Ideen mehr waren, die fremde Schilderung mir aufgedrängt hatte. 
Nun, es ift wahr, dem gelehrten Deutfchen werben oft merkwürdige 
ragen vorgelegt. Kaufleute wußten nit, daß Leipzig in Sachſen 
liege, andere rechneten Sachſen zum franzöfifchen Reiche, ein Mönch 
auf dem Klofter St. Odile in den Bogefen, welcher an jedem ſchoͤnen 
Tage den Schwarzwald in der Abendfonne vor fich fieht, glaubte noch 
an die Eriftenz des deutfchen Kaiſerreichs, und, als man ihn bedeu⸗ 
tete, daß diefe längft zerfallen fet, verbefjerte er fich altklug und meinte, 
Deutfchland wäre eine Republif. Ich wurde nicht eben ergößt von 
diefem Beweife geografifcher und hiftorifcher Studien, noch weniger 
von dem daraus zu machenden Schluffe, wie man Deutfchland einer 
fo geringen Aufmerffamfeit würdige; aber im Grunde, was foll den 
Franzoſen antreiben, ſich um die 37 Staaten Deutfchlands und deren 
Feine Hauptftäbte zur befümmern Mancher hat vielleicht von Hein: 
rich 72. Zürft von Reuß⸗Lobenſtein-Ebersdorf erft vernommen, ale 
das Journal des Debats deſſen Strafgefeg für Diejenigen, welche ihre 
Nebenmenſchen nicht bei ihren Titeln nennen würben, aus ber Augs⸗ 





Einige Worte über den Elſaß. 63 


burger Allgemeinen abgebrudt hatte, ohne daß er deshalb unfählger 
gewefen, die Lage feined Landes zu beurtheilen, die tächtigften Depu⸗ 
tirten in die Kammer zu wählen und feine Pflichten als treuer Staats» 
bürger nicht allein, fondern auch als tüchtiger Gefchäftsmann zu 
erfüllen. Denn dazu förbert ihn die genauefte topografifche und 
ftatiftifche Kenntniß Deutſchlands, das Lefen aller deutſchen Zeituns 
gen nicht. Lernen fann man aus unferen politifchen Zuftänden doch 
nur, wie es nicht fein fol, und, da der Elſaſſer einen ziemlichen Ans» 
theil an dem Erbtheile feines nächften Nachbars, des Franzoſen, an 
deſſen praftifchem Sinne nämlich, empfangen hat, fo flieht er lieber 
zu, wo ed noth thut, und befümmert fich nicht um die Kleinlichfeiten 
feiner Stammgenoffen. 

Ich war als Achter Deutfcher nad) dem Elfaß gefommen, d. h. 
ih batte nicht verfehlt, mit dem Fernglaſe der Reifebefchreiber und 
Zeitungsforrefpondenten den Raum, auf dem ich mich für einige Zeit 
bewegen wollte, auszufundfchaften, ich hatte mir viel Kenntniffe, 
d. 5. Vorurtheile angefchafft, und glaubte denn eigentlich nicht viel 
Neues zu erfahren. Straßburg — mein einftweiliges Ziel— kannte 
ich, wie mir vorfam, genügend. Ich hatte bei Regenwetter die Stadt 
und den Münfter befehen, ich war auf demſelben geweſen, fo weites 
mir der Bau erlaubte, hatte auch die Thomasfirche mit dem Denkmal 
des Marfchalls von Sachfen in meiner Reiſeandacht nicht verfäunt, 
die häßliche Mumie des balfamirten Grafen von Raffau und feiner 
Tochter mir zeigen lafien, und auf meine Frage im Gaſthof, Avez- 
vous une chambre avec deux lits pour mon ami etmoi, Monsieur? 
hatte man mir geantwortet: Zu dienen, mein Herr, fleigen Sie nur 
auf, wenn’s beliebt! Was wollte idy mehr? ich wußte nun, Straß: 
burg fei eigentlich eine deutſche Stadt! Run, diefen Eindrud hat fie 
mir denn auch beim zweiten Eintritt und bei dem monatlangen Ber: 
weilen gemacht und er iſt feft geblieben, fo mannigfadye Betrachtun⸗ 
gen undeutfcher Art ſich mir auch ſonſt aufbrängten. 

Der deutfhe Karafter läßt fi im. ganzen Elfaß nicht verfennen. 
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Daß er auf dem Lande, in den Bergen, trog der größeren Nähe Frank⸗ 
reichs, noch entfchienener ſich behauptet hat, als in den Städten, ift 
natürlich. Der Grund liegt in dem Militär, in den Beamten, welche 
großentheild franzörfch And und wenigftens alle ihre Arbeiten fran- 
zoöͤſiſch zu faſſen haben, deun die Amtsſprache ift die der Regierung ; 
alle diefe Berfonen find in den Städten zahlreicher, fie haben und 
fuchen Umgang, und fomit theilt fi) dem empfänglichen deutſchen 
Karakter die Sitte und mit ihr die Sprache mit. Der Landmann 
und Bergbewohner hängt zäher am Ererbten, weil das Franzoſen⸗ 
thum ihm nicht oft genug vor Augen gerüdt wird, um es gewohnt 
zu werben. Was in die Gewohnheit übergeht, hängt fich mitunmerf- 
lichen Häfchen nach und nach im Herzen, im Karakter feft. Lernt der 
Bauer auch ſchon in der Schule oder als Soldat die fremde Sprache, 
fo gelangt er doc) nicht zur genügenden Reinheit in der Ausfprache, 
und der Gebildete unterhält ſich lieber im Elſaſſer Deutfch mit ihm, 
als im franzöftfchen Jargon. Er hört nur deutſche Prediger, fingt 
aus deutfchem Geſangbuch, namentlich in proteftantifchen Dörfern, 
fo daß Das, woran er am Meiften hängt, ihm die deutſche Sprade 
immer zurüdruft. Und diefe ift unbeftreitbar das befte Mittel, feinen 
Karakter ihm zu bewahren. So fommt ed, daß ed wenig Einfluß 
bat, wenn auch der größte Theildes Heeres aus Elſaſſern befteht, was 
übrigens feinen Grund nicht in einem Zwange von Seiten der Regie 
rung, fondern in der Vorliebe des gemeinen Mannes in Elſaſſe 
zu diefem Stande hat. 

Anders ficht es unter den Gebilveten aus. Der Umgang mit 
Branzofen, dem nicht auszumeichen ift, obgleich man den ‚,Welfchen‘’ 
keineswegs fehr liebt, nöthigt nicht allein zur Erlernung, fondern aud) 
zur möglichften Kertigfeit in deren Sprache. Der Unterricht in den 
höheren Schulen und in der Fakultät ift durchaus franzöſiſch, und 
ebenfo die Gerichtöverhandlungen und öffentlichen Urkunden. Wer 
irgend ein öffentliches Amt erftrebt, iftgenöthigt, diefelbe in allen ihren 
Wendungen kennen zu fernen, um Feine Schwierigfelt in deſſen Aus: 
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übung zu finden. Dazu fommt nun noch der audy über den Elſaß 
ſich erſtreckende Geiſt der Zentralifazion, geſchaffen von dem napoleo» 
nifchen Militärregiment. Man zieht nicht allein Alles nach Paris, 
jondern Alle fühlen ſich auch dahingezogen. Man fendet die Söhne, 
womöglich auch die Töchter, nach dem Mittelpunfte der franzöftfchen 
Bildung, und wenn ed nur wäre, um den Elfaffer Akzent abzulegen 
und die gute Barifer Ausſprache fi) anzueignen. Der Handwerker 
fucht dort zu arbeiten, um Schnitt und Modell von Paris zu haben, 
der Kaufmann zu lernen, zu kondizioniren, der Gelehrte zu ftudiren, 
und, was man in der Jugend foftete, möchte man fpäter genießen. 
Daher die Stellen und Amter in den Departements namentlich von 
jugendlichen Gemüthern gern nur ald der Anfangspunft einer Lauf: 
bahn angefehen werben, deren Ende in Paris ausgehe. Wer ſich num 
fortwährend mit ven Franzoſen, mitibrer Litteratur, mit ihrer Sprache 
beichäftigen mußte, wem namentlich die Gelegenheit, die deutfchen 
Erzeugnifie des Geiftes nach irgend einer Seite hin fennen zu lernen, 
nur fparfam gegeben ift, Der muß natürlich immer mehr fich dem Volke 
zuneigen, welches ihm alle geiftige Nahrung darreicht und mit dem 
er in der. fefteften politifchen Vereinigung fleht. Fragt man daher 
in der Mafle der gebildeten Elſaſſer herum, fo hört man beftimmt 
überall die Antwort, daß man lieber franzöflfch fpreche, als deutſch. 
Ganz natürlid, denn Das gute Hochdeutfch wird nicht für gewoͤhnlich 
geſprochen, fie müflen es lernen, fo gut wie das gute Franzoͤſiſch; der 
Gebrauch des Erſteren aber nügt ihnen faſt gar Nichts, während fie das 
Letzte nicht entbehren Fönnen. Ramentlicy gilt Dies von allen Beam: 
ten, Lehrern und Juriften. Das elfaffer Deutfch ift endlich nur eine 
Umgangsfprache, welche der Ungebilvete braucht wie der Gebilbete, 
die aber dem Geiſte Nichts bieten kann, da fie ohne Litteratur iR. So 
will man denn jebt fogarfoweitgehen, an ven Schulen in Straßburg 
den bisher deutſchen Religionsunterricht in franzöflfcher Sprache geben 
zu laſſen; man will fogar am Föniglichen Gymnaſium die franzöfifche 


Aussprache des Lateinifchen einführen. Daß es aber nicht Abneigung 
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gegen die Mutterfprache iſt, wenn man lieber franzoͤſiſch fpricht, als 
deutfch, nämlich hochdeutſch, erficht man aus dem Umſtande, daß, ſo⸗ 
bald die gebifvetften jungen Leute luſtig werben und gemüthlich, das 
„elſaſſer Dütſch“ fofort eintritt; was ſich denn oft hoͤchſt komiſch 
ausnimmt, wenn ein in feinen franzoͤſiſchen Wendungen begonnener 
Sat plöglich in einem deutfchen Volksdialekte endigt. 

Die älteren Männer in den unteren Klaffen find ganzdeutich, fie 
können oft fo gut wie Fein Sranzöfifch, daher man in den Bierfiuben, 
außer von Soldaten, felten ein franzöftfches Wort hört. Die Gebildeten 
fprechen natürliy alle geläufig franzoͤſiſch, einige gut, mehrentheils 
aber mit dem elfafjer Arcent. Die Gefchäftsleute unter ihnen haben 
mit dem Arbeiter und Handwerker viel umzugehen, und mit diefen 
fpricht man das elſaſſer Deutſch. Die Gelehrten und Beamten find 
lets von Solchen umgeben, welche faft blos franzöfifch ſprechen, 
daher fie mehr dieſes als jenes gebrauchen. Die Kolgen diefer Ge: 
wohnheiten brüden fich auch im gewöhnlichen Umgange aus. Dennoch 
geftehen Alle offen ihr deutſches Blut und Gemüthein, erfennend, daß 
ihre Kinder vielmehr Franzoſen feien, als fie feloft. Ich habe aber 
Keinen gehört, der darüber nur im Entfernteften einen Kummer äußerte. 
Rur Einer, ein fehr gebildeter, geiftreicher und gefinnungsvoller Mann, 
erflärte mir: wenn Deutfchland ein freies, einiges Reich wäre, dann 
wäre der. Elfaß auch deutich. Er fprad) von einem Traumbild, ohne 
ſich in der Wirklichkeit unbehaglich zu fühlen. In diefem leichten Ber- 
fhmerzen des Berluftes der deutſchen Eigenthümlichkeit fcheint mir 
ein Hauptzug des urfprünglich deutſchen Karakters der Elſaſſer, der 
fich noch bis jegt rein erhalten hat, zn liegen. Der Deutfche hat kei⸗ 
nen Razionalfinn. Dies zeigt ſich namentlich an der Gleichgültigkeit, 
welche über die Sprache bei ihm vorherrfcht, dieſem vorzüglichen Bande 
verwandter Stämme. Er ift Breuße, Ofterreicher, Baier, warum nicht 
auch Elſaſſer? Ob er deutich oder franzöfifch fpricht, iſt Ihm gleich ; 
er gehört als Elfaffer dem großen Franzoſenreiche an, warum follte 
er deſſen Sprache nicht fprechen? In den Oftfeeprovingen Rußlande 
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wird man bald genug das Ruffifche herrſchend finden, fo gut wie mir 
neulich ein Amerikaner fagte, daß der Deutfche in Amerika, wo fein 
Zwang berrfcht, feine Mutterfprache nicht mehr braucht, fobald er 
fertig engliſch kann. Das hartnädige Widerſtreben gegen Rußland 
ift nicht dem deutſchen Razionalfinn,, fondern dem Widerfpruch zwi⸗ 
jhen dem germantfchen und flavifchen Elemente, fo wie das lange 
Erhalten des deutfchen Karakters im Elfaß nicht dem Kampfe gegen 
das Franzoſenthum, fondern dem bis zur Revoluzion gehandhabten 
Feſthalten an provinziellen Vorrechten zugufchreiben. 

Zur Umwandelung der Elfafjer in Sranzofen tragen Biel die 
Grauen bei. Die franzöftfche Sprache iſt gemandter, fie ift geeigneter, 
zu verbergen, zu ſchmeicheln, fieift Die Sprache der Eitelfeit, deren Ver⸗ 
treterin von jeher‘Baris war. Das Ohr des Weibes ift empfänglicher, 
ale das Auge. Das Weib bewegt fih am Liebften in diefer Mundart, 
welche fo weich und eindringlich ift, vermoͤge welcher mit Leichtigfeit 
der Schein einer gewifien Bildung umgethan werden kann. Die Mut: 
ter fieht ven Sohn gern die feinen Parifer Sitten annehmen, fie klei⸗ 
det die Tochter nach Barifer Schnitt, und, wieder Einfluß der Mutter 
auf die Kinder meift der entſcheidende ift, fo ſtellt ſich auch hier der 
Beleg dafür Har heraus. Diefelbe Hausfrau, weldye verfichert, daß 
fie die „Welſchen“ nicht ale Abmiether möge, weilfie ‚nicht ſauber“ 
feien, erzählt mit fichtlichem Behagen, daß ihre Kinder in Paris er: 
zogen ſeien ır. 

Diefe frangöfifche Gefinnung. wird nicht verhehlt. Man hofft 
allgemein, auch von Selten der ganz deutichen Landbewohner, in 20 
bis 30 Jahren werde Alles franzoͤſiſch ſprechen. „Kein Kind if,” 
antwortet man auf etwaige Entgegnungen,, „welches nicht franzöfifch 
lerne, es fieht und hört allerwärtd Franzofen, die Väter bringen 
volftändige Kenntniß davon aus der Armee mit nach Haus, die Mütter 
mußten ſich deſſelben im Haufe der Herrfchaften-bedienen, die Gebil⸗ 
deten mögen gar nicht deutſch reden, und ſo macht ſich bie Sache ganz 
langfam, aber ſicher.“ Und man muß Dem beipflichten. Wenn auch der 
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elfaffer Landmann in 30 Jahren noch nicht dahin gefommen ift, fo 
werden in 50, 60 Jahren feine Kinder dahin gelangt fein, wenn der 
deutfche Gottesdienſt und der deutfche Unterricht auf dem Lande auf 
hören follte. Doch, fo lange diefer befteht, wird felbft im Oberelfaß, 
wo man fich bei Weiten mehr zum Sranzofenthum neigt, Die arbeitende 
Klaffe und der Landmann nicht ganz franzöfirt werben. 

Es Tann freilich wohl den Deutfchen nur befümmern, einen fo 
fräftigen, lebensfrohen Volksſtamm fich entfremdet und entnazionas 
lifirtzu fehen. Aber, daß er unter franzöfifchem Geſetze lebt, wer follte 
ihn deshalb bedauern? Daher wendet man fich mit Widerwillen von 
Erfeheinungen, welche nicht felten, namentlich unter den Frauen, find, 
* der Art, daß geborene Elſaſſer gerade zu ſich ſchaͤmen, deutſch zu ſpre⸗ 
chen, demzufolge fie in Geſellſchaft, wo deutſch gerevet wird, ftumm 
find und zu erfennen geben, daß ihnen nichts Unerwünfchtereo hätte 
begegnen Fönnen, als, für Deutſche erfannt worden zu fein. 

- Diefe. Vorliebe für das Franzöfifche karakteriſirt die Ge- 
ſellſchaft im Elfaß. Mein Aufenthalt fiel in die Sommerzeit, wo 
die größeren gefelligen Zirkel, die diners, soupers, assemblées, nicht 
ftattfinden. Ich kann daher über das gefellige Leben nur in fo weit, 
als ich es kennen lernte, urtheilen , worin ich übrigens den gebornen 
Branzofen im Elfaß ausfchliege, denn er fpielt im Umgang geborener 
Elſaſſer feine große Rolle; man zieht. fich von ihm zurüd oder er ſich 
ſelbſt; es findet wenig Verkehr, namentlich mit den Beamten und dem 
Militär, flat. Manches trägt wohl auch Die Verſchiedenheit der Reli- 
gion bei, denn der Proteftantismus erhebt troß aller jefuitifchen 
Kniffe fein Haupt doch ziemlich Hoch, und wenigen Fatholifchen Bes 
amten gelingt es, fich mit den reichen proteftantifchen Bamilien des 
Landes zu verbinden. Der innere Widerwille gegen „das Welſch⸗ 
thum“ fpricht fich auch Hierin aus und dürfte manchmal den erfaltes 
ten religiöfen Eifer erſetzen. j 

Das gefellige Leben macht einen gemifchten Eindrud, welcher 
trog aller Gaſtfteundſchaft, die man freifinnig dem Fremden gewährt, 
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fein günftiger genannt werden fann. Die unteren Klaſſen verfammeln 
fi) häufig in den Bier: und Weinhäufern. Namentlich ift Straßburg 
mit den erftern gefegnet, die fich eines überaus zahlreichen Zuſpruchs 
zu erfreuen haben. Der wohlhabende Handwerker geht mehr zum 
„Winſtündle,“ wobei er meift Karte fpielt. Einzelnftehende junge 
Leute treffen fi) auf ven Cafes, doch find diefe nicht fo zahlreich bes 
ſucht, wie denn überhaupt der gemüthliche, gefellige Verkehr, den der 
Deutfche fucht, weniger zu haben if. Man muß fich denfelben ſchaf⸗ 
fen, und nad) den Klagen vieler jungen Leute aus den gebifvetften 
Familien ift Dies nicht fo leicht auf die Dauer zu bewirken. Die Uns 
terhaltung unter. diefen wirb, wie ſchon erwähnt, vorzugsweife in 
franzöfifcher Sprache geführt; nur wenn ein Mitglied der Gefellfchaft 
nicht fertig genug ſich derfelben bedienen kann, wechfelt man mit 
Franzoͤſiſch, Hochdeutfch und. elfafjer Dütfch ab. Jedoch bemerkt man, 
daß, wenn fie heiter und luftig werden, die Mutterfprache die Ober: 
band gewinnt. Dem Inhalte der Unterhaltung fann man leicht ab- 
nehmen, daß die Sprecher gebildet find. Gelehrte Erörterungen hört 
man wenig, noch weniger aber fade Tages» und Stadtgefchichten, 
das Hundes, Pferdes und Jagdthema fcheint ausgefchloffen, und es find 
Geſchaͤfte, Zeitfragen, fo wie Die Begebenheiten ver Politik, welche die 
Zeit des Beifammenfeind ausfüllen. Mit einigem Neide muß man, wes 
nigfens in Straßburg, gewahren, wie hoch der junge Kaufmann bereits 
über dem größten Theile feiner Standesgenofien in Deutfchland fteht. 
Es iſt nicht allein Die Hertigfeit in mehreren Sprachen, fondern auch die - 
Befanntfchaft in der Litteratur, das Bewußtfein der Bedeutung, welche 
fein Stand für die Geſellſchaft hat, und die Daraus entipringende Bes 
reitwilligkeit, ſich mit deſſen Wirkungen und Stellung bekannt zu 
machen, überhaupt der weitere Geſichtskreis, den derſelbe beſitzt, wel⸗ 
her. ihn fo Hochftellt und aus faden Schwägern angenehme Gefell: 
ſchafter macht, aus deren Mittheilungen über Thatfachen oder Anfich- 
ten Biel zu’lernen iſt. Im Ganzen flieht ſich in Deutfchland der Ge⸗ 
lehrte genöthigt, fi von dem Kaufmannsfand (deſſen einzelne treffe 
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lich gebildete Mitglieder ich nicht herabfegen will) zurüdzuhalten, weil 
er feine geiſtige Nahrung bei ihm findet ; dafür wird er wieder. von Jenen 
als Pedant betrachtet. Ohne zu leugnen, daß es deren wirklich gibt, 
finde ich doch, daß ein Grund von vielen für die geringere Pedan⸗ 
terie der Gelehrten im Elfaß in der größeren Bildung der übrigen 
Stände liegt, wodurch diefe dem Gelehrten näher gerüdt werben. 
Mehr Deutiches in Sprache, Inhalt der Unterhaltung und Lieb: 
lingsneigungen brüdt ſich bei den älteren Männern, namentlich bei Ge⸗ 
ſchaͤftsmaͤnnern aus. Auf die Gefahr bin, zu Fränfen, muß ich doch der 
Wahrheit die Ehre geben und behaupten, denfelben ſtehe das Franzo: 
fenthum im Ganzen fo fern, daß man fie fofort in eine fühdentfche 
Stadt verfegen könnte, ohne daß der fchärffie Menſchenkenner an 
vielen von ihnen nur eine Spur davon entdeden möchte. Nicht felten 
wird die Freude, einen Deutfchen zu fehen, durch den Ausdruck laut: 
ah. Sie find ein edler Deutfcher; da müffen wir doch ein Glas Bier 
zuſammen trinfen! wobei freilich das regelmäßig beim Anftoßen der 
erften Glaͤſer gefprochene: à votre santé (von dem felbft Damen fid 
nicht ausfchließen) etwas mistönig klingi. Die Belehrten unter ihnen 
zeigen ihre deutſche Natur außerdem noch durch die Hinneigung zur 
deutfchen Wiffenfchaftlichkeit, durch Die Art, wie fie ihr Fach betreiben 
und die Mängel erkennen und beurtheilen, welche der franzöfifchen 
Weife anhängen. Mag man die franzöfifhe Gewandtheit im Um: 
gange vielleicht an vielen diefer Alteren Elfaffer vermiſſen, vorzüglis 
er fcheint mir die deutſche Herzlichkeit zu fein, mit welcher man mehren: 
theils von ihnen aufgenommen wird. Mehrentheils, nicht überall ; denn 
es herrfcht in manchen Kreifen eine Steifheit, welche von der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Manier die Kälte, von dem deutſchen Wefen die Unbehol- 
fenheit hat und zeither für ein Merkmal der reicheren, vornehmen 
Familien galt, bis jet aud) noch keineswegs überwunden ift. Jedoch 
findet fie fi, wie es ſcheint, mehr in Frauengefellſchaft, Die dadurch 
Manches an Reiz verliert, Und doch haben die Frauen in den gebil- 
beten Ständen Vorzüge, welche nicht überall zu finden find. Es 
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herrſcht unter denfelben ein flarfer Trieb nach allgemeinen Kennt⸗ 
niffen, zufammenhängend mit ihrem kräftigeren und felbftfländigeren 
Karakter. Das Weib ift hier dem Manne nicht blos Hausfrau und 
Geſellſchafterin, fie it auch Theilnehmerin feiner Arbeiten und wird 
dazu erzogen. Namentlich ift fieBerfäuferin, oft Bnchführerin, wenn 
der Ehemann Geſchaftsmann iſt, und hat meift Profure. Sie kennt 
aber auch die Litteratur,, treibt nicht felten mehre Sprachen, nimmt 
an dem öffentlichen. Wohle durch Errichtung, Verwaltung, Unter- 
ftüßung wohltätiger Anftalten thätigen und lebendigen Antheil und 
befhäftigt fi mit den Zeitfragen nicht felten in ihrem Kreife. So 
fommt es, daß zwei religiöfe Zeitfchriften , welche eigentlich die pros 
teftantifche Wiffenfchaft vertreten, aber daneben die Zeitfragen beur⸗ 
theilen und Kritik über diefe fo wie über'die Litteratur enthalten, in den 
Händen eines großen Theiles der Damen find. Es kann nicht fehlen, 
daß die junge Männerwelt fich über. die ‚‚gelehrten Weiber’’ manch⸗ 
mal mit Recht moquirt, aber im Allgemeinen ift diefe Richtung ge: 
wiß eine zu billigende und vortheilhafte. - 

Zur Rechtfertigung vor deutfchen Leſern, welche eine Stufe zur 
Emanzipazion der Frauen in dem Lefen irgend einer Zeitfchrift, welche 
Mehr, als die Ergüffe einer Louiſe Marezoll oder Karoline 
Pichler enthält, fehen möchten, muß ic) Daraufverweifen, daß man 
im Elfaß überhaupt mehr Theilnahme an der Politif bat, als in 
Deutſchland, und daß die gebildete Frau, wenn fie aud) nicht die 
Streitfragen des öffentlichen Lebens entfcheidet und durchficht, doch 
unwillfürlich zu dem Drange, einen Begriff von Dem zu erlangen, 
um was bie mannigfachen von ihr mit angehörten Geſpräaͤche ſich 
drehen, geführt wird. Nicht Theoreme und Syfteme verhandelt der 
Eifaffer, er fpricht praftifche Wahrheiten aus. Denn ihm befchneibet 
feine ,, heilbringende Zenſur“ den Gedanken, er darf fagen, was er . 
für vecht hält, ſelbſt wenn er irrt. Daher fpricht er nicht mehr über 
die Gerechtigkeit der Anforderungen auf Breßfreiheit, Gerichtsoͤffent⸗ 
lichkeit, Demokratie, er hat Alles, bei ihm iR die Bernunft zum 
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Siege gelangt. Nur die Ausführung diefer Prinzipien überwacht er 
und tadelt, woman fehlt, fchilt, mo man böswillig untergräbt. Das 
Praktiſche aber begreift auch der are Berftand, ohne ‘Politiker vom Fach 
zu fein, und darum iſt eine zwedimäßige Kenntnißnahme von Fragen 
des öffentlichen Wohles auch für das Weib nicht zu verwerfen. Diefe 
eben angebeutete Richtung der Theilnahme, weldye man der Politik 
ſchenkt, zeigt fi denn aud In dem Leſen öffentlicher Blätter beim 
Elſaſſer. Der Deutfche fcharrt auf feinen Mufeen, Gafinos, Eondi- 
toreien ıc. englifche, franzöftfche, italienifche, neugriechifche, türkifche 
Blätter zufammen und glaubt nur mit der Mafle des Fremden zur 
Vollkommenheit zu gelangen. Es iſt diefer Trieb, nicht blos auf feinen 
nächften Geſichtskreis ſich zu beſchraͤnken, ein lobenswerther, aber nur 
dann, wenn man aus dem Fremden lernt, bei ſich Verbeſſerungen an⸗ 
zubtingen. Dieſe Bedingung wird aber bei uns nicht erfüllt; wir ſtrei⸗ 
ten uns beim Bierglas, bei der Theetaſſe, ob Thiers oder Guizot 
obſiegen werde, und vergeſſen, die Lehre aus fremdem Kampfe zu ziehen. 
Doch muß zugegeben werden, daß die Schuld nicht am guten Willen 
Aller liegt. Das Bewußtſein iſt erwacht, es wird aber unterdrückt, 
wenn es ſich äußert. Der Beamte darf feine Meinung über öffentliche 
Angelegenheiten haben, weit weniger äußern, wenn fie von der der 
Regierung abweicht; der Studirende wird vom Lefen der Zeitfchriften 
abgehalten, weil er noch Nichts davon verftehe, den Profeſſoren ver: 
bietet man Borlefungen über Gegenſtaͤnde des öffentlichen Lebens, 
und fofommt es natürlich, daß der unterbrüdte Geift aufWegen und 
nad Seiten hin fid) Luft macht, welche man nicht gutheißen Tann. 
Bon englifchen, von deutfchen Journalen fieht man im Elſaß 
Wenig. Die Augöburger Allgemeine, die Költnifche Zeitung, das 
Frankfurter Journal find faft die einzigen Blätter, welche man zum 
Zheil auf den erften Gafes ausliegen findet. Ihre Leſerzahl ift aber 
nicht groß. Ich habe gefunden, daß Deutfche, bier anfäffig oder zum 
Beſuch, und Litteraten faft ausfchließlich fich derfelben annehmen, wenn 
nicht der Deutſchkatholizismus in neuefter Zeit, fo wie Die Bewegungen 
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in Judenthum, die Augen mancher Katholifen und Juden auf dieſe 
Blätter Ienften, welche über die faft nur auf Deutfchland beſchraͤnkten 
Bewegungen auf dem Firchlichen Gebiete die einzigen ausführlichen - 
Nachrichten bringen. Diefer Mangel an Theilnahme für deutſche 
Begebenheiten geht aus der Unfenntniß unferer Berhältniffe, aus der 
bei uns fehlenden Öffentlichkeit in politifchen Angelegenheiten und dem 
Bewußtſein hervor, daß die Zenfur nur einer Seite partelifh Raum 
lafle, daß aber die Entwidelung der öffentlichen Meinung einer ganz 
unkenntlich machenden Verflümmelung unterliege. Zu lernen hat 
übrigens Frankreich Nichts von der deutfchen Politik, denn es fteht 
auf einer Höhe der politifchen Bildung, an welcher der Deutfche mit 
Sehnſucht hinaufſchaut, und zu fürchten hat es weder den Bund, 
noch defien einzelne Glieder, weil ein freies Volk Jene Orenzen und 
feine Verfaffung vertheidigen wird. 

Alsein Glied dieſes Volkes fieht fich der Elſaſſer von Tag zu Tag 
mehr an. Frankreichs treffliche Geſetze find dieſelben, denen er ſich unter⸗ 
wirft; er hat den großen Kampf der Zeit, den Kampf zwiſchen Abſolu⸗ 
tismus und Volksrecht und, was Mehr iſt, den Sieg des Letzteren mit 
einer großen Nazion durchlebt, er ſitzt unter den Abgeordneten und den 
Raͤthen dieſer Nazion, er fühlt die Segnungen der Freiheit — und 
darum fühlt er ſich zu dieſem Frankreich hingezogen, welches ihm Alles 
bietet, wa8 die Bewegung der @eifter als Recht fördert. Deutfchland 
befteht für ihn nicht. Es Fönnte die Losreißung von Frankreich ihm nur 
feine freien Inftituzionen Toften, und gewinnen dürfte er Nichts, als das 
Recht — wenn ein fouveraines Territorium aus dem Elfaß gemacht 
würde —, einen Gefandten.auf den deutichen Bundestag zu fenden. 
Welcher Berluft! und dafür welcher Gewinn!. Es ift Dies nicht ein 
Gedanke von mir, e8 find ausgefprochene, von mir oft vernommene 
Gefinnungen einer Menge tühtiger Männer. Der Frage, ob die 
Elſaſſer deutfch werben wollen, antwortet man mit verwunderndem 
Blicke: ob man badifch,preußifch ‚bairifch meine ? und verweift mit Stolz 
auf feine Einheit mit einem freien Bolte. So wird an biefem bentfchen 
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Stanıme wenigftens Stahls Behauptung umwahr, daß fein mo: 
narchiſches Prinzip in dem deutfchen Karakter verwachſen wäre; es 
behagt dem Elſaſſer ſein Zuſtand ſehr wohl und keine Stimme wird 
laut, die deutſchen Zuftände auf den Elſaß zu übertragen, welche 
ihnen wohl alles Errungene nehmen und Nichts geben könnten, als 
die Erlaubniß, ihr deutfches Weſen beizubehalten, was ihnen 
ohnehin Riemand verwehrt. | 

. Die Meinung, als habe ver Elfaß Sympathien für Deutid: 
land, welche über ven Grundzug feines Stammkarakters hinausgehen, 
ift fehr verbreitet in unferm Baterlande. Es giebt nicht nur Deutſch⸗ 
thümler und Einheitler, welche fie hegen; Männer von Urtheil glau: 
ben fogar an einen geheimen Zug des Herzens nach Vereinigung 
mit dem Mutterlande. Dies ift eine Täufchung, welche auf der Bor: 
liebe zu diefem Gedanken und auf einem falfhen Schlufle beruht, 
gezogen aus der Bemerkung, wie ein affektirtes Franzoſenthum, auf 
die deutfche Natur gepflanzt, fo gar unflätig fiehe. Aber diefe Affef: 
tazion ift ein Ergeugniß des Mangeld an Bildung bei Einzelnen, 
der bei uns viel häufiger zu finden. Die genaue Prüfung der Ge⸗ 
finnung der Bevölkerung wird zu feinem andern Refultate gelangen, 
als zu dem bereitö ausgefprochenen. Dies fchließt aber nicht aus, 
daß man den Deutfchen anerkennt, fich demfelben verwandter fühlt, ale 
dem „Welſchen“, und namentlich gerecht gegen die wiffenfchaftlichen 
Beftrebungen Deutfchlands iſt. Sefinnungstüchtige Männer, welde 
mit ganzem Herzen an dem beftchenden Zuftande hängen, fuchen von 
deutfchen Einrichtungen zu lernen, ohne fi) des Zugeſtaͤndniſſes zu 
Ihämen, daß in einigen Richtungen diefe voraus ſeien, wie fie felbft 
in anderen. Die Schulbildung von unten auf bis zu den höchften 
Stufen des Lernens und den religiöfen Sinn möchten auch die El- 
faffer für fi und ganz Sranfreich wieder haben, fie wollen daher 
von Deutfchland lernen, aber fühlen ſich hoch erhaben rüdfichtlich 
ihrer politifchen Bildung und im Befige ihrer Gefebgebung , die und 
ale Mufter vorleuchtet. „Frankreich ift für feine Berfaffung und 
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feine Geſetze noch nicht reif,’ fagte mir ein genialer Mann (weder 
Zeitungsfchreiber noch Advokat), „eure Geſetze und Berfaffungen 
nicht für euer Volk. Gebt ihr uns eure Schulbildung und euren 
firchlichen Sinn und lernt dafür von uns Das, was euch fehlt, fo 
find wir Beide die vollfommenften Bölfer der Gegenwart.” Er hat 
Recht. Deutfchland iſt ohne Schuld feines Volkes zurückgeblieben, 
und fo wird ihm fein Schag vermodern, der unter einem freien Him⸗ 
mel herrliche Früchte tragen Fönnte. 
Weceònn nach allem Diefen von mir behauptet wird, man könne den 
Elfaß mit Polen nicht vergleichen, fo wird hoffentlich die Richtigkeit 
dieſer Behauptung Niemand mehr bezweifeln. Es mag der franzöfifche 
Unterricht, die franzöftfche Gerichtsverhandlung , die Zentralifagion 
überhaupt dem Fernftehenden fchredlich vorkommen, aber, wenn man 
mitten drinnen gelebt hat, bemerft man, daß es fein furchtbarer Zus 
ſtand iſt. Der Elſaſſer ift bereits mit diefem Zentralifazionsgeifte felbft 
behaftet, er will wie jeder citoyen francais betrachtet fein und auch 
die Ausficht auf das Eldorado in Paris offen haben. Daher erft 
neuerdings von elfaffer Deputitten in der Kammer der Wunfch nach 
einer vom Staate zu veranftaltenden größern Bürforge für den guten 
Unterricht in der franzöflfchen Sprache ausgefprochen wurde. Alles, 
was dem Auslande gegen den Elfaß zu gefchehen fcheint, gefchieht 
auf ven Wunfch und unter Mitwirkung der Bewohner, nach den Ger 
feßen einer freien Verfaſſung — ein Bewußtſein, welches Feine Vers 
ſtimmung auffommen läßt; wenigftens habe ic) vergebens danadı 
geforſcht. 
Wenn man von dem Gedanken abſieht, wie der Elſaß zu 
Frankreich geſchlagen worden iſt, und keine Vergleichungen mit unſe⸗ 
ren Zuſtaͤnden anſtellt, dann hat die Wahrnehmung etwas Erheben⸗ 
des, fo thatfächlich nachgewieſen zu ſehn, wie der deutſche Karakter 
zur ſtaatlichen Freiheit ſo gut wie der andrer Nazionen geeignet ſei. 
Die Andichtung eines Berufes, als ſolle das deutſche Volk nur dem 
Abſolutismus gewachſen fein, zerfällt vor dem Beiſpiele des Elſaſſes 
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in Niches. glei zmaegeben wird, daß ber Elſaß an dem Übel 
Stanfteiche leite,, ie ücht man doch überall in bemielben eine freie, 
heuer Eurwedetung. Tie Eliafter Blätter misbraudhen nicht mehr, 
als anixıe itanzeuihe Journale, vie Prepfreißeit, im Gegentheil 
faun man ũe gemäjszter nennen. Das Bolf befindet ſich in feiner 
Unitegung,, werer wurd Jeurmale, noch durch Die Offentlichfeit der 
Gerichtöpilege, und, wer einen jchlechteren Sıttenzuftand hier, als bei 
entiprechenden Berbiltnittien in Ruckũcht auf Boden und Klima in 
Deutichland angetroffen wird , berausfäinden will, Der muß eine be: 
fondere Brille aufiegen. Bir erkennen in dem Eljafjer den deutichen 
Karafter unter freier, demofratitcher Berfaflung, wir ſehen feine Ber: 
ſchlechterung dieſes Karaliers, wir fehen aber wohl eine Entfernung 
defielben von den Bruperlämmen, weil in ihrer Geſellſchaft die Freiheit 
nicht gedeiht, zu welcher ziviliſirte Nazionen berangereift find. Und 
dies Alles tropdem, das das monarchiſche Prinzip über das glüdliche 
Land am linfen Rheinufer feine Sezuungen bis ur Revoluzion ebenfalls 
andgefchätiet hatte, fe Day man nicht behaupten kann, es habe ven 
Elſaſſer eine andere Seſchichte großgezogen, als die bis 1806 im 
deutſchen Reihörerbande und jeit 1815 unter dem deutfchen Bunde 
lebenden Bruverflämme. Und dennoch findet ſich bier nirgends 
der Grundzug, der und arme Deutiche unfähig zu einer freien Ber: 
fafjung machen fol. Der befte Beweis für dieje Schmähung müßte 
ja doch gerade im Elſaß dur eine, der demofratifchen Berfafjung 
zuzufchreibende, aus deren Widerfpruche mit dem Karafter der Bes 
völferung entſtehende ſchlimme Lage geführt werden fönnen. Das ifl 
und bleibt aber unmöglich; die Wirklichkeit, ver Augenfchein wiber: 
fpricht dem. Es zeigt ſich im Gegentheil auch hier, daß überall, wo 
Bildung und Sinn für dad Staatsleben herrfcht, Feine Spur von einem 
abſolutiſtiſchmonarchiſchen Prinzipe im deutfchen Karafter zu erfennen 
if. Daaber, wo Stumpffinn und Theilnahmiofigfeit noch nicht aus 
gerottet find, da iſt man nicht monarchifch, ſondern Encchtifch. Es be: 
währt fi) demnach an dem Elſaſſer die Anficht der gediegenften Ge⸗ 
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ſchichtsforſcher, daß ein ftarfer, faſt alle andern Völfer übertreffender 
Trieb nach Freiheit ein Grundzug des germanifchen Karakters ift, 
trog aller Berunglimpfungen neurer Staatsfnftematifer. 

Es wäre vielleicht hier am Drte, noch ein Wort über die relis 
giöfen Zuftände im Elfaß zu fagen, in Betracht namentlich der 
Ichbendigen Bewegungen auf diefem Felde in Deutfchland. Aber man 
würde fich täufchen, wenn man glaubte, dort Ähnliches zufinden. Die 
beiden Hauptereigniffe auf dieſem Gebiete find in neuefter Zeit der Streit 
der über Luthers Bildniß im Guttenbergsdenkmale und das Erfcheinen 
„, Decouvertes d’un bibliophile ““, von einem reichen Privatmann, 
Namens Buſch, verfaßt. Es kann nicht dienen, die Einzelbeiten 
des erften Kampfes zu wiederholen, der auch in deutſchen Zeitungen 
mandje Spalte ausfüllen mußte und den feindfeligen, aufregen- 
den, ſchmutzigen Sinn des Jefuitismus recht klar ans Licht ftellte. 
Daß er nur von den Jeſuiten ausging, erfennt man daran, baß vor 
Ausführung der berüchtigten Basreliefs in dem Komite für Errich- 
tung des Denkmals die proteftantifchen Mitglieder Bedenken 
gegen die Skizze mit Luthers Bild erhoben, die Fatholifchen aber 
die Verantwortung auf fih nahmen. Ihr guter Wille genügte nicht, 
und die gefchloffenen Jaloufien eines Jefuiten, der gegenüber dem 
Standbilde wohnt und erffärte, nicht eher fie zu öffnen, als bi bie 
Basreliefs geändert wären, waren kräftiger, ald die Vernunft. Die 
Enthüllung ‚der Grundſaͤtze, welche in einem jefuitifchen Lehrbuch 
der Moral enthalten find und bei deſſen Gebrauch der Straßburger Ju⸗ 
gend in einer Schule beigebracht werden, hat ebenfalls ven Lauf durch 
alle Zeitungen gemacht. Wie der Jefuitismus fich vertheidigte, gehört 
nicht zur Schilderung des Elfaß, denn defien Geift und Thaten blei⸗ 
ben fich überall gleich. Nur die Aufnahme, welche das Refultat ver 
gegen Bufch erhobenen Klage fand, gab den erfreulichen Beweis, 
da man die Religion vom Jeſuitismus unterfcheiden konnte. Sowohl 
als der Angeflagte vom Tribunal korrekzionell freigefprochen wurde, 
als auch bereits bei dem gleichlautenden Antrag des Staatspro⸗ 
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Eszatecö vab mem mur unter Dem breiten fchwarzfrämpigen Hüten 
ber Geiäichen cin funibereö Ange Darüber, das ein Ketzer ungefttaft 
gewagt hazze,, var Ämrmmerberbenben Bchejäge eines jefaitifchen Mo- 
zalkrhrbuche, den Sasrinijchen in vie Sandesfptache überjeht, dem 
fesen Ursbeike der süenaiichen Seinung vorzulegen. So viel die Je⸗ 
umen um GiiaS um Gcheizern und ffnen arbeiten, wiein ganz Ftank⸗ 
ch, jemremng herz tie Perunylimyiung Anderödenfender, das Etre⸗ 
ten, Proscisern zu zandben, der Siiöhrandh der angemaften Gewalt über 
tur Gerĩen zur alle jene Sipinnlichlriten eine Seltenheit ſind, fo hat 
men Ted) un Gxzyen ein zursalich freie Urtheil über Religionsfachen, 
zu es jebeims jenes Beriabern gegen Tiejenigen fich zu äußern, 
wehibr es ũch geiallen Laien wellen. Daher bietet das religiöfe Leben 
an zu fehle Bil Dar, und von den deutichlatholiichen Des 
weyumgen fait zmem Dart nirgentö ein Gegenitäd, ſelbſt nicht einmal 
tu, we cime efenbare Hinneigumg ſich fund ihut, das Jefuitenjoch 
zu rieedien. Dem, wer in einem großen Theile Frankreichs, fo 
Net men au fin unb wirker im Eljaß von Gemeinden, in 
deren Sches cine richtigere Uuflapung der Religion fich geltend zu 
machen macqhe. 

Ireg Reunges und Gyrefiö Anrede an die Ftanzoſen mögen 
deeciden dech Riches rem dieſer Bewegung wien. Faſt alle Barteien 
len fie mehr für petit, als religic®, und darum branchen fie die- 
ſelde wicht. GE may weil ein großer Mangel an teligiöfem Sinne 
Urſache fein, DaF man gar miche tiefer einbringt in das Weſen jener 
Auflchaung gegen veraltete und verrofiete Ketten einer Geiſtesſkla⸗ 
rei, welche, wie fte durch die menern Betrebungen der Sefuiten 
fh beraudgehrlit bat, doch in ber That unwürdig des neunzehnten 
Jabrbundert if. 

Unter den Froteflanten, welche, theils Lutheraner, theild Refor- 
mirte, einen bedeutenden Theil der Berölferung ausmachen, erfcheis 
nen die beiden Richtungen, die Etrenggläubigen gegenüber den Ra- 
jionaliften , immer fchärfer ſich ſcheidend. Doch iſt von einem Stre 
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ben, wie es die Lichtfreunde in Mittels und Norddeutſchland gegen: 
wärtig fundthun, nicht die Rede. Man begreift auch diefe Bewe⸗ 
gung nicht, ans Unkunde mit den deutſchen Verhältniſſen und weil 
man ihrer in einem Lande, wo die Kirche ziemlich ganz frei vom 
Staate ift, nicht bedarf. Die Lutheraner find von den Reformirten 
getrennt, doc) bemerkt man feine Scheidung, Teine Anfeindung der 
beiden Koufeffionen,, denen keine Union aufgeswungen ift. Wo eine 
Anzahl von wenigftens 8000 Broteftanten ift, erwaͤchſt das Recht, 
ein Konfiftorium zu bilden, welches aus ven fämmtlichen Predigern 
und einer Anzahl von freigewählten Laien befteht. Über den gefamm« 
ten SKonfiftorien ſteht bei den Lutheranern ein Generalfonfiftorium, 
welcdyes zur ausübenden Behörbe ein Direktorium einfeht. Lebteres 
ftelit vier Kandidaten auf die Lifte, aus denen das betreffende Kon: 
ſiſtorium Einen wählt, fobald eine Stelle in feiner Diözefe leer if. 
Der König hat die Beftätigung, und der Staat garantirt nur dem 
Pfarrer die. gefebmäßige Befoldung. Die Verwaltung des Kirchen- 
verniögens wird von der Kircheninfpehion, beftehend aus dem erften 
Geiftlichen und zwei Laien, beforgt. Die Rechnungsablage geichieht 
nur vor dem Direktorium, und der Staat hat nicht einmal die Ein» 
ſicht zu verlangen. Die Geiftlihen der Lutheraner werben auf die 
Augsburgfhe Konfeffion verpflichtet. Das Generalkonſiſtorium 
und Direftorlum für ganz Frankreich hat feinen Sig in Straßburg. 

Die Reformirten zerfallen auch in Konfiftorien; es fteht aber Bene 
einzelne direft unter dem Minifterium. 

Unter diefen Umftänden iſt es faft natürlich, daß man Wenig 
von dem religioͤſen Weſen und Treiben wahrnimmt. Es iſt ein inne⸗ 
res, wo es noch beſteht. Nur in der Wohlthaͤtigkeit zeigt ſich dieſer 
Sinn recht klar. Man thut Viel, faſt zu Viel für Arme, welche man 
verwöhnt, ohne dem Übel zu helfen. Die Armenanftalten, wo fie 
Mehr find, als Rettungsanftalten für verwahrlofte Kinder, Kran⸗ 
fen» und Pflegehäufer für Greiſe, ſind ein nothwendiges Übel, 
und vielleicht nicht einmal. ein nothwendiges in ihrer jebigen Geſtalt. 
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Jedenfalls follte man fie möglichft einfchränfen und mehr Roöthigung 
zur Arbeit für Träge und Gelegenheit dazu für Fleißige fchaffen. 
Man hat eine Menge von wohlthätigen Anftalten hier, ohne den 
Wirfungen nad; in feinen Beftrebungen gegen die Berarmung weiter 
zu fein, ald bei und. Bon den Verfuchen, die Arbeitslofen zu be 
fhäftigen und ihnen Verbienft zu verfchaffen, ift die Kolonie Oft: 
wald bei Straßburg ein Zeichen, was fid nad) und nad) von den 
gemachten Berechnungen zu bewähren fcheint. Sie erhält ſich ſelbſt 
von den Arbeiten, obgleich fie, angelegt auf ganz unbefanntem Bo» 
den, die Oründungsfapitale noch nicht erftatten fann. Zu rühmen 
ift das Unternehmen mancher Fabrikanten, welche durch Sorge für 
ihre Arbeiter einen Löblihen Sinn beurfunden, wirffamer, als Theo: 
rien über Organiſazion der Arbeit. So gibt e8 große Etabliffements, 
welche einzelne Einrichtungen haben, die denen von Weil in ben 
„Konſtituzionellen Jahrbuͤchern“ 1844 vorgefchlagenen nahe fommen. 
Anfäufe von Rabrungsmitteln, welche den Arbeitern zum Einkaufs⸗ 
yeeifeim Einzelnen abgelafjen werben, Bädereien ıc., welche von den 
Babrifdefigern erbaut, von den Arbeitern felbft verwaltet werben, 
helfen vieler Roth ab und bewähren fich immer mehr, je mehr man 
davon Gebrauch macht. In einem Haufe beginnt man fogar geiftig 
zu wirfen, indem man unter den Arbeitern Liebe zur Muſik zu er⸗ 
weden fucht. Ein Mitglied deſſelben hält ſich eine Geſellſchaft von 
ungefähr 30 der Arbeiter und Kinder derfelben, welche er unentgeltlich 
in der Mufif unterrichten läßt und mit denen er ganz artige Konzerte 
aufführt. Es fol bereits ein reger Sinn für Mufif ſich unter den 
Angehörigen diefer Künftler zeigen. 

Ie größer die Fabrifen, namentlich im Oberelfaß,, werden, um 
fo mehr fürchtet man die fommuniftifchen und fozialiftifchen Ideen, 
welche auch unter den elfafjer Arbeitern Verbreitung finden könnten. 
Doch hat man noch Feine Spuren davon. Vielleicht ift Dies Urfache 
jener Einrichtungen, die zum Theil aus diefer Furcht mehr, als aus 
aufrichtiger Erkenntniß der Verpflichtung entftanden. Nur Mühl: 
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haufen if eine große Fabrikſtadt. Im Übrigen liegen die Fabriken 
in kleinen Gebirgsftänten mit 6 — 8000 Einwohnern, unter denen 
10—12 reihe Fabrikherren, fonft aber faft nur arme Arbeiter 
find, wenn man die Haudbefiger und Randbebauer, die Beamten 
und einige wenige andre ‘Berfonen abrechnet. Das Bewußtfein der 
fofifchen Macht Fönnte im Falle der fyſiſchen Noth plöglicdh fommen 
und Wohlitand und Leben der Fabrikanten gefährden, wenn diefel- 
ben nicht ſchon zeitig vorzubeugen anfangen. 

Ich ſchließe Hiermit meine Bemerkungen über den Elfaß, wel: 
cher den freundlichften Eindruck in mir zurüdgelaffen hat. Diefe Eräfs 
tige, ſchoͤne Benölferung , das heitere, freie Leben derfelben in dem 
fruchtbaren, von der Natur herrlich geſchmückten Lande gewährt ein 
reiches, erquidendes Bild. Der Sarafter, gemüthlich, arbeitfam 
und heiter, ift im Oberelfaß feuriger und darum dem füdlichen Branzofen 
ähnlicher, als im Nieverelfaß. Der Elfaffer Hängt fehr an feinem Vater: 
Iande, und gern hört man dem Eingebornen zu, wenn er die Frucht⸗ 
barfeit des Bodens, die Güte der Erzeugniffe, die Schönheit des 
Landes preift, namentlich wenn manfelbft die Fühnen Burgen auf den: 
Bogefenfpigen gefehen und befucht hat, auf die er mit einiger Eitels 
feit hinzeigt. Viel könnte ich noch von diefem ſchoͤnen Lande fagen, 
noch Mehr würde man bei einem längern Aufenthalte, bei einer der 
Beobachtung ausſchließlich gewidmeten Zeit zu ſagen haben, aber ich 
hoffe, daß auch dieſes Wenige nicht ohne Intereſſe hingenommen 
werben wird. | 


II. 1846. ‘ 


Die Neformbeftrebungen nnd Die Unterſu⸗ 
chungen auf Der Nniverfität Halle 


unter dem Kuratorium des Herrn Dr. Pernice. 
Im Bufammenhange dargeftellt von 
Seinrich Roth. 


Herr Quftav Julius in Leipzig hatte nach Beendigung der 
fogenannten allgemeinen Stupentenbewegungen im Winter 1843 —44 
die Abficht, eine aftenmäßige Darftellung derfelben zu veröffentlichen, 
Leider ift diefer Plan bis jegt nicht ausgeführt worden. Gawiffer: 
maßen hat er jedoch den Anlaß zu dem folgenden Auffage gegeben, 
dem freilich die veränderten Zeitumftände bei der Ausführung eine 
ganz andere Richtung angewiefen haben. Denn, was die ftuden- 
tiichen Beftrebungen felbft betrifft, fo find diefelben, wenn auch oft 
in der einfeitigften Weife, von den inzwifchen aufgetauchten afades 
miſchen Zeitfchriften Hinlänglich durchgefprochen. Was aber die Unter 
ſuchungen angeht, welche fi) an Die Verfammlungen von 1843 an« 
lehnten, fo haben diefelben zwar überall mit Refultaten geendet, 
deren Rechtfertigung vor einem andern al8 einem akademiſchen Ge⸗ 
richtshofe wohl Faum möglidy fein dürfte; aber feitvem hat, fo Viel 
man weiß, faft auf allen Univerfitäten zwifchen Behörden und Etu: 
denten ein angemefjenes Berhältniß beftanden, und man hat in neues 
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rer Zeit, 3.8. von Berlin aus, durchaus Feine weiteren lagen 
gehört. Rur Halle macht davon eine entjchiedene Ausnahme, und 
deshalb ſcheint mir jegt nur noch eine Beleuchtung des völlig abnor⸗ 
men Zuftandes dDiefer Univerfität an der Zeit zu fein. 

Als Quelle der nachfolgenden Darftellung ift befonders der 
Briefmechfel mehrerer bei ven Hallifchen Unterſuchungen betheiligten 
Perfonen mit auswärtigen Freunden benugt worden, außerdem aber 
lieferten die Zeitungen mancherlei Diaterial, wenngleich felten volls 
ftändiges, was weniger an den Redakzionen oder an der Zenfur, 
al8 an den wortfargen Hallifchen Korrefpondenten liegen mag, von 
denen jeder nur Wenig zu berichten und gleichfam vur über den Stein 
zu fchreiben wagt, über den er felbft gerade geftolpert ift, von denen 
felten aber Jemand geneigt ift, eine Sache in ihrem ganzen Umfange 
und Zufammenhange zu veröffentlichen. 

Im Winter 1842 waren e8 die Magdeburger und die 
Deutfhe Allgemeine Zeitung, welche fidh eifrig mitder Unis 
verfität Halle beſchaͤftigten. Gerade diefe beiden Blätter haben 
fpäter beharrlich geſchwiegen, als die dortigen Verhältniffe die Auf: 
merkfamfeit faft der gefammten deutfchen Tagespreffe erregt hatten, 
und_man fann wohl annehmen, daß diefes Schweigen in beftimm> 
ten Beranlafjungen feinen Grund hat. 

Bon der Zeit an, wo die genannten Blätter über Halle fchwie- 
gen, habendie Mannheimer Abenpzeitung, die Kölnifche, 
die Bremer, Trierfhe, Breslauer, Aachner und Ham⸗ 
burger Neue Zeitung, die Örenzboten und der Herold 
ſich vielfach mit derfelben befchäftigt. Andere Zeitungen, 3.2. die 
Sranffurter Oberpoftamtd- Zeitung, veröffentlichten wohl 
einmal einen fcharfen, von Halle aus datirten Originalartifel, vers 
hielten fi aber dann, vermuthlich weil fie früh genug gewarnt 
wurden, nad) Art ber Magdeburger und Balgen Allge⸗ 
meinen Zeitung ſtill. 

Ehrenvoll hervorgehoben zu werden verdient das — der 


5 Tie Refermbefirchungen uud tie Uinterfachungen 
Berriigen Zeitung, weile wegen einer Anzahl ron Artiteln 
and Galle, vie in ver Kölner Jeirung Ranten, vom Oberzenju:- 
gerichse vie Truderlaubuis einhelte und diejelben noch fehr jpär ihren 
teen nach icjctie. 

Dar Reteirrizfeit wegen fübren wir noch an, daß das Joar- 
mal des debats über eine einzelne Maßtegel des Halliichen Univer⸗ 
Riät@gericht®,, die zm feiner Kunte gefommen, im Rovember 1845 
einen jeht jcharjen Artikel veröffentlicht bat. 

Für Hermn Dr. Pernice bat nur der Rheiniſche Beob- 
achter Partei gencemmen. Tie Berliniigen Nacrich— 
ten veitheidigten gezen Ende vorigen Jahres das Syſtem dieſes 
Mamnee im einer Korreiponten; aus Halle, baben fidy jedoch fpäter 
wenigfiens nicht gemweigert, gegen Tiefen Artifel eine Erklaͤrung 
aufzunehmen. 

Was die nachfolgende Tarftelung betrifft, fo wird, nachdem 
Die Preſſe fi feit Jahr und Tag mit dem Halliſchen Univerfitäts- 
gerichte befhäftigt hat, eine Zufammenftellung ber Thatfachen, welche 
fih auf daſſelbe beziehen, fchwerlich einer Rechtfertigung bedürfen, 
wohl aber vielleicht der Umſtand, daß man überall die Namen der 
betreffenden Perfonen genannt findet. Zwar der Fönigl. Kurator 
Her Dr. Berniceift in Deutfchland bereits eine öffentliche Perſon 
geworden fo gut als der Referendar Stieber, der Hofrat Georgi 
oder der verftorbene Herr von Tzſchoppe; aber die Studenten, 
denen er ihre Gedichte, Liebesbriefe u. ſ. w. hat Eonfisziren lafien, 
find feine öffentlichen Berfonen. Hierauf muß der Berfafler erwidern, 
daß er dieſen Unterfchied zwifchen öffentlichen und nichtöffentlichen 
Perſonen nicht machen kann, weil er ihn für unnatürlich und lächer 
lich hält. Wenn der Lefer daher mit der nachſtehenden Beleuchtung 
der Halliihen Maßregeln zufrieden ift, fo muß er die Namen der 
Gemaßregelten mit in den Kauf nehmen; denn das Faktum eriftirt 
nun einmal nicht ohne die zugehörigen Perfonen, und die Trennung 
ber Erſteren von den Letzteren hat nach meiner Meinung nicht ſowohl 
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in unferer Befcheidenbeit, als in unfrer Filiftrofität ihren Grund. 
Meil wir fein öffentliches Leben haben, oder vielmehr weil wir keins 
haben wollen, fo gibt ed bei ung, anßer einigen hohen Beam- 
ten, einigen Hofichaufpielern und Litteraten, Feine öffentlichen ‘Ber: 
ſonen“). Für mich aber ift Der, welcher zum Gegenſtande einer 
öffentlihen Maßregel wird, die dem allgemeinen Urtheile anheim« 
fällt, wegen diefes Faktums eben fo gut eine öffentliche Perfon, als 
der Urheber jener Maßregel. 

Bon diefem Gefihtspunfte aus die Sache betrachtet, wird Nie 
mand fagen fönnen, daß ich die Wichtigkeit der betreffenden Per⸗ 
fonen überfchäge, wenn ich überall, anftatt des fonft wohl üblichen 
A. B. C., friſchweg die Namen nenne. 

Wollte ich ſie nicht nennen, ſo würde man dieſe 
ganze Darlegung in Bauſch und Bogen für entſtellt 
erflären. Die einfahe Nennung der Namen wird, 
boffeih, Dies unmöglich mahen; zum Mindeften wird 
mein etwaiger fünftiger Öegnerdarauserfehen, day 
es mir Ernſt war mit der Sade, daß ih Nichts auf 
Hörenfagen hinſchrieb, und daraus wird aud für 
ihn die moralifhe Verpflichtuug erwachſen, feine 
Sache ebenfalls ernfifaft zu nehmen, Punft vor 
Punftzugehen und hübfch bei der Stange zubleiben. 

Daß ichwoeit entfernt bin, den betreffenden Studenten ale fol 


*) Das Journal des debats hat in dem cben erwähnten, übrigens fchr 
ernit gehaltenen Artifel über eine Maßregel des Hallifchen Univerfitätsgerichte 
dem betreffenden Studenten, weil es ben Namen beffelben in den veutfchen Zei⸗ 
tungen, welche des Borfalld erwähnten, nicht angegeben fand, uus eigener 
Machtvollfommenheit den Namen ‚„Bommel’’ ertheilt. Es fcheint zu glauben, 
daß die deutfchen Studenten, unter deren ſich die Franzoſen befanntlich etwas 
ganz Gigenthümliches vorftellen, auch ganz befonders abenteuerliche Itamen führen. 
Sollte ver Redafjion des Joarnal des debats diefer Aufſatz etwa zu Geſicht kommen, 
fo thue ich ihr für Fünftige Bälle zu willen, daß bei uns die Studenten fo gut 
als andere Menfchen nach ihren Bitern Müller, Schmidt, Lehmann 
u. ſ. w. heißen und auch unter dieſen Namen gemaßregelt werben. 
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chen irgend eine Bedeutſamkeit beizulegen, davon wird der 2efer min- 
deftens am Schluffe diefer Darftellung ſich überzeugen. Denn, wenn 
diefelbe nicht ihren Zwed gänzlich verfehlt, fo wird ohne Zweifel 
daraus hervorgehen, nicht allein , 
daß die mitgetheilten Thatſachen von den gewößnlichen 
juriftifchen Gefichtspunften aus fich nicht rechtfertigen laffen, 


fondern auch, 


daß fie vom rein polizeilichen Standpunkte aus, auf den 
ſich ja befanntlich die patria potestas der Univerfitätögerichte 
verfegen kann, fo oft e8 ihr beliebt, als unpaſſend erfcheinen, 
weil der Aufwand der Sicherheitömaßregeln (denn für folde 
bat das Hallifche Univerfitätögericht feine Schritte ſelbſt in den 
meiften Fällen erklärt) zu der Wichtigkeit der verfolgten Indivi⸗ 
duen und des ganzen Studentenlebens überhaupt durchaus in 
feinem Verhältniß fteht. 


Seit die demagogifchen Umtriebe aufgehört haben, follte ſich 
kein vernünftiger Menſch mehr über die Wichtigkeit ftudentifcher Be: 
firebungen täufchen laſſen. Aber vielleicht — und Das ift gar nicht 
unwahrfcheinlich! — glaubt Herr Dr. Pernice nicht an das Aufs 
hören derfelben. In diefem Falle ift ihm das Studium der burfchen» 
ſchaftlichen Konſtituzion, welche vor Oftern 1845 bei einer Haus» 
ſuchung in Befchlag genommen wurde, zu empfehlen. Oder er fürch⸗ 
tet — und Das ift nurzugewiß —, daß der Radifalismus, der aus 
der neueren Wiffenfchaft ſtammt, auf das Studentenleben mehr und 
mehr Einfluß übe. Aber auch dem oberflächlichen Beobachter muß 
in die Augen fallen, daß ein heiteres Genießen von jeher und noch 
jest den Kern des afademifchen Lebens ausgemacht hat, und daß 
Die größere oder geringere wifjenfchaftliche Bildung der Studenten 
nur auf die Art und Weife dieſes Genießens einen Einfluß zu üben, 
keineewegs jedoch dem akademiſchen Leben felbft einen ganz andern 
Karakter aufzuprägen vermag. Was aber alle ficherheitöpofizeilichen 
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Beforgniffe varüber, daß die neuere Wiffenfchaft auf das afademifche 
Leben eine gefährlihe Wirkung ausüben koͤnne, überflüffig macht, 
ift die einfache Thatſache, Daß am Ende doch ein ever, ber 
mit der Wiflenfchaft fo recht Ernſt machen will, ſich von jenem 
‚Leben mehr oder weniger zurüdzieht, mag er nun Beuerbacher 
oder Hengftenbderger fein. Die in neuerer Zeit fo beliebt gewordene 
Strafe: die Wiffenfchaft muß mit dem Leben Eins, fie muß praf: 
tifch werden — ein Sag, der in Bezug auf das bürgerliche Leben 
feine volle Richtigkeit hat, auf das afademifche Leben angewandt 
aber nur zu oft zu einer bloßen Spielerei wird, weil hier am Ende 
doch nur die Praris des Bierkrugs möglich if, wird ihn nicht daran 
hindern, | 


Erſtes Kapitel. 


Zufammenftellung ſämmtlicher auf die fogenannten 
allgemeinen HallifhenfIStudentenbewegungen bes 
züglichen Aktenſtücke. 


Da feit den allgemeinen Studentenverſammlungen ohne Zweifel 
eine neue Epoche für das Halliſche Studentenleben beginnt, ſo ſtelle 
ich hier die beiden in denfelben befprochenen und unterzeichneten Bes 
tizionen zufammen, weil der Zefer durch fie am Sicherften die Über: 
zeugung von der Gefegmäßigfeit der Befttebungen ber Halliſchen 
Studirenden gewinnen wird — eine uͤberzeugung, von welcher der Verf. 
wünſcht, daß der Leſer ſie von vorn herein zu der Lectüre der nach⸗ 
folgenden Unterſuchungsgeſchichten mitbringen moͤge. 

Die erſte Petizion war an die theologiſche Fakultaͤt gerichtet und 
bezog fih auf einen Anfchlag am ſchwarzen Brete, worin dieſe bes 
flimmt hatte, „daß jeder Studirende der Theologie entweber in den 
Borlefungen einen beſtimmten Plap einnehmen oder über den Bes 
fuch derfelben kein Teftat erhalten. ſolle.“ 
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„An 
Gine Hochmürbige theologifche 
Fafultät der Univerfität 
Halle » Wittenberg. 


Der Anfchlag Einer Hochwürdigen theologifchen Fakultat vom 30. Dezember 
v. I. bat unter den Studirenden allgemein ein Gefühl erregt, das beinahe an 
Beſtürzung grenzt. Diefes Gefühl veranlagt die unterzeichneten Stubirenden zu 
der ebenfo ehrfurchtsvollen als angelegentlichen Bitte: 

‚Eine Hochwürdige theologifche Fafultät welle dahin wirken, daß Bes 
„ſtimmungen getroffen werben über die Kontrole des Beſuchs der akade⸗ 
„miſchen Vorlefungen, welche der Würde und Bedeutung derfelben, wie 
„fie die folgende Darftellung — nad) der feften Überzeugung der Uuters 
„ſchriebenen im vollfien Einflange mit Giner Hochwürdigen Fakultät — 
‚entwidelt, allein angemeflen find.’ | 

Wenn jene im Cingange erwähnte Stimmung ſich bereits in einer Demon- 
Arazion fundgegeben hat”), fo unternimmt es die folgende Ausführung, Giner 
Hochwürdigen Bafultät in angemeſſener Form von jenem Gintrude Rechenſchaft 
zu geben. | 

Der Eindrud des betreffenden Anſchlags ift deshalb ein fo betrübender und 
nieberfchlagenver gewefen, weil die in demfelben geflellte Anforderung nicht mit 
der hohen Würde der afademifchen Studien, wie die Unterzeichneten biefelben 
auffaffen zu dürfen glauben, weil er mit dem freien, edeln Verhaͤltniß awifchen 
afademifchem Lehrer und Schüler, einen Verkehr, wie er ja gerade von hochver⸗ 
ehrten Mitgliedern unferer Bafultät in fchönfter Weife geübt wird, vellfommen 
unverträglich und im ſchneidendſten Widerfpruch zu fiehen fcheint. Es find zwei 
Punkte, die bier in Grwägung zu Ziehen: einmal die Teflate, dann die Kontrole 
über den Befuch der Koflegien und das Mittel ihrer Erleichterung, welches jener 
Anfchlag in Aufpruch nimmt. 

Sur Erhellung des erften Punftes fei eine Andeutung über bie Bedeutung 
ver afademifchen Vorlefungen, welche wir für die richtige halten, gefattet. Die 
Vorlefungen find nicht da, glauben wir, um das ganze Material der Wiens 
haft den Zuhörern zu geben, ſondern um in den Prozeß der wiflenfchaftlichen 
Selbftbildung , welche die Aufgabe der afademifchen Studien if, allerdings als 
das vornehmfte Moment, durch die unmittelbare individuelle Wirfung der Pers 
fönlichfeit leitend und anregend einzugreifen. In der oft behandelten Frage, ob 
nicht durch die wiffenfchaftliche Litteratur die Vorlefungen überhaupt überflüffig 
gemacht feien, ift ihnen diefe Stellung vindizirt worden. Gine andere Stellung 
koͤnnen fie auch ſchon vermöge Anordnung und Inhalt gar nicht einnehmen. 
Wenn aber Dies, fo erhält der Befuch der Vorlefungen eine ganz andere Bes 
deutung, als wenn biefelben in dem zuerſt angegebenen Sinne aufgefaßt werben. 


”) Profeſſor Hupfeld, der den Antrag zu jenem Anſchlage gemacht hatte, 
warb undgetremmelt. 
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Es ergiebt ſich Hieraus für die jetzt über denfelben beftehenven gefeglichen Vor⸗ 
fchriften eine wefentlihe Modiſikazion. Zwar ift in denfelben niemals die weife 
Abfiht von den Stubirenden verfannt worden, daß der Winzelne, der einen 
wiffenfchaftlicden Beruf verfolgt, ſich darüber ausweife, ob er den Verſuch ges 
macht Habe, von dem wichtigften Börderungsmittel, welches ihm der Staat dars 
bietet, Gebrauch zu machen. Da aber der Natur der Sache nach nicht jede 
Borlefung Jedem — natürlih if nur von denen des beftimmten Bades und 
Stubienfreifes die Rede — jene Förderung gewähren fann, was doppelt natürs 
ih iR in einer wiffenfchaftlih fo vielfach bewegten und zerfpaltenen Zeit, fo 
fann fogar der Fall eintreten, daß ein Einzelner während feiner Studienzeit über 
einen beflimmten Theil der Wiflenfchaft eine folche Vorlefung gar nicht findet. 
Allerdings kaun es auch in diefem Kalle gefordert werben, daß der Ginzelne ſich 
ausweife, er habe von den gebotenen Mitteln Gebrauch zu machen den Willen 
gehabt. Dazu reiht aber die Annahme dir Vorlefung und als Beleg das Ans 
meldebuch vollfommen hin, felbft ohne daß das fpätere Teftat der Dozenten bins 
zuzufeßen würe. 

Es ſcheint dieſe Forberung der Lernfreiheit weit mehr aus der Würde bes 
afademifchen Lehrers, ale des Studirenden zu fließen; denn der Stubirende fann 
durch fein Mittel in ber Welt, am Wenigften durch feine fürperlihe Gegenwart, 
gezwungen werben, einer Vorleſung beizumohnen, welche feinem geifligen Beduͤrf⸗ 
niffe nicht zufagt. Für den afademifchen Lehrer aber gibt es Fein ficheres Mit⸗ 
tel, bie fürperlihe und geiftige Gegenwart zu unterfcheiven, und fo muß ihn 
die erflere nothwendig zu den bedenklichſten Irrthümern über die Örenzen und den 
Erfolg feiner Wirkfamfeit verleiten. Der freie, innige, geiflige Wechfelverfehr 
zwifchen ihm und den Stubirenden iſt aufgehoben. Und mit welchem Bewußts 
fein fol er ſich geiftig an eine durch folche Mittel in das Auditorium verſetzte 
Zuhörerfchaft wenden? Wenn freilich jenes unheimliche Gerücht Recht Hätte, 
welches fi anmapt, in jener Maßnahme nur den Vorboten zu weiteren Rege⸗ 
lungen jener Berhältniffe zu erkennen, wonach durch Halbjährige, monatliche, 
wöchentliche Eramina der Beſuch der Vorlefungen gefichert werben foll, dann 
würde bie ideale Auffaffung der afademifchen Studien zur vollfommenften Illu⸗ 
fion herabfinfen. Allein die Wiſſenſchaft würde auch auswandern von ben Unis 
verfitäten, der ihr allein angemefienen Wohnftätte, wo fie fo Herrliches und Erha⸗ 
benes geleiftet, und ſich in das Privatleben flüchten, um in einer verfümmerten 
Griftenzweife als Privatgelehrfamfeit ihr Angeficht zu verbergen, bis es ihr ges 
lungen, den Geiſt aufs Neue zu entfeffeln. Könnte Bine Hochwürdige Fakultät 
uns von diefem Schredbilde durch ein beruhigendes Wort befreien, fo würde 
die fo fehr getrübte freudige Zuverfiht am Sicherfien wieder aufleben. 

Der Eindruck jenes Anfchlage hat aber noch eine andere Seite, die wir 
Einer Hochmwürdigen Fakultät. eben fo wenig zu verbergen für unfere Pflicht 
halten. Gin hochverehrter Lehrer der hieſigen fllofofifchen Fakultät hat es in 
feiner Borlefung über das afabemifche Studium oft ausgefprochen : die von ihm 
in Bezug auf das Teftiren befolgte Praxis fel, Keinem das Teftat zu verweigern, 
der den Muth habe, ein folches zu verlangen. Es ift Hierauf bereits vorgefoms 





90 Die Reformbeſtrebungen und die Unterſuchungen 


men, daß ein Studirender, ber einer Vorleſung deſſelben nur zum Theil beige⸗ 
wohnt hatte, das Teſtat für den vollen Beſuch abgelehnt Hat. — Gin afades 
mifcher Lehrer, der einem Stubirenden ein Teſtat verweigert, weil er fich nicht 
auf eine äußere Kontrole üben kann, redet den Stubirenden folgendermaßen an: 
„Obwohl ich von Deinem Karakter nicht fo Biel weiß, um zu einer berartigen 
Suppoflzion irgend welchen Grund zu haben, nehme ich body an, daß Du die 
Stien haft, Etwas in Anfpruch zu nehmen, worauf Du fein Recht Haf, und 
das Anfinnen an mich ſtellſt, daß ih Dir eine Unwahrheit bezeuge.“ Die afa= 
demifchen Lehrer und der afabemifche Senat fiehen nach der jebigen Berfaflung 
ber Univerfitäten ben Studirenden gegenüber nicht auf dem Standpunkte des 
Rechts, das Verhaältniß if kein juridiſches, fondern ein patriarchalifches. Der 
©enat übt die patria potestas aus. Was aber der Richter dem unbefcholtenen 
Staatsbürger gegenüber darf und muß, nämlich, fobald äußere Verdachtgründe 
obwalten, den Grundſatz: Quivis sumitur males in Anwendung bringen, Daſ⸗ 
felbe kann nicht der Vater gegen den Sohn, ohne dieſes Berhältniß in feinem 
innerftien Kern aufs Tieffle zu verlegen und zu zerflören. So würden alfo von 
diefer Seite die jebt beſtehenden afabemifchen Verhältniffe zur bloßen Illuſion 
herabfinfen; bie eigentlichen Formen bes Rechts und Geſetzes wären nicht einges 
führt, aber das Yamilienverhältnig wäre eben fo wenig eine Wahrheit. 

Obwohl nun bie unterzeichneten Stubirenden durch vorflehende ehrfurchtsvolle, 
auf dieſe Konſequenzen hinweiſende Andeutung nicht ausbrüden wollen, daß fie 
die jet beſtehende Verfaſſung der Uiniverfitäten, wie fie fi durch mancherlei 
verfchiebenartige und enigegengefeßte Cinflüffe im Laufe der Zeit gebildet, für die 
dem Weſen der Sache gemäße und darum wünfchenss und beibehaltenswerthe 
erfennen, fo legen wir doch mit Rückſicht auf die gegenwärtig faftifch beſtehenden 
Verhaͤltniſſe Einer Hochwürdigen Bafultät die zweite, eben fo ehrfurchtsvolle als 
bringende Bitte ans Herz: 

„CEine Hochwürdige Bafultät wolle, fo fange die Beflimmungen über ben 
„Beſuch der Borlefungen, welche die erſte Bitte nachfucht, noch nicht 
‚eingeführt werben fünnen, eine Kontrole, wie fie jener Anfchlag ver- 
‚beißt, nicht eintreten laſſen, fondern die bisherige, auf dem Grundfage 
„Quivis sumitur bonus beruhende Praris beibehalten.’ 

Es find ſchon Fälle dagewefen, und nach einem ſolchen Pfande des Ber: 
trauens werben gar Feine Ausnahmen mehr ftattfinden, daß ein Stubirender ein 
Prädikat, welches zu Viel über feinen Befuch einer Borlefung ausfagt, nicht an 
nimmt; und bei den Beflimmungen, welche die erfle Bitte ehrfurchtsvoll andens 
tet, würde das Gegentheil fogar eine Unmöglichkeit werden. 

Dies find die Gefühle und Gedanken, welche in Folge des Anfchlags vom 
30. Dezember v. I. allgemein unter den Studirenden aufgeregt worden find 
und welche bie Unterzeichneten nebft den daraus fich ergebenden Bitten Giner 
Hohmwürdigen Bakultät nicht vorenthalten zu dürfen glaubten.’ 


Halle, den 11. Januar 1844. 
(Bolgen die Unterfchriften c. 300.) 
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Diefe Betigion Hatte durchaus Keinen Erfolg, außer daß es 
faktifch nun auch den Theologen wieder erlaubt war, in den Hör: 
fälen ihre Pläge nach Belieben zu wählen. | 

Die zweite Betizion (beide hatten den Kandidat Rößler zum 
Berfafier, der mir auf meinen Wunſch die Erlaubniß zu a Der: 
öffentlichung ertheilt hat) ift folgende: - 


„St. Magnifigenz dem Proreftor und Einem Hoch⸗ 
loͤblichen Senat der Univerfität Halle-Wittenberg. 


Die unterzeichneten Studirenden fuchen von Sr. Magniflgenz und Ginem 

Hochloͤblichen Senat ehrfurchtsvoll die Erlaubniß nach, 

„einen alademifchen Lefefaal gründen und damit ein Sprechs und ein 
„Reſtaurazionszimmer verbinden zu dürfen.“ 

Menn diefer Bitte von vorn herein ein ungünftiges DVorurtheil deshalb ents 
gegenftehen dürfte, weil durch das hier befiehende allgemeine Mufeum alle Bes 
dürfniffe diefer Art berüdfichtigt feheinen Eönnten, fo ift vor Allem diefem Bors 
urtheil zu begegnen buch die Verſicherung, daß wir bei ber Gründung jenes 
afademifchen Lefefaales Nichts weniger beabfichtigen, als, mit dem biefigen Mus 
feum in Konfurrenz zu treten, daß vielmehr beide Anflalten fehr wohl neben 
einander beftehen fünnen. Es bedarf Dies einer weiteren Ausführmg. Was wir 
wollen, ift in ber That etwas ganz Anberes, als duch das Mufeum erreicht 
wird und durch daſſelbe von Anfang hat erreicht werden follen, aber darum für 
die Stubirenden nicht minder ein bringendes Bedürfniß. Im der That — wir 
glauben es ohne Widerſpruch vor Sr. Magnifizeng und Ginem Gochlöblichen 
Senat ausſprechen zu bürfen, was bie verfchiebenften Stimmen täglich beflagen 
— auch in unferer Mitte wird es lebhaft gefühlt und gefteht man es fich offen 
ein, wie weit das Stupentenleben gegenwärtig Hinter feiner Idee zurückbleibt, wie 
dringend eine Abhülfe nothwendig if. Run greifen wir nicht nach einem fremd 
artigen,, fünfllichen , gervaltfamen Mittel, fondern zu einem ganzen leichten, eins 
fachen, natürlich fi darbietenden. Wir wollen auf unjerer Univerfität einen 
Verſuch machen, denjenigen Momenten des Stubentenlebens, welche gegenwärtig 
abfiraft auseinander fallen und dadurch, indem fie in ihrer Ifolirung nicht lebens 
dig zufammen und in einander wirken koͤnnen, fich gegenfeitig paralyfiren und 
aufheben, einen Bereinigungspunkt zu geben. Denn das abfirafte Auseinanders 
fallen wefentlih zufammengehöriger Momente des Stubentenlebens , der Wiſſen⸗ 
fchaft einerfeits, und der Genteinfamfeit und Geſelligkeit andererſeits, iſt jedens 
falls eine Hauptquelle des Übel. Die Wiflenfchaft, einfam auf den Studir⸗ 
fluben betrieben, bleibt unfruchtbar, durchdringt und reinigt nicht das ganze innere 
Mefen, oder wenigſtens wirb ihr dieſe Wirkſamkeit unendlich erfchwert, wenn 
fie dem fonftigen Leben des Studenten fremb bleibt; die Geſelligkeit andererfeits 
ohne die Wifjenfchaft, das dem Studentenleben angemeflene Element, zehrt ents 
weber von frembartigen Objekten, oder fie entbehrt alles höheren Gehaltes, artet 
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in Schalheit und Sinnlichfeit aus. ber es ift jeht fo. Das Beftchen eins 
zelner Kreife und Korporazionen , die jegt ſchon Wiſſenſchaft und Geſelligkeit in 
ehrenwerthefter Weife zu verbinden wiffen, fell damit nicht im Mindeſten geleug- 
net werden. Es wäre Dies eine Ungerechtigfeit, da ihnen vielmehr die wärmfle 
Anerkennung gebührt ; fte find die Repräfentanten des Studentenlebens wie es 
fein foll. Nichtsdeſtoweniger empfinden auch fie, um ihren Mitgliedern eine edle 
Befriedigung zu gewähren, das lebhafte Bedürfniß nach einer Berührung mit 
dem Studentenleben im Ganzen und Großen, um-fo, wie einerſeits Das, was 
aus ihnen hervorgeht, in daſſelbe einjtrömen zu laffen, andererfeits fi ans 
demfelben zu ergänzen. Ge gibt Studenten, die in ber Sinnlichkeit und 
Mohheit untergehen, und andere, die an der einfamen Arbeit verfünmern. Wie⸗ 
der andere verfchiwenden in jenem leeren Genußleben ben erften Theil der afades 
mifchen Zeit, bis fie die Cramenfurcht in den legten Semeflern ſchnell noch 
athemlos durch alle Räume ihrer Wiſſenſchaft Hindurch hetzt. Noch andere end» 
lich arbeiten von Anfang an einen guten Theil des Tages, aber fie bringen da⸗ 
von Nichts in die Abendgefellfchaft mit, die einem rohen Kneipenleben gewidmet ifl. 

Dieſer Dualismus zwifchen Leben und Wifjenfchaft, woher fommt er, wie 
iR er zu überwinden? Durch den abftraften Vorſatz nicht, wenn auch das Bes 
bürfnig noch fo lebhaft empfunden wird; dadurch, daß Ginzelne etwas von ihren 
wifienfchaftlichen Beſtrebungen in ihre Geſelligkeit übertragen, auch nicht. Da⸗ 
ber ift unter uns der Wunfch nach einer größeren, allgemeineren Gefelligfeit rege 
geworden, deren Medium und Slement die Wiffenfchaft fein uub durch welche 
das bisherige zerfplitterte Kneipleben, wenn nicht abforbirt, doch unfchablich ges 
macht und ihm neue, edlere Nahrungsftoffe zugeführt werden follen. Diefer 
Plan fol nun näher fo ausgeführt werden: Wir beabfichtigen ein aus brei Zim⸗ 
mern beftehenves Lofal zu miethen. In den einen hat fich die hiefige Buchhant- 
fung ‚Lippert und Schmidt’ erboten, gegen eine beftimmte jährliche Entfchädi- 
gung alle neu erfcheinenden wifienfchaftlihen Werfe auf verfchienenen Tifchen für 
bie verfchiedenen Wiflenfchaften eine Zeit lang in aufgefchnittenen Gremplaren 
auszulegen; außerdem würte eine Anzahl politifcher und wiſſenſchaftlicher Zeit: 
fchriften für das Lefezimmer angefchafft werden. In einem zweiten Zimmer würde 
nun, ale dem Sprechfaal, die unmittelbarfte und banfbarfte Gelegenheit zu ges 
genfeitiger Mitteilung und Bedanfenaustaufch gegeben. Hieran fol fih mun 
noch drittens ein Reflaurazionszimmer fnüpfen. 

Diefes Borhaben in's Werk zu feßen, wäre in Bezug auf materielle Schwirs 
tigfeiten ein Leichtes, da fich über 300 Studirende gefunden haben, die zu einem 
jährlichen Beitrag von zwei Thalern erbötig find, wodurch eine den Roftenanfchlag 
mehr als hinreichend deckende Geſammtſumme herausfommt. Dies unfer Plan, 
zu defien Rechtfertigung wir uns noch Folgendes hinzuzufügen erlauben. 

Mit dem hiefigen Mufeum würde, wie oben angedeutet, dieſer Lefefaul in 
feinerlei Konfurrenz treten, deshalb, meil der Zweck des Mufeums if, eine moͤg⸗ 
lichſt vollfländige Auswahl von Tagesblättern und Zeitfchriften aufzulegen, im 
Lefefaal aber die neu erfcheinenden wiſſenſchaftlichen Werfe und Brochüren das 
. Hauptlefematerial bilden würden. Das Mufeum befchränft fih auf das Lefen. 
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Uns ift aber ebenfo und weit mehr das Sprechzimmer umd der durch bie Lrftüre 
angeregte Gedankenaustauſch Hauptfache. Endlich würde der Leſeſaal dem Mu⸗ 
feum fein einziges Mitglied entziehen, weil dort diejenige Vollſtaͤndigkeit der aufs 
gelegten Zeitfchriften nie wird erreicht werden Fönnen, welche das Muſeum bietet, 
und weil mit dem Mufeum eine Gefelligfeit anderer Art verbunden iſt, deren 
Werth für de Stubirenden ungefchmälert bleibt. Dagegen würde ber billigere 
Eintrittspreis des Lefefaalee einer großen Anzahl Studenten, für deren Mittel 
der Eintrittspreis des Mufeums noch immer zu hoch if, einen theilweifen Erfag 
für diefes gewähren. Wir erlauben uns ferner nochmals darauf Hinzudeuten, 
daß, fo wohlthätig diefer Plan für eine Regenerazion des Studentenlebens wir- 
fen fann, ex doch fein neues, fremdes Glement in daſſelbe bringen, fondern nur 
die einzelnen, längft gebuldeten und anerkannten Elemente vereinigen will. Es 
werden jetzt Reſtaurazionen befucht, es werben daſelbſt Tagesblätter gelefen, felbft 
zwifchen den Studenten und der Lippertichen Buchhandlung findet durch die au⸗ 
ßerordentliche Liberalität der leßteren ein ähnliches Derhältnig bereits flait, ins 
dem fie auf Verlangen jedem ihrer Kunden wiflenfchaftlihe Werke zur Anſicht 
in das Haus fendet: nur daß dieſes DVerhältnig für beide Theile ein beſſeres 
werben foll, indem der Buchhandlung eine angemeſſene Entſchaͤdigung gewährt 
und den Etudenten die Einficht neu erfcheinender Werke durch Tängeres Aus⸗ 
liegen und durch ungehemmtere Benukung der Gremplare erleichtert wird. 

Mir glauben faum, daß nach diefer Auseinanverfegung unferem Plane von 
Seiten Sr. Magnifigenz und Gines Hochlöblichen Senats noch ein Hinderniß 
entgegenſteht. Aber, und bier geftatte man, daß unfere Bitte dringender werde, 
wir wollen Mehr. Wir wollen nicht blo6 feine ungünflige, wir wollen eine 
warme, theilnehmende Aufnahme, wir wollen eine angelegentliche Empfehlung 
und Bevorwortung bei den Hohen Behörden. Denn wir verbergen uns nicht, 
welche Schwierigfeiten nach den Berliner Vorgängen unferem Wunfche bei Die: 
fen entgegenftehen. Aber warum will man ung bei total verſchiedener Sachlage 
bügen laſſen, was Jene vielleicht verſchuldeten? Dort foll durch ‚fremde Hand, 
durch außenſtehende Perſonen in das Werk der Studenten Dereingegriffen worden 
fein. Unfer Plan ift Iediglich in der Mitte der Stubenten entfprungen, foll les 
Diglich von ihnen ausgeführt werden. Dort glaubte man fürchten zu müflen, 
daß fich fremdartige, ungefegliche Motive und Tendenzen einfchleichen möchten. Une 
ift es lediglich um eine Belebung des wiffenfchaftlichen Geiſtes und eine Regenes 
razion des Studentenlebens, um Berbannung ber alten böfen Geiſter zu thun. 

Dafür find wir bereit, alle mögliche perſoͤnliche Garantie zu bieten. Auch 
glauben wir mit Zuverfiht ausfprechen zu dürfen, daß Nichts im Hallefchen 
Studentenleben vorliegt, was zu dergleichen Befürchtung berechtigt. 

So vertrauen wir dieſe Angelegenheit ehrfurchtevoll Sr. Magnifigenz und 
Ginem Hochloͤblichen Senat an, indem wir die Bitte Hinzufügen, durch Kennt: 
nißnahme bes mitgetheilten Entwurfs ber Statuten Sich nähere Einficht in Das, 
was aus dieſer Darflellung noch nicht hervorgeht, verfchaffen zu wollen. 

Halle, den 27. Jannar 1844. : 

(Bolgen die Unterfchriften, c. 3— 400.) 
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Kurz nach Eingabe diefer Betizion erſchien folgender Anſchlag 
am ſchwarzen Brete: 


„Das Kuratorium ber Univerfität hat eben fo wenig wie bie Prorektur') 
und der afademifche Disziplinarfenat die "wiederholt flattgehabten größer Ber: 
fammlungen hiefiger Herren Studirenden unbeachtet laſſen fünnen. Indeſſen hat 
man fich, in der fihern Erwartung, baß biefelden, nachdem die befondere Ber: 
anlaffung, welche fie hervorgerufen, zurückgetreten , von felbft aufhören würden, 
bie dahin einer fehlechthin verbietenden Maßnahme enthalten und ſich barauf 
beſchraͤnkt, eine entſchiedene Verwarnung an einzelne der Herren Studirenden er- 
gehen zu laſſen. 

Te mehr wir indefien gegenwärtig beforgen muͤſſen, es fünnten Berfamm: 
lungen, wie bie bereits ftattgehabten, fi erneuern, um fo gebieterifcher liegt 
uns die Pflicht ob, ein ernfles Wort an unfere Herren Studirenden zu richten 
und den fernern Zufammentritt aller derartigen Derfammlungen, mögen biefelben 
nun Behufs einer Berathung, oder Behufs der Abfaffung einer Kollektivpetizien 
Rattfinden, zu unterfagn. Wir hoffen mit Vertrauen auf die ehrenhafte Gefin- 
nung unferer Herren Stubirenden, daß es der Abmahnung allein bebnrft habe, 
um der Anwendung jedweder weiterer Maßregel, zu welcher das Geſetz ermächs 
tigt, uns zu entheben. 

Über die von den Herren Stubirenden dem Proreftor und Senat überreichte. 
Vitte um Geftattung eines Leſeſaals wird in orbnungsmäßigem Wege das Ges 
eignete befchlofien werben.‘ 


Über die Antwort auf dieſe Bitte gab folgender Artikel der Deut⸗ 
ſchen Allgemeinen Zeitung Aufſchluß: 


„Halle, 9. März. Im dieſen Tagen iſt endlich die Antwort auf das 
Geſuch der Studirenden um Geflattung eines afademifchen Leſe- und Sprech: 
faals eingetroffen, nachdem feit Überreichung der betreffenden Betigion beinahe 
acht Wochen verfloffen. Der Sag: was lange währt, wird gut, hat ſich dabei 
nicht beftätigt, denn der Befcheid iR völlig abfchläglich ausgefallen. Überrafchend 
kommt diefes Refultat jedoch Feineswegs. Nach Dem, was inzwifchen vorgefallen, 
ließ fich gar nichts Anderes erwarten, aber Motive und Form find intereffant. 
Der Senat hat jenen Befcheid nicht öffentlich befannt gemacht, fondern derfelbe 
iſt nur drei Studirenden in mündlicher Unterredung vom Proreffor Bernice mit: 
getheilt worden. Der Inhalt diefer Unterredung hat fich feit geflern verbreitet. 
u Der alademifche Senat habe’’’’, fo hat Se. Mugnifizenz fich vernehmen laflen, 
„„nach Ginficht jener Petizion erfannt, daß, bevor man ſich auf eine Prüfung ber 
beigefügten Statuten einlaffen dürfe, die Petizion felbft erſt Sr. Erz. dem Hm. 
Minifter Eichhorn vorgelegt werden müffe.’’ (Der Proreftor hat fich nicht be 


*) Herr Dr. Bernice war damals Proreftor und zugleich mit Hm. Schulze 
interimiftifcher Verwalter des Kuratoriums. 
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fiimmt darüber ausgefprochen, ob, wie das Gerät fagt, der Senat die Bes 
tizion bei dem Minifter angelegentlich bevorwortet Hat.) „„Von St. &xz. fei 
der Befcheib eingelaufen, daß den Studirenden ihre Bitte nicht zu gewähren fei 
aus folgenden Gründen: „Wenn ſich auch nicht annehmen laſſe, daß der beabs 
ficgtigte Lefefanl zu einem Heerde politifcher Umtriebe ausarten würde, fo folle 
und werde er doch unzweifelhaft dazu dienen, das Intereffe an politifchen Gegens 
ſtaͤnden, fowie die Lektüre der politifchen Tageshlätter und Schriften unter ben 
Stupirenden immer allgemeiner und lebhafter zu machen. Dies fei aber durchs 
aus nicht zu wünfchen, der Stubirende könne dem politiſchen Parteigetreibe ges 
genüber gar nicht die nöthige Reife und Selbftftändigfeit haben, er müfle ſich 
erft Durch pofitives Lernen, durch gründliches Studium in feinem Fache die Be⸗ 
fähigung erwerben, das Beftchende richtig zu erfennen und zu beurthellen. Übri⸗ 
gens fünne man um fo weniger das Bedürfniß der Errichtung eines Leiefaale 
anerfennen, als das bereits beftehende Mufeınn ben Studirenden die vollſtaͤndigſte 
Gelegenheit gewähre, ihr Intereſſe an Politik zu befriedigen.“ ) Auf die 
Trage: ob nicht zur Bekanntmachung biefer Antwort ein öffentlicher Anfchlag 
erfolgen werde, hat man ben Studirenden erwidert: ,,,‚Ein folcher Anfchlag' fei 
zu fehr Misverfländniffen ausgeſetzt; auch entftehe dadurch dee Anfchein, als ſei 
die Petizion vom Senat ald Kolleftivpetizion betrachtet, da Died doch unzuläffig 
und man fie formell nur ale von den Drei ausgehend habe annehmen dürfen.“ 
(Aber der Senat hatte ja ſchon in einem öffentlichen Anfchlag erflärt, daß er 
diefe Petigion auf orbnungsmäßigem Wege beförbern werde.) Wenn man höhern 
Orts dem Stubirenden die politifche Tagesleftüre für gefährlih Hält, weil er 
nicht die nöthige Reife und Selbftflänvigfeit des Urtheils befißt, was Hilft es 
da, die Errichtung eines Lefefaals zu verbieten? Diefer Gefahr läßt ſich nur 
durch Errichtung eines Alumnats, wo jede gebrudte Zeile genau kontrolirt wird, 
begegnen. Die Studenten wollten ja felbft mit dem Lefezimmer unmittelbar ein 
Sprechzimmer als ‚‚Begefeuer‘“ für alle fchlechte Lektüre, um augenblidlich den 
Weizen von der Spreu zu fondern, verbinden. Und, hielt man fie allein dazu 
für unfähig, fo Hatten fie ja alle Dozenten in den eingereichten Statuten zu 
Ghrenmitgliedern des Leſeſaals ernannt,’ 


Diefer Artikel wurde jedoch in Nr. 80 der Deutfchen Allgemei» 
nen Zeitung folgendermaßen berichtigt: 


*) Leider war das bereits beflehende Mufeum in der Petizion um Geflat: 
tung eines neuen Lehrfaald fo zart behandelt, daß immer noch die Meinung 
entfiehen Eonnte, das zweite fei, neben dem erften, überflüffig. Allein dieſes 
beftebende Mufeum genügt im Grunde Niemanden, als einigen Wenigen, weshalb 
auch in neuerer Zeit von mehrern Vorſtandomitgliedern wiederholte DVerfuche ges 
macht find, baffelbe zu reformiren, vie jedoch fümmtlich fcheiterten. 

- | HN. 
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„Wenn in Rr. 71 vie beabfichtigte, fo vielfach befprochene Errichtung eines 
Lefefaals von Neuem in Anregung gebracht wird, fo hal es zwar feine volle 
Nichtigkeit, daß in Bezug auf biefelbe eine abſchlägliche Antwort des Hohen 
Minikeriums ergangen if. Falſch aber if es, daß dieſelbe erſt nad Ablauf ver 
acht Wochen erfolgt iR; denn, nachdem Brorefter und Senat unterm 5. Behr. 
berichtet, iR das betreffende Miniflerialreffript fchon unterm 2%. Febr. ergangen. 
Eben fo falfch iR es, daß die Gröffnung verzögert worden, denn es hat diefelbe 
Rattigefunden, fobaloProreftor und Senat ih wegen eines gemeinfamen Beſchluſſes 
über die Ferm derfelben geeinigt. Sodann if es falfh, daß jene Eröffnung 
mittels einer „‚Unterredung‘‘ erfolgt fei, indem viefelbe vielmehr mittels einer 
protofollarifchen Verhandlung in Gegenwart des Prorektors, Univerfitätsrichters 
and Univerfitätsfefretärs bewirft worden. Endlich if es falſch, daß die betheis 
ligten Studirenden ſich die Frage geflattet, ob nicht zur Bekanntmachung der 
Antwort ein öffentlicher Anfchlag erfolgen werde, fondern fie haben lediglich fich 
eine Ausfunft geziemend darüber erbeten, ob ihnen ein ſolcher Anfchlag erlaubt 
fei, und darauf allein find fie abfchläglich befchieden worden. Nach diefen, hef: 
fentlih genügenden Proben möge das Publifum ermefien, ob der Berichterflatter 
fi in der Lage befunden und den Willen gehabt habe, die obwaltennen Sad: 
verhältniffe vollfommen der Wahrheit getreu darzuftellen und zu beurtheilen. Wenn 
aber verfelbe neben feinen faftifchen Angaben wieverhelt darauf hindeutet, daß 
Broreftor und Senat in der fraglichen Angelegenheit nicht im Ginverftänpnifie mits 
einander gehanbelt”), fo wird die Tendenz einer Bervächtigung leicht erfannt werben.’ 


No. 86 der D.A. 3. veröffentlichte nun eine Gegenberichtigung 
ihres Korrefpondenten. 


Diefer hatte zu Anfang feiner Korreſpondenz vom 9. März beiläufig bemerft: 
daß feit der Eingabe der von den Studirenden an den Senat gerichteten Petizion 
um Geftattung eines akademiſchen Lefemufeums bis zur Beantwortung diefes Ges 
fuche acht Wochen verflofien fein. ,, Wenn ver Berfaffer der Berichtigung — 
heißt es in der Entgegnung auf diefelbe — diefen Zwifchenraum auf ein Mini- 
mum zurüdführt, indem er die Tage der in diefer Sache gefchehenen Anfrage 
bes afademifchen Senates bei Hrn. Minifter Cichhorn (5. Febr.) und der Aus: 
fertigung der betreffenden Antwort von Berlin (24. Bebr.) dem Lefer angibt, fo 
if Dies eine von unferer Bemerkung völlig unabhängige Rechnung, durch deren 
Mefultat wir in feinem Balle Lügen geflraft werben Fünnen. Sodann wird es 
für unwahr erklärt, daß die Eröffnung des Minifterialreffripts verzögert worden 
fei: „„denn es bat diefelbe flattgefunden, fobald Proreftor und Senat 
fi über die Form derfelben geeinigt.” Aber hört eine Verzögerung 
dadurch auf, eine Verzögerung zu fein, daß fie durch gewifle Umſtaͤnde, wie 
z. B. die vorliegenden"), bedingt iſt? So wenig, als überhaupt das Vorhan⸗ 

*) Dies war in frühern Artikeln angebeutet. 

**) Nämlih die Ginigung des Proreftor Bernice und des Senats über 
die Form ber Gröffuung des Minifterialreffriptes. 
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benfein der Urfache die Eriftenz der Wirkung aufhebt. Im Betreff der beiden 
legten Bunfte dev Berichterflattung halten wir es für angemeflen, Hier eine ber 
Redakzion im Originale vorliegende Erflärung des perfönlich betheifigten es 
dioſus abdrucken zu laſſen. Die Erklärung lautet: 

„„Der miniſterielle Beſcheid auf die Petigion der hiefigen Studirenden um 
Geſtattung eines Lefefaals wurde mir und meinen Kommilitonen W. Schwar 6*) 
und 6. Rö Fler allerdings in Gegenwart des Univerfitätsrichters und Sefretärs 
von Sr. Magnifizenz publizirt. Ob dabei ein Protokoll aufgenommen, haben 
wir wenigſtens nicht bemerft, ohne es in Abrede ftellen zu wollen. Dagegen 
verfichere ich auf mein Ehrenwort, daß ein ſolches weber uns vorgelegt, noch 
von ums unterfchrieben iſt. Sobann füge ich mit Belräftigung meines Chren⸗ 
wortes hinzu, daß allerdings von uns an den Hrn. Prorektor die Frage geftellt 
wurde, ob nicht der afademifhe Senat einen öffentlichen Anfchlag zur Bekannt⸗ 
machung bes minifteriellen Beſcheids erlafien werbe, worauf Se. Magnifizenz 
uns zuerfi erwiderte, daß ein folcher Anfchlag Misverfänpnifien ausgefebt ſei, 
und alsdann Hinzufügte, daß der Senat die Petizion dadurch ale Kolleftivpetizion 
behandeln werde, was unzuläffig fei. Grſt dann if von uns die Frage geflellt 
worden, ob es nit uns erlaubt fei, einen Anfchlag zu erlafien, was eben: 
fall& verneint wurde, 

Halle, 20. März 1844. 

U. Dräß, stud. theol.““ 


Nicht ohne Grund habe ich diefe Berichtigung hier mit ihrer 
Gegenberichtigung zuſammengeſtellt, durch welche fie völlig auf- 
gehoben wird, als einen Schild gegen ähnliche Berichtigungen, 
welche mich vielleicht treffen könnten. 

Eine Antwort auf die Entgegnung in No. 86, welche mit der 
Erflärung des Stud. Bräß ſchloß, iſt nicht erfolgt. Der Genannte 
Ichte bereit ald Kandidat in Braunſchweig, als jene Berich⸗ 
tigung erſchien, und es iſt an die betreffenden braunfchweigifchen 
Behörden die Aufforderung ergangen, ihn über jene Erklärung zu 
vernehmen, was jedoch von ihnen nicht geichah. 

Gegen die Redner in der Studentenverfammlung als ſolche find 
in Halle keine Unterfuchungen eingeleitet worden. Doc) kann man wohl 


*) Präfes der damaligen Stubentenverfammlungen, gegenwärtig Rebalteur 
der in Kiel erfcheinenden ‚‚Rorbbeutfchen Monatefchrift für freie proteftantifche 


Theologie.“ 
IT. 1846. 7 
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annehmen, daß die kurz darauf erfolgende zweite burſchenſchaftliche 
Unterfuhung mit den Studentenbewegungen in Verbindung ftand. 
Die Burfchenfchafter Baumgarten, Burchardt, Bilgram 
und Wieber, gegen weldhe anfangs mit Hausfuchungen , dann 
aber mit Erflufion und consilium abeundi eingefchritten wurde, wa» 
ren die Hauptiprecher gewejen, und Burckhardt, der zuerft aus 
Halle entfernt ward, hatte in einer Anrede die Studenten zur Errich⸗ 
tung des Lefefaales aufgefordert. Auch find die Genannten fämmtlich, 
neben den mit ihnen über die Burfchenfchaft angeftellten Verhoͤren, 
auch über die allgemeinen Studentenbewegungen vernommen worden. 

Do, bevor über die i. 3. 1844 gegen die Burfchenfchaft ge: 
führte Unterfuchung Ausführlicheres mitgetheilt wird, iſt noch über 
die erſte vom Jahre 1843 Einiges nachzuholen. 


Zweites Kapitel. 


Die erſte Unterfuhung gegen die Hallifhe Burſchen— 
ſchaft i. J. 1843 und Die zweite. 3. 1844. 


Die neuere Halliſche Burſchenſchaft, 1. 3. 1842 geſtiftet, war 
von vorn herein von allem demagogiſchem Beigefchmad frei und hatte 
fi) nur die Erzeugung einer politifden Bildung unter ihren 
Mitgliedern, fo wie die Herbeiführung eines vernünftigen, von aller 
Rohheit freien Studentenlebens auf der Univerfität, der fie angehörte, 
zur Aufgabe geftellt; vor der Hand aber wollte fie felbft das vernunft: 
gemäßere Studentenleben repräfentiren. Sie betrachtete es ale 
bie Pflicht eines jeven Studenten, fich ihr anzufchließen, damit ver 
von ihr ausgefprochene Begriff einer allgemeinen Studenten: 
ſchaft realifirt werde, womit ſich denn die Burfchenfchaft auflöfen 
ſollte. Alle Diejenigen, welche ſich ihr nicht anfchloffen , mußten na» 
türlih in der Idee ignorirt werden, da fie ihrer Beftimmung nicht 
entiprahen; und hieraus entwidelte ſich fehr bald ein fogenanntes 
Berruföverhältniß der Burfchenfchafter zu den Korporazionen, welche 
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das alte Studentenleben vertraten und deshalb ihrerſeits hinwie⸗ 
derum die Burſchenſchafter nicht als Studenten comme il faut 
anerkennen durften. 

Seit Jahr und Tag hatte man in Deutſchland Nichts mehr von 
demagogiſchen Unterſuchungen gehoͤrt, und ſeit der Amneſtie bei 
dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelms IV. glaubte man ſich 
wohl allgemein vor denſelben ſicher, als vor Oſtern 1843 bei mehren 
Halliſchen Burſchenſchaftern Hausſuchungen gehalten wurden. Einige 
aufgefundene Briefe bewirkten, daß nicht allein in Halle, ſondern, 
auf Veranlaſſung des dortigen Univerſttaͤtsgerichts auch auf ans 
deren deutschen Hochſchulen die peinlichften Unterfuchungen begannen. 
In Halle endigten diefelben mit der Ausweifung des Studenten $ries 
densburg und mehrer anderen. Noch andere erhielten Karzer, 

Während diefe erfte Unterfuhung in Halle geführt wurde, 
verfah Herr Dr. Bernice, damals Profeffor der Jurisprudenz, ges 
meinfchaftlich mit dem Univerfitätsrichter Herrn Schulpe, interi⸗ 
miftifch das Amt eines Föniglichen Regierungsbevollmaͤchtigten. 

Am 25. Juli 1843 wurde der Erſtere noch außerdem don feinen 
Kollegen zum Prorektor erwählt. 

Bor Dftern 1844 begannen nun auf feinen Befehl die Unter: 
fuchungen gegen die Burfchenfchaft auf's Neue. Sie wurden durch 
Hausfuchungen bei den Studenten Baumgarten, Burchardt, 
Pilgram, Wandel und Wieber eröffnet. Es fand fich jedoch 
durchaus Nichts vor, wodurch ſich der Beweis führen ließ, daß bie 
Genannten einer Burfchenfchaft angehörten, oder daß eine folche in 
Halle nur eriftire. Mehre von ihnen, nämlich die Studenten Bur⸗ 
chardt, Pilgram und Wandel, erhielten ſtrenges Unterfuchungs« 
karzer; endlich wurden fie alle in kurzen Zwifchenräumen nad} ein« 
ander, aufbloßen Verdacht Hin, von der Univerfität entfernt. 

Zur Karakterifirung dieſes Verdachtes und überhaupt um zu 
zeigen, von welcher Art oft die moralifche Ueberzeugung ſei, nach wel⸗ 


her die Univerfitätögerichte ihr Urtheil fprechen, diene Folgendes. 
7° 
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Das Univerfitätögericht hatte von vorn herein die fefte Überzeugung, 
daß fich bei einem dereben Genannten, und zwar bei Wandel, die ton» 
flitugion und andere Dofumente der Burfchenfchaft vorfinden würden. 
Diefer verriegelte, ald man zu ihm kam, um Hausfuchung zu halten, 
dem Pedell Hänifch die Thür vor der Rafe-und ließ ihn erft nach 
Verlauf von einigen Minuten eintreten. Da nun der Pedell Hänifch 
die Konſtituzion nicht bei ihm vorfand, fie folglich auch nicht an das 
Gericht abgeben Fonnte, fo flattete dieſes in der Weiſe an das Mini- 
fterium über den armen Mann Bericht ab, daß der Herr Minifter 
Gichhorn dem Pedell einen Verweis ertheilte und ihm für den all, 
daß er Fünftig fich eine ähnliche Nachläffigfeit zu ſchulden kommen 
ließe, mit Abſetzung vom Amte drohte. Das eonsilium abeundi aber, 
welches man Wandel ertbeilte, war ungefähr durch folgenden 
Schluß motivirt: weil er vor dem Hänifch nicht gleich die Thür 
geöffnet habe, fo fei er im Beflg der gefuchten Verbindungspapiere 
geweſen und, weil er diefe befeffen,, fo müfle er doch nothwendig der 
Burfchenfchaft angehören, ja, in derſelben eine Rolle fpielen und 
gegenwärtig etwa das Amt eines Sprechers befleiden. 

Was fol man dazu fagen? Angenommen, der Student Wandel 
babe wirklich vor dem Einlaß des Pedells in der Stube Papiere 
vernichtet, was jedoch immer erſt zu erweifen wäre, fo könnten Dies eben 
fo gut Samilienfchriften oder Liebesbriefe gewefen fein, welche Nies 
mand gern in den Händen der Polizei fehen wird. Und, wenn nun 
der Student Wandel folhe nicht auf ſtudentiſche Angelegenheiten 
bezügliche ‘Papiere verbrannt hätte, würde man auch dann noch die 
ihm zu Theil gewordene Strafe gerechtfertigt finden? 

Wirklih hat denn auch derStudent®andeldiebei 
ihm geſuchten Dokumente weder befeffen, noch hater 
umjeneZeitdasAmt eines, „Sprechers“ bekleidet, wie 
demlniverfitätögerichte jet [ehr wohl bekannt ift, 
da ihm der Name Deffen, an venman fih damals mit 
mehr&rfolg, als an W. hätte wendenfönnen,genannt 
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worden iſt. Aber es hat ſich dadurch nihtveranlaßtge- 
ſehen, dem Studenten Wandel (vwelcher durch die Entfernung 
von Halle ſich außer Stand geſetzt, ſeine Studien zu vollenden, und 
genöthigt ſah, ſich zu einem anderen Berufe zu wenden) eine Er⸗ 
klärung feiner Unſchuld zu geben. 

So ließ ſich denn alſo die Exiſtenz einer Halliſchen Burſchen⸗ 
ſchaft aus den bei gedachten Hausſuchungen vorgefundenen Papieren 
nicht nachweiſen, ja, nicht einmal die moraliſche Überzeugung 
davon ließ fich durch diefelben begründen. Wohl aber hatte ein ſelt⸗ 
ſamer Zufall gewollt, daß man bei dem Studenten Burchardt ein 
Aktenftüd vorfand, welches demfelben von dem fogenannten Senio⸗ 
tenfonvent (der ftudentifchen Behörde der „Korps“) zur Kenntniß⸗ 
nahme anvertraut war und aus welhem das Beftehen von vier 
landsmannfhaftliden Korporazionen in Halle hervor: 
ging. Das Univerfitätsgericht war naher genötigt, auch dieſe zur Unter: 
fuchung zu ziehen, und, da in dem Aftenftüde eine ziemliche Reihe 
von Namen vorfam, fo endigte das Berhör mit vollfändiger 
Überführung 

Dieüberführten Mitglieder dieferKorporazionen 
erhielten fpäter vier Tage Karzerftrafe. Diefelbe Strafe 
wurde jedoch gleichzeitig auch den nihtüberführten Mitglies 
dern der Burfchenfchaft zu Theil. Nachdem nämlich die oben genann« 
ten Studenten, welche dur Hausfuchungen heimgefucht worden, 
fhon aus der Stadt entfernt waren, wollte man auch noch andere, 
der Theilnahme an der Burfchenfchaft verdächtige Perfonen bes 
ftrafen. Um den gegen fie gehegten Verdacht zu begründen, mit ans 
deren Worten, um die fogenannte moralifche Überzeugung zu gewin⸗ 
nen, daß fie wirklich einer Burfchenfchaft angehörten, bediente man 
fich folgendes Mittels. 

Ein Mitglied der vier landsmannfchaftlichen Korporagionen hatte 
auf Beftagen vor Gericht beiläufig erklärt: es habe einmal gehört, 
daß in Halle auch eine Burfchenfchaft exiſtire, und daß die Mitglieder 
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derfelben wohl den Sturmfchen Keller, eine bekannte öffentliche 
Bierftube, zu befuchen pflegten. In dieſes Lofal wurden von nun an 
häufig die Pevelle geſchickt, um die Namen fänmtlicher Anweſenden 
zu notiren. Die Ausgänge der Bierflube wutben von zwei Pedellen 
befegt, während der dritte mit dem Notizblatte von einem Bafte zum 
anderen ging. Dies erregte ſtets eine große Aufregung, zumal da 
die Pedelle bald auch Polizeibeamte mitbrachten, weil die anwefen- 
den Richtftudenten in der Regel bemerflih machten, daß fie unter 
bürgerlicher Gerichtsbarkeit Händen. Ja, einmal riefen fie fogar das 
Militär aus der Hauptwache herbei, weil ein anwefenber Unter: 
offizier mit vollem Rechte weder fie noch die mitgebrachten Gensd'ar⸗ 
men reſpektiren wollte. | 


Unter diefen Umftänden reichten die Studenten Krüger, 
v. Langsdorf und v. Zehender ein Geſuch beim Senate ein, 
in dem fie denfelben auf dieſe Übelftände aufmerffam machten und 
um Abftellung jener Beſuche baten. Zugleich bemerften fie, daß der 
Wirth des gedachten Kellers bereit fei, jeden Abend in feinem Lofal 
einen Zettel herumgehen zu laſſen, auf dem jeder Anwefende feinen 
Namen notiren werde. Diefer Zettel folle — dafür verbürgten fie 
fih einem hohen afademifchen Senate — jedesmal am fommenden 
Morgen pünftli auf dem Univerfltätsgerichte abgeliefert werden. 


In diefer Eingabe lad der Senat zwifchen den Zeilen eine leife 
Ironie; deshalb wurden Krüger und v. Langsdorf mit der for 
genannten Unterfchrift des consilium abeundi beftraft, und v. Zehen: 
der, der daffelbe ſchon früher unterfchrieben hatte, mußte die Stadt 
verlaflen. 


Die Befuche der Pedelle im Sturmfchen Keller gingen nach wie 
vor fort, und bei dem Univerfitätsrichter Herrn Schulge, fo wie 
bei Herrn Dr. Bernice bildete fich almäligdiemoralifchellber 
zeugung, daß Jeder, der dort viermal notirt fei, zur Burfchen- 
haft gehöre und mit vier Tagen Karzer belegt werben müfle 
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Die Studenten Kepler, Natorp I. und Proͤhle mußten noch 
außerdem das consilium abeundi unterfchreiben. 

Nach dem hier Mitgetheilten ift Far, daß das auf vier Tage 
Karzer lautende Erfenntniß für die vermeinten Burfchenfchafter abers 
mals, wie das in derWanckelſchen Sache, nur durch einen Zirfel« 
ſchluß motivirt werden konnte, der Diesmal lautete: weil die Verur⸗ 
theilten den Sturmſchen Keller befuchen, fo find fie Burfchenfchafter, 
denn fie würden den Sturmfchen Keller nicht befuchen, wenn fie nicht 
Burfchenfchafter wären. 

Ich würde jedoch auf die Motivirung diefes Urtheils nicht all- 
zuviel Gewicht legen, wenn die moralifcye Überzeugung des Richters 
in dem Erfenntniffe wirklih das Rechte getroffen und nur einiger 
Maßen verftanden hätte, die Schuldigen von den Unfchuldigen zu 
fondern. Allein auch) Dies war nicht der Hal. Zum Beweife Defien 
diene Folgendes. 

Der Student Waldhauer, Mitglied der Krufenbergifchen 
Klinik, ein geborener Unterthan des Kaifers von Rußland, war vier» 
oder mehrmal im Sturmfchen Keller notirt und gehörte deshalb zu 
Denen, welche vier Tage auf’8 Karzer geſchickt wurden. Als bei der 
dritten, i. 3. 1845 gegen die Damals ſchon aufgelöfte Burfchenichaft 
geführten Unterfuchung das Univerfitätsgericht die Namen fämmts 
licher ehemaligen Mitgliever derfelben erfuhr, ergabes fih, daß 
Waldhauer niemals zu denfelben gehört hatte, und 
mehre Studenten erboten ſich unaufgefordert, Dies 
auf jede rechtsgültigeWeiſe zu verſichern. Gleichwohl 
wolltemandem Kliniziſten Waldhauer, (welcher um die 
Zeit, weil feine Studien zu Ende waren, nach Rußland zurückzukehren 
beabfihtigte) in feinem Abgangszeugniffevon Halle bes 
merken, daß er „wegen Theilnahme an der Burfden- 
fhaftbeftraft ſei,“ was für ihn ohne Zweifel die Folge gehabt 
hätte, daß er in feiner Heimath nie zur ärztlichen Praris zugelafien, 
vielleicht gar nach Sibirien gefchict worden wäre. Nur nach vielem 
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Cr Tcmer, ze zißız ueidulriz wegen ter Burichenfchaft lei⸗ 
zer zuge. m Hermann Süning. Gr hatte vor vielen Jahren 
s @:::’7®walre kırıı, vrer Babintung der Germanen 
geht LIr Yeti} iimyere Jen am ver fekumg geiefien. Als er los⸗ 
Su. hu: © scchänessoen zer wnaugeicchten in Halle, Berlin 
zur Ye vorn Ser, tem Ifazıtea Dr. %üaning, in der Schweiz. 
SEIT un ezbemalt an Halle, um bier fein filologifches Era⸗ 
zur 52 witz. Ta cr eiz geberener Preuße war, fo ließ fich hier: 
HE TEIEIE Notre oummenten, und Lüning erhielt von der Po: 
Isa eat Antenikolräfarıe. WSäbrend aber die Pedelle bei den obenge: 
wezeur Stideniea Hauéſachung bielten, erſchienen bei Lüning 
ach Teliseitvam, rom Kommiflarius geführt, um feine Bapiere 
ga TÜügcn. Man fand bei ibm durchaus Nichts, was auf eine 
Texuedung za dem Halliſchen Studentenleben fließen ließ, wohl 
ab Dant der Germania in Greifswalde, für welche er 
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Jahre lang auf der Feſtung gefefien hatte und" das nun, nad) der 
Anıneftie in Preußen, doc wohl nicht mehr gefährlich war. Diefes 
Band, wie die Kamilienforrefpondenz , welche man entdedte, wurde 
mitgenommen, und Lüning mußte Halle verlaſſen, erhielt jedoch 
das ausdrüdliche Berfprechen, daß man ihm feinen Aufenthalt in dem 
3 Stunden entfernten Lauchftädt nicht verfümmern und ihm Nichte 
in den Weg legen werde, wenn er von Zeit zu Zeit in Angelegen- 
heiten feines Eramens nach Halle herüberfäme. So war er denn — 
wenn ich recht unterrichtet bin, fogar für die Reife von Lauchſtädt 
nach Halle mit einem befonderen Paſſe verfehen — auch einmal am 
legten Otte anmwefend, etwa um dieſelbe Zeit, wo das Univerfitäte- 
gericht feine Urtheile gegen die vermeinten Mitglieder der Burfchen- 
{haft publizirte. Plöglich ward er auf dem Marfte aufgegriffen, an- 
geblich weil er ein Volkslied gefungen hatte, was jedoch zwei ihn be- 
gleitenden Studenten, welche Daflelbe getban, durchaus nicht zum 
Vorwurfe gemacht wurde. Man fchleppte ihn auf die fogenannte 
‚‚gelbe Stube’’ im Rathhaufe, wo er mit allem möglichen Geſindel 
übernachten mußte, befoͤrderte ihn am anderen Morgen vermittelſt 
des Schubs nad Lauchſt ädt und von dort nach feiner Heimath in 
der Provinz Weftfalen. 


Drittes Kapitel. _ 


Unterfuhungen wegen des Auerbachſchen 
Ständdens — 


Zwifchen Neujahr und Oftern 1845 war Bertholp Auerbach 
mehre Tage in Halle, und eine Anzahl Studenten, welche feine 
„Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ mit Intereffe gelefen hatten, fand 
fit) zufammen, um ihm ein Ständchen zu bringen. Eines Abends 
zogen fie vor das Haus des Profefior Dunder, in defien Wohnung 
fi Auerbady gerade befand, und fangen einige harmloſe Volkslieder, 
z. B. „Drunten im Unterland,“ „in Lauterbach hab’ idy mein 
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2 wsteörs} amıye ren den Studenten zu uennen, welche 
zeureiher era Exkartun gebradt bätten. 

Zerärher Dunder wich dieſe Zumutbungen entichieden zurüd. 
Mil. nate a ruraui auimafıam, daß Berthold Auerbach 
unde user ter Halliichen Unirerütätäbehörde che; ad2. erklärte er, 
ne e6 wuur tier Rürte eines alademiſchen Lehrers fei, nach Art 
zur Karıie den mein polizeilichen Maßregeln des Univerfitätögerid) 
ut rar& Temmmizicnen Vorſchub zu leiſten. 

Hiceani weflagte sun Hat Dr. Bernice den Profefior 
Tender iii St. Grzellenz tem Herm Miniſter Eichhorn. 

Sert Raider Gihbern jehte dem Profeſſor Dunder in 
amm Screiben andanıanT: „ dag ihn feine Stellung ale akade⸗ 
miichet Achret ven ber Verpflichtung, fi) über Studenten fo gut als 
über antere Perſonen vernehmen zu laften, nicht entbinde. Wenn er 
im Füllen, wo eine ſelche Vernehmung nothwendig fel, dem Univer⸗ 
fräregericht Auefunft zu geben ſich weigern werde, fo werde man ihn 
vetanlaſſen, dies in foͤrmlicher Weife vor dem Naumburger Ober: 
landesgerichte zu thun.“ 

Eo iR Mar, daß durch dieſes Schreiben, allerdings in etwa 
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verblümter WVeife, dem Profefior Dunder Recht, dem Univerfitäte- 
richter Schul tze und dem KuratorBernicelinrecht gegeben wurde. 
Profeffor Dunder hatte nämlich nur in Abrede geftellt, daß er als 
Dozent verpflichtet fei, ald Spion gegen die Studenten zu agiren, 
nah Artder Pedelle, deren Aufgabe Dies unter den bisherigen 
deutfchen Univerfitätsverhältniffen allerdings iſt; daß ihn feine Stels 
lung von der Pflicht entbinde, gegen einen Studenten zu zeugen, - 
der 3.2. ein Verbrechen begangen habe, war ihm niemals ein- 
gefallen. 

Bon dem vorliegenden Falle aber war keine Rede in dem Schrei: 
ben, und daß Dunder angewiefen werde, den gegenwärtig vom Uni» 
verfitätögerichte ihm gemachten Zumuthungen zu genügen, war nirs 
gends geſagt; damit erfannte der Herr Minifter doch wohl ſtillſchwei⸗ 
gend an, daß diefe mufifalifche Angelegenheit fich nicht zu einer ges 
richtlichen Vernehmung deſſelben qualifizire. 

Inzwiſchen wurden die Studenten Natorp I. u. II. Pröhle 

und Seemann vor den Univerfitätsrichter geladen und der Theil⸗ 
nahme an jenem Staͤndchen befchuldigt. Zwei von ihnen gaben dieſe 
ohne Umftände zu, obgleich Beweiſe gegen fie nicht vorgebracht wer: 
den konnten, und wurden mit einem Berwelfe beftraft, weil fie 
die Ruhe der Stadt Halle durch Straßenlärm gefört 
hätten, und dabei auf den $. des Preußifchen Landrechts verwie⸗ 
fen, worin ven gewaltthätigenStörern deröffentlichen 
Ruhe eriten Grades polizeilicher Verweis, denen zweiten Grades 
verhältnigmäßiger Zuchthausarreft zuerkannt wird. Da einmal ber 
Herr Minifter Eichhorn die Sache fo ganz en bagatelle behandelt 
hatte, demfelben aber die Aften des Univerfitätögerichtes zugeſchickt 
werben müffen, fo war es freilich nicht gut möglich, in diefer Ange: 
legenheit ein haͤrteres Urtheil zu publiziren. 

Der Berfuh, Berthold Auerbach wegen feiner Rebe in eine 
Unterfuchung zu verwideln, ift völlig gefcheitert. 
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Viertes Kapitel. 
Die Bernehbmung des Profeffor Meyer. 


Um diefelbe Zeit ungefähr mußte ſich Dr. Meyer, der Filolog, 
zugleich Profeffor der Beredfamfeit, zu einem Verhör vor Herm 
Dr. Bernice ftellen. 

Derfelbe hatte eine Adreſſe an wie Königsberger Albertina zum 
Jubiläum zu entwerfen und in derfelben von den,, tenebriones‘‘ *) 
gefprochen, deren Einfluß jegt bedeutend fei für Leben und Wiflen: 
ſchaft. 

Der Profeſſor der Beredſamkeit ſteht in Halle ganz unabhängig 
da: was er in Diefer Eigenfchaft fchreibt, wird zwar im Namen der 
ganzen Univerfität abgefaßt, doch ift er allein dafür verantwortlid). 

‚Herr Dr. Bernice befragte nun den BrofefforMeyer amtlid 
über den Sinn des Wortes ‚‚tenebriones‘‘, Meyer verwies ihn 
einfach auf das Lerifon. 

Um auf Beftrafung des Profeffor Meyer anzutragen, aſchien 
die Sache nicht geeignet, weil fein Gericht ihn verurtheilt haben 
würde, Es wurde daher beichloffen, die Beredſamkeit deffelben für 
Fünftige Faͤlle unter eine Kontrole zu ftellen. 

Gegen diefen Beſchluß läßt ſich nun freilich Nichts fagen: es 
muß der Univerfität, in deren Namen dergleichen Adrefien abgefaßt 
werben, in jedem .Augenblide freiftehen, diefelben nah ihrem Gut⸗ 
dünfen abzufaflen, wenn ſte aus irgend welchen Gründen auf fo rein 
formelle Dinge, wie diefe Adrefien, Gewicht legen will; ob aber 
die opera des Professor eloquentiae in Zufunft mehr, als bisher, 
der Ausdrud der öffentlichen Meinung auf der Univerfität Halle fein 
werden, ift fehr zu bezweifeln, da dort felbft der Senat, welcher Doch 


*) ‚, Tenebrio, Gen. onis, m., der gern im Finſtern if, Tichtfcheuer 
Menſch, oderauh Betrüger, oder, als Schimpfwort, ſchlechter Menſch 
ꝛc. Varro.“ Schellers Lexikon, 
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wohl die Kontrole in diefer Sache führen würde, gegen das ,, ges 
heimnißvolle Walten einer gewiſſen höheren Macht‘ völlig 
verfchwindet. Diefe und niemand Anderes wird von nun an aud) 
der Hallifhen Beredfamfeit den Stempel ihres Geiſtes aufdrücken. 

Dr. Meyer hatfein AmtaleProfessor eloquentiae 
niedergelegt. 


Fünftes Kapitel. 
Noch einVorfall, dermit demKönigsberger Jubiläum 
in Verbindung ſteht. 


Damit der Finger dieſer „geheimnißvoll waltenden 
Macht“ auch dem bloͤdeſten Auge fihtbar werde, ereignete ed ſich 
um dieſelbe Zeit, daß der Herr Miniſter Eichh orn die Erlaubniß 
zu der von dem akademiſchen Senate für beſonders zwedmäßig ge⸗ 
haltenen Ausführung einer von ihm (dem Minifter) felbft angeregten, 
die preußifche Univerfitäten betreffenden Fee verweigerte. 

In der berühmt gewordenen Rebe, welche der Minifter Eid: 
born in Königsberg hielt, war nämlich gefagt, daß er Ber: 
einen, deren Zwede gefelige Freuden und Kunftgenuß feien, feine 
Genehmigung nicht verfagen werde, wenn fi araDemlIEe Lehrer 
fänden, welche für fie garantirten. 

Das gefellige Leben war damals in Halle fehr zerrüttet, da es 
mehr und mehr Sitte wurde, jede, auch die harmloſeſte Geſell⸗ 
fchaft mit Pebellen zu befhiden*). Die Burfhenfhaft hatte 
fi ſchon feitlängerer Zeit aufgelöftz namentlih an den 
Drten nun, wo ſich die ehemaligen Mitglieder derfelben, welche noch in 
freundfchaftlichen Berhältniffen zu einander flanden, zu treffen pfleg- 
ten, wurden häufig die Namen der Anwefenden notitt, und Diefe 


*) Dies geſchicht auch jeht immer noch, was erſt noch im Januar 1816 
zu einem ſehr unangenehmen Auftritte in einem italieniſchen Waarenlager führte. 


110 Die Reformbeftrebungen und die Unterfuchungen 


waren nicht ficher, plöglich für eine Burfchenfchaft erklaͤrt und vier 
Tage aufs Karzer geſchickt zu werben. 


Die Studenten v.Langsdorf, Pröhle und Schroer reidı: 
ten daher beim Senat eine PBetizion ein, in der fie um die Erlaubniß 
baten, mit ihren Freunden einen Verein im Sinne des Herrn Mini- 
fterd begründen zu dürfen. Der ‘Brofeffor Ulrici aber richtete direkt 
an den Herrn Minifter ein Schreiben, in dem er verfprach, fich diefes 
Vereines anzunehmen, Redeübungen über rein wiſſenſchaftliche Gegen: 
Rände mit demfelben zu verbinden u. ſ. w. 

Beide Eingaben wurden dur den Senat mit einerange: 
legentlihenEmpfehlung des projeftirten Vereins, welche. Hen 
Dr. Bernice vergebens angelegentlichft zu verhindern gefucht hatte, 
. an den Herrn Minifter eingefandt. 

Der Herr Minifter verfagte jedoch die Eilaubniß, 

‚‚weil man feinen Plan nicht richtig verftanden habe“ (in wel: 
hem Falle man ohne Zweifel fehr gern von ihm Belehrung ange: 
nommen haben würde), und 

„weil Herr Dr. Bernice berichtet, daß die Studentenv. Lange» 
dorf und Pröhle zur Burfchenfchaft gehört hätten.’ 

Indem ber‘Broreftor Eifelen den drei Studenten die abfchläg- 
liche Antwort des Minifters mittheilte, verhehlte er nicht, daß ihm 
der Zuftand der Univerfität zu Herzen gehe; er bedauerte, daß der 
Minifter auf die Wünfche des Senates feine Rüdfiht mehr nähme, 
und ſuchte den Grund davon in dem Mistrauen, welches fich bei dem 
Erften, der e8 gewiß reblich meine, gegen die Hallifchen Studenten» 
verhältniffe gebildet habe. Zugleich forderte er den einen der drei Stu: 
denten auf, ihm eine vollftändige Darftellung des Zuftandes, in dem 
ſich die Univerfität Halle gegenwärtig befände, zu entwerfen; frei⸗ 
müthig Alles zu fchildern und zu Farafterifiren, was dort beftehe, et 
waige geheime Verbindungen nicht ausgenommen. Er verfpreche, 
daß daraus Riemandem ein Nachtheil erwachfen folle, wohl aber dem 
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Ganzen der größte Gewinn. Er werde dem Herrn Miniſter dieſe Dar⸗ 
ſtellung vorlegen u. ſ. w. 

Diefer Auftrag wurde freudig uͤbernommen; der betreffende 
Student ſammelte ſchon in den nächſten Tagen das Material zu ſei⸗ 
ner Arbeit. Da feine Kommilitonen feinen Grund Hatten, ihm zu 
mistrauen, fo ftanden ihm alle mögliche Dokumente zu Gebote. Die 
nicht mehr beftehende Burfchenfchaft, der er felbft angehört hatte, war 
e8 beſonders gewefen, welche die Hallifhen Studenten in Misfrebit 
gebracht hatte; er beabfichtigte daher, fie in ihrer ganzen Unſchuld 
zu ſchildern, er ließ fich von einem Freunde die Konftituzion der auf⸗ 
gelöften Burfchenfchaft geben, die diefer zufällig aufbewahrt hatte, 
und gedachte fie feiner Arbeit im Driginal beizufügen, um dem Herrn 
Minifter zu zeigen, wie die legten Spuren unreifer Weltverbeſſerungs⸗ 
ſucht almälig durch Randbemerfungen aus derfelben herausforrigirt 
feien,, und wie jegt ſelbſt in ven Burfchenfchaften keine Demagogie 
mehr möglich fei. 

Er wurde jedoch der Mühe überhoben, das Alles ſelbſt einzu: 
reichen; nachdem er nämlich eines Abends das Material fich auf fei- 
nem Arbeitstifche zurechtgelegt Hatte, ſchickten am anderen Morgen 
Her Dr. Bernice und Hear Kriminaldireftor Schulge den Se 
kretair Meyer und den Pedell Schönberger zu ihm, um feine 
Papiere in Befchlag zu nehmen. 


Schftes Kapitel. 


Diedritte Unterfuhung gegen Mitglieder der, inzwi: 
fhenaufgelöften Burſchenſchaft. 


Es ift bereits erwähnt, daß die Burfchenichaft nicht mehr eri- 
flirte. Ihre Auflöfung, welche zwifchen Oftern und Michaelis geſchah, 
iR in öffentlichen Blättern vielfach als eine heroifche, zeitgemäße That ge⸗ 
priefen worden, weil fie ans freiem Entfchluffe hervorgegangen fei, und 
bie Mitglieder der Berbindung glaubten damals wohl ſelbſt, eine folche 
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Form zerbrochen“ war, durch weldhe fie die Geſetze des Staates 
übertreten hatten, war fein Grund mehr da, fie zu verfolgen. Da 
man Dies dennoch that, fo entfteht der Verdacht, daß man die Mit- 
glieder der Burfchenfchaft auch früher nur deshalb fo eifrig verfolgt 
habe, nicht weil fie zur Burfchenjchaft gehörten, fondern weil fie an 
fih ſchon mistiebige Perfonen waren, welche ihre Studien 
nicht nach dem Freitifheramen und ihre Loden nicht nach dem Ges 
Ihmade der Pedelle abmeſſen mochten, — kurz, welche fich eine groͤ⸗ 
Bere Selbftftändigfeit zu bewahren wupten ‚ al8 die meiften ihrer 
- Kommilitonen. 

Die Hausſuchungen, mit denen die dritte Unterfuchung gegen 
Mitglieder der, Inzwifchen aufgelöften, Burfchenfchaft eröffnet wurde, 
fanden ftatt bei den Studenten Dein hart, v. Langsdorf, Na» 
torpI. und Proͤhle. 

Bei Natorp I. wurde außer einer Abhandlung über ſtuden⸗ 
tifche Angelegenheiten Nichts gefunden, was man zur Befchlagnahme 
geeignet hielt. 

Bei v. Langsdorf und Pröhle fand man außer der Kon⸗ 
ftitugion der ehemaligen Burfchenfchaft (f. d. vor. Kap.) noch mehre 
auf das Studentenleben bezügliche ‘Papiere, aus denen jedoch nichts 
Weiteres hervorging, als daß pie Auflöfungder Burſchen— 
{haft von ihnen beantragt fei und Inder That ſtatt— 
gefunden habe. Außerdem fand man ein Verzeichniß von Na⸗ 
men, welche man für ‚die der Mitglieder der aufgelöften Burſchen⸗ 
ſchaft hielt, weshalb auch fpäter nicht allein Diejenigen, bei denen 
man Hausfuchung gehalten hatte, fondern alle andern in Halle an» 
weſenden Erburfchenfchafter verhört wurben. 

Im Berhör wurde vom Richter erklärt: man habe fich durch die 
Hausfuchungen überzeugen wollen, ob die Burſchenſchaft wirklich 
aufgeloͤſt ſei. 

Obſchon es ſich nun gezeigt hatte, daß fe wirklich aufgelöft ſei, 


fo gab man aber deshalb die mit biefen Hausſuchungen begonnene 
II. 1846. 
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Unterfuchung gegen fie keineswegs auf. Man habe nämlich früher 
nur auf Berdacht beftraftz jet habe man die Konftituzion der 
Verbindung, alfo den volftändigen Beweis ihrer Exiſtenz in 
Händen; deahalb wolle man noch einmal firafen. 

Hiergegen ift zu fagen, daß die Burfhenfchafter, welde 
1844 auf Verdacht beftraft waren, diefelbe Strafe mit den 
überführten Korpsburfchen erhalten hatten, daß alfo damals 
der Richter — leider! — einen Unterſchied zwifhen Verdacht und 
Überführung noch nicht gefannt hatte. 

Daß aber die i. I. 1844 gegen Mitgliever der Burfchenfchaft 
nach moralifcher Überzeugung verhängte Strafe keineswegs blos 
eine proviforifche, bei völliger Beweisführung zu ergänzende, fein 
fote, geht unter Anderm daraus hervor, daß in den Abgangszeug- 
niffen, welche diefelben jpäter von Halle erhielten, gefagt ift, daß 
fie „wegen Theilnahme einer verbotenen Verbindung”, kei⸗ 
neöwegs daß fle ,„, wegen Verdachts der Theilnahme“ beſtraft 
feien. 

Berner wurde gefagt: weil die betreffenden Studenten nicht nach⸗ 
weifen fönnten, daß die Burfchenfchaft nach dem Erfennmiß, wel- 
ches im I. 1844 über ihre Mitglieder gefällt worden fei, nicht mehr 
beftanden habe, fo fei ſchon deswegen eine neue Beſtrafung noth: 
wendig. D. 5. mit andern Borten : der Richter will aufden Ber: 
dacht hin beftrafen, daß die Verbindung noch einige Tage nady 
ihrer Verurtheilung im J. 1844 eriftirt habe. 

Ferner wurde bemerkt: ein oder mehre Mitglieder der aufgelöften 
Burfchenfchaft feien im J. 1844 ihrer Strafe entgangen, weil fie 
von den Pedellen nicht im Sturmſchen Keller notirt worden. Man 
müfje alfo die Strafe nachholen, u. f. w. 

Hierbei ift nur zu bedauern, daß das Univerfitätögericht nicht 
gleichen Eifer zeigte, um die unf chuldigerw eiſe über den Klini⸗ 
ziſten Wald hauer verhängte Veſtrafuns (f. oben) wieder ui zu 
machen. 
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Deinhart, der Vierte, bei dem man vor Oftern 1845 Haus: 
fuchung hielt, hatte vor längerer Zeit in Halle ftudirt, ſtand damals 
in dem Verdachte, der Burfchenfchaft anzugehören, war aber des⸗ 
halb meines Wiffens nie beftraft. Dann hatte er. eine Hauslchrers 
ftelle in ziemlicher Entfernung von Halle angenommen, Tehrte enplich 
dahin zurüd und bewarb fich um eine Lehrerftelle an den Brandefchen 
Stiftungen, welche er auch vom Hm. Direktor Niemeyer, Per: 
nice Schwager, ohne Wefteres erhielt. Das Univerfitätsgericht bot 
jest Alles auf, um Deinhart aus Halle zu entfernen, weil er 
früher dort unter der Burfchenfchaft gewefen fei; jedoch vergebens. 
Später gab Deinhart feine Stellung zu den Srandefchen Stiftungen 
auf, um ſich auf das filologiſche Eramen vorzubereiten. Die Unis 
verfität weigerte fich nicht, ihm zu immatrifuliren , benußte aber daß 
Recht, das ihr nad. der Immatrikulation über ihn zuftand, alsbald, 
um bei ihm Hausfuchung halten zu laffen. Kurz darauf mußte D. 
fi aus der Stadt entfernen: weil man auß feinen Papies 
ren erfehen, daß er augenblicklich ohne hinlänglide 
Subfiftenzmittel fei und fi nad Litterarifchen Er» 
werbsquellen umgefehen babe. 


Siebentes Kapitel. 


Das Gymnafium zu Merfeburg wird in die Halli— 
ſchen Unterſuchungen verwicelt. 


Einer der im vorigen Kapitel genannten Studenten war von 
dem Gymnaſium zu Merſeburg zur Univerſttät gekommen, und 
man hatte bei ihm Briefe aus Merfeburg von einem feiner noch dort 
zurüdgebliebenen Mitfchüler gefunden, aus welchen bervorging, 
daß dort ein fogenannter „deutſcher Verein“ unter Primanern 
und Sefundanerır beftehe. 

Diefen Berein betrachtete nun Herr Dr. — und das 
Univerfitätsgericht ohne Weiteres als eine „Verbindung“, 

ge 
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welche mit der aufgelöften Hallifchen Burfchenfchaft in Zufammen: 
bange ftehn müffe, und die Sache wurde an das Minifterium beriäh- 
tet. Es fol fogar Hinzugefügt worden fein: daß die Merfeburger 
Abiturienten in der Regel in Halle unter die Burfchenfchaft gingen. 

- Bon diefem Berichte wurde das Lehrerfollegium zu Merfeburg 
in Kenntniß gejegt, und es verfäumte nicht, den Zuftand der Schule 
einer ftrengen Prüfung zu unterwerfen, bei der fih jedoch nur Er: 
freuliches heraugftellte. Namentlich legte der fogen. „Deutſche Ver: 
ein“ ein ſchönes Zeugniß ab von dem Streben der Schüler. Die 
Mitglieder hatten es fich zur Aufgabe geftellt, ſich durch freie Vor: 
träge in der Mutterfprache weiterzubilden. Mehre Lehrer, nämlich 
die Herren Kollaborator Freyer, Konteftor Prof. Hiede und 
Rektor Prof. Wied ‚hatten Längft von dem Beftehen des Vereins 
“ Kunde gehabt und die Beftrebungen deflelben in der Stille, 3. 2. 
durch ihre Gegenwart bei feinen Verſammlungen, gefoͤrdert, wie⸗ 
wohl fie zu viel richtigen Takt beſaßen, um eine pedantiſche Beauf⸗ 
fihtigung hier für nothwendig oder nüglich zu halten. 

Mit der Behauptung, daß die Schüler des Gymnafiums zu 
Merfeburg in Halle unter die Burfchenfchaft zu gehen pflegten,, ver- 
hielt es fi fo, daß von den Mitgliedern der Burfchenfchaft nur 
Einer dort feine Bildung empfangen hatte, die Burfchenfchaft felbft 
abet zur Zeit, wo diefe Behauptung aufgeftellt worden fein ſoll, gar 
nicht mehr eriftirte. . | 
Sehr vortrefflih hat fi übrigens, wie man hört, in Diefer 
Sache das Provinzialfchulfollegium zu Magdeburg, als die nähfte 
vorgefegte Behörde der Merfeburger Schule, benommen. 


Achtes Kapitel. 
Neue Hausfuhungen u. ſ. w. 


Obgleich nun aus den bei den letzten Hausfuchungen in Be: 
{hlag genommenen Papieren die Auflöfung der Burfchenfchaft un- 





auf der Univerfität Halle. 117 


v 
zweifelhaft hervorging, wurden doch einige Monate fpäter die Pa⸗ 
pigre des Studenten Pröhle ſchon wieder ‚‚nachgefehen’’, ohne 
daß man für diefe fchnelle Wiederholung Gründe angegeben hätte. 

Ebenfo wurden die Papiere des Erburfchenfchafters Seemann 
in Beichlag genommen, bei dem man die Liften eines höchft unchul⸗ 
digen Leſezirkels fand. Der zeitige Vorſtand, beſtehend aus den 
Studenten Bögekamp, Seemann und Schmid, reichte nun 
ein Geſuch um Konzeſſionirung deſſelben ein. Wie es damals in 
Öffentlichen Blättern hieß, befuͤrwortete der Prorektor Eiſelen die— 
ſes Geſuch im akademiſchen Senate, der Univerſitätsrichter Schultze 
aber erklaͤrte: daß der Leſezirkel von ihm zur Unterſuchung gezogen 
fei, der Senat alſo ſich vorläufig jeder Einmiſchung in die Angele⸗ 
genheiten deſſelben enthalten möge. Dies gefhah, wiewohl bis da: 
hin von der eingeleiteten Unterfuchung dem Senate noch gar feine 
Anzeige gemadyt war, und fpäter ift der LXefezirfel von dem neuen 
Proreftor d'Alton förmlich aufgehoben worden. 

Über den Grund der Hausfuchung bei dem Kandidaten Die» 
terici, welder in Giebichenftein lebte und auf den Wunfch des 
Herrn Dr. Bernice bei feiner Ankunft in der Gegend von Halle 
ſich freiwillig verpflichtet Hatte, den Anordnungen des Univerfitäts: 
gerichts Folge zu leiften, hat mir Niemand auch nur vermuthungs⸗ 
weiſe Aufſchluß ertheilen köͤnnen. Man bat bei ihm durchaus Nichte 
vorgefunden, was ſich zur Beſchlagnahme eignete. 

Dem Studenten Mury, einem Schweizer, nahm man den 
Briefwechſel mit ſeinem Vater in Beſchlag, in dem ſich durchaus 
nichts Verfäängliches vorfand. Das Gerücht ſagte: das Univerſitäͤts⸗ 
gericht habe vermuthet, daß Beide, Vater und Sohn, mit der Zü⸗ 
richer Freiſchaar in Verbindung ſtaͤnden. 

Der Vierte, deſſen Papiere man um dieſe Zeit in Beſchlag 
nahm, iſt der Kandidat S chroer, welcher damals in Halle imma⸗ 
trikulirt war. Von ihm liegt dem Verfaſſer ein Brief vor, welchen 
er hier mittheilt, weil derfelbe ein recht anfchaufiches Bild gibt von 
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einer Halliſchen Hausſuchung, ſowohl was die Motive derſelben, 
als auch, was das Verfahren bei der Handlung ſelbſt und die 
Rechtsmittel betrifft, welche dem Studenten dagegen zu Gebote 


ſtehen. 
„Bis zu Cuch iſt der Ruf gedrungen von den Unterſuchungen und, wie es 
ſcheint, nicht ohne Übertreibung? Ja, ſieh, fo wird man eine öffentliche Perſon 
in Preußen, ehe man ſich's verfieht! Denn wie bie Herm auf mich gefommen find, 
Das weiß der Himmel, Ich hatte mich ſeit Tänger ale einem halben Jahre von 
allem Stubentifchen dermaßen zurüdgezogen, bag ich faum mit drei bie vier 
Studenten in Privatwohnungen noch in Berührung fam. Die Studenten als 
ſolche waren mir längft gleichgültig, fammt Allem, mas fie unternehmen mochten. 
Gines Tages, als ich von einem Spaziergange nach Haufe fam, fand ich eine 
unterdeffen angefommene Zitazionsfarte, Es war zu fpät, es war 64 Uhr, und 
ich war um 3 Uhr beftellt. Zitazionen pflegen übrigens, wie ich wußte, Bier 
zwei Mal ungeftraft wiederholt zu werben; außerdem fland auf ber meinigen: 
mit Anmeldebuch. Eben Vormittags Hatte ich Kollegia angerommen, der Grund 
meiner Zitazion fiel alfo weg, ich Fonnte unbeforgt fein. — Den zweiten Tag 
darauf früh Morgens 44 Uhr famen zu mir der Sefretär Meyer und Pedell Schönberger. 
Sie waren ermächtigt, meine fämmtlichen Papiere gu unterfuchen, und nun ging 
ed an ein Lefen, das Ginem das Herz zerfchnitt. Mit Grimm und Unmuth mugt' 
ich Tagebücher, Samilienbriefe, Alles unbarmherzig entfaltet fehen. Namentlich 
empoͤrend ift es, daß dergleichen Leute, wie Pedell Schönberger”), dazu befugt 
find! Denn, ald Sekretär Meyer nach einer unendlich langen Stunde fih ent 
fernte, übernahm den Reſt der Herr Pedell allein. Ic hielt an mich, halb 
in der Überzeugung, es müfle fi die Sache ale Mieverftäntniß aufflären ; ganz 
aber in der Meinung, es müfle mir jedenfalls Satisfafjion werten. Denfelben 
Morgen ward ich abermals auf das Univerfitätsgericht zitirt. Es betraf noch immer 
das Anmeldebuch; ich wurde nach Borbringung meiner Gründe, warum ich nicht früher 
die Kollegia angenommen, ohne Weiteres und mit der völligen Zufriedenheit des 
Proreltors Eiſelen entlaflen. Als ich Lepten wegen meiner Hausſuchung 
befragte, war er darüber fehr entrüftet und wußte noch gar Nichts davon. Er 
rieth mir felbit, mich zu beſchweren, Dies aber nur nicht durch den Senat zu 
tun, weil derfelbe Nichts vermöge. Ich folle mich direft an Minifter GCichhorn 
wenden. Das that ich auch, Indem ich bemerkte: ich fei durch eine fo firenge 
Maßregel in den Verdacht eines Verbrechens geraihen, Dies koͤnne für meine Zu: 
Zunft in Oftreich fehr nadhiheilig werben; ich überließe es zutrauensvoll Sr. 
Erzellenz, wie und auf welche Weife mir Diefelben die nöthige Genugthuung 
geben wollten. So ungefähr habe ich gefchrieben und feine Antwort erhalten. 








) Es muß hier bemerkt werben, daß die Pedelle in Halle keineswegs, wie 
z. B. die Leipziger, irgend welche wiſſenſchaftliche Bildung befigen, ſondern in 
jeder Hinficht mit den Gensdarmen rangiren. 
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In den Berhören verſicherte man mich wiederholentlich auf meine Fragen: ich 
follte ruhig fein, es liege gegen mich gar fein Berdadt vor. Es war 
um rafend zu werben. Die legte Antwort überfleigt jedoch alles Übrige, fie 
wurde mir aus dem Munde des Direltors Schultze: man habe fich mit 
Gewalt meinee Anmeldebuches bemächtigen müffen! das ih bad 
fo eft willig gebracht habe, als fie nur wollten! Die übrigen Papiere habe man 
fehen wollen, um zu erfahren, was ich triebel” 


Der Kandidat Schroer hatte übrigens das Geſuch an Herrn 
Miniſter Eihhorn um Konzeffionirung eines Stubentenvereind 
(f. oben) mit unterfchrieben , ebenfo die im folgenden Kapitel mit- 
zutheilende Befchwerbefchrift der ungriſchen Studirenden in Halle, 
und wurde vielleicht irrthümlich für den Verfaſſer der letzteren Ein 
gabe gehalten. | Ä 


Neuutes Kapitel. 


Beſchwerdeſchrift über Herrn Dr. Bernice, an Herrn 
Minifter Eichhorn gerichtet von ſämmtlichen in Halle 
fiudirenden Ungarn. 


Die Befchwervefchtift der Ungarn wurde von dem öftreichifchen 
Bevollmächtigten Grafen Trautmannsdorf an den Minifter 
Eichhorn übergeben und lautet wie folgt: 


„Wir nahen une E. C. in einer Angelegenheit, die nicht fomohl unfer perfön- 
liches Intereſſe, als vielmehr eine Sache des fünftigen Studiums der ungrifchen 
Zugend in Halle, ja, Sache unfres Baterlandes if. Mit Ehrfurcht erfuchen 
wir E. E., ale Borfland der Untverfität, unfere Befchwerben und Bitten gefälligft 
berüdfichtigen zu wollen. 

„Bir wenden uns an E. CE. in einer Stipendienangelegenheit. Unfere von 
Kaffay, Eubiny und Temleny angelegten Stiftungen nämlich waren feit 
ihrer Fundazion zunächft nach den i. I. 1745 von dem Reetor magnif. der Unis 
verfität Wittenberg feſtgeſetzten Beſtimmungen abminiftrirt, dann aber nadı 
dem vom Hohen Minifterio 1831 ausgefertigten Regulativ in allen Punkten bis 
auf den heutigen Tag verwaltet: nur in diefem Jahre fing Har G. R. R. 
Bernice in Hinſicht der Verteilung und Perzepzion der Stipendien neue Ans 
falten zu treffen an, indem ıms Gelber verfünnigen ließ, daß unfere Stipendien 
nicht mehr nach ber Beflimmung bes Regulativs: „, seeundum aetatem acade- 
micam“‘, fondern nach bein Urthelle des Herrn Geheimen Haths über unfre Ders 
mögensumflände vertheilt würden. 
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„Indem wir diefen Schritt für gänzlich ungefeglich hielten, ba der klare 
Ansſpruch des Regulativs dagegen firitt, umd ber permanente usus feit der Fun⸗ 
dazion der Stipendien, alfo ungefähr 100 Jahre lang, fich dagegen erflären mußte, 
wandten wir uns an den Kern Geh. Rath Bernice mit der Bitte: es möge und 
derfelbe bei dem usus und dem minifteriellen Gefege laffen. Der Geh. R. glaubte 
uns aber von der Beibringung der Paupertätszeugniffe nicht abfolviren zu föns 
nen, und zwar ferner darum, weil ſolche Zeugniffe das Geſetz verlangt, daß 
alle Stipendien nach der Baupertät verfheilt werden; dann, daß er nur unfer 
Beſtes beabfichtige, und zuleßt, weil fie fonftige miniſterielle Verorduungen an⸗ 
heiſchig machten. Wir führten darauf folgende Gründe an: 

„Unſere Stipendien ind feine Gnaden⸗, fonbern Landesflipenbien ; alfo föns . 
nen fie, abgefehen von aller Analogie der Berieilung ber übrigen Stipenvien, 
nur nad) dem gefchriebenen Beleg verliehen merben. 

„Das Geſetz, auf weldyes der Herr Geh. R. feine Forderung befonders 
Rüpte, war bie fchon erwähnte Beſtimmung vom 19. Febr. 1745, worin bes 
fonders der Ausſpruch: „das Stipendium follen zuvorderſt arme theologiae 
studiosi genießen,“ hervorgehoben wurbe. Allein in der juridiſchen Welt gelten 
immer die neueren Geſetze, denn in ihnen find auch die älteren aufgehoben; dann 
aber, gefeßt, daß auch diefe Beſtimmung gelten follte, fo iſt es nur eine ges 
waltfame Deutung, wenn man aus ihr die Paupertätözeugniffe ableiten wollte; 
denn wenigftene feit 100 Jahren Hat fie Niemand fo verflanden. Das klare 
@efep aber, welches big auf den heutigen Tag galt, ift bie dritte Beftimmung 
des Regulativs, welche von der Perzebzion- des Stipendiums Handelt und alfo 
lautet: „„Die allhier flubirenden Ungarn, welche um foldyes Stipendium ans 
halten, follen in die Perzepzion beffelben secandum aetatem asademicam in 
universitate Halensi et Vitebergensi consociata einrüden,’’ 

„Bas ferner unfer Beſtes, welches der Herr Geh. R. befördern will, bes 
trifft, fo find wir moralifch überzeugt, daß uns durch die Gorberung ber Baus 
pertätszeugnifle das größte Übel angethan wird. Indem nämlich in unferm Va⸗ 
terlande Fein census des Vermögens exiſtirt, find ſolche Zeugniffe unbekannt, fie 
werben nirgends verlangt, ja, es find feine Behörden da, die fie aus— 
fellen möchten. Die Zivilbehörven haben mit der Erziehung ber Iutherifchen 
Jugend überhaupt Nichts zu thun; die firchlichen dagegen haben Fein Recht, in 
das Innerfte der Bamiliengeheimniffe einzubringen. Von diefer Seite alfo, in: 
dem man von und legale Paupertätszeugnifie verlangt, fordert man uns auf, 
Etwas zu leiften, was bei uns inpraftifabel if. 

„Der Hr. Geh. R. Bernice meinte zwar, die Baupertäts: 
zeugniffe feien nur pro forma (indem wir uns nänılich dadurch fills 
ſchweigend einem unausführbaren Geſetze unterwürfen). Hieraus folgt, daß Hr. 
Sch. R. nichts Anderes beabfichtige, als, diefelben, dem Sinne ihrer Stifter jus 
wider, zu Prämien zu machen: die Bertheilung berfelben müßte dann 
willfürlid fein. 

„Die Stipendien dienen gewöhnlich zur Pflege der Geiftesfähigfeiten, aber 
nicht zur Unterfiügung der Bedürftigfeit allein; es kann aber weder unfre Faͤhig⸗ 
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feiten Jemand Baffifiziven, no das Verhältniß der Bebürftigfeit, 
welches zwifchen uns flattfindet, ja nicht einmal wir ſelbſt, weil Keiner von uns 
die Bamiliengeheimniffe des Andern fennt, deutlich angeben. Die B. 3. bezeus 
gen nur die Bedürftigkeit eines Binzelnen, aber niht das Bers 
hältniß zwiſchen Dielen. 

„Dieſe waren hauptſaächlich unſere Gründe, die wir gegen die P. 3. ans 
führten: der Hauptgrund aber war das in dem Regulativ ausgeſprochene Geſetz 
des hohen Minifleriums, auf das wir uns um beflo mehr zu halten berechtigt 
zu fein fühlten, je Elarer es der Nachtrag zu demfelben Regulativ angibt, daß 
das hohe Minifterium baffelbe nur dann beftätigte, wenn bie Haflenfer Ungarn 
ihre Bemerkungen und Grinnerungen dazu vorgetragen hätten. Das hohe Minis 
fterium alfo berüdfichtigte fehon damals unfere Landesfltten, und eben darum 
meinten wir den Willen des hohen Minifteriums erfüllt zu haben, wenn wir 
dem Geſetze des Regulativs ausfchließliche Folge leiften wollten. Allein eben 
bier geriethen wir in einen Wiberfpruch, der das ganze Mäthfel läfte. Der Herr 
Geh. Rat Pernice behauptete nämlih, Selbes flünde im Gefeße, und nur 
dann, als wir darauf drangen, baß das Geſetz und der in dem Geſetze auss 
geſprochene minifterielle Wille die Stipendien secundum aetstem academicam 
verteilt wiſſen will, erklärte er fih Far mit den Worten: „Ich allein 
willes, daß Sie Paupertätsgeugniffe bringen follen, und ic 
werde es durchſetzen.“ 

„Bir ſchlugen um die Behauptung bes Rechtes und Geſetzes alle möglichen 
Mege ein, wir appellirten und baten: aber der Herr Geh. R. P. beharrte auf 
feinem Willen, als felbft der Herr Geh. Rath Bruder, Ephorus der Witten- 
berger Stiftungen, fih gegen die P. 3. erklärte und befonders darauf drang, 
daß feit der Bundazion bes Stipendiums, alfo über 100 Jahre, die Stipendien 
nad) dem Geſetze sevundum aetatem academicam vertheilt wären. 

„Bir Bitten alfo untertyänig, möge C. E. die Geltung des 100jährigen 
usus und des Geſetzes wiederum herflellen. Unſere Sache ift feine Privatfache, 
fondern Sache des Geſetzes und der Zukunft; denn, wird einmal Gine Beftims 
mung des Regulativs angegriffen, fo find auch die übrigen entfräftet, ja nur 
ein Schatten des Geſetzes. Da könnte man mit demſelben Rechte unfer Stipen- 
‚diengeld zu andern Zweden verwenden, als welche das Regulativ angibt, und 
Diefer ift der Hauptgrund, warum wir bie Herflellung des 100jährigen Gebraus 
ches und Geſetzes wünfchen müffen. 

„Unſerer Meinung nach alfo hängt von biefem Schritte die ganze Zufunft 
unferer Fonds und Stipendien ab, und um deſtomehr erfuchen wir ©. E. unters 
thaͤnig um eine Anordnung von ber Perzepzion der Stipendien, vermöge welcher 
die Geſetze des Regulativs, befonvers aber die: „‚sec. aetatem academ.‘‘ lautende 
Beſtimmung befräftigt würbe. Leßteres um fo mehr, als der Herr Sch. NR. P. 
uns unbefannte Zwede zu verfolgen ſcheint. Wir Haben uns nie ein Urteil 
angemaßt, wo das @efeh Gehorſam Heifchte, und find auch in diefem alle nicht 
gegen bie Reform: allein, da hier unferer Meinung nach unfere ‚Stipendien auf 
dem Spiele ftehen, da wir ferner durch die Belbringung ber PB. 3. zur Ungeſetz⸗ 
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lichkeit aufgeforbert werden: fo find wir gendthigt, alle gefeßlichen Wege zu ber 
Behauptung des Rechtes zu fuchen. Indem wir E. C. nochmals um Berüd- 
fihtigung unferer Bitte erfuchen, verharren wir mit Hochachtung die an ber 
Univerfität zu Halle ſtudirenden Ungarn.’ 
(Folgen die Unterfchriften von 16—20 Magyaren, Slaven u. Deutfch-Ungarn.) 

Diefe Beichwerbefchrift ift verfaßt von dem Kandidaten Kalin: 
cha g, gegenwärtig in Ungarn, | 

Es bedarf wohl faum der Erwähnung, daß es Herrn Dr. Ber: 
nice nicht darum zu thun fein konnte, die Stipendien der Ungarn nad) 
der Bedürftigfeit zu vertheilen, da eine ſolche Bertheilung unmoͤglich 
war und erfelbfinur ‚‚pro forma‘‘ die Paupertaͤtszeugniſſe verlangte. 

Die meiften Halifhen Studenten find auf Stipenvien ange: 
wiefen, und, da diefe unter der Auflicht des Herrn Dr. Bernice 
ftehen, fo find nur wenige Perfonen vorhanden, welche felbft in den 
unſchuldigſten Dingen, auf die Gefahr hin, dem Herrn Kurator zu 
misfallen, frei und felbftftändig handeln möchten. Rur die Ungarn 
hatten fich, beidem Genuffe bedeutender Benefizien, 
nod einefeltene Unabhängigfeitbewahrt. 
Graf Trautmannsdorf ſchrieb Ihnen nad) einiger Zeit, wie 
damals öffentliche Blätter meldeten, daß er die Beichwerbe an Mini: 
fr Eichhorn abgegeben, und daß Dr. Bernice von diefem bereits 
eine „Weifung’ erhalten habe. 


Zehutes Kapitel. 


Petizion Hallifher Studentenan den afademifchen ° 
- Senatum Angabe bergefeglihen Beffimmungen 
über Hausſuchungen. 


Inzwiſchen waren auch alle übrigen Studenten durch die legten 
Hausfuchungen in die größte Aufregung verfegt, da namentlich nad 
den Vorgängen mit Dieterict, Mury und Schroer Niemand 
feine Papiere mehr ficher glaubte. 
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Die Studenten Schaper, Hinfhing und Schumann 
reichten Daher, wie ich höre, im Namen von 3— 400 Kommilitonen *), 
eine Betizion an den akademiſchen Senat ein, in der fie um Auffchluß . 
über die diefen Hausfuchungen zu Grunde liegenden gefeplichen 
Beitimmungen baten. | 

Es war befannt, daß die Hausfuchhungen in lehter Zeit ohne 
Wiffen des Proreftord und des Senats gehalten waren, und aud) 
der Kurator hatte in dem befonderen Kalle des Schwelzers Mury 
erflärt, daß er von diefer Hausfuchung Nichts gewußt habe. Es lag 
alfo die Frage nahe: von wen Hausſuchungen angeorbnet werben 
dürften? ob vom Senat, Richter und Kurator gemeinfchaftlich? oder 
ob von einer Diefer drei Behörden allein? 

Da zu Halle in lebter Zeit bei den Hausfuchungen der Univer: 
ſitaͤtsrichter Schule nie zugegen gewefen war, die preußifchen Ge⸗ 
jeße aber verordnen: | 

„der Richter muß jeverzeit die Hausfuchung in Perſon leiten 
und dabei jede unnöthige Gewaltthat und Beſchaͤdigung moͤglichſt 
verhindern,“ 

ſo wurde gefragt: welche Beamten bei Hausſuchungen zugegen 
fein müßten? 

Da ferner, fo viel man wußte, das Landrecht nur bei dem Ver⸗ 
dacht eines Verbrechens Hausſuchungen geſtattet, das Univerfitäts« 
gericht abererklärt hatte, daß es bei Jemandem Hausfuchung gehalten, 
um zu ſehen, was er treibe, fo wurde gefragt: in welchen äls 
len Hausſuchungen geftattet feten ? 

Es wurde ferner gefragt: ob nicht die jedesmaligen fpeziellen 
Peranlaffungen einer Hausfuchung dem betreffenden Stubenten bes 
fannt gemacht werden müßten? was in ‚Halle nur beiläufig hin und 
wieder geſchehen war. 

Da — die vor Ofen in Beichlag RER Papiere noch 


) — find in Halle — verboten. 
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immer nicht zurüdigegeben, bei Einem der damals Heimgefuchten aber 
ihon wieder eine Hausfuchung veranftaltet war, fo fragte man end- 
lich: ob nicht die in Beichlag genommenen Papiere während einer 
.beftimmten Zeit zurüdigegeben werden müßten. 

Über die Antwort des afademifchen Senates berichtet ein Artikel 
in Biedermanns „Herold“ folgendermaßen: | 


„Halle, den 11. Inli 1845. Heute if enblich die Antwort des akade⸗ 
mifchen Senates auf die in Folge der häufigen in letzter Seit flattgefundenen 
Hausfuchungen eingereichte Petizion, worin um Angabe ber über dieſen Punkt 
geltenden gefeglichen Beſtimmungen gebeten worben war, buch Se. Magnifigenz 
den Prorektor (Bifelen) den betreffenden Studirenden mitgeteilt worben. 
Unfere Erwartungen über den möglichen Erfolg dieſer Petigion find nicht getäufcht 
worden, benn wir erwarten von dem afademifchen Senat ſchon lange Nichts 
mehr. Mber, daß man fo ganz ofme Schen das Prinzip des unbefchränften Er⸗ 
meſſens proflamiren würde, Das hatten wir allerdings nicht erwartet. Der Se: 
nat hat erklärt, daß in Betreff ver Beſchlagnahme von Papieren ber Studiren⸗ 
ben gar feine polizeilichen und gefeßlichen Beflimmungen vorhanden feien, fons 
bern daß hier „, „eine höhere Macht geheimnißvoll walte.““ Bea 

„dieſe Höhere Macht fei und daß auch der Senat Ihr gegenüber längft feinen 
Willen mehr habe, darüber find wir nicht mehr in Zweifel. Denn eingeftanpners 
maßen find alle dieſe Hausfuchungen ohne Willen des Proreftors und Senats 
von dem Fönigl. Regierungsbevollmächtigten angeorbnet worden. Und aus wel 
hen Gründen? Doc, was brauchen wir Gründe? wir ftehen ja zu den Behoͤr⸗ 
den in feinem rechtlichen, fondern in einem patriacchalifchen Verhältnig. Ob aber 
die legten Vorfälle beſonders geeignet geweſen find, unfer fogen. „kindliches Ders 
trauen’ wach zu halten, darüber können wir das Urtheil dem Bublifum ruhig 
anheimgeben, das uns in unferer völlig fehuplofen Lage fein Mitleid gewiß nicht 
verfagen wird.“ 


Elftes Kapitel. 


Geſuch der Halliſchen Erburſchenſchafter um Nieder— 
ſchlagung dergegen fieerneuertenünterfühungwegen 
Theilnahme an der früheren Burfhenfdaft. 


Ein abermaliger und letzter Berfuch, den Senat aus feiner gleich⸗ 
gültigen Stellung zu reißen, war eine von fämmtlichen in Halle 
anweſenden Erburfchenfchaftern, mit Ausnahme eines Einzigen, unter: 
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zeichnete Eingabe, in der um Niederſchlagung der gegen ſie ſchweben ⸗ 
den Unterſuchung gebeten wurde. 

Veranlaſſung dieſes Geſuches ſei die durch öffentliche Blaͤtter 
verbreitete Nachricht, daß der Herr Miniſter Eich Horn allen denjeni⸗ 
gen Studentenverbindungen, welche auf die Prinzipien der Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit und Sittlichkeit gegründet ſein, die Konzeſſion zu 
ertheilen beabſichtige, wie Dies in Bonn bereits geſchehen. 

Daß auch ihre Verbindung dieſe Prinzipien gehabt, gehe nicht 
allein aus der jetzt in den Händen der Behörden liegenden Konſti⸗ 
tuzion hervor, fondern fie hätten auch in dem Rufe geftanden, die in 
derjelben ausgefprochenen Grundſätze alles Ernftes zu vertreten. 
Nichts defto weniger hätten fie die Burfchenfchaft aufgelöft, — nicht 
als ob fie ihren Grundfägen untreu geworden wären, fondern weil 
die Form derfelben, welche mit den Geſetzen des Staates in Wider: 
fpruch ftehe, ihrem Bewußtfein nicht mehr entfprochen. Auch geftanden 
fie offen, daß Rüdfichten aufgamilienverhältniffe, aufdie Wünfche der 
Verwandten einzelner Berbindungsmitglieber Die Auflöfung bejchleus 
nigt haben möchten, da nach der um Pfingften 1844 , wegen Theil: 
name an®iner verbotenen Verbindung“ über fie verhängten Strafe 
Niemand ſich auf's Reue hätte ausfegen mögen. 

Daß fie fih aber erſt kurz n ach Publikazion des Urtheil auf: 
gelöft, dafür hofften fie — ganz abgejehen davon, daß es aus äußeren 
Gründen nicht anders möglich geweſen — deshalb Verzeihung zu 
erhalten, weil die Auflöfung, welche, wenn fie früher erfolgt wäre, 
nur ald.eine gFezwungene Handlung hätte erſcheinen koͤnnen, ſpaͤ⸗ 
ter eine freie, moraliſche Handlung geweſen. 

Das Ende ihrer Verbindung und die ihrethalben übernommene 
Strafe habe ſie vor einer neuen Unterſuchung nicht geſchützt. Dieſelbe 
ſei vor Oſtern mit der Beſchlagnahme der Papiere zweier ehemaliger 
Verbindungsmitglieder begonnen (ſ. Kap.5.), und, obgleich durch⸗ 
aus diefe Papiere gerade die flattgehabte Auflöfung der Burfchenfchaft 
beftätigt hätten, ſei doch die Unterfuchung nicht allein noch immer 
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nicht beendigt, fondern man habe allen Grund anzunehmen, (f. Kar. 
8.), daß fie gerade jegt mit erneuter Kraft geführt werden follte. 


Da nun gerade feht die Eingangs envähnten milteren Verfü: 
gungen in Betreff der aufWiffenfchaftlichfeit und Sittlichfeit gegrün: 
deten Berbindungen bevorftänden, fo würde die Kortfegung der Unter: 
fuchung gegen die nicht mehr beftehende Hallifche Burfchenfchaft one 
Zweifel nur dann rehtlich begründet werden fönnen, 
wenn gegen biefelbe ein ganz befonderer fehwerer Verdacht vorläge, 
etwa daß fie anßer den erwähnten Prinzipien auch noch politifche 
Zwede verfolgt Habe. Allein die Unterſuchungen, welche mit furzen 
Unterbrechungen feit 3 Jahren gegen diefelbe geführt feien, würben 
€. hohen Senat gezeigt Haben, daß ſolche Zwede ihr vonAnfang 
an bis zu ihrem Ende fern gelegen, — und fo bäten denn 
die Unterzelchneten denjelben, daß er fi bei Sr. Erc. dem Herm 
Minifter des Unterrichts um Niederſchlagung ber gegen fie erneuerten 
Unterſuchung wegen Theilnahme an der im Sommer 1844 aufge: 
(öften ‚‚jogenannten Halliſchen Burfchenfchaft’ verwenden möge. 


Der ganzen Eingabe fieht man es an, daß fie nuren Zweck 
hatte, in der anfpruchlojen und unverfänglichen Yorm einer Petizion. 
den Senat mit der Sadlage der ganzen Unterſuchung befannt zu 
machen, da man ohne Zweifel wußte, daß er bisher fat gar feine 
Gelegenheit gehabt hatte, diefelbe kennen zu lernen, und vieleicht 
auch fürdhtete, daß ihm der Thatbeftand in einem ganz andern 
Lichte gezeigt werden würde, als in demman felbftihn anfah, wenn 
fpäter der Senat das Urtheil fprechen oder vielmehr die vom Univers 
fitätsrichter vorgefchlagenen Strafen beftätigen folle. 


Es iſt möglich, daß der Senatdiefe Eingabe, welche, 
wie alles an ihn Gerichtete, auf dem Sekretariat abgegeben wurde, 
gar nicht zu Geſicht befommen hat; mindeſtens wurde 
die Antwortnihtvom Proreftor, ſondern vomUniver— 
ſitätsrichter Schultze ertheilt. 
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Diefer ließ die Unterzeichner der ‘Betigion einzeln auf das 
Univerfitätögericht zitiren und fagte ihnen: 

DerSenat könne in dieſer SacheNichtsthunzwenn 
fie ſich aber vertrauensvoll an Herrn Dr. Pernice 
wenden und diefenfhriftlih um Befürwortung eines 
Onadengefuhs bei Herrn Miniſter Einhorn erſuchen 
wollten, fotönne Das ſchon beffere Solgen haben. 

Diefer Borfchlag ift völlig unbeachtet geblieben. 


Zwolftes Kapitel. 


Verfahren gegen diejenigen Mitglieder der Burſchen— 
ſchaft, welche nichtmehr in Halle anweſend waren. 


Diejenigen Mitglieder der aufgelöften Burſchenſchaft, welche 
ſich nicht mehr in Halle befanden, waren natürlich gegen die Zu» 
rüdgebliebenen fehr im Vortheil. Indeſſen gingen doch auch fie bei 
den fpäteren Unterfuchungen feineswegs Alle frei aus. 

So 3. B. wurde das Univerfitätögericht zu Tübingen aufgefor: 
dert, den Studenten Stange, ber von Halle dorthin gekommen 
war, zu vernehmen. 

Daß in Göttingen und Heidelberg ehemalige Hallenfer 
verhört oder wohl gar mit Hausfuchungen beläftigt feien, berichtete 
die Aachener Zeitung. 

Diejenigen Studenten, welche ‚wegen Theilnahme an ber 
Burſchenſchaft“ exkludirt oder Eonftliürt worden, waren meiftens nur 
auf ein oder ein halbes Jahr von der Univerfität verwiefen. Nach 
Ablauf diefer Friſt wünfhten Baumgarten, Burchardt 
und v. Zehender in Halle aufs Neue immatrifulirt zu 
werden und meldeten fich zu verfchiedenen Zeiten deshalb bei Hrn. 
Dr. Bernice. Alle erhielten abfhlägliche Antworten,*) welche ſich 


*) Das Berfahren gegen Lüning und Deinhart iR ſchon oben (f. Kap. 
6.) hervorgehoben. 
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natürlich, da die Burfchenfchaft aufgelöft war, nicht einmal als Fo: 
lizeiliche Vorſichtsmaßregeln motiviren ließen. 

Dabei war es intereffant, daß man der Aufnahme derſelben in 
der preußifchen Hauptftabt Berlin feine Hindermiffe in den Weg 
legte, während man in Leipzig über die Aufnahme eines Hallifchen 
Erburfchenfchafters, welcher fi dort meldete, erft den Rath des 
Hallifchen Univerfitätögerichtes einholte. | 

Der Student Baumgarten nämlich meldete fih, nachdem er 
in Halle nicht angenommen war, zur Immatrikulazion in Leipzig. 
Hier machte man ihm Anfangs Hoffnung zur Aufnahme, nur fönne 
man noch nichts Beftimmtes verſprechen; er möge ſich vorläufig von 
der Polizei eine Aufentbaltöfarte geben lafjen. Dies that er denn 
auch ; aber, nachdem er eine Zeit lang in Leipzig zwecklos gelebt hatte, 
erfchien bet ihm ein Polizeifommiffarius‘, um feine Papiere in Bes 
ſchlag zu nehmen, und gleid) darauf wurde ihm von der afabemifchen 
Behörde eröffnet, daß feine Immatrikulazion nicht flattfinden 
koͤnne. 

An demſelben Morgen, wo die Polizei in Leipzig bei Baums 
garten Hausſuchung hielt, fanden auch in Halle folche ftatt. 

Die bei ihm vorgefundenen PBapiere wurden an das Halliſche 
Univerfitätögericht gefickt. Sie waren durchaus unverdächtig. Es 
befand ſich jedoch darunter von dem Studenten Ratorp I. in Halle 
ein Brief, in welchem Baumgarten gebeten wurde, einen — ebenfalls 
mit vorgefundenen — Artifel über die Hallifchen Hausfuchungen der 
Redakzion der Sächfifchen Baterlandöblätter zu übergeben. Wir wer 
den fpäter fehen, welche Folgen dieſer ungedruckte Artikel für feinen 
Verfaſſer hatte. 
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Dreischutes Kapitel. 


Beftrafung des Studenten Ratorp I wegen eines — 
nicht veröffentlihten — Zeitungsartifels. 


Zur befferen Würdigung der Strafe, mit der Natorp J. für 
feinen ungedrudten Zeitungsartifel belegt wurde, muß bier zuvor 
der Lobhudeleien des Profefior Erdmann gedacht werden, welche 
die Studenten Füllner und Grote ungeftraft veröffentlichen und 
mit ihren Namen unterzeichnen durften. 

Profeffor Erdmann hatte den Unwillen eines großen Theiles 
der Studirenden durch eineVorlefung, in der er ſich über Zeiterfcheis 
nungen vernehmen ließ, auf ſich gezogen. Die filofofifchen Fra⸗ 
jen hatten fi in Halle nun einmal überlebt: Die Einen bofften 
durch Leo und Tholud, Die Andern durch Dunder ud Schwarz 
allein felig zu werden. Die Wenigen, welche ſich eine gewiſſe geiftige 
Unabhängigkeit von beiden Parteien, wie fie ſich in Halle uud na» 
mentlich in den dortigen religiöfen Bewegungen gegenüberftanden, 
bewahrt hatten, waren aber am Entfernteften davon, die Vermittes 
lungdverfuche eines Mannes auf fich wirken zu lafien, welcher ſich 
felbft mit einem Luftballon verglich, der zwifchen den ‘Parteien 
‚vorwärts‘ und „rückwaͤrts“ in die Höhe fteige, fie konnten ber 
DBlafirtheit eines Hegelianerd feinen. Gefhmad abgewinnen, der 
zuerft Hengftenberg und Uhlich mit Hund und Kape verglich, 
und dann Heinrich Heine einen Mauſchel nannte, dem man 
tüchtig heimleuchten müffe. 

Der „Herold““ und die „Grenzboten“ veröffentlichten einige 
furze anonyme Auffäge gegen Erdmanns Vorlefungen, worauf bie 
oben genannten Herren, Füllner im „Herold“, und Grote in 
der „Ztg. für Deutfhlands Hochſchulen“, In mit ihren 
Namen unterzeichneten Artifeln ihn vertheidigten, welche, da bie 


Verfaſſer nicht deshalb zur Unterfuchung gezogen wurden, in fo fern 
II. 1846. 9 
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von Wihtigfeit ih, als fie beweiſen, daſ es ven Halliſchen 
Eıinsenten allerninge eriaud:ir, Zeitungsartifel 
über Die Univerfität 3m veröffentlichen. 

Dech, wir kehren za dem Bexrraffer des bei Daumgarten 
vergefuntenen mislichigen Zeiungsartikeld zurud! 

Tide, der Stadent Ratorp I., reichte umichR eine Proteſta⸗ 
loan Dagegen ein, daß er in Sachen des bei Baumgarten vorge 
fundenen Zeitungsartifel6 über bie Univerfität vom akademiſchen 
Senate gerichtet werde, da dieſer ſelbſt in dem Artikel erwähnt umd 
Yaher als Partei beiheiligt fei; aHein vergebens! Der Proreftor 
d'Alt on namentlich wußte ihn zu bewegen, daß er dem Senat das 
Hecht zugeftand,, das Urtheil zu fprehen. Ratorp I. wurde nun 
aufs Karzer geipertt und dann auf ein Jahr konſiliirt. Der Proref: 
tor und der Univerfitätsrichter rieihen ihm, einige Beleidigungen, 
welche in dem ungebrudten Artikel fi) angeblich gegen Herrn Dr. 
Pernice vorgefunden hätten, zurüdzunchmen, weil dann eine 
Milderung feiner Strafe möglich fei; er befolgte den Rath; der Her⸗ 
sen d'A lton und Schule, allein die Milverung ift nicht erfolgt. 

Die Studenten aber wurden, mit Hinweifung auf den Ra» 
torpefchen Vorfall, am ſchwarzen Brete gewarnt, Richts über die 
Univerfität Halle zu veröffentlichen. 

Das Verfahren gegenNatorp I. erregte allgemeinedAuffehen. 
Eine Korrefpondenz aus’ Halle in der ‚Mannheimer Abend 
zeltung“, in welcher daſſelbe veröffentlicht wurde, ging nicht allein 
In alle liberalen deutfchen Zeitungen, fondern auch in das Journal 
den debats und aus dieſem in eine große Anzahl andrer franzöfifcher 
Blätter über. 

Hierauf erfchien in der Haudes und Spenerfchen Zeitung 
ein Artilel, in welchem verfichert wurde: bie Univerfität Halle be: 
finde fi im blühendften Zuftande von der Welt; am 3. November 
1845 felen dort ſchon 25 Studenten mehr immatrikulirt gewefen, 
als im vorigen Semeſter; ſolche Schmähatrtifel, wie der in ber 
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Mannheimer Abendzeitung erfchienene, würden fich leicht 
durch einen Furzen Auszug aus den Akten des Univerfitätögerichts 
widerlegen laſſen. 


AS hierauf die Mannheimer Abendzeitung nochmals 
auf die Sache zurüdfam und ihre früheren Behauptungen wieder: 
holte, erfchlen denn auch wirklich im Rheinifhen Beobachter 
ein Auszug aus den Protofollen des Hallifchen Univerfitätsgerichts 
über den ungebrudten Zeitungsartifel. 


Diefer Auszug aus den Alten widerlegte jedoch keineswegs, wie 
die Haude- und Spenerfhe Zeitung verheißen hatte, die 
Mannheimer Abendzeitung, fondern beftätigte den von 
diefer angegebenen Thatbeftand bis ins Fleinfte Des 
tail. Sollte Dies etwa beftritten werden, fo bin ich bereit, was 
die Mannheimer Abendzeitung und der Rheiniſche Be- 
obachter über die Natorpfche Angelegenheit fagten, neben einander 
abdruden zu lafien, um die Wahrheit meiner Behauptung zu er- 
weiſen: 


Schon der Umſtand, daß der Korreſpondent der Haude⸗ und 
Spenerſchen Zeitung einen Auszug aus den Akten des Halliſchen 
Univerſitätsgerichts divinirt hatte, der nachher wirklich erfolgte, 
verrieth feine offizielle Farbe, trotzdem daß man fpäter eifrigſt ver⸗ 
breitete, derſelbe ſei von keinem angeſtellten Beamten, ſondern von 
dem damals in Halle lebenden, jetzt verſtorbenen Hofrath Dor o w 
geſchrieben, deſſen Anhänglichkeit an Herrn Dr. Pernice bekannt 
war. Noch mehr aber verrieth ſich die offizielle Färbung in folgenden 
Worten: 

„Bir find Zeuge gewefen, wie auf rohe Angriffe ein demüthiges 


Wedeln um Gnade und Verzeihung folgte, wenn man ſich unb fein — 
Treiben entdecktt glaubte.“ 


Hierauf erſchien in der Haude⸗ und Spenerſchen Zeitung fol⸗ 
gende Erklaͤrung von drei ehemaligen Halliſchen Burſcheuſchaftern: 
* 
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‚Der Berfafler der lebten Korrefpondenz aus Halle in biefen Blättern 
wird dringend aufgefordert, beftimmt zu erflären: wie und von wem in Halle 
demüthig um Gnade und Berzeihung gewedelt iſt.“ 

Diefe Frage ift unbeantwortet geblieben. Sollte übrigens die 


fragliche Stelle, wiezu vermuthen ift, fih auf die dem Dr. Bernice 
von Natorp I. zu Theil gewordene Abbitte beziehen, fo Fönnte 
dadurch niemand Anderes fompromittirt werden, als die Beamten, 
welche ihm riethen, ein verföhnliches Schreiben an den Kurator zu 
richten. Daß aber der Dorowſche Artikel dieſes Schreiben fehr mit 
Unrecht ein „‚demüthiges Wedeln um Gnade“ nennt, geht aus 
einer unvorfichtigen Stelle in dem Auszuge aus den Aften hervor, 
den der Rhein. Beob. veröffentlichte. Dort wird nämlich gefagt: 
jenes Schreiben von Ratorp I. fei in einer viel zu trogigen Sprade 
abgefaßt gewefen, ald daß ed von irgend einer Wirkung hätte fein 
und namentlich zur Milverung der Strafe für den ungedrudten Zeis 
tungsartifel Etwas beitragen können; e8 habe die Sache nur nod) 
verfchlimmert. 

Da in dem Dorowſchen Artikel auch gefagt war, daß Univer: 
fitäten, auf denen Zucht und Ordnung herrfchten, ſtets blühend fein, 
und daß die Altern ihre Söhne ftets am Liebften dorthin fenden wür: 
den, wo man fie zum Fleiße anhielte, fo brachte Die Magdeburger 
Zeitung, welche den Artifel der Haude und Spenerfchen nachgedruckt 


hatte , in Bezug auf denfelben folgende Erklärung: 

„Bir erklären in Bezug auf den in No. 276 der Magbeburgifchen Zeitung 
mitgetheilten, Halle, den 13. Nov. datirten Artifel, daß Die, weldhe uns nad 
Halle „ſendeten““, die Univerfitäten nicht für Kinderbewahranftalten anſehend, 
den Ort der akademiſchen Ausbildung uns ſelbſtſtaͤndig wählen ließen; taß uns 
nur der wiſſenſchaftliche Ruf der Univerfität und der Name unferer Dozenten 
hierher führte; dag wir endlich die Anficht, als fünne wiflenfchaftlicher Geiſt, 
der alleinige Maßſtab für die Blüthe einer Univerfität, durch firenge Aufficht 
und peinliche Überwadhung hervorgerufen werden, mindeflens für das Produkt 
eines fehr befchränkten Ipeenfreifes halten,’ 

Halle, am 29. November 1845. Zweihundert und vier Siudirende.’ 


Die Maßregeln des Univerfitätögerichtes gegen die Studenten wur: 
den inzwiſchen immer Fleinliher, und die patria potestas des Hrn. 
Schultz e zeigte in neuerer Zeit jedenfalls etwas zu viel Sinn für Haͤus⸗ 
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lichkeit und Familienleben, fo 3.3. wenn fie Die Rechnungen nachfehen 
ließ, welche die Hauswirthe über ihre Auslagen für die Studenten 
führen. Ein Hallifcher Student trinkt nämlich, wie andere Menfchen, 
jeden Morgen regelmäßig eine Porzion Kaffe mit Sahne und Zuder. 
Stehn nun unter einem beftimmten Datum zwei Porzionen auf der 
Rechnung, fo gewinnt der Richter die moralifche Überzeugung, daß 
Jener einen verbotenen Gaſt aus Jena oder Leipzig beherbergthabe; ift 
gar fein Kaffe berechnet, fo hat der Hallenfer eine verbotene Reife 
nad) dem Kyffhäufer oder zur Reipziger Revoluzion gemacht. Bel 
den Studenten Hinfhing und Pförtnerv. d. Hölle ift diefes 
Verfahren in der That angewandt worden. 

Die Ofterzeit rüdt heran, wo feit drei Jahren in Halle dema⸗ 
gogifche Unterfuhungen angeftelt wurden, und die Mitglieder der 
Hallifhen Burfchenfchaft, welche auf allen deutihen Hochfchulen 
verftreut leben, und über die ſich bei ihrem Abgange von Halle das 
dortige Univerfitätögericht vermittelft einer Rote im Zeugnifle feine 
Macht vorbehalten Hatte, wandern in Berlin, Bonn, Göt- 
tingen, Heidelberg und Tübingen auf's Karzer, um, wie 
es in einem mir vorliegenden Briefe heißt, heiter unb ohne Reue in 
der Einfamkeit der fhönen Tage zu gedenken, welche fie voll patrio⸗ 
tifcher Begeifterung an der Saale mit einander verlebten, und auch 
der ehrwürbigen Form diefes Zufammenfeins ſich wehmüthig zu er 
innern , welche fie fpäter freiwillig zerfchlugen. 

Die Urtheile, in Folge der vor Oſtern 1845 begonnenen Unters 
fuhung, welche faftein Jahr gedauert hat, lauten „wegen fortgefeg- 
ter Theilnahme an der Burfchenfchaft” auf ſechs Tage Karzer. Bei 
einigen Erburfchenfchaftern ift noch eine Berfchärfung eingetreten. Das 
gegen find Manche von Denen, bei welchen zulegt Hausſuchung gethan 
worden war, ftraflo8 ausgegangen; man muß aljo Feine „moraliſche 
Überzeugung”’ von ihrer Theilnahme haben gewinnen können. 

Die 1. 3. 1845, zum Theil ſchon vor Oftern, in Befchlag ge 
nommenen Papiere find noch immer nicht zurüdgegeben. 


Zur Karakteriſtik des Minifteriums und Der 
zweiten Sammer in Baiern. 


‚Bon den Landtagen, die das Königreich Balern feit der Grün: 
dung der Konftitugion im Jahre 1819 befaß, iſt der gegenwärtige, 
nächft dem im Jahr 1831, entfchieden der bedeutendſte. Ein offener 
Freimuth, welcher die vielfachen Gebrechen der Regierung ohne ſcho⸗ 
nende Nüdficht aufdedt, ein Fräftiger Drang nad Fortfchritt, ein 
völliges Verftehen ihrer Pflichten und der Forderungen unferer Zeit 
an biefelben, befeelt einen großen Theil der Deputirtn. Manch 
fräftiges Wort, welches, laut wiederhallend, fein taufendfaches Echo 
in den weiten Gauen Baierns, ja felbft Deutfchlands fand, warb 
in diefem Jahre ſchon in den glänzenden Räumen des Ständefaales 
gefprochen, manch feharfen Tadel mußte das allmaͤchtige Minifterium 
Abel ſchon anhören, und mehr als einmal zitterte der mächtige Len⸗ 
fer Defjelben vor innerer Aufregung, wenn er die Nepnerbühne bes 
flieg, um mit der Gewandtheit feiner Rebe, ſich gegen die gemachten 
Vorwürfe zu vertheidigen und den heraufbefchtworenen Sturm zu 
befänftigen. Ob die gewonnenen Refultate diefen Anftrengungen - 
der Deputirten ſchon in nächfter Zeit entfprechen werden, ob man 
die fo allgemein ausgefprochenen Wünfche berüdfichtigen, die 
ſchreiendſten Übelftände befeitigen und namentlich ihrem Urheber 
das in feinen Händen entweihte Heft des Staatsruders nehmen 
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werde — wodurch man ungemeflenen Jubel faft im ganzen Lande 
hervorrufen würde —, muß die Zukunft lehren. Dffen geftanden, 
hegen wir leider fehr wenig Zuverficht dazu, werden uns aber herz 
lich freuen, wenn bie Wirklichfeit unfere profetifchen Befürchtungen 
Lügen firaft und nicht etwa Die Worte zur Wahrheit macht, die ein geift- 
reicher Kardinal jüngft vom Herrfcher aller Reußen nach deffen, die 
verfchiedenften Hoffnungen täufchenden Aufenthalt inRom fagte: „Et 
bat Biel geleugnet, Einiges verfprochen und wird fehr Wenig halten.” 

Man thut, fo lange die Landftände beifammen find, nothges 
drungen einige zögernde Schritte zu Berbefferungen, macht einige uns 
wefentliche Konzeffionen, um in Etwas die rege gewordene öffentliche 
Aufmerkſamkeit zu befhwichtigen, verweift übrigen auf die allbefannte 
Güte des Königs und wie man feiner Weisheit und Gerechtigkeit 
volfommen vertrauen müfle, was unferen loyalen deutſchen Sinn 
fo fehr anzieht und den unbequemen Rebnern, wollen digfe nicht 
in Gefahr gerathen, der beleidigten Majeftät befchuldigt zu werben, 
den Mund ftopft, flüchtet fi auch oft in die vielen Schlupflöcher 
der Berfaffungsurfumde und Hält fo auf gute Manier die Landftände 
bin, Bis diefe, des vielen. Redens überbrüffig, wieder nach ihren 
beimifchen Zaren verlangen. Iſt Dies aber gefchehen und braucht der 
Wagen des Herrn v. Abel nicht mehr nach dem ihm oft fehr uns 
bequemen Haufe in der Prannersgaffe zu rollen, dann läßt man die 
ganze Sache wieder ins alte Gleis zurüdfehren. Man denkt: bis 
zum nächften Landtag find noch drei volle Jahre, tröftet fi mit dem 
Achte deutſchen Sprühmwort: „Kommt Zeit, fommt Rath,’ und 
fucht ſchon von vorneherein denfelben auf jede Weife fo unfchäplich 
wie möglich zu machen. Nach wie vor wird den Wünfchen des Vol⸗ 
kes fein Gehör gegeben ; nach wie vor wird man mit wohlüberlegter 
Klugheit planmäßig darauf hinarbeiten, jede fich zeigende Spur 
einer .freieren geiftiger Entwidelung im Keime zu zerflören und 
Dumpfheit und Befchränttheit ftatt Aufgeklärtheit und Bildung zu 
verbreiten. Man wird dem Volke fo viel Laften aufzubürben fuchen, 
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als es nur eben tragen faun, umvon dem erfparten Gelbe „Ruhmes⸗ 
und Siegeshallen‘’ und ‚‚pompejanifche Häuſer“ zu erbauen; mas 
wird das Vermögen der milden Stiftungen, wovon arme Waren 
und Witwen fümmerlichen Unterhalt finden follten, zwangsmaͤßig 
zu 28 verleihen, wenn in München großartige Gebäude errichtet 
werden follen und es an dem nöthigen Kapital dazu fehlt. Dies if 
3. B. geichehen bei dem prachtvollen, von Golt und Marmor gläns 
genden Gafthaus „zum bairifchen Hof“ in Münden, deffen Bau 
450,000 Gulden koſtete, wozu die fchon fehr verfchuldete Stadt auf 
höhern Befehl 30,000 Gulden ohne Zinfen, und mehrere Armenttif: 
tungen 200,000 Gulden zu nur 23, fast der üblichen 43, herleihen 
mußten, Der Proteftantismus, dem ein Drittel der gebilvetften und 
induftrieliften Unterthanen angehört, wird nach wie vor auf alle . 
Weiſe unterdrüdt und die Bildung neuer Gemeinden, felbft bei 
dem dripgendften Bebürfniß, verhindert, -Bettelorden und Kloͤſter 
aller Art, deren Nuplofigkeit, ja Schädlichkeit das ganze Volk — 
troß der Berfiherungen der ‚Augsburger Poſtzeitung“ umd der mit 
Hülfe der Kanzeln und der Beamten zufammengebrachten Adrefien — 
vollfommen einfieht, werden dagegen direft und indireft auf alle 
Weiſe unterflügt werden und pilzartig hervorfdießen. Dies wird 
Alles geichehen , jo lange das Minifterium Abel fortbefteht; denn, 
wie neulich der Abgeordnete Willich eben fo ſcharf als treffend in 
der zweiten Kammer ſich ausfpradh: „ſo lange das jetige Regie: 
rungsſyſtem nicht wechfelt, welches nur Rüchkſchritte ſtatt Fortſchritte 
fennt, welches die freien Prinzipien der Verfaffung verfälfcht und 
jede gefegliche Freiheit auf alle mögliche Weife zu verfümmern trachtet, 
fo lange wird audy der reben geäußerte Wunſch (nad Einführung 
der Offentlichfeit und Muͤndlichkeit im Gerichtöverfahren) unerfüllt 
bleiben. ’’ 

Daß aber das Minifterium Abel auch diesmal wieder am Ru: 
ber bleiben wird, bezweifeln wir nicht, obgleich beim Anfang der 
Sigungenfowohl in München, wie aud) im ganzen Lande, die Hoff 
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nung vielfeitig ausgefprochen wurde, daß es werde abtreten müflen. 
Herr v. Abel hat in mehrern Kammerfigungen moralifche Nieder: 
lagen erlitten, fo bedeutend, wie fe vieleicht in allen jegigen deut⸗ 
(hen Kammern feinen einzigen Minifter trafen. Er bat wiederholt 
Vorwürfe der ärgften Art entgegennehmen müffen — fo daß der 
Bräfident der Kammer die Redner zur Mäßigung ermahmen mußte, 
— ohne nur einigermaßen ſich Dagegen vertheidigen zu Fönnen. 
Wiederholt widerfuhr ihm die Beihämung, daß die Behauptun- 
gen feiner Vertheidigung auf der Stelle von Deputirten durch 
Vorweiſung fchriftlicher Dokumente, deren Ächtheit er nicht leugnen 
fonnte, ald geradezu unwahr bezeichnet wurden, und daß bie mit 
Perſonen aller Stände gedrängt vol beſetzten Tribunen in folch hoͤh⸗ 
nifhes Gelächter ausbrachen, daß der Minifter ven Schuß des Prä- 
fidenten dagegen amrufen mußte. Jede Beihuldigung der Redner — 
und faft in jeder Debatte fommen deren mehre vor — erwedt den 
Beifall aller Zuhörer, und nicht blos diejenigen Galerien, wo das 
„Volk““, wie man vornehm zu fprechen gewöhnt ift, fich einfindet; 
nein! auch die Loge der Reichsräthe kann fich nicht enthalten, darein 
mit einzuftimmen. Trotzdem bleibt aber Herr v. Abel allmaͤchtiger 
Minifter nad) wie vor, denn, ſei e8 Herrfchfucht, fei es der Wunſch, 
die 12,000 Gulden jährlichen Gehalt nicht aufzugeben, er hat den 
Muth, alle feine Niederlagen zu überleben. Freilich kann er fich mit 
dem ähnlichen Beifpiel der Minifter mancher andern Fonftituzionellen 
Staaten tröften, die, mit fortwährender Minorität ver Kammern, un⸗ 
befüimmert, ob fie Vertrauen over Abneigung, Anhänglichfeit oder Haß 
befigen, fortregieren. So thut auch Herr v. Abel; er nimmt feine 
Entlaffung nicht und erhält fie auch nicht unfreiwillig, fondern 
ſteht in mächtigen Kreifen jebt fefter und beſſer angefchrieben,, als je 
zuvor. Hiervon ganz den Schleier, den zwar Jedermann burchiieht, 
abzuftreifen, wollen wir aus manchen Rüdfichten unterlaffen. Es 
ift Dies auch übrigens nicht von Bedeutung, da Jeder, der nur eini- 
germaßen mit den in den höhern Regionen herrfchenden Richtungen 
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vertraut in, uns auch ohnedem vollfommen verfiehen wird. Yür die 
Berbreitung diefer Richtungen, außerdem befonders für die Aufgabe, 
den Schatz immer gefüllt zu erhalten, damit es nie an Geld zu luru⸗ 
riöfen Bauten fehle, giebt es aber feinen gewandteren, fähigeren 
und beſonders weniger um die dazu nöthigen Mittel verlegenen 
Mann, als gerade Herm v. Abel; dieſe Eigenfchaften,, deren er 
ſich felbit wohl bewußt iR und die auch von oben herab vollfom: 
men anerfannt werden, halten ihn, troß aller Kammerdebatten und 
der ganzen Stimme des Vollkes, feſt auf feinem Platze. 

Da wir den Minifter des Innern ſchon fo vielfach erwähnt ha⸗ 
ben und noch oft erwähnen werden, fo wollen wir jet gleich ihn 
kurz zu fchildern verfuhen. Herr v. Abel ift anerfanntermaßen 
in vieler Hinfiht ein Talent erften Ranges, was ihm auch 
der erbittertfte Gegner nicht abftreitenfann. Daß er es nicht in jeder 
iR, beweift die Berfennung feiner Zeit, die Überfhägung feiner 
eigenen und der ihm zu Gebote ſtehenden Mittel. Er befigt einen 
fharfen, durchdringenden Geift, eine ſtaunenswerthe Gefchäfts - 
und befonders Adminiftrativgewandtheit und gründliche Kenntniß 
in den meiften Fächern der Staatswiffenfchaft. Dabei bat er eine 
gar nicht abzufpannende Elaftizität des Geiftes, die ohne Beſchwerde 
von einer zur anderen Arbeit übergehen kann, eine ungemeine Be: 
barrlichfeit und Ausdauer in Ausführung des einmal unternomme« 
nen Planed und 'eine lobenswerthe Rührigfeit und Thätigfeit in 
den Geſchäften felbft, die jede Zeit zu benugen weiß, von feiner Ar: 
beit ermattet wird und immer zu neuen Schöpfungen bereit ift. Auf 
Herm v. Abel laftet eine Mafle der verfchievenften Gefchäfte, er 
befümmert fih um bie Fleinften Details feines Minifteriums , weiß 
zu jeder Zeit den Kammern Rede und Antwort zu geben, bat auf 
dem vorigen Landtag auch noch das Finanzminifterium mit vertreten, 
braucht viel Zeit zur möglichft bemerkbaren Erfüllung teligiöfer Ob: 
liegenheiten, und findet dennoch immer Muße, lange Audienzen zu 
. geben, weitfchweifige Bitten geduldig anzuhören und, wenn es ihm 
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von Vortheil dünft, die Bittenden mit glatten Worten zu vertröften. 
Man erfieht hieraus, daß Herr v. Abel ein Mann von nicht gerin- 
gen Bähigkeiten iſt; wäre nur ber Wille denfelben glei, er hätte 
eben fo der Wohlthäter Baierns fein können, wie er jegt das Gegentheil 
davon ift. Allein fein ganzes Minifterium bezeichnet Feine einzige Hand» 
(ung, woburd) er fi) den Danf, wohl aber hundert, womit er fi 
den Haß des Landes erworben hat. Die Herrfchaft des Ulttamonta- 
nismus, welcher mit Eifer und leider bin und wieder auch nicht 
ohne Glück danach firebt, das bairifche Volk in feine Ketten zu 
ſchlagen, ift zum Theil fein Werk, er ift eine Hauptftüße dieſer, offen 
und im Geheimen, je nachdem es ihre Pläne erfordern, wirkenden 
Partei. 

Als Herr v. Abel im Jahr 1837 nach dem Minifter Fürft 
Wallerſtein das Minifterium des Genannten übernahm, hatte 
erden Haß eines großen Theil des in Baiern noch immer mächtigen 
hoben Adels gegen fich, der ihm ſowohl feine nicht vornehme Ge: 
burt, wie auch die vielen Intriguen gegen den Zürften nicht verzeihen 
wollte. Dies erfannte er nur zu gut und fah ein, daß er fih nad 
einer anderen Stüge, die dem Adel dad Gegengewicht bei dem Kö- 
nige halten fönnte, umfehen mußte. Sich ganz dem Volke zu vers 
trauen, die Sache des Kortfchrittes zu der feinen zu machen und an 
ihr einen Schug zu finden wie ihr denfelben zu gewähren, dazu 
war feine Seele nicht groß genug. Der König Ludwig war mit der 
Zeit ein Anderer geworden und liebte die geiftige Freiheit feines 
Volkes nicht mehr fo, wie er es ald Kronprinz ausgefprochen hatte 
und noch bisweilen in Augenbliden feiner Mufe als königlicher Poet 
thut. Seine Kunſtliebe hatte den Sieg davongetragen, er ſah ein, 
daß ein mehr aufgeklaͤrtes Volk eine fo weit getriebene Bauſucht 
nicht immer billigen würde. Befonders der ſich durch edle Freifin- 
nigkeit auszeichnende Landtag vom Jahr 1831, die Zierde aller bai⸗ 
rifchen Landtage, hatte ihn erzümt, und der Monarch verbammte 
mit Strenge, was den Jüngling begeiftert hatte. Solches wußte 
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Hert v. Abel recht gut und beſchloß daher, jeglichem Fortſchritt 
den Krieg zu erflären. Als trene Bundesgenoſſen, als Stützen feines 
Anfebens wuste er Ah nun geidhidt die ſchon damals nicht ganz 
einflusloje ultiamontane Partei zu erwerben. Beide fchloffen ein 
Schutz- uud Trugbündnig mit einander und ficherten ſich gegenfeitig 
die kräftige Unterkügung für ihre Bläne zu. Diefem fchönen Bunde 
verdvanft Baiern die realzionären Maßregeln, welche in den lebten 
Jahren jeden ſchon gemachten Hortichritt wieder in einen Nüdfchritt 
verwandelten, welche bewirfen, daß eins der fchönften und von 
der Natur gefegnetitien Länder Deutfchlands für einen großen Theil 
der gebilteten Untertbanen eins der traurigften geworden. Der Ba: 
uatismus längfivergangener Zeiten ward wieder aus den finfteren 
Höhlen , in denen man ihn fchon für immer begraben glaubte, her: 
aufbefhworen, und fein verderbliher Wahn beginnt wieder die uns 
teren, ja felbft die fogenannten gebildeteren Stände allmälich zu be- 
berrfchen. Die proteftantiiche Kirche wurde in ihren heiligften Red: 
ten immer mehr unterbrüdt, direkte wie indirekte Verfolgungen aller 
Art Häuften ſich auf den Häuptern ihrer Vertreter, und es hätte nicht 
Biel gefehlt, fo wären vor einem Jahr die Unterzeichner „der 
befannten Adreſſe der „Ansbacher Synode“ des Hochverraths ans 
geklagt worden. Das freie Wort der Preſſe, ſobald ed dem Mini: 
fterium nur im Mindeften migliebig ift, wird auf die ſchmachvollſte 
Weiſe unterbrüdt, dagegen dem giftigen Unfraut der ultramontanen 
Blätter volle8 Gedeihen gefichert und ihre oft an Pöbelhaftigfeit 
grenzenden Ausfälle gegen Andersdenkende durchgelaſſen, ja dies 
felben auf alle Weife unter die unteren Volksklaſſen vertheilt. Ders 
felbe Mann, der auf die verächtlichfte Weiſe von der ganzen Zei— 
tungspreſſe fpricht und die Zenfur auf jede Weife verfchärft wiſſen 
will, bedient fich Doch wieder häufig eben dieſer Preffe oder duldet 
wenigftene ihre derartige Benutzung, fobald es in feine Pläne paßt. 
Heute noch, wo wir diefe Zeilen ſchreiben, lafen wir in einem zu 
Aſchaffenburg erfcheinenden Brovinzialblatteeinen fo fanatifchen Auf: 
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ruf an alle Katholiken, nicht zu dulden, daß in den Kammern 
Anträge zur Befchränfung der Gründung von neuen Kllöftern gemacht 
würden, wie wir ihn in der Mitte des 19. Jahrhunderts nicht 
mehr für möglich gehalten hätten. Es war beinahe ein förmlicher 
Aufruf zum Religionskrieg, eine wilde Drohung gegen Alle, weldye 
ed wagten, anders zu denfen. Died, was dazu dienen follte, die 
Deputirten umzuftimmen oder zaghaft zu machen, durfte ungehins 
dert gebrudt und verbreitet werden; wenn aber nur ein Zehntheil fo 
ſcharf von der anderen Seite dagegen gefchrieben würde, wäre un: 
erbittliche Untervrüdung dem Blatte, welches jo Etwas wagte, ges 
wiß. Die Schulen werden auf alle Weife dazu benugt, die Jugend 
foftematifch zum blinden Glauben und zum knechtiſchen Gehorfam 
gegen die Regierung zu erziehen, bei Befegung der höheren Lehr⸗ 
ftellen wird nicht auf wiffenfchaftliche Tüchtigfeit, fondern nur auf 
Glauben gefehen, und noch vor kurzer Zeit ward die Berufung eines 
ausgezeichneten Geognoften zur Univerfität München wieder rüd- 
gängig, ald man erfuhr, daß er Proteftant fei. 

Dies ift der geiftige Zuftand, den das Miniſterium mit allen 
Kräften über Baiern auszubreiten bemüht ift, ja theilweife und be⸗ 
fonders in einigen Gegenden ſchon in der That herbeigeführt hat. 
Der materielleift eben fo traurig, erweckt gleich gerechte Unzufrieden⸗ 
heit. Alle öffentlichen Anlagen werden auf die gröblichite Weife vers 
nadhläffiget, alle Gemeinden mit Laften überbürdet,, die fie faum zu 
tragen vermögen , alle Befoldungen der Staatsdiener fo Färglich ein⸗ 
gerichtet, daß die Inhaber mit thren Bamilien faum davon zu leben: 
vermögen, alle Kräfte des Landes auf die möglichfte Weife benutzt, 
nur damit immer reichliches Geld zu den ungeheüren Bauwerfen 
vorhanden jet. Dies verfteht Herr von Abel immer herbeizufchaffen, 
denn er ift der allmächtige Minifter auch aller übrigen Zweige, und 
dadurch fucht er fih unentbehrlich zu machen. 

Dies iſt in Furzen Zügen die Lage, welche Herr'von Abel 
und feine Bartei dem Lande bereitet Haben. Es ift ein duͤſteres Bild, 
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das wir vor unfern Leſern aufgerollt Haben, aber ein wahres ; follte 
esdies fein, fo durften wir leider Feine lichteren Karben benugen. Daß 
es dies aber ift, wird Jeder anerkennen, der nur einmal einer Kam: 
merfigung - beiivohnte und die Stimmen faft aller Deputirten über 
das Syftem des jepigen Minifteriums vernahm, der nur einigermas 
Ben gewohnt ift, die Zuftände des Landes, in dem er fich befindet, 
mit prüfendem Auge zu betrachten, und es nicht verfhmäht, das 
Urtheil des unbefangenen Volkes über den Werth und Unwerth ſei⸗ 
ner Regierung zu hören. Ueberall, in ganz Batern, in der Hütte des 
armen Bauern wie im Pallaft des Reichörathes, In der Dürftigen 
Wohnung des Beamten wie im Kafernenzimmer des Soldaten, iſt 
das Miniftertum Abel verhaßt, und man ift überzeugt, daß unter 
feiner Leitung nie eine Aenderung zum Befleren eintreten werbe. 
Nur in den düftern Zellen einiger Moͤnche, oder von den Kanzeln 
einiger fanatifcher Geiftlichen, oder aus den Bureaus ehrgeiziger oder 
abhängiger Beamten wird man fein Lob vernehmen, und feile Fe⸗ 
dern werden verfünden, was dad ganze Bolf nicht glaubt. Als bei 
einer Debatte Fürzlich ein Pfarrer in der Ständefammer zu behauſten 
wagte, es herrfche Feine Misftimmung , fondern fogar allgemeine 
Zufriedenheit im Lande, gaben fowohl ver größere Theil der 
Kammern, als auch alle Zufchauertribünen auf die unzweideu⸗ 
tigfte Weiſe ihre Misbilligung mit diefer gänzlich fälfchlichen Be⸗ 
bauptung zu erfennen. : 
Diefen allgemeinen Haß, den er auf fich geladen, fühlt auch 
Herr von Abel recht wohl, und trog der Zeftigfeit feines Karaftere 
und der Zähigfeit, womit er einmal gewonnene Anflchten auch durch⸗ 
zufegen verfucht, gibt Dies ihn manchmal etwas Schwanfendes, 
ja felbft Furchtſames. Als im vorigen Jahre der Pöbel die Bier 
revoluzion*) anftellte und die Brauhäufer demolirte, ertroßte er auf 


) Ale Probe ver Verwaltangsgrundſaͤtze in Baiern möge folgender, uns 
ans den ficherften Quellen mitgetheilte Ball dienen. Bei ver erwähnten Bier⸗ 
tevoluzion waren fa alle Bierhäufer bemolirt, und, da die Regierung von Obers 
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diefe ungefeglihe Weife, was früher‘ -bem allgemeinen, gefeglich 
audgefprochenen Wunfche verfagt war, eine Herabfehung der durch 
die nahe an 308 des Werthes betragenden hohen Steuern fehr 
vertheuerten Bierpreife. Ueberhaupt fönnten wir, wenn wir 
nicht die gegründete Furcht hätten, zu weitläufig au werden, noch 
mehre fehlagende Beifpiele, wo das Minifterium aus Furcht zugab, 
was ed den Bitten verweigert hatte, hier anführen. Dies iſt aber 
doppelt nachtheilig für dafjelbe und muß entfchieden feinen Umfturz 
bewirken helfen. Es hat fo nicht einmal das Lob des Muthes für 
ſich, und ſolche Schwäche kann nur die Achtung gegen daſſelbe im 
ganzen Volke untergraben. 

Als Herr v. Abel zugab, daß bei Gelegenheit der Reklamazion 
des Advofaten Willich überdie Frage: „ob die Advokaten als Fönis 
gliche Diener zu betrachten wären und alfo des Urlaube zum Eintritt in 
die Kammer bebürften‘‘, ein geheimes Protokoll des Staatsraths 
vom Jahr 1819 verlefen wurde, wonach die Advofaten, weil man 
fie nicht gern in zu großer Zahl in die Kammer zulaſſen möchte, 
als des Urlaubs dazu bebürftig erflärt wurden, man aber befchloß, 
damit das Volk Dies nicht merken möchte, dieſe Forderung auf noch 
einige andere Klafjen auszudehnen, fo war es lediglich ein Gefühl 
der Furcht, was ihn hierzu bewog. Er fegte die hoͤchſte Behörde des 
Königreichs, den Staatsrath, durch dies ſchmachvolle Protokoll, 
welches ja offen eine Täufchung eingefteht, in den Augen des Vol⸗ 
kes herab, blos um den Hinterhalt zu haben, im ungünftigen Fall 


baiern es halte an dem nöthigen Schuß fehlen laſſen, fo verftand fie ſich fpäter 
feetwilltg durch einen Vergleich dazu, den Brauern dem gehabten Schaden erfeßen 
zu helfen. Man feßte nun aber den Zinsfuß der fläbtifchen Sparkaſſe in Müns 
hen, der biöher 34 Prozent betragen hatte, auf 33 Prozent herab, obgleich 
die Kapitalien felbf zu 34 Prozent ausgeliehen wurden. Die fo gewonnene, 
ziemlich beträchtlihe Summe warb zur Gntfchäbigung verwandt. Arme Dienfls 
mäbdgen, Geſellen und Handarbeiter, die fih mit ſaurem Schweiße einige Sul⸗ 
den erfpart haben, müflen fo biefe Summe zahlen und werben im firengfien 
Sime des Wortes um das Ihrige gebracht: 
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behaupten zu können , nicht er allein, ſondern ſchon feine Borgänger 
hätten dies verwerfliche Prinzip der Ausichliegung begründet. Kom: 
promittirt aber ein Minifter felbft öffentlich die Würde der Höchften 
Behörden, zeigt er, wie wenig fie Vertrauen verdienen, fo kann 
er auch nicht fordern, daß man gerade ihm allein, feiner Perſoͤnlich⸗ 
feit ſolch Vertrauen fchenfe, wie doc jonft alle Minifter als ein 
Vrärogativ ihrer Würde fo gern in Anfpruch nehmen. Und gerade 
Het v. u bel, der unaufhörlich von dem „Vertrauen des Bolfes zu 
den hoͤchſten Behoͤrden“ ſpricht, hätte ſich am Meiſten hüten müſſen, 

eine ſolche Behoͤrde ſo blos zu ſtellen, wie er es hiedurch gethan. 

Dies war ein unverzeihlicher Mangel an Takt in ſeiner Stellung, 
den man bei ſeiner ſonſtigen großen Klugheit und Vorſicht nicht 
hätte erwarten ſollen und den nur allein die Furcht erzeugen konnte. 

Wie Herr v. Abel durch feine Fähigkeiten überhaupt einen 
hoben Rang einnimmt, fo thut er Dies auch ald Redner in den 
Kammerverhandlungen. Wir glauben nicht zu Viel zu behaupten, 
wenn wir ihn als einen der beften Redner, ja vielleicht als den vor: 
züglichften der ganzen diesjährigen Kammern bezeichnen. 

Ale Gaben eines guten Redners befigt er im hohen Grabe, 
alle Kunftmittel der Rhetorik find ihn volfommen geläufig. Eein 
Drgan ift fonor, Hangvoll, jeder Modulazion fähig und allgemein 
verfändlich. Um die Aufmerffamfeit ver Zuhörer zu fhärfen, beginnt 
er feine Reden im Anfang mit leifer Stimme, aber im Verlauf ber: 
felben und wenn er glaubt, es mache Wirfung, (denn bei ihm ift 
Alles berechnet), ſchwillt diefelbe immer mehr an und halt endlich 
mit durchdringender Kraft bis in die fernften Räume des Saales. 
Seine Reden felbft, mögen fie nun zu Haufe ausgearbeitet 
oder nothgedrungen vom Augenblid hervorgerufen fein, find ftet8 
vol großer Klarheit, gut gewählter Bilder, pafjender Vergleiche 
und der gewandteften, wirklich oft ſchwer zu entdedenden Dialektik. 
Mit großer Kunft verfteht er es, zu rechter Zeit den Verftand anzu: 
regen, fi auf das Gemürh zu ftügen und das Vertrauen in An» 
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ſpruch zu nehmen. Er fchmeichelt und drohet, bittet und befiehlt, 
verfpricht und leugnet, wie es ihm gerade für feinen Plan am Beften 
paßt und wie er es für feine Zuhörer am Geeignetften hält. Täufhung 
ift oft in hohem Grade in feinen Reden verborgen, aber Dies ift mit 
ſolchem Geſchick geichehen, daß es nicht fo leicht iſt, fie zu entveden. 
Sreilich , das wohlbegründete Mistrauen, womit Alle dem Minifter 
begegnen, die Überzeugung, die. Jeder, Freund oder Feind, im 
ganzen Saale hegt, daß alle diefe ſchoͤnen Worte doch nur — Worte 
find, daß ihre glänzende Hülle einen ganz anderen Stern verbirgt, 
und daß der Mann, welcher jegt an feine Bruft ſchlaͤgt over die Hände 
gen Himmel hebt, defjen Stimme vor Rührung zittert und in deffen 
Augen Thränen glänzen, doch nichts Anderes in diefem Augenblidift, 
als ein geſchickter Schaufpieler, lähmen die Wirfung aller diefer Kunft- 
ftüde ungemein. Und doch, trog diefer Überzeugung, welche jeder Depu⸗ 
tirte haben wird, hat die Gewalt der Rede bisweilen ihre Wirkung nicht 
verfehlt, und Herr v. Abel hat es dieſem feinem Talente ganz ale 
[ein zu verdanfen gehabt, wenn er eine ſchwache Majorität bisweilen 
für fih gewann. Sehr zu ftatten kommt ihm babei das ungeheure 
Borrecht, welches die VBerfaffung dem Regierungsvertreter zufichert, 
daß er allein nach beendigter Diskuſſion noch fprechen darf, und 
daß lediglich falfche Fakta feiner Rede berichtigt werben dürfen. 
Zu folden Berichtigungen gibt freilich der Minifter des Inneren 
häufig genug Gelegenheit, denn mit einer unglaublichen Kühnhelt 
ftellt er Behauptungen auf, die der Wahrheit gänzlich entbehren. 
Es ift in diefem Jahre fchon öfters vorgefommen, daß feine Reden 
von einzelnen Rednern unterbrochen wurden, die durch amtliche Pa⸗ 
piere bewiefen, daß an der ganzen Behauptung des Herrn Minifters 
Nichts gegründet, fondern im Gegentheil Alles falfch fei. Gelingt 
es ihm dann nicht, ſich durch gewandte Dialeftif herauszureißen, 
und ift er fo in die Enge getrieben, daß kein Leugnen möglich iſt, fo 


fhiebt er die ganze Schuld auf die Unterbehörden, die ohne fein 
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Wiffen und Wollen fo gehandelt hätten, was dann freilich immer 
ein allgemeined Hohngelächter im ganzen Saal hervorruft. 

Den glänzendften Triumf als Redner feierte Herr v. Abel in 
der befannten Willich’fchen Angelegenheit. Zwei 6 — 7 ftündige 
Sitzungen lang hatten die Debatten gedauert, die beftigften Angriffe 
aller Art hatte der Minifter vernommen, häufig die härteften moralifchen 
Niederlagen erlitten, und jedesmal hatte das ganze Publikum, De: 
putirte wie Reichsräthe, welche zahlreich in ihrer Loge verfammelt 
waren, Studenten wie ruhige Bürger, gepuste Damen und ernfte 
Gelehrte in den gebrüdt vollen Tribunen dieſelben mit Jubel be: 
grüßt. Da beftieg am Schluß der Diskuffton, nachdem die Kammer 
mehrfach die Schließung verlangt hatte, der Minifter die Redner: 
tribune, um feine Maßregel zu vertheidigen. Er zitterte vor innerer 
Aufregung, denn ed war eine der wichtigften Stunden feines Lebene, 
wie er felbft geftand. Es handelte ſich um Sein oder Nichtfein. 
" Aber die Anftrengung, der langen Disfuffton immer mit der volften 
Aufmerkſamkeit zu folgen, hatte ihn nicht geſchwächt, feine Nieder: 
lagen ihn nicht befiegt, der Hohn der Feinde ihn nicht niedergebeugt; 
alles Dies hatte nur Dazu gedient, feine Kräfte zu verdoppeln. Seine 
lange Rede, die begann: „Meine Herren! ,,,, Das Vaterland er: 
wartet, daß Jeder feine Schuldigfeit thuet“““, fagte vorhin ein vers 
ehrter Redner; ja, e8 erwartet Died in diefer Stunde mit Recht von 
uns,“ — war, wie wir offen bekennen, in ihrer Art ein Meifter: 
ftüd, und ihre Wirfung bedeutend. Ihr allein und den Intriguen 
der Geiftlichfeit, von denen wir fpäter reden wollen, ift es zugufchrei: 
ben, was Niemand im ganzen Saale glaubte, daß das Minifterium 
die Majorität von 9 Stimmen für fi) gewann. Das Talent hatte 
feinen Sieg errungen. 

Herr von Abel ift ein rüftiger Mann, ungefähr in der Mitte 
der Funfzig, mit einem Fräftigen, etwas rothen Geſicht, Turzen, 
grauen Haaren und ftattlicher Figur, obgleich etwas vornüber ge: 
beugt gehend. Die hohe, hervorfpriugende Etirn verräth viel Ver: 
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ftand, die ganzen Züge Energie und Ausdauer, das lebendige Auge 
geiftige Regſamkeit. Er diente früher im Militär und fol in füngern 
Jahren ein Lebemann im vollen Sinne des Wortes gewefen fein. 
Geboren ift er zu Wetzlar, aber fchon fehr früh in bairifche Dienfte 
gefommen. | 

Wir haben ung etwas lange bei dem Minifter des Innern aufs 
gehalten, glauben aber, Dies mit Recht gethan zu haben. Derfelbe 
ift ohne Zweifel einer der bedeutendften Männer im ganzen Königs 
reiche, der Hauptträger der jebigen Richtung der Regierung. Sein 
Name wird jedenfalls einen Plag in der Geſchichte des Königreichs 
einnehmen und noch oft genannt werden; denn viele Mühe wird es 
foften, die Früchte feiner Saat ganz wieder auszurotten. Dies muß 
aber entfchieden gefhehen, wenn Baiern Das werden fol, wozu 
ihm die Natur fo reiche Gaben verliehen hat, ein wohlhabendes, 
glüdlihes, von einer gebildeten, freien Nation bewohntes Land. 
Mit feinen Talenten hätte Herr von Abel fo viel Gutes bewirken 
fönnen, wie er jet Nachtheiliges hervorgerufen hat, und ſich ebenfo 
geliebt und geachtet, wie jegt verhaßt machen fünnen. Die Mitwelt 
bat ihn ſchon gerichtet, die Gefchichte wird Dies noch in höherem 
Maße thun. | 

Mit den gefammten übrigen Miniftern fönnen wir ung bedeu⸗ 
tend fürzer faffen, denn fie treten gegen Herrn v. Abel gänzlich 
zurüd. Bon ihm geht Alles aus, möge es zu feinem Minifterium 
gehören oder nicht, er iſt der waltende Geift, die Andern find Die 
Werkzeuge. Der Minifter der Finanzen ift der Graf Seinsheim, 
Zwar ift von Seinsheim Das, was manim gewöhnlichen Leben 
einen ‚‚guten Mann“ zu nennen pflegt. Er liebt es, ſich unbefangen 
an allen öffentlihen Drten zu zeigen, auf den Bällen des Mufeums 
mit hübfchen Masken ſich zu neden, an der Tafel des,,Bairifchen Ho⸗ 
fes“ ohne Prätenfion mit den erften beften Nachbarn zu plaudern, 
die Gefellfehaft der Künſtler im „Stubenwall“ zu beſuchen und Bier 


dort zu trinken; er fehlt, ald großer Muſikfreund, in feinem Konzerte, 
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Biren unr Wollen ie gehandelt hätten, was dann freilich immer 
ein allgemeines Hobngelädter im ganzen Saal heworruft. 

Den glänzentüen Triumf ald Redner feierte Herr v. Abel in 
ver befannten Wil li ch'ſchen Angelegenheit. Zwei 6— 7 jtündige 
Eigungen lang batıen die Tebatten gedauert, die beftigiten Angriffe 
aller Art hatte der Miniſter vernemmen, bäufig die härteften moralifchen 
Niederlagen erlitten, und jedesmal hatte das ganze Publikum, De 
putirte wie Reicheräthe, welche zahlreich in ihrer Loge verfammelt 
waren, Erudenten wie ruhige Bürger, gerugte Damen und ernfte 
Gelehrte in den gedrüdt vollen Tribunen diejelben mit Jubel be: 
grüßt. Da beftieg am Schluß der Diskuſſion, nachdem die Kammer 
mehrfach die Schließung verlangt hatte, der Minifter die Redner: 
tribune, um feine Maßregel zu vertheidigen. Er zitterte vor innerer 
Aufregung, denn es war eine der wichtigiten Stunden feines Leben, 
wie er felbft geitand. Es handelte fih um Sein oder Nichtſein. 
“ ber die Anfttengung, der langen Disfujfion immer mit der vollften 
Aufmerffamfeit zu folgen, hatte ihn nicht gefchwächt, feine Nieder— 
lagen ibn nicht beftegt, der Hohn der Feinde ihn nicht niedergebeugt; 
alles Dies hatte nur dazu gedient, feine Kräfte zu verdoppeln. Seine 
lange Rede, die begann: „Meine Herren! „„Das Vaterland er: 
wartet, daß Jeder feine Schuldigfeit thuet“““, fagte vorhin ein vers 
ehrter Redner; ja, ed erwartet Dies in diefer Etunde mit Recht von 
ung,’ — war, wie wir offen bekennen, in ihrer Art ein Meifter- 
Küd, und ihre Wirfung bedeutend. Ihr allein und den Intriguen 
der Beiftlichfeit, von denen wir fpäter reden wollen, ift es zuzuſchrei— 
ben, was Niemand im ganzen Saale glaubte, daß das Minifterium 
die Majorität von 9 Stimmen für fi) gewann. Das Talent hatte 
feinen Sieg errungen. | 

Herr von Abel ift ein rüfliger Mann, ungefähr in der Mitte 
der Bunfzig, mit einem Fräftigen, etwas rothen Geficht, Furzen, 
grauen Haaren und ftattlicher Figur, obgleich etwas vornüber ge: 
beugt gehend. Die hohe, hervorfpringende Stirn verräth viel Ber: 
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ftand, die ganzen Züge Energie und Ausdauer, das lebendige Auge 
geiftige Regſamkeit. Er diente früher im Militär und fol in jüngern 
Jahren ein Lebemann im vollen Sinne des Wortes gewefen fein. 
Geboren ift er zu Wetzlar, aber ſchon fehr früh in bairifche Dienfte 
gefommten. ' 

Wir haben ung etwas lange bei dem Minifter des Innern auf« 
gehalten, glauben aber, Dies mit Recht gethan zu haben. Derfelbe 
ift ohne Zweifel einer der bedeutendften Männer im ganzen König: 
reiche, der Hanptträger der jebigen Richtung der Regierung. Sein 
Name wird jedenfalls einen Pla in der Gefchichte des Königreichs 
einnehmen und noch oft genannt werden; denn viele Mühe wird es 
foften, die Krüchte feiner Saat ganz wieder auszurotten. Dies muß 
aber entfchieden gefchehen, wenn Baiern Das werden fol, wozu 
ihm die Natur fo reiche Gaben verliehen hat, ein wohlhabendeg, 
glückliches, von einer gebildeten, freien Nation bewohntes Land. 
Mit feinen Talenten hätte Herr von Abel fo viel Gutes bewirfen 
können, wie er jetzt Nachtheiliges hervorgerufen hat, und fich ebenfo 
geliebt und geachtet, wie jebt verhaßt machen fönnen. Die Mitwelt 
bat ihn ſchon gerichtet, die Gefchichte wird Dies noch in höherem 
Maße thun. 

Mit den gefammten übrigen Miniftern können wir und bebeus 
tend Fürzer faffen, denn fie treten gegen Herrn v. Abel gänzlid 
zurüd. Bon ihm geht Alles aus, möge es zu feinem Minifterium 
gehören oder nicht, er ift der waltende Geift, die Andern find die 
Werkzeuge. Der Minifter der Finanzen ift der Graf Seinsheim. 
Zwar ift von Seinsheim Das, was manim gewöhnlichen Leben 
einen ‚guten Mann“ zu nennen pflegt. Er liebt es, fi unbefangen 
an allen öffentlichen Orten zu zeigen, auf den Bällen des Muſeums 
mit hübfchen Masken ſich zu neden, an der Tafel des,Baitiſchen Ho» 
fes“ ohne Prätenfion mit den erften beften Nachbarn zu plaudern, 
die Gefellfchaft der Künftler im „Stubenwall“ zu befuchen und Bier 
dort zu trinken; er fehlt, als großer Mufikfreund, in feinem Konzerte, 
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und wird überhaupt allenthalben gefehen. Was er dann Neues au 
Stadigeſchichten hört, verfehlt er nicht dem Könige, der ihm perfön: 
lich fehr zugethan ift, wiederzuerzgählen, ohne dabei die mindefte boͤſe 
Abſicht zu verrathen, denn wir glauben, daß feine ganze Natur, wie 
feine Erfcheinung, eine fehr harmloſe ift. Als Binanzminifter madıt 
Herr von Seinsheim es ſich bequem, fagt zu allen Wünfchen ſei⸗ 
ned föniglichen Heren unbedingt ja und überläßt feinen Unterbeam⸗ 
ten und mehr noch feinem Kollegen Abel die Sorge, die Kaſſen zu 
füllen. Der Graf Seinsheim war viele Jahre Mitglied der 
zweiten Kammer, ja fogar während zweier Landtage erfter Präfi: 
dent derfelben. Welche Lächerlichfeit es ift, einen Yinanzminifter 
zum Präfiventen der Kammer zu machen, bedarf faum einer Er: 
wähnung. Dies hat die Kammer denn auch endlich eingefehen, und, 
trog mancher Intriguen und trog des Wunſches des Königs, if 
derjelbe diesmal nicht wieder erwählt worden. Bor einigen Wo: 
hen ward er vom König zum lebenslänglichen Reichsrath er: 
nannt und trat als folcher aus der zweiten Kammer aus, wodurch 
die konſervative Partei zwar feinen Redner, aber ein thätiges 
Mitglied verlor, welches unaufhörlich von einem Deputirten zum 
andern lief und bat und zu überreden ſuchte. Wahrfcheinlich hält 
man Dies jegt in der Kammer der Reichsräthe für nüslicher. 

Herr von Seinsheim ift ein Fleines, zierliches Männchen, 
den Äußern nach ein Bünfziger, voller Anftand und von angeneh: 
men, fehr zuvorfonmenden Manieren, denen man die gute Er: 
siehung anfieht. Eine etwas große Nafe it das einzig Auffallende 
in feinem fonft gerade nicht bedeutenden Gefihte. Seine Kleidung 
ift immer einfach, aber fehr gewählt und von Geſchmack zeugend. 
Dies iſt Alles, was wir von ihm zu fagen wüßten. 

Noch Weniger ift von den übrigen Miniftern zu fagen, denn 
“ man hört und fieht Nichts von denfelben, da fie fi) in den Kammer: 
figungen fonft immer von Minifterialräthen vertreten laffen, worin 
fie in mehr als einer Beziehung auch fehr wohl thun. 
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Der Minifter des Aeußern iſt der Herr von Gieſe, der in 
Meinliden Hofintriguen viel ®ewandtheit entwidelt haben foll, was 
ihm auch wahrfcheinlich zu feinem jebigen Poften verholfen hat. 
Das Juftizminifterium verwaltet der Baron von Schrenf, ein 
hbochbejahrter Greis. Wir hörten einmal eine Rede in der Kammer 
von ihm, müflen aber offen befennen , faft Fein einziges Wort, viel 
weniger den ganzen Sinn verftanden zu haben. 

Kriegsminifter ift der Baron von Qumpenberg. Ders 
felbe fol ein recht guter Subalternoffizier gewefen fein, ſich fonft 
aber gerade nicht beſonders durch geiflige Fähigkeiten auszeichnen. 

Dies wäre eine kurze Schilderung des batrifhen Minifte- 
riums, bie leider, wenn wir wahr fein ſollten, nicht beſonders 
erfreulich Lauten fonnte. Wir wollen jetzt zu der zweiten Kam: 
mer übergehen. 

Wir erwähnten vorhin, wie wir der Anficht wären, daß die Re: 
fültate, welche die Kammer dem Minifterium gegenüber erlangt, 
nach der Auflöfung derfelben bald wieder verſchwinden und dem al» 
ten Zuftande Plag machen würden. Damit wollen wir aber keines⸗ 
wegs angedeutet haben, daß wir überhaupt die Wirkung der Kams 
mer für unbeveutend und vielleicht die 1200 Gulden, die jeder Tag 
der Ständeverfammlung dem Lande foftet, für verlorenes Geld hiel⸗ 
ten. Im Gegentheil, daß Baiern eine Konſtituzion, wenn auch 
eine noch fo ungenügende hat, daß ed Kammern verfammeln. 
fann, iſt ein unermeßlidhes Glüd für das Land; hätte es nicht 
diefe Vertretung, die doch einigermaßen der Regierung Schran- 
ten ſetzen kann, würde nicht mand) freies Wort in dem Stände» 
faal gefprochen, was fonft nie gehört werden Fönnte, alle Zuftände 
würden nod) taufendmal drückender fein, als jet. Es ift doch wes 
nigftens ein, wenn auch leider lange nicht ausreichende Mittel, 
die Regierung etwas zu Eontroliten, es gibt doch einen Raum im 
ganzen Königreich, wo die Wünfche des Volkes frei ausgefprochen 
werben können, wenn ihre Erfülung auch oft noch fehr fern liegt. 
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Manches Samenforn wird dort gefät, welches, wenn auch vielleicht 
erft Spät und nach manchen Stürmen, doch mit der Zeit zur fchönen 
Frucht gedeiht, viel Treffliches berathen und die Regierung auch 
veranlaßt, Einiges davon auszuführen; aber, um eine fo gänzlice 
Berbefierung der öffentlichen Zuftände aller Art herbeizuführen, wie 
das Land es bedürfte, dazu iſt das Anfehn der Kammern zu befchränft, 
der Raum ihres Wirkens ihnen durch die VBerfaffungsurfunde zu eng 
gemeſſen. Diefe ift entfchieden die unzureichenpfle, ja in jeber Art 
mangelbaftefte unter den neueren, welche Deutfchland in feinen fon: 
fituzionellen Staaten befigt, fo voller Hinterhalte und Zweideutig⸗ 
feiten, daß die Regierung daraus machen kann, was fie will. Die 
Konftituzgion wurde bei ihrer Erlaſſung im Jahre 1819 von 
einigen damals einflußreichen Perſonen ald Etwas betrachtet, was 
man dem ungebuldigen Volfe zu feiner Befänftigung hinwerfe, und 
deshalb abfichtlich fo unvollfommen wie nur möglich ausgearbeitet; 


hat doch jegt der Landtag Schon zwei Monate gebraudyt, nur um fi 


über unflare Bunfte der Berfaffungsurfunde herumzuftreiten und 
einfeitige Auslegungen der Regierung zu verhindern. Ein geiſtrei⸗ 
cher Redner der Oppofizion verglich neulich fehr treffend die ganze 
Berfaffungsurfunde mit einem Stüd Wache oder Thon, was jeden 
Eindrud willig aufnehme und aus dem die gefhidte Hand des 
Boffirers mit einem einzigen Drud lieblihe Züge in ein hohnla— 
hendes Zerrbild verwandeln könne. Die Regierung fei nun diefe 
Boffirerin, und trefflich verftehe ſie es, je nachdem es gerade in ihre 
Pläne pafle, ſolche Umänderungen vorzunehmen. 

Diefer große Uebelftand wird immer die Wirffamfeit des bai- 
riſchen Landtages ungemein lähmen, ſtets ein Zanfapfel fein, um 
den viel geftritten wird, ohne daß Erhebliches für das ganze Land 
dabei herausfommt, und nicht eher befeitigt werden, bis eine totale 
Umänderung der ganzen Urfunde flattfinder. 

Der Landtag des Jahres 1843 Hatte im guten Einvernehmen 
der Stände mit der Regierung gefchloffen, was der König in der 
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Entlaffungsadrefle felbft anerkannte. Als die Wahlen im Herbfte 
1845 wieder ausgefchrieben wurden, war man von den verfchiedens 
ften Seiten auf deren Refultate fehr gefpannt. Die Regierung gab 
fi) bedeutende Mühe, fo viel ald möglich ihr ganz ergebene Mitglies 
in die Kammer zu bringen, aber nur in einigen Fällen ward ein 
glüdlicher Erfolg derfelben zu Theil. Die Abneigung gegen das Mi⸗ 
nifterium war zu groß und gu fehr durch alle Klaſſen verbreitet, als 
daß fie nicht bei diefen Beftrebungen auf vielfachen und nicht zu bes 
fiegenden Widerftand hätte ftoßen follen. So fielen denn bie Wah⸗ 
len im Allgemeinen zur Sreude des Volkes unabhängig aus und 
mit Recht ſah man dem Landtage mit voller Zuverficht entgegen. 
Manch neuer. Etoff zu begründeten Befchwerden aller Art war wie 
der hervorgewachſen, viele Keime zur gerechteften Unzufriedenheit 
gefäet, große Ungerechtigfeiten zu beflagen, und der Landtag fonnte auf 
genügende Beichäftigung ficher rechnen. Aber ein einftimmiger Schrei 
der Beſtürzung, fo laut und fräftig, wie nur die beengenden Ber: 
hältniffe es erlaubten ihn auszufprechen,, ertönte ploͤtzlich Durch alle 
Gauen Baiernd, ald man erfuhr, dieRegierung habe von dem Redhie 
terUrlaubsverweigerung für viele, nur im Entfernteften von ihr ab» 
hängige Perfonen einen fo ausgedehnten Gebrauch gemacht, wie es 
nod) niemals geſchehen war. Die Zierden des vorigen Landtageg, 
Männer voll anerfannten Patriotismus, gediegener Tüchtigfeit, die 
nie den ihnen durch die Verfaffung zuftehenden Boden der gefegmäßis 
gen Freiheit verlaffen hatten, waren ausgeſchloſſen worden, bloß 
weil ihr Freimuth, vereint mit TZüchtigfeit und Rednergabe, gefürchtet 
wurde. Die Namen Thon Dittmer, Bürgermeifter von Regens⸗ 
burg, Advofat Willich aus Rheinbaiern, Frh. von Podewils, 
von Holzfchuer und von der Tann haben in ganz Balern einen 
fo guten Klang, daß der allgemeine Unwille über ihre Ausfchließung 
vollkommen gerechtfertigt war. Wefonders auffallend wurde der Pro⸗ 
teftantismus davon betroffen, denn dieſe Männer gehörten fall 
fämmtlich demfelben an, und es fehlen das Prinzip der Regierung, 
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diefen, durch alle ihr nur zu Gebote ſtehenden Mittel zu unterdrüden, 
dadurd) wieder eine nene Beftätigung gefunden zu haben. Aber aud) 
der aufgeflärte Theil der Katholifen — und trog aller Bemühungen 
der ulttamontanen Partei ift Dies bi8 jegt noch glüdlicher Weiſe 
der bei weitem größere Theil des Volkes — Eonnte dieſe zu auffallende 
Berlegung ihrer Mitbrüder nur. mit gerechter Betrübniß anfehen. 
Es war Dies ein Anfang, deffen Endenur die traurigften Folgen von 
der Welt herbeizuführen drohte, wenn nicht jeßt gleich die Fräftigften 
Schritte dagegen gethan wurden. Die Fackeln der innern Zwietracht 
unter den Gliedern eines und deffelben Volkes follte auf's Neue ent 
zündet, der fegnende Genius der brüderlichen Eintracht wieder ver: 
bannt werden. Die eiftigften Katholiken felbft waren über dieſe 
neue Maßregel der Regierung misvergnügt. Männer von ftreng konſer⸗ 
vativer Richtung Außerten unverholen ihre Misbilligung darüber. 
Die Urlaubsverweigerungen waren entjchieden eine der größten Ber: 
fündigungen gegen feinen eigenenRugen, welche der. Herr von Abel 
während feiner ganzen Laufbahn ald Minifter begangen hat. Ex hat 
eine Kabmusfaat dadurch ausgeftreuet, deren geharnifchte Männer 
er niemals ganz wird beſiegen koͤnnen. 

Wer von den Deputirten nur irgend eine unabhängige Stel: 
lung hatte, wer nur einigermaßen durch Talent, Bildung oder Ka⸗ 
tafterfeftigfeit über dem großen Haufen zu ftehen glaubte, Der gehörte 
der Oppoftzion jegt nothgedrungen an. Die eigene Ehre erforderte 
Dies fhon, um nicht in den Augen von ganz Deutfchland entwwe⸗ 
der ald Werkzeug der Regierung oder als zu unbebeutend In jeder 
Weife, um von derfelben nur beachtet zu werden, dazuſtehen. Man 
hatte zu offen gezeigt, daß man eine möglichft ſervile oder Doch un: 
bebeutende Kammer wolle, als daß nit alle Mitglieder derfelben 
fi) hätten dadurch verlegt fühlen und aus allen Kräften danach 
fiteben follen, daß der Regierung durch die That das Gegentheil 
bewiefen werde. 

Unter ſolchen Aufpizien verfammelte fid, im Dezember vorigen 
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Jahres der Landtag in Baierns Hauptftadt, und mit gefpannter 
Erwartung fahen Alle, die fih nur im Geringften für das Wohl des 
Baterlandes intereffirten, dem Wirken deffelben entgegen. Es war 
eine größtentheild neu zufammengefegte Berfammlung, deren meifte 
Mitglieder zum erftenmal die Räume des Ständefaaled betreten 
follten. 

Bon den 144 Abgeorbneten, welche die zweite Kammer zählt, 
befleideten 88 diesmal zuerſt diefen Ehrenpoften. Aus allen Gegenden 
des Königreichs Famen die Männer zuſammen, und die Mehrzahl ſah 
fid) bei diefer Öelegenheit zum erften Male in ihrem Leben. Es fonnte 
daher von einer förmlid) ausgebildeten Oppofizionspartei, wie viele 
andere Ränder fie befiten, nicht die Rede fein, und faft feiner der 
Deputirten wußte, was fein Nebenmann für Gefinnungen und Ans 
fichten hegte. Nur von einigen Koryfäen der liberalen Partei, deren 
Namen fhon auf früheren Landtagen geglänzt hatten, wie auch von 
mehren Beamten, Geiftlichen und Profeſſoren, wußte man entfchie- 
den ihre Gefinnungen; die Übrigen waren in diefer Beziehung fo 
wohl dem größeren Publifum, wie auch fich felbft noch neu. Die 
Wahlen für die ſechs Ausfchüffe, welche nad) der bairiſchen Landtags» 
orbnung während der ganzen Ständeverfammlung beifammen blei⸗ 
ben und fich nicht, wie in manchen anderen Ständefammern, 3. 2. 
in der badifchen, von Zeit zu Zeit neu ergänzen, boten bei dieſer 
großen Unbefanntfchaft der Abgeordneten unter einander viele 
Scwierigfeiten dar. Es find dabei Fehler vorgefommen, die jet 
bei einer neuen Wahl, nach längerer Befanntfchaft und genauerer 
Prüfung der Tüchtigfeit, ficherlich vermieden worden wären. Die bai⸗ 
tifche zweite Kammer ift von allen neu gebildeten in Deutfchland Die 
am Meiften aus verfchiedenen getrennten Ständen zufammengefebte, 
Jede der fünf Kkäffen, naͤmlich: Die adeligen Grundherrn mit guts: 
herrlichen Standfchaftsrechten, die drei Univerfitäten, die Fatholifche 
und Die proteftantifche Beiftlichfeit, die Städte und Märkte mit mehr 
als 500 Kamilten und die Landeigenthümer ohne Gerichtsbarkeit, 
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darf nur foldde Abgeordnete, die auch wirklich ihrem Stande und aud 
wieder dem beitimmten Wahlkreiſe angehören, wählen. Dies bewirft 
denn, daß beſonders unter den Abgeordneten der Landeigenthümer 
ich viele Männer befinden, welche zwar das Vertrauen und die Add: 
tung ihrer Mitbürger genießen, fonft aber weder auf Bildung, noch 
auf Rednertalent und Geichäftdgewandtheit großen Anfpruch ma: 
hen fönnen, noch auch den Ehrgeiz dazu haben. Zwei Drittheile 
der Abgeordneten öffnen den Mund nie anders, als zu ja oder nein, 
obgleich Männer von gefundem Urtheil und praftifchem Ber: 
Rande, wenigitens für den Kreis ihrer gewöhnlichen Xebenspflichten, 
ſich darunter befinden. Daher it wohl die bairifhe Kammer im 
Allgemeinen, als ſolche betrachtet, die am Wenigften durchgängig 
intelligente in Deutfchland. Hingegen bat diefe Zufammenfegung 
auch wieder ven Bortbeil, daß wirklich das ganze Volk in allen feinen 
Beftandtbeilen durch dieſelbe repräfentirt wird, daß nicht blos 
Geiſt, Gewandtheit und fcharffinnige Theorie, fondern auch wirfli- 
ches Bedürfniß, ruhiges, beſonnenes Nachdenken und praftifche Ber: 
trautbeit mit den verſchiedenen Bepürfniffen der verfhiedenen Volks⸗ 
Hafen dort ihre Geltung finden fönnen. Hat dDieRegierung einmal 
die Oppofizion einer ſolchen Kammer gegen ſich, fo hat fie es gewiß 
verdient, und diefe ift dann eben fo ſchwer zu befeitigen, wie fie nur 
allmälich und durch langen und immer fortgefegen Drud entſte⸗ 
hen fann. 

Die diedmalige zweite Kammer ift, den verfchiedenen Etänden 
und Befchäftigungen der Abgeordneten nad), zufammengefegt aus: 
22 Edelleuten, von denen 3 Regierungebeamte, mehre aber nod 
Kammerherren find, 4 Profeſſoren an Univerfitäten, 12 Eatholifchen 
Pfarrgeiftlichen, 6 proteftantifchen Pfarrern, 2 Regierungsdireftoren 
und 1 Regierungsrath, 2 Appellazionsräthen, 5 Advofaten, 9 Buͤr⸗ 
germeiftern, worunter 3 rechtskundige und 3 Apotheker fich befinden, 
10 Sroßhändlern und Banquiers, 8 Kaufleuten, 3 Weinhändlern, 
3 Müllern, 6 Sabrifanten, 20 Bierbrauern, 9 Gaftwirthen, 6Pof: 
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haltern und 37 Okonomen und Gutsbeſitzern ohne Gerichtsbarkeit. 
Man ſieht, es ſind ſo ziemlich alle Intereſſen des Volkes darin ver⸗ 
treten. 

Die Wahl der Präfiventen, die erfte Handlung der Kammer, 
eiweckte ſchon gleich anfänglich Vertrauen auf die Tüchtigfeit ihrer 
©efinnung. Man war von mehreren Seiten eifrig bemüht gewefen, 
wieder dem Binanzminifter Örafen Seins heim, der, wie erwähnt, 
ihon zweimal diefe Würde befleidet Hatte, dieſelbe zu verfchaffen. 
Südlicher Weife fah aber die Mehrzahl der Abgeorpneten die ‚uns 
geheure LXächerlichfeit, den Yinanzminifter, deffen Bach gerade in 
Baiern mit zu den ſchwächſten der vielen fhwacden Seiten der Res 
gierung gehört, zum Präfiventen zu wählen, vollfommen ein, und 
der Herr Graf erhielt fehr wenig Stimmen, fo daß er nicht unter den 
6 Kandidaten, welche dem König zur Wahl vorgeftellt werben, 

| vorgefchlagen werben Fonnte. Unter dieſen wählte aber der König 
den Freihern von Rotenhan, der die meiften Stimmen erhalten 
hatte, zum erſten, und den Defan Sriederic zum zweiten Präfiven- 
ten. Auch die Mbfaffung der Adreſſe, worin ſich manche Wünfche 
ausſprachen, war huffnungerregend und fand in ihrer würdigen 
Haltung allgemeine Anerfennung, und fo begann die Kanımer ihr 
wichtiges Werk unter günftigen Auspizien und von den lebhaften 
Hoffnungen des ganzen Bolfes begleitet. 

Wir wollen nun verfuchen, die bedentendften PBerfönlichkeiten 
derfelben, in fo weit fie fi) bis jebt hervorgethan haben, hier zu 
ſchildern. Es werden Dies natürlich nur Sfigzen fein Fönnen, bie 
fi) auf allgemeine Umriffe, wie der fortwährende Befuch der Siguns 
gen und fonftige Gelegenheiten fie uns einprägte, befchränfen. Der 
gründlicheren, tief eingehenderen Ausführung müffen fie entbehren i ba, 
abgefehen davon, daß eine ſolche Beurtheilung blos aus dem öffent: 
lichen Auftreten eines Mannes zu liefern, uns faft unmöglich bünft, 
auch der Raum Dies ohnehin hier ſchon verbieten würde. Manche 
einzelne Karbe, manche Schatten » und Lichtfeiten wird man bei uns 
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ira die Ratetitãt eurnbirten rar ah gebabı bürte- Als aber die 
Pamt wer Rogieramy Rh befiagte, daß ibre Redner noch nicht alle 
gejecechen. ald Hart v. Abel arfiärte, er waͤre zu erichöpft, um jeine 
Nede zu balten, und behalte Rh den nächiten Tag dazu vor, da gab 
Hert v. Roteubanu aus Gerechtigkeitsgefühl diefem Begehren nad). 
Der dazwiſchen liegende Abend, wo Mittel verfchiedener Art thätig 
waren, entihied das Schichſal der Oppoftzion, und mit 73 gegen 64 
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Etimmen war, fie gefhlagen. Obgleich wir Dies fo innig, wie im» 
mer Jemand es kann, beflagen, koͤnnen wir doch nicht umhin, dem Praͤ⸗ 
fiventen unfere volle Anerfennung wegen feines Benehmens zu ſchen⸗ 
fen. Diedamalige Abftimmung nad) der zweiten, Gftündigen Sitzung 
wird ung ſtets unvergeßlich bleiben. "Eine ängftlihe Spannung 
herrfchte auf der gebrüdt vollen Zufcjauertribüne, es war eine 
lautlofe Stille im ganzen Saal, und nur der NRamensaufruf der Des 
putirten und ihr „ja“ oder „nein“, womit fie fich für oder gegen 
die Reflamazion des. Herrn Willich entfchieden, unterbrach dieſelbe. 
Da die Stimmen auf beiden Seiten faft glei, waren und man wäh. 
rend des Stimmeng felbft ſchwer zu einem Refultate gelangen fonnte, 
fo wurde diefe Spannung während der ganzen Dauer deflelben rege 
gehalten. Das laute, volltönige ‚‚ja’’ des Herrn v. Rotenhan, 
das freudig noch zulegt in jede Bruft drang, endigte die Abftimmung. 
Moralifch hatte die Oppoſizion, faktiſch die Regierung gefiegt, ihre An» 
ftrengungen waren nicht vergebens gewefen, ihre Mittel hatten ge: 
wirft, und die Rednergabe des Herrn v. Abel hatte einen neuen 
Triumf gefeiert. ' 

Die Debatte weiß Herr v. Roten han immervollfommen und 
mit Ruhe und Sicherheit zu beherrfchen, alles Ungehörige und Ab» 
fhweifende zu entfernen, alle leivenfchaftlichen Ausbrüche zu verhin⸗ 
dern. In der Art der Abflimmungen, die bei einzelnen Modififazio: 
nen bisweilen fehr ſchwierig iſt, irtte er im Anfang wohl bisweilen, 
hat aber jegt auch fhon mehr Uebung darin erlangt. Als Redner 
ift derfelbe auf diefem Landtage nur noch fehr wenig aufgetreten, 
fpricht aber einfach, Far, vol Wärme und mit volltönender Stimme, 
ohne doch gerade bedeutende Beredſamkeit zu entfalten. Bei 
Vorleſung der Eingaben lieft ex leider oft fo ſchnell, daß der Ber: 
ftändlichfeit Dadurch bedeutender Abbruch gethan wird. Eine unge: 
mein anfprechende männliche Erfcheinung, eine würbevolle Haltung, 
ein offenes Zutrauen und Achtung einflößendes Geſicht, find 
äußere Vorzüge, die feiner Stellung zu flatten kommen. Herr 
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v.Rotenhan if ein wahrer Mann, innerlich wie äußerlich, ohne 
Makel und verborgene Fehler; diefen Eindrud wird er auf einen Je: 
den, möge er ihm nun nahe oder ferne ftehen, machen. 
Dies ift aber in unfern Mugen faft das größte Lob, welches man Je: 
mandem ertheilen fann, und Dies thun wir hier mit vollerleberzeugung. 
Der zweite Bräfivent, den wir aber dieſes Amt noch nicht haben 
befleiden fehen, da Herr v. Rotenhan noch nie fehlte, ift der fa- 
tholifche Pfarrer Defan Frieder ich aus Sundelfingen in Schwaben. 
Derfelbe hatte ſich auf früheren Landtagen viel Lob als fcharfer Op⸗ 
ponent gegen die- Regierung, befonders in Finanzſachen, erworben. 
Für diefe fol er ungewöhnliche Kenntniffe und Yähigfeiten beftgen 
und der beite Rechner der ganzen Kammer fein, ver Das 
Budget der Regierung mit unerbittlicher Strenge und gründliche 
Sachkenntniß zu kontroliren verftand. Bis jebt hat er aber bei allen 
diesmaligen Verhandlungen entfchieven auf der Seite des Miniſte- 
riums geftanden und namentlich bei der Willichfchen wie auch 
noch bei mehren anderen ragen lange Reden für dafjelbe gehal» 
ten. Sein Nednertalent fommt übrigens feinen finanziellen Anlas 
gen, welche er auf dem, diesjährigen Landtage bisher noch nicht zeis 
gen Fonnte (wenn er fich jegt überhaupt noch dazu veranlaßt fühlen 
wird) nicht gleich, fondern ift im Gegentheil herzlich ſchlecht. Er ift 
ein Mann des Buchftabend und nicht des Geiſtes, er Flammert ſich 
ängftlich an den Wortlaut und nit an den Sinn eined Greſetzes. 
Sein Vortrag ift fchleppend und oft ganz unverftändlich, bis er denn 
plöglich wieder, gleich als ftände er vor dem Altar, mit hohlem, pa> 
thetifchem Zone und vollem Munde, langfam und feierlich feine 
Worte herausbringt, was mit dem ſtark fchwäbifchen Dialekt, den er 
Ipricht, feltfam fontrajtirt. Delan Friederich ift ein großer, flatt: 
liher Mann mit fid) etwas gur Korpulenz binneigender Bigur, ro: 
them, von Gefundheit und MWohlleben zeugendem Geficht, etwas 
graulich werdendem Haar und einer foliden filbernen Brille vor 
den nicht fehr großen, aber Berftand verrathenden Augen. 
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Der erfte Sekretair ift der Regierungsbireftor Dr. Wind: 
wart aus Regensburg. Derfelbe ift entſchieden in allen wichtigen 
Fragen dem Minifterium ergeben und eine der Hauptflügen deſſel⸗ 
ben, da er nicht ohne juriftifche Kenntniffe und Verftand ift. Seine 
Reden zeugen davon, machen aber im Allgemeinen wenig Wirfung, 
indem fie zu juriftifch gehalten und ganz ohne innere Wärme find. 
Da er als erfter Sefretair oft zu referiren hat und “Dies mit vieler 
Geſchicklichkeit thut, fo ift er für das Minifterium von großer Bes 
deutung. Sein Organ ift von unangenehmer Schärfe, dabei oft, 
befonders beim Rafchfprechen, unverftändlih. Dr. Windwart 
ift übrigens, feiner äußern Perfönlichkeit nach, ein Fleiner, magerer 
Mann, mit flugem, lebendigem Geficht, welches aber wenig Ber: 
trauen Erregendes befigt. 

Der zweite Sefretair ift der Advokat Stodinger aus Frans 
fenthal in Rheinbaiern. Esift zu beklagen, daß demfelben nicht mehr 
äußere Mittel der Rede zn Gebote ftehen, da Alles, was er. fagt, von 
edlem Freimuth und großer Klarheit und Durchdachtheit zeugt, und 
gewiß, wäre es mit einer glüdlichen Redegabe gepaart, einen bedeu⸗ 
tenden Eindrud hervorbringen würde. Allein ergeräth zu häufig ins 
Stoden; e8 fehlen ihm dann die Worte, er fängt denfelben Sag 
zwei bis dreimal an, bringt ihn oft kaum zu Ende, und die Wirkung 
feiner Rede, befonders auf die große Mehrheit, die fich oft mehr an 
Die äußere Hülle, als an den innern Kern hält, wird ungemein das 
durch beeinträchtigt. Bisweilen fpriht HerrStodinger ganz flics 
gend und gut, mit verftändlicher Stimme, bis dann, gleidy als wäre 
ein nedender Kobolt im Spiel, das Etoden plöglid) wieder anfängt. 
Das Gefühl diefed Mangels, das der Redner gewiß felbft in fich trägt, 
verhindert ihn auch, fo häufig zu fprechen, als e8 im Interefie des 
Fortſchrittes, deffen warmer Anhänger er auf jede Weife ift, wohl zu 
wünfchen wäre. Die längfte Rebe, welche wir. bisher noch von ihm 
hörten, war bei Gelegenheit der mangelhaften Bertretung der Pfalz, 
wo er fich mit vieler Wärme und Entfchiedenheit ausſprach. 
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Dies find die vier Beamten der Kammer; wir wollen nun zur 
Karafterifirung einiger der hervorragendften Mitglieder derſelben 
übergehen. 

Billigerweife beginnen wir mit dem Baron v. Cloſen, Gutd: 
befiger aus Niederbaiern, dem unermüdlichen Vorfämpfer der Oppo: 
fijion. Herr v. Elofen iſt ſtets am Plage, immer wachjaın dem 
Minifterium gegenüber, ftet6 bereit, die vielen Schwächen deffelben 
tei jeder nur paflenden Gelegenheit anzugreifen, den Kortfchritt 
und die Freiheit aber Fräftig und unermüdet zu vertheidigen. Er 
ift der Borpoften der oppofizionellen Partei, und es wird felten 
eine Sigung vorübergehen, wo er nicht al& folder, und zwar 
öfters wiederholt, dad Wort ergreift. Unermüdet fammelt er neue 
Fakta zu Beſchwerden, ſtets paßt er auf ſchwache Seiten feiner 
Gegner, um fogleich diefelben anzugreifen, und fo kann es ihm 
denn natürlich. bei den gegenwärtigen Berhältnifien an Stoff zu 
teiher Thätigfeit nicht fehlen.. Seine Reden enthalten bisweilen 
ſchlagende Argumente, gat angebrachte Thatfahen, find von Les 
ben und geiftiger Regſamkeit durchdrungen und dem Minifterium 
oft ſehr gefährlih. Was man ihnen, und vielleicht nicht ganz 
ohne Grund, vorwerfen Tann, ift eine etwas zu große Ausge⸗ 
dehntheit, ein Abfchweifen zu Gegenſtänden, die gerade nicht in 
den Kreis der jevesmaligen Berathung gehören. Seine Reben 
könnten daher oft etwas Fürzer fein, ohne dadurch grade an Werth 
zu verlieren. Herr v. Elofen ift ein vieljähriges, in manchen 
harten Kämpfen verfuchtes Kammermitglied, und es fehlt ihm 
daher weder die Sicherheit noch die Gewandtheit des Ausdruckes. 
Schon in den fihönen Zeiten von 1830—31 und 1833 —34 ge: 
hörte er der Oppofizion an, ward fpäter vom Minifter Fürſten 
Wallerſtein im Anklagezuftand verfegt und trat dann 1840 
und fpäter 1843 wieder ald Mitglied der zweiten Kammer ein. 
Mit edler Uneigennügigfeit hat derfelbe die parlamentarifche Lauf 
bahn zur Aufgabe feines Lebens gemacht und derfelben mit freus 
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digem Muthe bedeutende Opfer aller Art gebracht. Um fi ihr 
ohne Nebenrüdfichten ganz widmen zu Ffönnen, nahm er feinen 
Abſchied ald Minifterialrath, verzichtete auf eine anfehnliche Pen⸗ 
fion, ließ ſich verfchiedene Bedrückungen der Regierung gefallen 
und unternahm zu feiner gründlicheren Ausbildung eigens Reifen 
nad England, Sranfrei und den Eonftitugionellen Staaten Deutjchs 
lands, um dort das Ständewefen aus eigener Anſchauung genau 
kennen zu lernen. Auch theoretifch verfolgt er Dies Studium auf das 
Eifrigfte und hat 3.3. bei feiner jegigen Anwefenheit eine bedeu⸗ 
tende Bibliothek der beften derartigen Werke bei ſich. Darf man es 
ihm unter ſolchen Umftänden wohl verargen, wenn er gern Anere 
fennung biefes mühevollen Wirken fucht und auch die Früchte deſſel⸗ 
ben in feinen Reden anwenden mag? Sein äußerer Vortrag iſt le: . 
bendig und anregend, oft etwas farfaftifch gehalten und bisweilen 
bei pafienden Gelegenheiten von munterer Laune zeugend, feine 
Sprache voll und gut verftändlih. Herr v. Elofen ift von rüftigem 
Außeren, guter Mittelgröße, und neigt fi) etwas zur Korpulenz. 
Sein Geſicht ift rund und frifch, die Augen find Flein, aber lebendig, 
fein fhon etwas dünn werdendes Haar ift von hellblonder Farbe, 
was ihm ein jugendliche Anjehn gibt. Er iſt immer noch ein ganz 
hübfcher Mann, hat eine gute Haltung und angenehme, zuvorfom» 
mende und dabei doch würdevolle Manieren. 

Der Advokat Dr. Willich aus Frankenthal in Rheinbaiern ift 
entfchieden eines der fähigften und gefürchtetften Mitglieder der Op⸗ 
pofizion. Schon auf mehren früheren Landtagen machte er ſich dem 
Minifterium durch feinen Sreimuth fo verhaßt, daß dieſes befchloß, 
von dem vermeintlichen Rechte, die Advokaten als Staatsdiener zu 
betrachten, Gebrauch zu machen und ihm den Eintritt in die Kam⸗ 
mer zu verweigern. Seine Reflamazion dagegen, die heftigen De- 
batten, welche fi darüber entfpannen und welche die Auflöfung der 
Kammer herbeizuführen drohten, in denen zwar faktiſch das Mi⸗ 


nifterium ſiegte, fonft aber die härtefte Niederlage erlitt, find fo be- 
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fannt, und wir felbft haben in früheren Artikeln im ‚Herold‘ uns 
fhon fo ausführlich darüber ausgeſprochen, daß wir wohl bier 
das Nähere übergehen zu Eönnen glauben. Willich, als wohl: 
babender Mann, faßte nun den Entſchluß, feine Stelle niederzule 
gen, um ungehindert eintreten zu können, als ihm plöglidy die 
früher fo hartnädig verweigerte Bewilligung dazu aus freien Stüden 
vom König ertheilt wurde. Welche Kräfte Dies bewirften, was für 
Gründe hierzu führten, darüber ruht, troß aller verfchiedenen Muth: 
- maßungen,, noch immer ein myſtiſcher, ſchwer zu lüftender Schleier. 
Sept nimmt Willich zur allgemeinen Freude den Play im Stände: 
faal, deflen Zierde er unbedingt ift, wieder ein, und feine rüchſichts⸗ 
lofen Angriffe gegen das Minifterium haben feitvem fchon zur Genüge 
dargetban, daß die ihm bewiefene fogenannte Gunft feine Freimü- 
thigfeit und Karakterfeftigfeit nicht beeinträchtigt hat. Er iſt entfchieden 
einer der beiten Redner der Kanımer und vereint franzöfifche Leben: 
digfeit und Wärme mit deutſcher Gründlichfeit und Beharrlichfeit. 
Sein anfänglich ruhiger und mit weicher Stimme gefprochener Bor: 
trag wird im Lauf der Rede, wie der Sprecher jelbft, immer leben 
diger und feuriger, ohne ſich jedoch bio zur Leidenfchaft zu fleigern 
oder die Klarheit der Gedanfen zu verlieren. Diefe Eigenfchaften 
vereint machen ihn getade dem Minifterium fo gefährlich, da er zu: 
gleich überzeugt und hinreipt. Seine Sprache ift ſtets entfchieben; 
er benugt oft treffende Vergleiche und nennt ohne Scheu jedes Ding 
beim rechten Namen, ohne fich in fünftlichen oder gar zweibeutigen 
Umfchreibungen zn gefallen; dabei haben feine Reden den großen 
Borzug möglichfter Kürze und Zufammengedrängtbeit, die oft mit 
wenigen Worten Biel zu fagen verftcht,, wodurch Die Zuhörer nicht 
allein in fteter Aufmerffamfeit erhalten, fondern auch die Foftbare 
"Zeit nicht, wie fonft fo fehr häufig, nutzlos vergeudet wird. Her 
Dr. Willich ift ein ſchon bejahrter Mann, mit faft weißen Haaren, 
Hugem, lebendigem Gefiht, feurigen, obgleich) nicht großen Augen, 
regelmäßigen Zügen, von mittler Größe und gerader Haltung. 
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Seine ganze äußere Erfcheinung hat faft mehr etwas einen-Kranzofen 
als einen Deutfchen Verrathendes, obgleich er feine Gefinnung als 
echter Sohn unferes Vaterlandes fhon oft und rühmlich gezeigt 
hat und auch äußerlich fehr ernft, ja oft etwas finfter ausfieht. 
Appellazionsrath Heintz aus Zweibrüden in Rheinbaiern ift 
ebenfalls ein geachtetes Glied der freien Partei. Er gehört zu 
den beiten Rebnern der Kammer und zeichnet fi) ganz vorzüg: 
lich durch ſehr große Klarheit und Einfachheit aus, Die es mit fel« 
tener Kunft verfteht, den wahren Kern einer Sache im Auge zu 
behalten und offen darzulegen. Hierin übertrifft er vielleicht 
noch feinen Freund Willich, wie er an Wärme und blühenderer 
Sprache von diefem übertroffen wird. Steiner eignet ſich mehr zur Wi⸗ 
derlegung oder weiß beffer die fünftliche Dialektik des Gegners zu 
enthüllen und die ſchwachen Seiten defielben offen ans Licht zu ziehen 
als er; dagegen wird er felten hinreißen und befondere Wärme ents 
zünden fünnen. Man flieht, er ift ein befferer Richter, als er ein 
beredter Advokat geworden wäre. In feinen Reden ift fein Wort zu 
viel oder an einen falfchen Play geftellt, Dagegen auch feines, welches 
entzünden, welches dem Ganzen einen blühenden Ausdruck verleihen 
fönnte. Seine Sprache ift dem Inneren feiner Rede angemeflen, un: 
gemein verftändlich und einfach, aber oft etwas zu langfam, was 
jedoch, fobald er ſich mehr erwärmt, obgleich Dies nicht jo leicht ges 
fchieht, verfchwindet. Die häufig etwas ironifche Färbung feines 
Vortrages verfehlt felten ihre Wirkung und wird gewiß den Gegner 
oft bitter verwunden, Er ift ein Fräftiger, blühender Mann, im Ans 
fang der vierziger Jahre, mit gefunden, heiterem Geſicht, großen, 
klaren Augen und einer hohen Stirn, von mittler Größe, breiter 
Bruft und breiten Schultern. | 
Pfarrer Wagner aus Baireuth iſt der feurigſte Redner der 
ganzen Kammer. In ihm glüht und gährt Alles, und man ſieht ee 
ihm an, wie gewaltfam er fih oft beherrfchen muß, um bie vor- 
geichriebenen Grenzen zu bewahren. Sein ganzer bat etwas 
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Begeiſterndes, um mum faun leicht durch ihn eben fo hingeriſſen 
werden, wie ed der RXedner jelbit in. Er gebtaucht viele glücklich ges 
wihlse Bilder und bat überhaupt oft eine blühende, bisweilen etwas 
ver Klarheit unb Kürze ſchadende Sprechweiſe, obgleich feine Reden 
nie ſeht lange dauern, dagegen aber auch nidht den Gegenſtand er⸗ 
ſchẽöpfen und von allen Seiten beleuchten. liberhaupt if er, wie 
alle lebendigen, leiiht erregbaren Menſchen, meht binteißend, ald 
überzeugen», mehr aufregend, als beruhigend, beſſer zum An⸗ 
griff, ald zur Vertheidigung geeignet. Er iſt ein Stoff, woraus 
unſerer Anjicht nach leicht Fanatiker und Wüftenprediger gebilbet 
werden koönnen, wenn eine faljche Anficht ſich ihrer einmal bemäd- 
tigt bat, was glüdlicherweite beim Pfarrer Wagner nicht der Fall 
iR, da er dem Foriſchritt und der geiftigen Freiheit feine edlen 
Kräfte auf fo entſchiedene und rückfichtsloſe Weiſe widmet. Sein 
Drgan ift wohllantend und verftündlich, jo daß die Deutlichfeit nicht 
durch den fchnellen Fluß jeiner Rede beeinträchtigt wird. Seine ganze 
Haltung ald Redner hat etwas Edles und Anzichended. Als er am 
Schluß feiner Rede bei Gelegenheit ver Willich [hen Reflamazion, 
die Berfaffungsurfunde hoch in der Rechten emporgefchwungen , be: 
geiftert ausrief: „Dies hier, unfere Berfafjungsurfunde, ift aber das 
Schwert, womit wir unfere Rechte vertheidigen wollen, und gewiß, 
damit werden wir fiegen!’’ hätte er ein treffliches Studienbild für 
einen Maler abgegeben. Dem Anſchein nah if Herr Wagner 
faum über 30 Jahr alt, von großer, fchlanfer Figur, länglichem, 
ſchmalem Geſichte, blaffer Farbe, fehr hoch hervorragender Stimm, 
bligenden Augen, welche aber durch eine Brille fehr verſteckt werden, 
und hellblonden, lang gefcheitelten Haaren. 

Auch Dekan Bauer, proteftantijcher Pfarrer zu Bamberg, ifl 
ein thätiges Mitglied auf der Seite des Fortfchritted, das oft feine 
Stimme zu Gunften deſſelben erhebt. Seine Reden find ftets fehr 
entfchieden und er ruͤckt den Gegnern unverzagt und ohne viel Um⸗ 
ftände zu machen auf den Leib. Er gebraucht gern viel Bilder, Die 
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oft fehr glüdlich gewählt und von großer Wirkung, bisweilen aber 
auch etwas an den Haaren herbeigesogen, ja vielleicht fogar unpafs 
fend find. Nachdenken und gründliche Prüfung der von ihm behane 
beiten Gegenftände läßt fidy nie verfennen, obgleich er oft, was 
er aber mit den meiften Geiftlihen gemein hat, mehr auf das ®es 
müth und Herz, ald auf den Berftand der Zuhörer zu wirfen ftrebt. 
Seine befte Rede war bisher entfchieden die bei dem Antrage auf 
Offentlichkeit und Münplichfeit des Gerichtöverfahrens gehaltene. | 
Hier ſchilderte er mit Kraft und Geſchick die Schwächen unſeres Ge⸗ 
richtöverfahrens und verglich dafjelbe mit einer alten, abgenutzten 
Mafchine, die von Grund aus Nichts mehr tauge und wobei alles 
Flicken und Berbeffern doch nichts helfe, was allgemeinen Beifall 
erregte. Der äußere Bortrag des Defan Bauer ift fräftig und all⸗ 
gemein verftändlich , läßt aber befonders am Sinfen und Heben der 
Stimme (was faft allen Predigern eigen ift, da e8 oft auf der San» 
zel viel Wirfung madt)_die Gewohnheit, an diefem Orte häufig zu 
reden, nicht verfennen. Er ſteht im Fräftigften Mannesalter, ift von 
unterfegter, etwas zur Korpulenz fich hinneigender Statur, breitem, 
wohl ausfehendem Gefichte, Tebendigen, dunkeln Augen und hat 
glattes, ſchwarzes Haar. 

Defan Götz, proteftantifcher Pfarrer in Ansbach, gehört, wie 
alle proteftantifchen Geiſtlichen, der unterdrüdten und Wibderftand 
leiftenden Partei an. Er fpricht nicht Häufig, befigt auch gerade Fein 
hervorragendes NRebnertalent, und fucht, wie die Mehrzahl feiner 
Kollegen, lieber auf das Gemüth, als auf den Verfland zu wirfen. 
Sonft ift er in jeder Hinfiht ein fehr ehrenwerther Mann von er: 
probter , fefter Gefinnang. 

Die beiden ührigen proteftantifchen Pfarrer, Scholler aus 
Homburg in der Pfalz und Würth aus Leipheim, find bis jegt 
noch wenig ald Redner aufgetreten, haben aber ſtets gegen das 
Minifterium geftimmt. 

Dekan Bogel, katholiſcher Pferrer zu Dillingen in Schwa⸗ 
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ben, der einzige feiner Genoſſen, welcher immer dem Foriſchritt 
und der Freiheit, und zwar ftets auf entfchiedene Weife, hul⸗ 
Diget. Derfelbe hat alle Anlage zum Volksredner, fpricht fehr 
populär, ja mitunter etwas derb, macht häufig einen Wip, 
der’ allgemeines Gelächter erregt, braucht zwar oft nicht fehr edle, 
aber doc, bezeichnende Bilder und Vergleiche, kurz, ift ganz nad) 
dem Geſchmack der minder gebildeten und nicht den höheren 
Ständen angehörigen Deputirten, wobei ihm fein Stand aud 
gut zu Statten fommt, und daher für die oppofizionelle Partei, 
der er bisher ſtets treu und unerfchütterlic angehangen bat, von 
vieler Wichtigfeit. An Verftand und guter Auffaffung des Ge 
genſtandes fehlt es ihm feineswegs, obgleich er ſich in feinem 
Eifer doch bisweilen ftarfe Blößen gibt. Er bat die Tautefle 
Stimme in der ganzen Kammer und fchreit, wenn er in Affeft 
geräth, fo ftarf, daß man ihn ficherlidy auf der Straße muß 
hören fönnen. Dekan Bogel ift von kleiner, derber Geftalt, 
und fein rothes, breites Geſicht zeigt eben foldhe Umriſſe. 

Der Dekan Riede, Fatholifcher Pfarrer zu. Rheinheim in 
Rheinbaiern, hat auch ſchon gegen das Minifterium gefprochen, 
macht aber ald Redner wenig Wirfung und geftattet ſich fehr viele 
Abfchweifungen. 

Baron Gumpenberg, Major A la suite und Outsbeſitzer 
von Wallenburg in Oberbaiern, entfchieven der Oppoſizion gegen 
das Minifterium Abel angehörend, obgleih fonft von fehr gemä- 
Bigten Orundfägen. Baron Gumpenbergs Reden zeugen we: 
niger von befonderem Beiftesreichthum, tiefer Bildung, fcharffinniger 
Dialektif und gewandter Rhetorif, aber fie find Flar, offen und ein- 
fach und machen den Eindrud, daß er von Dem, was er fprict, 
auch vollfommen durchdrungen if. Man findet feine beſonders 
geiftreichen Gedanken, wohl aber viele gefunde Vernunft, feine 
pifanten Stellen und originellen Wendungen, aber gute Logik und zus 
jammengedrängte Kürze in denfelben. Er wird nie ein Führer, 
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ftetS aber ein geachtetes Mitglied einer Partei fein und ftellt das 
Bild eines vollfommnen , ehrenfeften Biedermanns dar. Das Mi- 
nifterium hat ſchon oft fehr derbe Wahrheiten von ihm hören müfjen, 
die er mit lauter, Fräftiger Stimme und inrubiger, ganz leidenfchafts- 
lofer Weiſe, ohne viel Umfchreibungen und zierlihe Wendungen, 
deinfelben ins Gefiht fagt. Sein Aeußeres, die gerade, aufrechte 
„Haltung , der große, dunkle Schnurbart, das gebräunte, Fräftige 
Geſicht, das fchlichte dunfle- Haar verrathen den ehemaligen 
Soldaten, der das Schwert mit dem Pflug vertaufcht hat. 

Baron von Lerchenfeldt, k. Kämmerer zu Bamberg, 
tepräfentirt vollfommen die Ariftofratie im freifinnigen Gewande 
unferer Zeit. Oft und zwar fehr fcharf wird das Minifterium von 
ihm angegriffen, wie denn auch neulich die Appellazion wegen der 
vielen ultramontanen Aoreffen von ihm ausging, wodurch er das 
Minifterium fo fehr in Verlegenheit fette. Seine fließenden, von 
einem angenehmen äußeren Vortrag unterftübten Reden enthalten 
oft ſcharfe, tief verlegende Ironie und zeugen dabei von gerechtem 
Seldfigefühl. Sehr fhön waren die Worte, welche er bei Gelegen⸗ 
heit der Willichſchen Adreſſe über die Stellung des Adels fprach, 
und wie diefer feine Intereffen nicht von denen des Volks trennen, 
fondern demfelben möglichft in allem wahrhaftem Kortfchritt voran: 
gehen und fo fi) als wahrer Adel zeigen müffe. Herr von Ler— 
henfeldt hatein elegantes,vornehmed Aeußeres, fichere Haltung und 
Fuge Züge, und fcheint im Anfang der dreißiger Jahre zu ftehen, 
fomweit fi Dies von den Tribünen mit Hülfe guter Glaͤſer erfennen 
läßt.*) | 

Friedrich Graf von Hegnenberg-Dur, Gutsbeſitzer in 


) Wir fühlen uns nothgebrungen zu ber Bemerkung veranlaßt, daß wir 
zwar bie Mehrzahl der hier gefchilderten Herren auch haͤufig im gewöhnlichen 
Leben, einige aber nur im Ständefaal fahen, daher kann die äußere Befchreis 
bung wohl bier und da etwas lüdenhaft und oft nicht prägnant genug gerathen 
fein, was wir aber leider nicht aͤndern konnten. 
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Oberbaiern, entfchieden der liberalen Partei angehörig. Seine erſte 
Rede, die er bei der Willichfchen Reklamazion ald neues Kammer: 
mitglied hielt, war befonders in Betracht diefer Ungewohntheit im 
öffentlichen Sprechen In jeder Weife überrafchend gut. Der Vortrag 
war gewandt und fließend, die Haltung fiher und ſcharf, die Far: 
bung ironisch und oft fcharf fpöttifch. Dabei bat er eine anfprechende 
Perfönlichkeit und eine gut verſtaͤndliche Sprache. Da Herr v. Heg⸗ 
nenberg nod jung iſt und hoffentlih noch häufig Mitglied der 

Kammer fein wird, fo glauben wir und nicht zu täufchen, wenn wir 
denfelben beim Beharren aufder einmal unter fo günftigen Auſpizien 
betretenen Bahn in kurzer Zeit als eines der in jeber Hinficht aus⸗ 
gegeichnetften Kammermitglieder zu erbliden hoffen. 

Als der Seite des Fortſchritts vollkommen ergeben und im jeder 
Hinficht durch tüchtige und ehrenwerthe Gefinnung befähigt, ihren 
wichtigen Pla mit vollen Ehren einzunehmen, obgleich fie fi 
bis jegt ald Redner weniger bemerfbar machten, find nun. noch bes 
fonders zu erwähnen: Baron Frauenhofen aus Riederbaiern, 
Beftelmaier, Bürgermeifter von Nürnberg, der bisweilen recht 
gute Reden hält, obgleich ihm dabei fein Organ nicht fehr zu 
Statten fommt, Bürgermeifter Kolb von Straubing, Großhändler 
Neuffer von Regensburg, Nadelfabrifant Städler von Schwa- 
bach, Advofat Kirchgeß ner von Würzburg, Großhändler Schä- 
fer aus Kaufbeuren, Müller, Borftmeifter und Gutsbefiger in 
Unterfranken, Schlund, Gutöbefiger und Handeldmann zu Im: 
menftadt, der dem Minifterium auf derbe Weife oft recht tüchtig bie 
Wahrheit fagt, und faft fämmtlihe Deputirte aus Nheinbaiern, 
befonders die Herren Wolf, Baader, Reudelbuber, Hil- 
ler, Sillmann, Eppelsheimer, Had, Chriftmann und 
noch mehre Andere. Näher auf die Karakteriſtik derfelben bier 
einzugehen, find wir außer Stande, da fie ſich bisher noch zu wenig 
aftiv gezeigt haben. | 

Wir wollen nun zu einigen der Hauptftügen des Minifteriums, 
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welche beſonders in wichtigen Angelegenheiten, wo es ſich um Prin⸗ 
zipien handelt, daſſelbe zu vertreten ſuchen, übergehen. 

Betterlein, Regierungspirektor zu Baireuth, eine der Haupt« 
ftügen des Minifterlums in der Kammer. Er iſt als Redner nicht 
ganz ohne Geſchick, obgleich ihm innere Wärme und hinreißende Kraft 
der Überzeugung gänzlich fehlt und er in jedem Unbefangenen den 
entſchiedenen Eindruc machen wird, daß er gerade fprechen muß, was 
er fpriht, ohne daß es eigentlich aus feinem Innern hervorgeht. 
Sonft fehlt e8 feinen Reden keineswegs an Verſtand, und fie ent: 
halten oft manches Praftifhe, was gar nicht zu verwerfen iſt. Sehr 
geſchickt weiß er die etwaigen Blößen feiner Gegner zu entdeden 
und zu benügen, indem er ſich dann blos an diefe hält, die Vor⸗ 
züge aber ganz unberüdfichtigt läßt. Häufig gebraucht er das nicht 
unwirffame Mittel, im Anfang feiner Rede ſcheinbar feinem Gegner 
beizupflichten, in unbedeutenden Nebendingen ganz feiner Anficht zu 
fein, dann aber plöglicy feine Barbe zu verändern und den Haupt⸗ 
punkt, um welchen das Ganze fid) eigentlich dreht, entfchieden zu befäm: 
pfen. Dies verfehlt feine Wirkung auf die minder intelligenten Mit- 

‚glieder felten und ift der Oppoſizion oft gefährlich. Die äußere Form 
und der Vortrag feiner Rede find weder entſchieden zu loben, noch 
zu tadaͤn. Vetterlein ift dem Anfcheine nach ein Funfziger, von 
hoher Geſtalt, hält fich etwas gebüdt, hat graues Haar, ein gefuns 
des, in der Mitte ſtark eingebrüdtes Geſicht, fehr niedere Stirn, 
fonft aber einen Hugen, oder vielmehr, richtiger, fchlauen Ausdrud 
in feinen Zügen, befonders in den Augen. 

Dr. Edel, juriftifcher Profeſſor und Abgeordneter der Univer: 
fität Würzburg, entfchievener Anhänger der minifteriellen Partei. 
Er fol recht gute juriftifche Kenntniffe befiten und auch, was feine 
Reden oft beweifen, nicht ohne fonftige Faͤhigkeiten fein. Dennoch ift 
er ung der unangenehmfte Redner der ganzen Kammer, ſchon wegen 
der entſetzlichen Weltfchweifigfeit, womit er felbft die unbedeutend: 
ften Gegenftände zu behandeln und feine Reben über das billige 





ve I Sunbriihl 


BaE Ter time Auarieter verefe ©: veriemgmet feinen Augenblid 
wen Torehor, re meiigerilior auf tem Rıcheder ücht umd jeinen 
Ablsrerder ser ie zuraııerrer Seatenarn ãngũticher Pedan⸗- 
ze unit gorjen Suarlumak ef 30m: zirrägältige Dinge verträgt, 
NamEE zur ur Same Te® Rrüeyk zı zusierige Weite bingebracht 
werte. Seme Roten Weir art ur Luger 320 ungeriguet augebrad) 
x Geririnnfer du uorereistü, war, wenn er ũch gleich haͤn⸗ 
a War eunäwwrer, a wÜrt zzetdinie amergchhe, je bat man dann 
uk Infmaier wurter Wire, ver Lızor Fiese Den Daupigchanfen 
aa verripe nt a clerez. med a or wi. Berzüglicd 
Ihe ex . zum Ien Nurrertceee ;u baten unt Ach fe viel als 
wigut ru terre Sumüvenle am3 ;u Fetrachten. Seine Worte 
üddr x et ie sek Iuram? , TuS Wr Fararık wudentlich zu werten 
auhamyn : edzienf er wat cin busee, ums aber unungenchmes und 
eumze wech Aimpeisd Urzie bis. Freier Edel if noch cin 
mnxr Baer ren Bam. Iuyrer Ester, Haflem , etwas jũdiſch 
suchen Gekit zur eure Deut. 

er, fianzl. Rat zur Urrekaor u Minden, irrach ſich in 
wer Bıllia run Uarxlanzkır aarticeen rer das Miniterium 
md. wei man irübet mitt von ıkm errurkı bie. Seine Rede 
war niit oda Talem um? wire beendets ven grerer Vorberei⸗ 
tung unt elıgem Turibrrizyen Ind Cremes. Der biche Budrflabe 
ſcheint ibn Metz, ala Der Gt, die Fern Üche, ala Der Jubalt zu 
geinn. Im Ubeigen wur er lebdendig. un? machte umd auch den Ein⸗ 
wnd, ald win Tas. was er med, wirfiih seine Uederzeugung, was 
man immer seid ber tem Gegner anctkennen mus. Gine fomijche 
Birfunz machte brämeilen sein radwbreiheriichen, faum verftäudliches 
Frauzcnih, womit er lange Stchen au ftauicrichen Geſezbüchern 
ablad. Advekat Wer iR noch cin ziemlid junger Mann von nicht 
fehr großer Statur und lebbarten Zügen. 

Delan Pottinget, katboliſchet Pfarrer ans Indensdorf, ein 
zwar fehr eifriges, aber ſich ſonſt durch Nichte auszeichnendes mini: 
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fterielles Mitglied. Seine überfede Behauptung, das Minifterium 
habe keineswegs das Vertrauen verloren, wie die Oppofizion be« 
baupte, fondern es herrfche im ganzen Lande allgemeine Anerken⸗ 
nung deſſelben, rief fowohl unter den Deputirten wie im Saal 
ftarfes Gelächter hervor. | 

Dekan Rammofer, fatholifcher Pfarrer in München, nimmt 
mit fo falbungsvollen, pathetifchen Worten, als ftände er vor dem 
Altar, das Minifterium in Schub und hält Reden zu Gunſten def 
felben, die zwar von Verftand und richtiger Taftif zeugen, aber durch 
ihren äußeren Vortrag oft unverftändlich bleiben. 

Dr. Schwindl, Regierungsrath zu Regensburg, hat die fon« 
derbare Eitelkeit, den Spaßmadher der Sammer zu fpielen und deren 
Gelächter hervorzurnfen. Er bedient ſich mancherlei Mittel dazu, 
erzählt Anefooten, braucht möglichft derbe Vergleiche, unfläthige 
Worte, grobe Ausfälle, fpricht verfchiedene Dialekte, lispelt bald 
ganz leife und fchreit dann wieder plöglich mit einer Stentorflimme. 
Er ift der Mann mit der eifernen Stirne zu nennen, wird nie in 
Verlegenheit gerathen,, läßt fich durch Feine allgemeine Misbilligung 
einfhücdhtern, durch Auslachen nicht irre machen, fondern fchreit 
dann nur imimer heftiger Dagegen an. Es ift ihm ſchon bisweilen 
vorgefommen, ganz allein für oder gegen Etwas zu ſtimmen. Übri⸗ 
gend kann man dem Dr. Schwindl feineswegs Geiſt und Ger 
wandtheit abfprechen; abgefehen von feinen unmwürbigen Taſchen⸗ 
fpielerfunftftüden, wie der Defan Wagner fie Fürzlich treffend be⸗ 
zeichnete, find feine Reden klar, einfach und allgemein verftändlich. 
Da ein bedeutender Theil der minder gebildeten Deputirten ihn gern 
hört, weil er „gar zu gefpaßig ſpricht,“ fo ift er. nicht ohne Einfluß 
und thut der Dppofizion manchmal Schaden. Er ift ein Heiner, 
ſchon ziemlich bejahrter Mann, mit grauem Haar, Fleinen, blifenden 
Augen, rother Gefichtäfarbe und- feften, Energie verrathenden Zügen. 

Auf Seite des Miniſteriums ftehen außer dieſen Hauptſtützen 
noch gewöhnlich Adookat Gradl zu Landsberg, Dekan Lehner 
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zu Burghalfen, Banquier Freiherr v. Schägler aus Augsburg, 
geiftig ein fehr unbebeutender Mann, Dr. Döllinger, Brofeflor 
in Münden, dad Haupt ber ultramontanen Partei, Dr. Engel: 
hardt, Profeffor aus Erlangen und außerdem, wie vorhin erwähnt, 
faft die fämntlichen katholiſchen Pfarrer. An dieſen Bat dafjelbe ei⸗ 
nen ungemein wichtigen Anhang, da fie viel Einfluß auf mande 
Vertreter der Landeigenthümer befigen. Ihrem Wirken allein ver- 
danft das Minifterum bei Gelegenheit der Willichfihen Debatte, 
gewiß der wichtigften Prinzipienfrage, bie bis jegt vorfam, die 
Majorität von 9 Stimmen. Am Abend des erften Tages ift auf 
dem Zimmer eines Fatholifhen Geiftlichen eine große Beraihung 
gewefen, wo man denn befchlofien hat, Herrn von Abel auf all 
Weiſe zu unterflüben und es um jeden Preis zu verhindern, daß die 
Oppoſizion ihn flüge. | 

Bei minder wichtigen Fragen, an deren Entfcheidung dem Mi: 
nifterium gerade nicht fo befonders Viel liegt, fprechen uͤbrigens auch 
manche feiner Anhänger gegen daſſelbe, und es iſt fchon bisweilen 
vorgefommen , daß ein Antrag in der Weife, wie er vom Miniſte⸗ 
rium ausging, einflimmig verworfen wurde und der Regierungsbe: 
vollmächtigte der Einzige war , welcher dafür ſprach. 

Dies find, kurz geſchildert, Die Mitglieder beider Parteien, welche 
ſich in den bisherigen Verfammlungen ald Redner beſonders bemerf- 
bar machten. Man fieht, in Berhältniß zu der großen Zahl von Ab: 
geordneten find es gerade nicht fehr viele. Dies verhindert aber nicht, 
daß in der bairiſchen Ständefammer unendlich Viel gefprochen wird, 
und daß man immer die Hälfte, ja oft gewiß zwei Drittbeile davon 
ftreichen fönnte, ohne daß irgend eine Bartei dadurch Schaden erlitte. 
Nirgends werden die Debatten länger ausgedehnt, der Gegenftand 
mehr breitgetreten, die Entſcheidung ganz unnöthiger Weife länger 
verſchoben, ald gerabe dort. Zwei, drei Redner treten oft unmittel⸗ 
bar hinter einander auf, und jeder fpricht, mehr oder minder gut, bei: 
nabe Daffelbe wie fein Bordermann und gebraucht Dabei eine Unmaffe 
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unnöthiger Worte, ohne oft auch nur eine einzige neue Seite dem 
behandelten Gegenftande abzugewinnen. Dan will die fehlende 
Qualitaͤt durch die Quantität erfeßen, und es iſt unglaublich, welch 
eine Mafle leeres Stroh dabei gebrochen wird. Diefer Viel⸗ 
oder richtiger Langrednerei und der fchlechten Einrichtung der Aus 
fhüffe, welche mit den einzelnen Vorarbeiten befchäftigt find und oft 
aus Überladung einzelner fähiger Mitglieder nicht recht von der Stelle 
fommen können, hat man es auch zugufchreiben, daß die Kammer, 
welche gewöhnlich bisher wöchentlich nur zwei Sigungen hielt, fo 
Wenig zu Stande bringt. 


Ein Fenntnißreihes Mitglied derfelben meinte fürzlih, wenn 
auf die jepige Weife noch länger fortgefahren würde, und alle wid, 
tige Sragen erledigt werden follten, müßten die Stände noch minder 
ftens ein Jahr beifammenbleiben, was natürlich nicht gefchehen 
fann. Dem Minifterium ift diefe unnöthige Vertrödelung der Zeit 
fehr gelegen, und esläßt es an Mitteln keineswegs fehlen, diefelbe 
. noch mehr zu befördern. Im Anfang werden fo viel als möglich uns 
wichtige Gegenftände zur Verhandlung gebracht, damit fpäter, wenn 
die Zeit drängt, Die wichtigeren kurz abgebrochen, flüchtig behandelt 
oder gar nad) alter beliebter Weife bis auf den nächften Landtag 
(über drei Jahr) ausgefept werben. 


Wir haben vorhin den Freimuth des jetzigen Landtages entfchies 
den gelobt und ihm in diefer Hinficht faft den erften Rang unter den 
bisherigen, die Baierns Gefchichte Fennt, angewiefen. Deshalb muß 
man aber ja nicht glauben, daß die Oppoflzion deſſelben fih auf 
gleich liberaler Höhe, wie die fächftfche, badifche, ja felbft die darm⸗ 
fHädtifche, bewegt. Es find nur einzelne, befonderd begabte Mäns 
ner berfelben, die diefen Standpunft des Fortſchrittes ſchon erftiegen 
haben, die Mehrzahl bleibt noch weit zurüd, fo Daß Jene nothges 
drungen auch ſchweigen und nur anregend für Fünftige Zeiten, nicht 
fräftig handelnd für die Gegenwart wirken fönnen. Ein großer Theil 
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der Oppofizionspartei {ft nur, was man in anderen Staaten konſer⸗ 
vativ nennen würde. Ste will nur feine fo krafſen Rüdfchritte, 
wie Herr von Abel fie täglich zu machen verfucht, und iſt zufrieden, 
wenn nur Alles hübſch beim Alten bleibt; an einen Fortſchritt, und 
zwar einen ſo kraͤftigen, wie ihn Deutſchland und beſonders Baiern ſo 
dringend bedarf, wagt ſie kaum zu denken. Nur allein der zu große 
Druck hat manche Männer der Oppofizion zugeführt, fonft find es 
fo loyale Untertanen und ruhige Bürger, wie nur irgend ein deut: 
fcher Fürſt fich fie wünfchen fann. Die politifche Bildung eines großen 
Theils von Baiern ift noch gar nicht fo weit enfwidelt, als daß es 
durchgehends eine fo allgemeine und befonders eine fo energifch han- 
deinde Oppofizion der Kammer liefern Fönnte, wie e8 billiger Weiſe 
gefchehen müßte. Es hat hierin leider wieder einige Rückſchritte ge: 
macht, und ein fo glänzenver Landtag, wie der vom 3. 1831, dürfte 
jegt fehr ſchwer zu bilden fein. Das Minifterium Abel ift noch lange 
nicht fo ſcharf und allgemein angegriffen worden, wie es Dies umBaiern 
verdient hat, die Hauptführer der fcharfen Oppofizion haben nicht 
immer die durchgängige Unterftügung gefunden, worauf fie hätten mit 
Recht zählen Fönnen. Es ift ein großes Glüd für die übrigen Pros 
vinzen, daß Rheinbaiern dem Königreicye angehört, denn dieſes 
zieht e8 entfchieven auf der Bahn jeglichen Fortfchrittes nach, worin 
diefe Provinz unter allen deutfchen Ländern einen fo fehr ehrenwerthen 
Plag einnimmt. Rheinbatern wird nie fhroff minifteriell gefinnte, 
fondern ftetd nur freifinnige Deputirte enden, denn, eine andere Wahl 
zu bewirken, würde dort zu den Unmöglichfeiten gehören. Seine Ab⸗ 
geordneten werden ftetö durch Tüchtigfeit, Talent und ehrenhafte Ge: 
finnung unter den vorderften Kämpfern der Freiheit und jeglichen 
Hortfchrittes glänzen, und ihr euer wird ſich den übrigen mittheilen. 
Niemals hätte die bairiſche Kammer den Wunſch nach Öffentlichkeit 
und Mündlichkeit des Gerichtöverfahrens zu erfennen gegeben, wäre 
Rheinbaiern Feine baitifche Provinz, und hätte das begeifterte Lob, 
womit die dortige Bevölkerung dies ir Föftliches Kleinod, um welches fo 
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viele Staaten fle mit Recht beneiden können, aller Drtei verkündet, 
nicht endlich ein Echo auch in den. übrigen Kandestheilen gefunden. 

Nähe Rheinbaiern, dem in jever Beziehung entfchieden 
der erſte Platz gebührt, nehmen die beiden Franken den oberften 
Rang ein. Bon den dieffeitigen Provinzen des Königreichs herrfcht 
entfchieden die meifte politifche Bildung, die größte geiftige Regſam⸗ 
keit unter der fränfifchen Bevölkerung: Leider hat die ultramontane 
Partei in neuerer Zeit dort wieder ihren Sitz aufzufchlagen verfucht, 
und ihr ftictoffhaltiger Hauch beginnt immer mehr die dortige 
reine Luft zu verpeften. Ein Kampf dageyen auf jede Weife fo kräftig 
und mit folhen Waffen, wie er unferer Zeit gezienit, muß von jedem 
Sreunde feines Baterlandes anf jegliche Weife unternommen werben. 
Hat ſich diefer Krebsſchaden, der verderblichſte, den die Gefchichte 
fennt, erit einmal tief im Leben und Blute des Volkes eingefteffen, 
dann iftes mit der gefunden Entwidelung und Fräftigen Blüthe deſſel⸗ 
ben für immer vorbei. Die niedrigfte Stufe. der Entwidelung neh: 
men Nieder: und Oberbaiern und vor Allem. die Haupiſtadt 
Münden felbft ein, obgleich in legterer ver diesjährige Landtag 
doch einige erfreuliche Spuren von Theilnahme hervorgerufen hat, 
an denen aber die eigentliche Dlünchner Bürgerfchaft den geringften 
Antheil hat. Daß dieſe Landestheile gerade unter ihren adeligen 
Gutsbefigern einige fo wadere Männer ald Abgeordnete haben, ift 
Sache des Zufalls und fann den Tadel über das Ganze nicht auf- 
heben. 

Zum Schluffe unferer Arbeit fönnen wir uns nicht enthalten, 
einen eben fo gerechten wie allgemein getheilten Tanel über die Raͤum⸗ 
(ichfeit ſelbſt, welche beftimmt ift, den Vertretern der ganzen Nazion 
als Schanplag ihres Wirkens zu dienen, hier öffentlich auszufprechen. 
Bon allen größeren deutſchen Ständefälen if} der bairiſche entfchier 
den der ſchlechteſte und in jeder Hinficht mangelpaftefle. . Es iſt ein 
länglicher, geſchmaclloſer Saal, möglichkt ſchlecht afuftifch gebauet, 
mit rothen, in die Länge fich erſtreckenden Bänfen, auf denen bie ein- 
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zelnen Deputirte ihre feſten, numerirten Pläge haben. Ein Stände 
faal muß amfitheatralifchy gebaut fein, damit die Redner, welche auf 
den hinteren Baͤnken ihren Platz haben , nicht von ihren Borverleu- 
ten verbedt werben. Auf drei Seiten dieſes Saales laufen enge, viel 
zu Heine Zufchauergallerien herum. Den größten Raum nehmen die 
Tribünen der Gefandten, der Reichsräthe, ver höheren Beamtenfami- 
lien und der bei Hof vorgeftellten Perfonen ein, vie alle mit bes 
quemen , möglichft weit geftellten Stühlen verfehen, jedoch in der 
Regel leer find. Das übrige Publifum ift auf zwei ſchmale Räume, 
wo hoͤchſtens 40 Perſonen figen und vielleicht 150 ftehen können, 
befchränft. Ift Dies aber nicht für die Kammer eines Landes wie 
Baiern, für eine Stadt wie München viel zu klein? Soflten nidt 
Tauſende Platz dort finden, damit ihnen Gelegenheit gegeben würde, 
Antheil an den Verhandlungen ihrer Vertreter zu nehmen und fi 
auch perfönlich von deren Fähigkeiten und Benehmen zu überzeugen? 
Eine Ständeverfammlung follte ein Wallfahrtsort der ganzen 
Nazion, und das fehönfte Gebäude des Lands müßte ihr Sig fein. 
Jebt mug man fi in Münden Etunden lang vor Eröffnung der 
Kammen vor der Thür einfinden, um dann nothdürftig und eng: 
gedrängt vielleicht noch ein Plägchen finden zu Fönnen, und bei 
wichtigen Sigungen müflen viele Hunderte wieder umfehren und 
haben vergebens Zeit und Mühe geopfert. Doppelt fällt aber 
ſolch aͤrmliche Lofalität hier in Münden auf, wo es koloſſale Pracht: 
bauten aller Art gibt, wo die Kräfte des ganzen Landes blos für 
Zurusarbeiten verwandt werden und man ordentlich fludirt, neue 
Zwecke für diefelben zu erfinnen. Til ly's blutgetränkten Namen hat 
man wieder hervorgerufen und ihm eine eherne Standſäule und eine 
Feldherrnhalle gewinmet, aber ein Ständehaus zu bauen, fühlt man 
ſich nicht geneigt. Diefe äußere Vernachläffigung, läßt leicht auch auf 
inneren Widerwillen fließen und ift nicht geeignet, DBertrauen zu 
erweden, was man doch zu fordern immer bereit ift. 

Der Landtag wird, allem Anfcheine nach, in dieſem Jahre nod) 
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länger beifammen bleiben, da noch fehr viele und zwar fehr wichtige 
Fragen zu behandeln find. Wir werden dann diefe Gelegenheit benut- 
zen, im „Herold“ noch Einiges zur Karakteriftif deſſelben, fowohl 
in feiner Gefammtheit, als auch nad) feinen einzelnen Mitgliedern, 
und wie fie fich im Laufe der ferneren Debatten noch zeigen werben, 
nachzutragen. Möchten wir dann nur recht viel Exfreuliches in jeder 
Weiſe zu berichten und mehr Kortfchritt zu loben, ale Rüdichritt zu 
tadeln haben! Deutfchland fieht jetzt mit Intereffeauf den bairiſchen 
Landtag, das arg gedrüdte Volk erwartet mit Zuverficht wenigftens 
einige Linderung von feinem Wirken, und es wäre eine zu unaus⸗ 
loͤſchliche Schande für die Vertreter defielben, würden alle diefe Er» 
wartungen getäufcht. Doc) nein! wir fürchten ‘Dies nicht, wie ein« 
zelne ängftlihe Gemüther es wohl thun; wir hegen im Gegentheil 
Bertrauen auf die Tüchtigfeit und Energie der Führer, auf den guten 
Willen der übrigen Mitglieder der liberalen Partei. „Das Vater⸗ 
land erwartet, daß Jeder feine Schuldigfeit thue“; Diefe berühmten 
Worte, die freilich neulih im Munde des Herrn von Abel wie 
eine ungeheure Ironie Fangen, mögen ſtets denfelben vorſchweben 
und ihnenzur alleinigen Richtfehnur dienen. Geſchieht Dies, fo kann 
die Freiheit nicht untergehen, fondern wird fich herrlich entfalten, 
und das ganze ſchoͤne Baterland wird fich ihrer Früchte erfreuen 
fönnen. 


Münden, Ende Februard 1846. 
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Die Wilddiebftahlsgefeggebung im König: 
reiche Hannover. 


Wir find Gottlob! auch in Deutfchland feit langen Jahren über 
die Zeiten weg, in welchen die Verlegung des Jagdrechts und vor 
Allem des fürftlichen Jagdrechts eins der größten Verbrechen und 
unter allen Umftänden mit fchwerer Leibes- oder gar Lebensftrafe 
bedroht war. Die furchtbaren Abfchredungsmittel, welche Die regie⸗ 
renden Herren in früheren Zeiten mit erfinderifcher Grauſamkeit er: 
fannen, um Unbefugte von Eingriffen in ihre wirklichen oder ver: 
meintlihen Jagdgerehtfame abzuhalten, Flingen jegt nur noch wie 
Mährchen aus alten, Iängfivergangenen Jahrhunderten. Wir wun- 
dern und darüber, daß ſolche harte, fehaudererregende Strafbeftim: 
mungen felbft in Ländern vorfamen, bie fi fonft durch eine größere 
Greiheit der Unterthanen, durch eine weitergehende Befchränfung der 
fürftlihen Macht auszeichnen. Eduard der Dritte von England 
wollte das Schießen eines Falken wie Hocverrath beftraft wiſſen, 
und Wilhelm der Eroberer verbot fogar bei Strafe der Entmannung 
und des Ausftechens der Augen, daß irgend Jemand, ſei es auch ein 
Edler, in den von ihm bezeichneten Forſten jage oder jagen lafle. 
Man würde ſolche Strafen unerflärlih finden, wenn man nicht 
wüßte, daß die hohen Herren das Jagdvergnügen als eine durchaus 
noble, nur ihnen zuftehende Paſſion betrachteten, und daß es ſich 
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außerdem bei der ausfchließlichen Erwerbung der Jagdgerechtigfeit, 
wenigftens in allen von germanifchen Stämmen bewohnten Län: 
dern, darum handelte, wohlerworbene Befugniffe des freien Grund: 
dbeſitzers dieſem zu entreißen. Bor Allem mußte diefer lebte Um⸗ 
ftand ſich wirkſam zeigen. Es war ein unzweifelhafter, durchgrei⸗ 
fender Sag desalten deutſchen Rechts, daß Dasjenige, was ſich auf, 
unter und über dem Grund und Boden einer freien Berfon befand, 
von diefer ergriffen und zu eigen behalten werben durfte. Das Wild 
der Wälder, die Vögel in der Luft, die Metalle in der Erde famen 
dem Grundeigenthümer zu, wenn diefer fih nicht die Mühe ver- 
brießen ließ, die wilden Thiere zu erlegen und Die Metalle zu graben. 
Er durfte alle Dritte, die folche Befugniffe auf feinen Grundſtuͤcken 
ausüben wollten, ohne Weiteres davon entfernen, ja fie unter Um⸗ 
ftänden ſelbſt fefthalten. Die Anmaßung des Jagdrechts auch auf 
dem Eigenthume anderer Freien, wie fie ſchon vor, befonvers 
aber unter den fränkifchen Königen in Deutfchland und um biefelbe 
Zeit auch bei anderen Völkern germanifchen Urfprungs auf Seiten 
der Fürften allgemein Sitte wurde, konnte nicht ohne die größten 
Berlegungen dieſer fonft unbeftrittenen Rechte der Freien vor ſich 
gehen. Um fo härter mußten die Eingriffe in die angemaßten 
erflufiven Befugniffe bevroht und beftraft werben. 

Sn unferer Zeit bat man ſich daran gewöhnt, die Kürften und 
fonftigen hohen Herren als die ver Regel nad) ausſchließlich jagdbe⸗ 
techtigten Berfonen zu betrachten; der Grundbeſitzer weiß nicht mehr, 
daß ihm früher felbft in Folge anerfannter geſetzlicher Nor— 
men das Recht auf die wilden Thiere zuftand, bie fein Eigenthum 
‚berührten, wenngleich fein fchlichter gefunder Menfchenverftand auch 
jest noch ab und an eine foldyeBefugniß als natürlichem Rechte ents 
fprechend betrachten mag. Die Strafen gegen Jagdverlegungen 
brauchen demgemäß auch nicht mehr jo hart, als früher, zu fein, wo 
die Ausfchließung vom Jagen als eine Beſchraͤnkung wirklicher Rechte 
ſich darſtellen mußte. Überdies iſt die Gefittung durchgängig fortge- 
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ſchritten. Namentlich ift die Anwendbarkeit der in früheren Zeiten fo 
vielfach für den Wilddiebſtahl geproheten Todesſtrafe, wenn gleich wir 
diefelbe auch jegt noch nicht ganz verbannt haben, in unferen Tagen 
durch etwas Mehr, als einen gewöhnlichen Diebftahl, und regel: - 
mäßig (hier bei uns in Hannover den Fall der Brandftiftung und 
des immer ausgezeichneten Hochverrath8 ausgenommen) dadurch be: 
Dingt, daß Menfchenblutvergoffen ift. Nirgends ift in unferer Zeitder 
wenn auch noch fo aualifizirte Wilddiebſtahl, wenn er nicht mit einem 
andern Verbrechen zufammentrifft, wie Mord und Todtfchlag bedroht. 
Nur ein etwas piquanter Scherz kann es fein, wenn man von einem 
norddeutſchen Laͤndchen — deſſen Kürft der einzige Branntweinbren- 
ner und der größte, geiftreichfte Spefulant im Lande ift — behaup⸗ 
ten will, daß in demfelben ein Hafenmorb härter, als ein Menfchen: 
mord, beftraft werde! 

Bei allen Jagdgefegen, weiche die Unterdrüdung oder wenig: 
ſtens die möglichfte Verminderung der Wilpdiebereien zum Zwede 
haben, wird man zwifchen den eigentlich ftrafrechtlichen Beftimmuns 
gen und den lediglich polizeilichen Maßregeln der Regel.nach fireng 
fheiden Fönnen. Unter diefen Lepteren, den polizeilihen Maßre: 
geln, nehmen die den Jagd» und Korftbedienten für den Fall des 
Zufammentreffend mit wirklichen oder vermeintlichen Wilddieben ein: 
geräumten Rechte unleugbar durch ihre große Wichtigfeit den erften 
Plag ein. Es handelt fi dabei immer um den mehr oder weniger 
befhränften Gebraud) von Waffen, namentlihd von Schußwaffen, 
und zwar unter Umftänden, welche, bei dem regelmäßigen Mangel 
aller oder wenigftens unverbächtiger Zeugen, die Entfcheidung der 
Trage, ob die Grenzen des Geſetzes innegehalten feien, faft aue- 
ſchließlich von den Angaben der zunächſt betheiligten Perfonen ab: 
hängig erfcheinen laſſen. Der Jäger oder Forſtbediente, welcher einen 
wirklichen oder vermeintlichen Wilddieb erfchoffen oder angefchoflen 
hat, wird, wenn die Sache überhaupt zur gerichtlichen Kenntniß und 
Unterfuhung gelangt, faſt immer der Einzige fein, der anzugeben 
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vermag, ob die Vorfchriften des Gefeges erfüllt, ob Nichts unver: 
ſucht geblieben, ehe er zu dem Außerften — gebotenen ober erlaub⸗ 
ten — Mittel, zur abfichtlichen Tödtung oder Verlebung eines Men» 
ſchen feine Zuflucht genommen hat. Daß er in einem foldyen Falle 
den eigenen Anfläger fpielen follte, wird man bei der Beichaffenheit 
der menſchlichen Natur gewiß nicht annehmen dürfen. 

Es gewährt ein ganz befonderes Intereffe, in den beiden her⸗ 
vorgehobenen, ftteng zu fcheidenden Beziehungen die für das König- 
reich Hannover und namentlidy für die fogenannten alten Provin⸗ 
zen defielben feit einer langen Reihe von Jahren erlafienen Jagdge⸗ 
feße einer genauern Prüfung zu unterwerfen. Diefe führt zu dem, 
immerhin etwas auffallenden Refultate, daß die eigentlich ſtrafrecht⸗ 
lihen Rormen, die für die wirkliche Berübung und den Verſuch von 
Wilddiebereien oder für den bloßen Jagdfrevel gedroheten Strafen, 
je mehr und mehr milder und hHumaner geworben find, während da⸗ 
gegen die Beftimmungen hinfichtlich der den Jagdbedienten den Wild⸗ 
dieben gegenüber zuftehenden Befugniffe immer umfangreicher und 
f&ranfenlofer ſich geftaltet Haben. 

Das ältefte, mir vorliegende hannoverfche EN ein Edikt 
vom 4. Juni 1637, bedroht alle Berfonen, die ſich unbefugter Weife 
anmaßen würden, in den herzoglichen Forſten und Wild» 
bahnen das Wilbpret irgend welcher Art zu ſchießen und zu fan» 
gen, mit der höchſten Ungnade und willfürlicher Strafe, die fich der 
Herzog nach Befinden mit Aufbrennung eines Zeichens 
auf die Baden oder vor den Kopf wider die muthwilligen 
Verbrecher zu voliftteden oder ergehen zu laſſen vorbehält. Der 
Herzog befchwert fich in dieſem Edikte bitter darüber, daß er jelbft 
habe erfahren müffen, wie feine Wildbahnen vermwüftet und 
ausgeleert feien, ungefähr wie fein hochfürftlicher Better, der Herzog 
Heinrich der Jüngere von Braunfchweig « Wolfenbüttel, der in einem 
Jagdmandate vom 4. Auguſt 1559 darüber klagt, „daß er aus fei- 
nem ganzen Fürſtenthume fchier nicht fo viel. Hafen befommen koͤnne, 
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als er für fich und feine freundliche, herzliebe Gemahlin bebürfe,” 
und deshalb befichlt, „daß den Jagdfrevlern Die Büchfen und Garne 
abgenommen, fie felbft auch am Kopfe genommen und dermaßen 
geftraft werden follten, daß andere gewiß abjcheuig darob werben 
ſollten.“ 

Das angeführte Edikt von 1637 macht, abgeſehen von feinem 
ftrafrechtlichen Theile, den herzoglichen Bedienten hoͤchſt eindringlich 
zur Pflicht, bei Tage und bei Nacht fleißige, unabläffige Aufficht auf 
die Wahrung deffelben zu geben und allen Denjenigen, welche beim 
Wilddieben in den herzoglichen Bahnen betreten würden, nicht al: 
fein Hunde, „Winde““, Büchfen und Garne abzunehmen, fondern 
auch die Thäter gebührlich anzuhalten und Handfeft zu machen. 
Kein Wort darüber, daß ihnen bei ſolchen Gelegenheiten befondere 
Befugniffe, und namentlicy über die Grenzen dergewöhnlichen Roth: 
wehr hinausgehende Rechte eingeräumt würden. 

Dagegen enthält das von Georg Ludwig, bem- fpäteren 
Georg I. von England, erlaffene Jagdedikt von 1711 neben 
fitengen, ſchon ins Detail gehenden Strafbeftimmungen für Die Aue: 
übung und den Verſuch des Wilddiebſtahls, ja für das bloße Be: 
treten der herzoglihen Wildbahnen „mit Röhren, Hunden ober 
anderem Jagdgezeug“, ſchon ausdrüdliche Beftimmungen zur Si⸗ 
derung der Jagdbedienten beim Zufammentreffen mit Wilddieben. 
Durch das fragliche Edikt wird nämlich geftattet: „daß, wenn Ein 
oder Ander, welcher beim Wilddieben ertappt würde, fo vermeflen 
fein und fi) Denen, fo ihn im Ramen des Herzogs anrufen und ans 
halten wollten, mit tödtlichem Gewehr zu widerfegen unternehmen 
folte, auf den Frevler auf die Weife und nah Inhalt der dem 
Dberjägermeifter desfalls ertheilten Drdre Feuer gegeben werben 
dürfe.“ Auch diefe beſonders hervorgehobene und durch die Hin- 
weifung auf eine fpezielle, dem Oberjägermeifter ertheilte Ordre noch 
befchränfte Befugnig ftellt fi) als etwas Weiteres, als ein natür— 
licher Ausflug des Rechts der Nothwehr nicht, dar. Es muß ein 
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Angriff, und zwar ein widerrechtlicher Angriff — denn ber bedrohte 
Forſtbediente ift beim Anrufen und Anhalten des Wilddiebs lediglich 
in feinem unbeftreitbaren Rechte — vorausgehen, ehe der Anges 
griffene von feinem Beuergewehr Gebrauch machen darf. Höchftene 
möchte darin, daß er gleich zu diefem feine Zuflucht nehmen und fo 
vielleicht mit Übergehung des minder gefährlichen Mittels gleich zu 
dem gefährlichern greifen kann, eine Erweiterung des natürlichen 
Selbfivertheidigungsrechts gefunden werben koͤnnen. 

Ein fpätered Gefep aus dem Jahre 1735 und von Georg II. 
ſtimmt den Grundſaͤtzen nach mit den zuvor erwähnten im Wefents 
lichen überein. Auch diefes Mal firenge Strafandrohungen gegen 
Diejenigen, welche die Föniglichen Gchege und Wildbahnen mit 
Schießgewehren und Hunden betreten oder ſich gar unterfangen 
würden, großes oder kleines Wild darin zu fällen; gegen Diejenigen, 
welche ſolche heimliche Schügen und Wilddiebe beherbergen oder 
ihnen fonft einige Hülfe und Vorſchub wiffentlich leiſten, oder end» 
lich mit dem Berfauf des von denfelben erlegten Wildes fich bemens 
gen würden. Wer nur Wilpdiebens halber ausgegangen ift, fol 
bei gefchehener Überführung ſchon mit Karrenfchieben und, wenn 
er wirklich das beabfichtigte Vergehen zur Ausübung gebracht hat, 
auf einige Jahre oder nad) Befinden gar auf Zeitlebens ad operas 
publicas verurtheilt werden. Auch in diefem Gefepe wird den Jagd» 
und Forftbedienten aufgegeben, auf die Wilddiebe genau zu achten, 
diefelben anzurufen und im Yale der Flucht zu verfolgen. Dabei 
ſollen fie fonftige Fönigliche Diener und felbft gewöhnliche Unterthas 
nen zu Hülfe rufen, und diefe ihnen Beiftand zu leiften ſchuldig fein. 
Befondere Rechte werden ihnen aber für den Hal des Zufammen« 
treffens mit Wilddieben nicht eingeräumt. Tödten fle oder verwun: 
den fie einen folchen, fo wird eine folde Handlung aud) nur dann 
gerechtfertigt erfcheinen, wenn bie gefeglichen Erforderniſſe der Noth⸗ 
wehr zutreffen. | 

Das vorlegte bier einfchlagende Geſetz, die Verordnung vom 
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22. Januar 1773, bedroht dieſelben Handlungen, welche das vorer⸗ 
waͤhnte Edikt von 1735 beſtraft wiſſen will. Doch geſtalten ſich 
jetzt die feſtgeſetzten Strafen ſchon weit gelinder und paſſen fid, 
wenngleich noch immer ſehr hart, ſchon mehr, als bislang geſchehen, 
der Strafbarkeit der einzelnen geſetzwidrigen Handlung an. Zwiſchen 
hohem und niederm Wild, zwiſchen der erſten und der wiederholten 
Verletzung der erlaſſenen Beſtimmungen, wwiſchen einfachem und 
qualifizirtem Wilddiebſtahle wird hinſichtlich der verwirkten Strafe 
ein bedeutender Unterſchied gemacht. Vor Allem werden diejenigen 
Wilddiebe, welche ſich durch Verſtellung ihres Geſichts unkennilich 
gu machen ſuchen und auf geſchehenes Erinnern, daß fie Haupt und 
Geficht zu entblößen hätten, Solches unterlaffen, als Außerft'gefähr- 
liche Miffethäter bezeichnet und deshalb mit auffallend harter Strafe 
bedroht. Sie follen auf ihre Lebenszeit zur Karrenftrafe verurtheilt 
werden. Der Wilddieb, welcher fi dem ihn verfolgenden Jäger 
widerfegt,, fol auf zehn Jahre zur Arbeit bei dem Feftungsbau fon- 
demnirt, Derjenige, welcher einen derwider ihn ausgeſchickten Leute 
vorfäglich verwundet, mit lebenslänglicher Karrenſtrafe belegt, audy 
dem Befinden nach am Reben beftraft werden. Seitens des Wild: 
diebs erfolgte Tödtung fo die Strafe des Rades zur Folge haben. 
Das find die weientlihen Strafbeftimmungen der fraglichen Ver: 
ordnung, die fi übrigens zuerſt ausdrücklich aud auf Dieje- 
nigen bezog, dieunbefugter Weife in irgend eined Jagdeigen— 
thümers Wildbahnen jagen würden, und nur in dem Kalle 
einige Modifikazion erleiden follte, „falls der Mebertreter ein wohl⸗ 
befannter, mit Gütern angefeffener oder in des Könige und bes 
Landes Dienften angeftellter Mann wäre. Das Recht der Korft: 
bevienten den Wilddieben gegenüber wird darin, wie in den früheren. 
Erlafien, in fehr enge Orenzen, in die Schranken der Rothwehr ein: 
geihloffen. „Wenn aber’ heißt es in der fraglichen Verordnung, 
„der ober die Übertreter in ihrer Vermeffenheit fo weit gingen, das 
Gewehr auf die fie anredenden oder ihnen nacheilenden Perſonen an» 
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zufchlagen , oder wohl gar auf felbige zu ſchießen, oder auch felbige 
mit Snftrumenten, womit Jemand an feinem Leibe beichädigt oder 
gar getöbtet werden könnte, mörberifcher Weiſe anzufallen, fo mögen 
die Forſt⸗ und Jagdbediente und deren Gchülfen fich ihres Lebens 
gegen die Angreifenden wehren, nur vaß fiedabei die Schran⸗ 
fenderRotbwehrnichtüberfchreiten. ’ 

Eine ſolche Mobififazion hielt der Befepgeber hinzuzufügen für 
nöthig zu einer Zeit, die bei Weiten nicht auf der Stufe der Huma⸗ 
nität und der Ziviliſazion fand, wie das vielgepriefene neunzehnte 
Jahrhundert, die in anderen Verhältnifien ein Menfchenleben nicht 
eben fehr Hoch anſchlug, die gerade die Perſonen, denen gegenüber 
bie Jagbbedienten Die Grenzen der Nothwehr inne halten follten, 
für befonders gefährliche und keineswegs zu ſchonende Miffethäter 
anfah ! 

Und wie ftelit fi im Verhaͤltniſſe zu dieſem Gefebe die neuefle 
Legislazion des Königreichs Hannover? 

In dem Entwurfe eines neuen allgemeinen Ariminalgeſehed, 
welchen die Regierung im Jahre 1830, veranlaßt durch das dringende 
Bedürfniß einer Reform bes bisherigen, dem Wefen nach auf bie 
Karolina bafirten Strafrecht, der allgemeinen Ständeverfammlung - 
zur Berathung überwies, waren, und zwar im 13. Kapitel, auch der 
Wilddiebſtahl und die mit diefem in Verbindung ſtehenden fo wie 
die ähnlichen Vergehen abgehandelt. Ale Theil eines Kriminalge- 
ſetzes konnten die Beftimmungen über die fraglichen Delikte nur - 
ftrafrechtlicher Ratur fein. Rein polizeiliche Maßregeln zur Unter: 
drückung der Wilddiebereien waren in das 13, Kapitel nicht aufge⸗ 
nommen und konnten barin nicht aufgenommen fein. Namentlich 
war Nichts darin enthalten, wodurch eine größere Sicherung der 
Sorftbedienten bei ihrem Zuſammentreffen mit Wilddieben bezweckt 
wurde. Die politifchen Stürme‘, welche um die angegebene Zeit 
bie Welt erfchätterten und welche auch an Hannover nicht fpurlos 
vorübergingen, verzögerten die Brüfung und bie endliche Entſchei⸗ 
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dung über das neue Geſetz fehr lange. Erſt kurze Zeit vor der, bald 
nach) dem Regierungsantritt des jehigen Könige im Jahre 1837 
erfolgten Auflöfung der damaligen Ständeverfammlung wurden Die 
Verhandlungen derfelben über das Kriminalgefep beendigt. Doch 
gelangten damals ihre Befchlüffe nicht an die Regierung. 

So weit diefelben die Beftimmungen über den Wilddiebſtahl 
und die fonftigen Eingriffe in das Jagdrecht betrafen, waren fie, bei 
den verfchievenen kollidirenden Intereffen der beiven Kammern, erft 
nad langen, hartnädigen Kämpfen zu Stande gefommen. Der von 
der Regierung vorgelegte Entwurf war dadurch in der hervorgehobe: 
nen Beziehung provinziel und auch fonft fehr bedeutend mohifizirt 
worden. Während in dem Regierungsentwurfe, in Übereinfiimmung 
mit der bisherigen Geſetzgebung, der Grundſatz einer durchgängig 
kriminellen Beftrafung des Wilddiebſtahls und der gleichartigen Ber: 
gehen aufgeftellt und durchgeführt war, hatte die Ständeverfamm: 
lung ein gemifchtes ‘Prinzip annehmen zu müflen geglaubt. Der 
einfache, an niederm Wild begangene Diebflahl, nicht minder bloße 
Jagdfrevel follten, mit Ausnahme des wiederholten, Rüdfalld nur 
einer polizeilichen Beftrafung unterliegen und die desfalls zu treffen: 
den Beftimmungen einem zu erlaffenven Bolizeiftrafgefebe vorbehals 
ten bleiben. Nur für den in irgend einer Weiſe ansgezeichneten, 
den bandens oder gewerbmäßig betriebenen, fo wie für ven mit Ges 
waltthätigfeit verübten Wilddiebftahl waren friminelle Strafen feft: 
gefegt. Nicht minder follte dann eine friminelle Ahndung eintreten, 
wenn der Wilddieb das Geficht geſchwärzt oder auf irgend eine 
jonftige Weife fi unkenntlich gemacht haben würde. 

Der im Jahre 1838 zufammengetretenen fechften allgemeinen 
Ständeverfammlung wurde mittelft Föniglichen Schreibens vom 21. 
März von Neuem die baldthunlichfte Berathung und Beſchlußnahme 
über das feit 1830 unerledigt gebliebene Kriminalgeſetz dringend 
zur Pflicht gemacht. . Sie wurde dabei aufgefordert, das die Jagd⸗ 
vergehen betreffende 13. Kapitel von ihrer Brüfung auszufchließen, 
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da es der Wille des Königs ſei, die dort abgehandelten Gegenftände 
in einem befondern ©efege bearbeiten und den Ständen vorlegen zu 
laſſen. 
Dieſes Geſetz ſollte nicht allein ſtrafrechtliche, und zwar ſowohl 
kriminelle als die in das Gebiet des Polizeiſtrafrechts einſchlagenden 
Beſtimmungen, ſondern auch rein polizeiliche Maßregeln zur Unter⸗ 
druckung des Wilddiebſtahls enthalten. Man glaubte ſich davon übers 
zeugt zu haben, daß die Wilddiebereien immer mehr und in immer groͤ⸗ 
ßeren Diſtrikten uͤberhand nähmen, daß bei Ausübung derſelben eine 
immer größere Frechheit und Strafmürdigfeit fi) dofumentire, — 
eine Überzeugung, welche übrigens die fämmtlichen für Hannover 
erlaffenen Jagdedikte als ihren VBeranlaffungsgrund an die Spige 
ftellen! Bei neuen ftrafrechtlichen Beſtimmungen konnten die firen« 
gen Grundſätze der frühern Legislazion, regelmäßige Karren⸗ 
und fonftige ſchwere Leibesftrafe, nicht beibehalten werden; die fort⸗ 
gefchrittene Humanität forderte dringend mildere Beflimmungen. 
Wenn fhon die bisherigen harten Strafen nicht gefruchtet hatten, 
jo fonnte man von den neu einzuführenden noch weniger den ger 
wünfchten Erfolg mit einiger Sicherheit erwarten. Deshalb ſchien 
die Ergreifung von anderweitigen Maßregeln zur Unterdrüdung der 
Wilddiebereien erforderlich ! | 

Die Erſchwerung des Berfehrs mit erlegtem Wilde, das Ver⸗ 
bot der Anfertigung und des Befites folder Schußwaffen,, die, in 
fleine Theile zerlegt, unter den Kleidern mit Leichtigkeit zu verbergen 
find — polizeiliche Maßregeln, welche bereits durch die früheren 
Zagdgefege zur Anwendung gebradht waren, — enblich die der ober: 
ften Regiminalbehörbde einzuräumende Befugniß, unter Umftänden 
für einzelne Diſtrikte eine allgemeine Entwaffnung anzuorbnen oder 
das Führen von Waffen von einem befondern Erlaubnißfcheine ab» 
bängig zu machen: alle dieſe verfchienenen Mittel hielt die Regierung 
zur Erreichung ihres Zwecks allein nicht für genügend. Ste glaubte 
außerdem Beftimmungen treffen zu müflen, wodurch felbft hartnädige, 
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fonft furchtlofe Perſonen, welche die Strafe nicht ſcheuen, wenn 
fie die Möglichkeit fehen, derfelben durch die Flucht zu entkommen, 
vom Wilddiebftahle, al8 von einem lebensgefährlichen Hand— 
werfe, abgefchredt würden. Eine Erweiterung der den Jagdbedien⸗ 
ten beim Zufammentreffen mit Wilddieben verliehenen Rechte, die 
Aufhebung der Beichränfung, ſich bei ſolchen Gelegenheiten ſtets in 
den Grenzen der Nothwehr zu halten, fchien der Regierung hierzu 
das tauglichfte, wirkfamfte Mittel zu fein. Sie griff um fo lieber zu 
demfelben,, als fie den durch die bisherigen Geſetze dem Jagdperſo⸗ 
nale verliehene Schug zur nothwendigen Sicherung des Lebens und 
der Gefundheit deffelben für unzureichend hielt. Nach den früheren 
geſetzlichen Beftimmungen hatten fih die Jagdbedienten beim Zu: 
fammentreffen mit Wilddieben in den Schranfen der erlaubten Noth⸗ 
wehr zu halten; fie follten nur den Angriff abwehren , dieſem nicht 
einmal zuvorfommen dürfen. Jetzt follte ihnen ein weiter gehendes 
Recht, e6 ſollte ihnen die Befugniß verliehen werben, auch abgejehen 
von abzuwehrenden Angriffen, unter beftimmten Borausfegungen auf 
Die widerſpenſtigen, felbft auf die flüchtigen Wilddiebe zu 
fhießen!! — . | 
Der Entwurf eines Wilddiebſtahlsgeſetzes, welcher der Stände: 
verfammlung dur das Föniglihe Schreiben vom 29. April 1838 
zur Berathung und gutadhtlihen Befchlagnahme vorgelegt war, ent: 
hielt, der ausgefprochenen Abficht der Regierung gemäß, außer den 
eigentlich frafrechtlihen Normen, unter IV ausführliche , zunächft 
auf den größern Schuß der Jagd » und Forſtbedienten berechnete Bor: 
fchriften. DiefeBorfchriften, die al8 etwas durchaus Neues, wenig: 
ftens in Hannover, erſcheinen, bilden den wichtigften Abfchnitt des 
fraglichen Gefepes. Die Berathungen über daffelbe verzögerten ſich, 
freilich aus fehr erflärlichen Gründen, abermals mehre Jahre hin: 
durch. Die im Jahre 1838 zufammengetretene, unter Zugrunde- 
legung des Patents von 1819 berufene Ständeverſammlung wurde 
fehr bald nad) der befannten, durch den Juſtizrath Conradi ver: 
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anlaßten Unzuftändigfeitserflärung jeltend ber Regierung aufs 
gelöft. Noch Fürzere Zeit dauerten die Berathungen der 1839 aber« 
mals verfammelten, nicht einmal in genügender Anzahl erfchienenen 
Stände: auch fie wurden bald vertagt, nachdem ihnen noch am 
am 12. Febr. die Beichleunigung der Berathung über das neue Wild» 
diebftahlsgefeg mit dem Bemerken empfohlen war, daß beflagens» 
werthe, in der neueften Zeit vorgefallene Ereigniffe einen längern 
Aufſchub In Ergreifung nachbrüdlicher Maßregeln gegen den Wild» 
diebſtahl nicht geftatteten. 

Erft der Ständeverfammlung von 1840, diefer durch die viel- 
beſprochenen, berüchtigten Minoritätswahlen gegen den Willen der 
Mehrzahl der wahlberedhtigten Unterthanen zu Stande gebrachten 
Berfammlung folte es vorbehalten bleiben, wie fo viele andere 
wichtige, in die größten Interefien des Staats eingreifende Geſetze, 
fo auch das über den Wilddiebſtahl definitiv zu berathen und an bie 
Regierung zu bringen. Doch hatte auch fle vorher zur Eile gemahnt 
und darauf bingewiefen werden müflen, daß abermals in einem 
Jahre vier Jäger duch die Hand von Wilddieben gefallen feien. 
(Kabinetöfchreiben vom 13. April 1840.) 

Es war nad) der Zufammenfegung diefer Ständeverfammlung 
vorauszufepen, daß fie auf die von der Regierung für erforderlich 
erachteten, wenn aud) noch ſo exorbitanten Maßregeln willig eingehen, 
daß fie ſich allerhoͤchſtens zu der einen oder andern Modifikazion ver⸗ 
anlaßt finden würde. Dieſe Vorausſetzung beftätigte ſich volllommen, 
wie das Erwiederungsſchreiben der Stände an das Kabinet vom 
17. Juli 1840 auf das Deutlichſte ausweiſt. 

Nach demſelben waren hinſichtlich des eigentlich ſtrafrechtlichen 
Theils des neuen Geſetzes, der im Weſentlichen mit den Beſchlüſſen 
ber vorausgegangenen flaatögrundgejeglichen Ständeverfammlung 
übereinftimmte, irgendwie erhebliche Modifikazionen nicht für nöthig 
erachtet. Die Herabjegung einer geringen Geldſtrafe für ein geringes 
Jagdvergehn auf die Hälfte, die Weglaffung von einigen nicht er- 
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forderlichen Worten war, genau genommen, Alles, was in dieſer Hin⸗ 
ficht gefchehen war. 

Erhebliher waren dagegen allerdings die Befchränfungen, 
welche die Stände in Bezug auf die von der Regierung in Borfchlag 
gebrachte Erweiterung der den Jagboffizianten gegen Wilddiebe zu: 
ſtehenden Rechte für nothwendig erachtet hatten. Der Regierungs⸗ 
entwurf: wollte diefe Erweiterung ohne Weiteres für das ganze 
Königreich und für fämmtliche Jagd» u. Forſtbediente, 
in weſſen Dienften fie auch fländen, anerkannt wiffen, wenn fie 
nur über zwanzig Jahre alt und gehörig beeidigt feien. Die Obrig: 
feiten follten jedoch dafür Sorge tragen, daß die desfallfigen Bes 
flimmungen vorzüglidy in den Gegenden, wo bei häufig vorfallenden 
Wilddiebſtaͤhlen leicht eine Anwendung berfelben eintreten könne, 
auf eine zweckmaͤßige Weife dergeftalt zur allgemeinen Kunde gebracht 
würben, daß nicht wohl Jemand ungewarnt dadurch in Schaden 
gerathen fönne. 

Die Stände hatten dagegen fich für verpflichtet gehalten, der 
Ausübung der eingeräumten Befugniffe wenigftens in ertenfiver 
Beziehung engere Schranken zu fegen. Die den Jagd» und Forſt⸗ 
offizianten eingeräumten größeren Rechte follten nicht Die Regel 
bilden, fie follten als außerordentlihe Maßregel auf diejenigen 
einzelnen Zandestheile und Gegenden befchränft werden, wo folde 
nach dem Grabe des Übels und der Gefahr als wahres Bedürf- 
niß erfannt und für welche fie demgemäß duch ausdrückliche 
Bekanntmachung der Föniglichen Regierung für anwendbar erflärt 
feien. Selbft aber in ſolchen Landestheilen follte ein Unterſchied 
zwijchen ben in königlichen Dienften flehenden Offizianten einerfeits, 
und den Privatjagbberechtigten, deren Pächtern und Offizianten 
andererfeitö gemadt werden. Nur den Föniglichen Angeftellten 
jollten die erweiterten Befugniffe durch die bloße Erklärung der 
Anwendbarkeit derfelben auf einen beftimmten Diftrift ohne Weis 
teres verliehen, dagegen follte zur Beilegung derfelben an fonftige 
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Jagdberechtigte und deren Offizianten in jedem einzelnen Kalle eine 
ſpezielle Konzeffion der obern Regiminalbehörbe erforderlich fein. 

Den Beichlüffen der Ständeverfammlung gemäß, ward das 
neue Wilddiebſtahlsgeſetz am 8. September 1840 publizirt und for 
dann am 8. Dezember deflelben Jahres feitend des Minifterii des 
Innern die Landestheile befannt gemacht, in welchen die auf den 
Shut der Jagd» und Korftoffizianten berechneten Beflimmungen 
zur Anwendung fommen follten. Es waren Died das Fürſtenthum 
Kalenberg, der Landdrofteibezirt Hildesheim mit Einfluß des 
Amts Elbingerode und der Grafihaft Hohnſtein, der Landdroftel: 
bezirf Lüneburg und der Harz; man flieht, nicht unbedeutende ‘Bars 
zellen ded Geſammtkoͤnigreichs. Kür fonftige Diftrikte find die frag. 
lichen Beftimmungen, fo viel mir befannt, nachher nicht für ans 
wendbar erflärt worden; Dagegen find die den Föniglichen Jägern 
und Forſtbedienten verliehenen Befugniſſe in den genannten Landes⸗ 
theilen fehr vielen Privatjagbberechtigten und deren Offizianten beis 
gelegt. 

Prüfen wir jet das Geſetz felbft etwas näher, fo hatte, was 
den frafrechtlichen Theil deſſelben beirifft, die Regierung für ger 
rathen gehalten, bei denıfelben den früher ausgefprochenen Grund⸗ 
fag einer durchgängig kriminellen Beftrafung des Wilddiebſtahls 
fallen und flatt deſſelben, wie bereitö bemerft, das von ben ches 
maligen Ständen aufgeftellte, jedenfalls zwedmäßigere gemifchte 
Prinzip eintreten zu laſſen. So handeln die beiden erften Abs 
fehnitte des neuen Geſetzes „von der polizeilihen Beftra- 
fung der leichteren Fälle des Wilddiebſtahls und verfchiedener 
damit in Verbindung ftehender Jagdvergehen““ und dann „von 
den peinlich zu abndenden Fällen des Wilddiebſtahls.“ Der 
dritte Abfchnitt enthält ‚‚gemreinfchaftliche Beftimmungen für beide 
Arten der Befttafung.’’ | 

Es laͤßt fich nicht verfennen,, daß die ſtrafgeſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen des Wilddiebſtahlsgeſezes an ſich betrachtet und im 
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Allgemeinen als angemefien und zwedmäßig fich barftellen. Sind 
auch mandye Strafen etwas hart abgemeflen, konnte man auch ein- 
zelne Arten des einfachen, kriminell zu ahndenden Wilddiebſtahls 
füglich der poligeilihen Beſtrafung überlaffen — wie namentlid 
das erfimalige Erlegen und Einfangen von Hochwild und von 
Reben, den mittel einer Windbüchſe oder Stodflinte ohne fonftige 
Erfchwerungsgründe verübten geringen Wilddiebſtahl —, erfcheint 
auch die jedesmalige Konfistazion der Gewehre, Hunde und 
Zagdgeräthfchaften, deren ſich der Übertreter zu dem Vergehen be: 
dient, als in vielen leichtern Fällen über die Maßen hart: fo-ent 
fpricht doch das neue Gefeg binfichtlich feiner ftrafrechtlichen Beſtim⸗ 
mungen in der Hauptfache den Anforderungen der Zeit und der Wif- 
fenihaft. Die Strafverfügung fteht durchgängig in richtigem Ber- 
haͤltniſſe zu der Strafbarfeit der zu ahndenden Handlung, es if dem 
richterlichen Ermeſſen der nöthige, bisweilen wohl felbft ein zu wei⸗ 
ter Spielraum gelafien, und außerdem ein gehöriges Gewicht auf 
vorliegende Milderungsgründe gelegt. Endlich erfcheinen auch die 
einzelnen Auszeichnungen und Erfchwerungsgründe der Reihe nad) 
als zutreffend. Mögen immerhin einige Wilddiebſtahlsgeſetze aus 
der neuern Zeit, namentlich das braunfchweigifche von, 1815 und 
das Furheffifche von 1822 — welchen beiden das erflufive Prinzip 
der polizeilichen VBeftrafung zu Grunde liegt — im Allgemeinen auf 
noch humanere Grundfäge gebaut fein, fo haben doch auch die han» 
noverfchen Jagdfrevler und Wilddiebe feinen wefentlihen Grund, 
fich über zu große Härte der Strafbeftimmungen zu beffagen. 

Wie fteht es dagegen mit den im vierten Abfchnitte des neuen 
Geſetzes enthaltenen, auf den Schuß der Jagd⸗ und Forftbevienten 
abzwedenden Borfchriften? 

Zunähft flellt der fraglihe Abfchnitt den allgemeinen 
Grundfag auf, daß Jagpberechtigte oder die mit der Aufficht 
über ihre Jagden beauftragten Berfonen beim Zufammentreffen mit 
Wilddieben in ihrem Jagdreviere einem lebensgefährlichen 
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Angriffezuvorzufommen befugt fein follen. Legt des. 
halb der Wilddieb das Gewehr auf eine jener ‘Berfonen an, oder. 
bereitet er fich fonft auf eine unzweideutige Weife zu einem 
Angriffe mit der Schußwaffe vor, fo fol der Bedrohte nicht erft einen 
wirklichen Angriff abzuwarten gehalten fein, fondern die Befugniß 
haben, ohne Weiteres „auf den Angreifenden‘’ zu ſchießen. — 
Es fönnte nad diefer, vom Geſetze felbft gegebenen Erläuterung 
zweifelhaft erfcheinen, ob der bedrohte Jagdbediente nur dann zu 
ſchießen berechtigt ift, wenn der Andere fi zu einem Angriffe mits 
telft der Shußwaffe vorbereitet. Läßt man dagegen die allge: 
meine gefegliche Beftimmung, nad) welcher dem Jagdbedienten bei 
jedemlebensgefährlichen Angriffe das Prävenire zuftehen 
fol, unbefangen ins Auge, fo muß man aud) annehmen, daß ihm durch 
die nur beifpielsweife gegebene nähere Ausführung nicht Die 
aus dem Recht der Nothwehr folgende Befugniß hat entzogen werden 
ſollen, fih, abgefehen von dem-hervorgehobenen Falle, wenigftens 
dann der Schußwaffe zu bedienen, wenn ſich ihm fein anderes fiches 
red Mittel der BVertheidigung darbietet. — Gegen die angeführten 
allgemeinen Beftimmungen läßt fih im Wefentlichen Nichts einwen⸗ 
ben. Sie verleihen feine weiteren Rechte, ald die ſchon aus der 
Nothwehr vernünftigerweife berzuleitenden. Sollte man erft immer 
die wirkliche Ausführung eines zu beforgenden Angriffs abwarten, 
fo würde die unzweifelhafte Befugniß der Selbſtvertheidigung gewiß 
in vielen, ja in den meiſten Faͤllen illuforifch werden. Mit Redt 
dehnt deshalb das Gefeg den Begriff des Angreifers auf den 
aus, welcher feinen Willen anzugreifen ungweideutig an den 
Tag gelegt hat. In welchen Fällen, unter welchen Umftänden Dies 
anzunehmen ift, konnte das Gefeg nicht entfcheiden. Es mußte die 
Beantwortung diefer Srage dem vernünftigen Ermefjen des Einzelnen 
überlafien, welcher ihm natürlich für jeden Erzeß verantwortlich 
bleibt: u | 


Die Befugniffe der Jagd» und. Forfidebienten ıc. ſollten aber 
11. 1846. | 13 
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nicht auf dieſe aus der Nothwehr entſpringenden Rechte befchränft 
bleiben, e8 follten ihnen, wie e8 im Geſetze heißt, zu ihrer 
Selbftvertheidigung ermeiterte Befugmiffe eingeräumt werben. 
- Auch abgefehen von Fällen der Nothmehr, folen fie auf wirkliche 
oder vermeintliche Wilddiebe ſchießen dürfen. | “ 
Mir werden die betreffenden Beſtimmungen des neuen Gefepes, 
wie fie nach der Redafzion der Etändeverfammlung von 1840 pub: 
#izirt worden, in extenso hier anführen müffen. Sie Tauten wie 


folgt: 

„Inſofern das Minifterium des Innern Solches für einzelne Landestheile und 
Gegenden nöthig findet und mittel befonberer Bekanntmachung verfügt, follen 
zunächft die in königl. Dienften ſtehenden Forſt- und Jagdbebienten, ingleichen 
die Feldjaͤger, Landgensdarmen und Militärperfonen, weldye eben zum Schupe 
gegen Wilddiebe dem Jagdperſonale beigegeben find, wenn fie in dem Jagdre⸗ 
viere mit Wilddieben zufammentreffen, welche mit Schießgewehr bewaffnet find, 
befugt fein, auf die betreffenden Wilddiebe zu fchießen, ohne die baraus entfles 
henden Folgen veranhverten zu müflen; jedoch erſt dann, wenn entweber bie 
Wilddiebe, einer zweimaligen Aufforderung durch vernehmlichen Zuruf ungeachtet, 
die Waffen nicht abgelegt haben, oder aber wenn der Wilddieb das nach gefches 
hener Aufforderung abgelegte Gewehr Wierer aufnimmt. 

Auf flichende Wilddiebe darf nach zweimaligem Anrufen nur in dem Falle 
geſchoſſen werden, wenn fie ihr Gewehr nicht abgelegt, fondern auf ber Flucht 
behalten haben. 

Menn in ſolchen Landestheilen oder Gegenden, für welche diefe Beſtimmun⸗ 
gen in Wirffamfeit gefegt find, andere Jagdberechtigte und Jagdzüchter für ſich 
oder für die in ihren Dienſten flehenden beeidigten Forſt- und Jagdbediente 
einen gleichen Schug gegen die Angriffe von Wilddieben für nöthig halten, fo 
haben fie bei ver oberen Regiminalbehörbe auf die perfönliche Beilegung gleicher 

Befugniſſe anzutragen, und foll diefem Anfrage flattgegeben werden, infofern 
feine gegründete Bedenken, insbefondere auch binfichtlich des Alters, flattfinden. 
Die Beilegung diefer erweiterten Befugniffe an ſolche Jagdberechtigte ıc. iſt öfs 
fentlich befannt zu machen und kaun aus triftigen Gründen zurückgenommen 
werben.’ 


Es wird dann noch beftimmt, daß das Minifterium des In» 
nern bie erlaffenen Vorſchriften in denjenigen Landestheilen, für 
welche fie in Geltung treten follen, durch die Obrigfeiten in genü- 
gendem Maße zur allgemeinen Kenntniß bringen laffen folle. Außer: 
dem wird Demjenigen, welcher durch Anwendung der erweiterten 


F 


im Koͤnigreiche Hannover. 195 


Schutzmaßregeln einen Wilddieb getoͤdtet oder verwundet hat, zur 
Pflicht gemacht, ſofort über den ganzen Vorgang bei der naͤchſten 
Obrigkeit Anzeige zu machen. Eine Unterlafjung dieſer Anzeige fo 
mindeftend mit vierwoͤchigem Gefängniffe geftraft werden; der 
Regierungsentwurf wollte dafür eine Buße von 50 Thlr., deren Uns 
zulänglichfeit denn doch auch von der Ständeverfammlung erfannt 
ward. 

Es erhellt ohne Weiteres, daß die getroffenen Beftimmungen, 
wenngleich ertenfto befchränft, intenfio unendlich weit und über 
die Grenzen des gewöhnlichen Selbfivertheidigungsrechte bedeutend 
hinaus gehen. Es liegt wahrhaftig etwas Mehr, als eine bloße Ers 
weiterung des Selbfivertheidigungsrechts, darin. Das Außerordents 
liche der fraglichen Maßregeln verfannten auch die Stände von 1840 
nit, fie hoben felhK in ihrem Antwortfchreiben an das Kabinet 
hervor, daß diefelben in Kolge von Täufchungen und Verwechfeluns 
gen felbft für ganz unfhuldige Perfonen mit nicht geringer 
Gefahr verbunden fein fönnten. Die Jagbbedienten follen zwar, nach 
den Beftimmungen des Geſetzes, nur auf Wilddiebe ſchießen dürfen; 
wer wird aber anders, als ſie, im einzelnen Falle zu beurtheilen und 
zu beſtimmen haben, ob eine Perſon, die mit einem Gewehr verſe⸗ 
ben von ihnen betroffen wird, ein Wilddieb iſt, oder nicht, uud wer 
wird den Schaden büßen, wenn fie fidy irren? — Die Regierung 
hatte aber wiederholt die bevenkliche Zunahme des Wilddiebſtahls in 
mehren Gegenden des Landes, wiederholt feine höchft bedenklichen 
Folgen für einzelne Familien und ganze Ortfchaften bezeugt; fie 
hatte auf Die häufigen beflagenswerthen Faͤlle hingewieſen, wo Jagd⸗ 
und Forftoffizianten, meiftens Außerft treue und loyale Unterthanen, 
in ihrem Berufe ihr Leben durch Wilddiebe auf freventliche Weiſe 
— namentlich unter fingirter Flucht — verloren hatten; fie hatte 
geltend gemacht, daß ähnliche Befimmungen auch in angrenzenden 
Rändern noch in neuerer Zeit und mit fehr gutem Erfolge getroffen 
worden: — fonnte, durfte da die der Regierung zugett ane Staͤnde⸗ 
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verfammfung ihre Zuftimmung zu der von derfelben gewünſchten 
außerordentlichen Erweiterung des Selbfivertheidigungsrechts ver: 
fagen? Allerdings hätte fie Dies, wie wir glauben, thun müflen; 
und feheinen die hervorgehobenen Gründe trog ihrer Erheblichfeit 
immer nicht wichtig genug, um einzelnen Perfonen fo weit gehende, 
fo gefährliche Rechte zu verleihen ! 

Das Leben des Menfchen dieſes höchfte aller, diefe Voraus— 
ſetzung aller Güter, muß auch vom Staate heiliggeadhtet und deshalb 
feines umfangreichften Schuges theilhaftig werden. Rur in einem 
Falle darf fih der Staat einen Eingriff in das Leben des Einzel: 
nen erlauben, wenn nämlidy die Pflicht der Selbfterhaltung Dies er- 
heifcht. Diefer Sag iſt zu natürlich , er beruht zu fehr auf dem Ge: 
feße der Vernunft, als daß er eines weitern Beweifes bedürfte. Er 
wird felbftredend jedem einzelnen Dienfchen gegenüber zur Anwen: 
dung fommen müffen, mag der Stand und die bürgerliche Stellung 
beffelben fein, welche fie wolle. Wir können deshalb audy die To: 
desftrafe nicht billigen, fo lange nicht feſtſteht — und bislang 
fteht e8 nicht feft —, daß die Gefängniffe nicht genügen ober nicht 
in der Weife genügend bergeftellt werden fönnen, um den dem 
Staate verderblichen Verbrecher unſchädlich zu machen. 

Es verfteht fich von felbft, daß der Staat auf dritte Berfonen 
feine weiteren Rechte übertragen kann, als welche ihm felbft auftehen ; 
er fann auch Dritten nur die Befugniß beilegen, ein Menfchenleben 
zu zerftören, wenn ihre Selbftvertheidigung , ihre Selbfterhaltung 
eine ſolche Maßregel nothwendig macht. Nur dann, wenn ein wirk . 
licher Angriff bereits zur Ausführung gefommen oder doch mit Ges 
wißheit vorauszufehen und in dieſem Falle ein Brävenire zur Anwens 
dung einer fonft nicht vermeidlichen Gefahr unabweislich erforderlich 
ift, fann von Rothwehr die Rede fein. Der Forſtmann darf des: 
halb fchießen oder ſich auf andere Weiſe feines Lebens erwehren, 
wenn der Wilddieb auf ihn anlegt oder fich fonft zu einem lebensge⸗ 
faͤhrlichen Angriffeauf unverkennbare Weiſe vorbereitet. Dies 
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gefchieht aber nicht, wenn er troß des erfolgten Anrufs das Gewehr 
behält, wenn er ſelbſt die weggelegte Schußwaffe wieder zu ſich 
nimmt, am Allerwenigften dann, wennerfidh, wäre ed auch mit fei- 
nem Gewehre, auf die Flucht begibt, 

Wie leicht kann ein augenblidlihes Verdutztſein über die uner⸗ 
wartete Ertappung, welches die Befonnenheit raubt und der firengen 
Borfchrift nicht gedenfen, den Zuruf des Jägers überhören läßt, der 
Grund fein, daß Jemand, ohne auch nur den Gedanfen an Widere 
ftand und Gewaltthätigfeit zu haben, dad Gewehr abfichts- und 
willenlos in der Hand behält! Gerade der weniger gefährliche, der 
nicht gewerbmäßige Wilddieb wird, weil am Meiften erfchredt und 
verftört, am Leichteften einer folhen Möglichkeit und damit der ges 
wiffen Gefahr ausgefeht fein, von dem Forſt⸗ und Jagdbedienten 
ohne Weiteres niedergefchoflen zu werden. Und zwar mit vollftem 
Rechte! Hat er doch fein Gewehr troß des ee Zurufs nit 
von ſich geworfen. 

Oder es iſt möglich, Daß der mit dem Gewehr Betroffene beim 
Zagen in feinem vollen Recht zu fein glaubt. Bom Jagdoffizianten 
aufgefordert, feine Schußwaffe abzulegen, hält er fi) dazu für nicht 
verbunden, die Überzeugung, feine Befugniffe nicht überfchritten zu 
haben, veranlagt ihn, ſich hartnädig den Befehlen des Andern ent: 
- gegenzuftemmen; aufgeregt, beleidigt,. erinnert er ſich des Geſetzes 
nicht oder hält fih wohl gar, um fich Nichts zu vergeben, für vers 
bunden, auf fein vermeintlich gutes Recht pochen zu müffen. Er 
denkt nicht, daß ihn der Jäger für einen Wilddieb anfehen, daß 
er ihn, ungeachtet der duch das Geſetz verliehenen Befugniß, fo 
ohne Weitered mit Faltem Blute wie ein wildes Thier zu erlegen 
wagen wird! Wer bürgt ihm dafür, daß es nicht doch gefchieht? 

Und nun gar der Fliehende! Wenn es überhaupt ein einiger⸗ 
maßen ficheres Kriterium gibt, daß eine Perſon feinen Widerſtand 
leiften will, fo ift es die Flucht. Behaͤlt der Fluͤchtling auf derfelben 
fein Gewehr, fo kann Das aus vielen andern Gründen gefchehen 
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fein, als um fich deſſelben annoch gegen feinen Verfolger zu bebie: 
nen. Er fann daffelbe, wie wohl meiftens der Fall, nicht gern auf 
opfern wollen, er fann in der Überrafchung überhört haben, daß er 
dafielde wegwerfen fol u. |. w. Es mögen Bälle vorgefommen 
fein — ung felbft ift ein folcher befannt — wo ein Wilddieb no 
auf der Flucht den ihn verfolgenden Jäger erſchoſſen hat. Meiftens 
wird dann die Hartnädigfeit des VBerfolgers, die Angft, der Zorn 
darüber, daß er nicht abftehen will, ihm,, dem Fliehenden““, wie einem 
aufgefheuchten Wilde nachzuſetzen, die ſchwindende Ausficht, dem 
Gegner und damit der fiher drohenden, vieleicht ſehr harten Strafe 
zu entfommen, den flüchtigen Wilddieb zu dem Angriffe bewogen 
haben. Selten wird er den Plan dazu gleich bei der Flucht faſ⸗ 
fen. Warum follte er fonft nicht fofort zum Ausführung feiner 
Abſicht gefchritten fein? Kam es ihm vieleicht nur darauf an, einen 
Borfprung vor dem Jagdbebienteu und dann einen fihern Stand 
zu gewinnen, von wo er, felbft gededt, jenen mit feiner Kugel ers 
reichen koͤnne, nun gut, fo mag der Jäger, der Das leicht bemerken 
wird, von der Verfolgung abftehen. Sein Dienft, fein Eid zwingt 
ihn nicht, in einem ſolchen Falle fein Leben aufs Spiel zu feßen, 
ebenfowenig, wie er, ein einzelner Mann, beim Zufammentreffen 
mit mehren bewaffneten Wilddieben gehalten fein kann, auf diefe 
loszugehn und fie zur Ergebung aufjufordern. Thäte er ed dennoch, 
erwürdenicht kühn, er müßte tollfühn genannt werden, und, tollfühn 
zu fein, nöthigt ihn fein Amt nicht. 

Auch wird regelmäßig der Verfolgte zu feinem Verfolger, wenn 
diefer anders ein gewandter, nicht leicht zu verdugender Menſch ift, 
wie e8 die meiften Jäger find und fein müffen, im Nachtheile 
ftehen. Unfere Wilddiebe find, wenn auch burchgängig gute Schügen, 
feine Barther mehr, die bekanntlich eben auf der Flucht die größte 
Geichidlichkeit im Schießen entwidelten. Sie werden nicht im 
Stande fein, in demfelben Augenblide, wo fie plöglic) auf jäher 
Flucht innehalten und ſich umdrehen, auf ihren Verfolger zu ſchie⸗ 
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fen, ohne daß diefer Zeit haben follte, fi zur Abwehr des ges 
drohten Angriffs zu rüften. Der verfolgte Wilddieb hat den Jäger 
im Rüden, diefer jenen fortwährend im Auge, unter allen Umftäns 
den ein Grund, daß ein Angriff feitend des Wilddiebs auf den 
Jäger nicht ganz unvorgefehen erfolgen fann. 

Wir find feſt davon überzeugt, daß eine vom Wilddiebe noch 
nach ergriffener Slucht vorgenommene Gewaltthätigfeit immer ein 
bejonderer Ausnahmefall fein wird, deflen Folgen fich überdies der 
Jäger durch vernünftiges, feinen Pflichten nicht zuwiderlaufendes 
Benehmen in den meiften Bällen wird entziehen fönnen. Möge im» 
merbin, wenn er den Wilddieb entkommen läßt, ein Hirfch, ein Reh 
mehr von unbefugter Hand gefällt werden. Es ift befier, als wenn 
fein eigenes Leben — zu deffen Schuße der Geſetzgeber fo weitgrei- 
fende VBorfchriften zu erlaffen für nöthig hält — durch zu eifrige, 
unvorfichtige Verfolgung des gebeten Wilddiebs in augenfcheinlicye 
nahe Gefahr geräth. Wenn auch einzelne Jagd⸗ und Borftbediente 
durch Wilddiebe noch auf der Flucht getöbtet find, fo werden dadurch 
doch noch keineswegs Maßregeln gerechtfertigt, deren Anwendung in 
vielen Faͤllen, man fann e8 nicht in Abrede nehmen, einem mit kal⸗ 
tem Blute verübten Morde nicht unähnlich fieht. Mit den Grund: 
fägen der Humanität bleiben ſolche Befimmungen immer unvereins 
bar. Durch ihre Allgemeinheit, durch ihre ungeheure Ausdehnung 
hinſichtlich der durch fie berechtigten Perfonen müſſen fie Doppelt in- 
human, doppelt verwerflich ſich darftellen. Königliche Jagd⸗ und 
Forſtbediente, Beldjäger, Landgensdarmen und Militärperfonen, 
welche dem Jagdperfonale zum Schutze beigegeben find, haben in 
den vom Minifterio bezeichneten Landestheilen ohne Weiteres, 
Privatjagdberechtigte und deren beeidigte IJagdoffizianten nad) 
vorgängiger Konzeffion feitens der oben Regiminalbe: 
hoͤrde die fraglichen, weitgehenden Befugnifle. Namentlich für die 
Privatjagoberechtigten und derag Dffigianten muß die Verleihung 
derfelben befonders gefährlich erfheinen. Sie haben ſtets ein mehr 
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unmittelbares Sntereffe, gegen die Verübung von Wilddiebereien, 
gegen die Wilddiebe felbf zu verfahren, ale die königlichen Diener, 
die, in ihrer Stellung gefichert, eigentlich vermögensrechtliche Nach: 
theile durch Jagdfrevler nicht erleiden und’allein durch ihr übernom- 
menes Amt zu deren Unterbrüdung aufgefordert werden. Und den⸗ 
noch ſcheint das Königliche Minifterium nicht fehr bedenklich bei der 
Verleihung der fraglichen Befugniffe von Privatjagbberechtigten und 
deren Offizianten zu fein. Wenigftens machen unfere Tagesbflätter 
ſehr häufig derartige Konzeffionen befannt; oft an Berfonen, von 
denen man eine große Gewiffenhaftigfeit und Behutfamfeit bei Aus: 
übung derfelben faum erwarten darf. 

Und wie allgemein lauten diefe Befugniffe! Die Berechtigten 
dürfen fchießen, fobald Die Wilddiebe (d. 5. die mit Gewehren 
verfehenen Perſonen!) nad zweimaligem Anruf ihre Schuß: 
waffe nicht ablegen, oder fobald fie die weggelegte wieder aufneh: 
men. In dem letteren Balle ift ein weiterer Anruf gar nicht einmal 
nothwendig. Ein Unterfchied zwifchen den dem Jagd- oder Korft- 
offüianten befannten und den ihm unbefannten Perfonen 
wird nicht gemacht. Der Jäger, der Forſtbediente darf fchießen, auch 
wenn es in feiner Hand fteht, durch eine Anzeige des betroffenen, 
ihm befannten Wilddieb8 diefen der verwirkten Strafe zu überlie- 
fern; er hat gewiffermaßen das Recht, die demfelben zufommenve 
fürzere oder längere Freiheitöftrafe in eine Todesftrafe zu ver 
wandeln! Es hieße eine Verlaͤumdung gegen die Menfchheit, wollte 
man für wahrſcheinlich halten, daß viele Forſt- und Jagdbediente 
au befannten Perſonen gegenüber von ihren Befugniffen in 
ausgedehntefter Weife Gebrauch machen werden. Iſt e8 aber nicht 
ſchon genug, daß allen durch das Gefeg die Erlaubniß dazu ges 
geben wird? 

Es ift wahr, die Regierung in ihrem Entwurfe, noch mehr Die 
Ständeverfammlung bei der Mobifikggion deſſelben hat die Ausübung 
bed gewährten Rechts auch in den einzelnen Landestheilen, wo es 
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zur Anwendung kommen fol, von mehren Erforderniſſen ab⸗ 
hängig gemacht. Nur nad zweimaligem, vernehmlichem Anruf, das 
Gewehr abzulegen, fol, abgefehen von dem Falle, wo der Ertappte 
das. weggelegte wieder aufnimmt, der Korft» und Jagbbediente 
befugt fein, fich feiner Schußwaffe zu bedienen. Außerdem fol aud) 
Derjenige, welcher beim Gebrauch der verliehenen Befugniß einen 
Wilddieb getödtet oder verwundet hat, bei einer Strafe von mins 
deftend vier Wochen verpflichtet fein, von dem gefchehenen Vorfalle 
fofort bei der nächften Obrigfeit Anzeige zu machen. 

Allein, was heißt .ein veruehmlicher Zuruf, und wer fol 
beurtheilen, ob ein Zuruf vernehmlich geweien ift? Genau genom⸗ 
men kann darüber doch nur der Angerufene, nicht der Anrufer ſelbſt 
entfcheiden! Aber fehen wir einmal von dieſem Bedenfen ab! 
Wollte und fönnte man aud) annehmen, daß die mit den fraglichen 
Befugniffen beliehenen Perfonen ihren eidlich übernommenen 
Verpflichtungen niemals abfichtlich entgegenhandeln, daß fie nie⸗ 
mals abfihtlich die gefeglichen Vorfchriften unberüdfichtigt laſ⸗ 
fen werden, wo. ift die Garantie, daß fie nicht abſichtslos, in der 
Hige der Verfolgung, in der Wuth gegen den Berfolgten, das Eine 
oder Andere unterlaffen, das Eine oder Andere nicht in vorgefchrie« 
bener Weife verrichten? Sie felbft werden, wenn fpäter eine gericht: 
liche Unterfuchung erfolgt, nicht jagen, daß fle nicht gethan, was zu 
thun ihre Schuldigfeit war, und der einzig denkbare Anfläger gegen 
fie wird dann meiftens unfhäplich und ſtumm gemacht fein. Mei⸗ 
ften8, fage ich; denn nur felten hört man von®erwundungen, 
faft immer von erfolgten Tödtungen der Wilddiebe! 

Darf man fid) aber auch wohl darauf verlaflen, daß alle för 
nigliche Jagd» und Forftbebiente, alle Privatiagdberechtigte und des 
ren Offizianten ihrem Eide gemäß den Wilddieben gegen- 
über zn verfahren ſtets geneigt fein werden! Man muß mit 
Zägern zufanmengewefen fein, man muß fieüber Wilddiebe fprechen 
gehört haben, um biefe Frage beantworten zu koͤnnen. Die Erbittes 
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rung, die Wuth der Jagdbedienten auf die Wilddiebe pflegt meiſteno 
alle Grenzen zu überfchreiten, zumal wenn Fälle von Berwundung 
oder Tödtung von Standesgenoflen aus der Neuzeit in Erinnerung 
find. Es gibt in den Augen der Jäger feine Menfchen, Die verab⸗ 
fheuungswürbiger, die gefährlicher find, als die Wilddiebe, Feine, 
die weniger Schonung verbienen, als fie. Manwünjcht wohl ſelbſt, 
einmal mit recht verrufenen Wilddieben zufammenzutreffen, um ihnen 
zu zeigen, was ein Ächter, rechter Jäger ſei! 

Als vor einigen Jahren in der Nähe der Reſidenz ein Wild: 
dieb, Namens Borchers, einen Fönigl. Hofjäger Buſſe — unter 
allerdings ſchaudererregenden Umftänden und mit Faltem Blute — 
ermordet hatte, und diefer Borchers, zum Tode verurtheilt, durch eine 
natürliche zehrende Krankheit dem Richtfchwerte entgehen zu ſollen 
ſchien, Außerte ein junger gebildeter Forſtmann, der auf der Univer: 
fität Humantora ſtudirt hatte, feine Entrüftung darüber, daß die Ge⸗ 
richte fo lange zögerten und den verruchten Wilddieb vielleicht gar 
eines natürlichen Todes verenden ließen! Es fam freilich in dem 
Falle wirklich zur Hinrichtung und die Beforgniß des jungen Man- 
nes war unbegründet. 

Wenn aber ſelbſt gebildete Korftleute ſolche Anfichten zu äußern 
ſich nicht fcheuen, was darf man dann vonungebildeten Jagdbedien⸗ 
ten, gewöhnlichen Korflauffehern und PBrivatjägern, welchen vie 
weitgehenden Befugniffe gegen Wilddiebe verliehen find, unter Unt: 
ftänden erwarten, die nicht leicht eine Entdeckung von etwa beganges 
nen Geſetzwidrigkeiten fürchten laſſen! Unbeobachtet in dem Dunkel des 
- Waldes brauchen die Jäger und Forſtbedienten die Verantwortlich» 
feit nicht zu fcheuen, wenn fie Denjenigen, welcher allein ihr moͤgli⸗ 
her Ungeber werden könnte, unfchädlich gemacht haben. Iſt Das 
aber auch nicht gefchehen, ift der Wilddieb vielleicht nur verwundet 
worden, ſo wird er Doch gewiß in vielen Fällen, um die ihm drohende 
Strafe nicht obendrein zu büßen, über den Vorfall ſchweigen, und 
fo der Jagdoffiziant der Verantwortung entgehen. Daß den mit den 
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fraglichen Befugniffen verfehenen Perſonen vorgefchrieben iſt, über 
Zeit, Verwundung oder Toͤdtung eines Wilddiebs bei Strafe Ans 
zeigezumachen, wird Denjenigen, welcher fich überhaupt vor einer Ge⸗ 
fegwidrigfeit nicht gefcheut, auch gewiß nicht zur Anzeige oder gar 
zur Anklage gegen fich felbft bewegen. Kommt auf andere Weife die 
Sache zur gerichtlichen Kenntniß und zur Unterſuchung, fo wird er 
gewiß ftets die ſtrengſte Pflichterfüllung, die genaufte Wahrung der 
geleglichen Vorfchriften behaupten, und wie unendlich fchwer wird es 
dann fein müffen, ihm das Gegentheil zu beweifen! Tritt auch der 
verlehte Wilddieb als Klaͤger wider ihn auf, ſo iſt dieſer doch ſtets ein im 
hoͤchſten Grade verdaͤchtiger, wohl gar ein völlig unglaubwürbiger 
Zeuge. Unter allen Umjtänden bleibt dem Jagd: oder Forſtbedienten 
als Außerfte Zuflucht das königliche Abolizionsrecht — diefes-fchönfte 
Privilegium der Eöniglichen Gewalt nad der Gerechtigkeit, 
der allumfafjenden,, der für Alle gleichen Gerechtigkeit! Wir können 
nicht wiffen, ob und wie oft unfer König, welcher, wie bie meiften 
Fürſten, ein großer Jagdliebhaber ift, von dem ihm unzweifelhaft 
zuftehenden Begnadigungsrechte in Ähnlichen Fällen Gebrauch gemacht 
hat. Rur Das wollen wir bemerken, daß ſchon oft die Rede Davon 
gewefen, e8 habe ein Jagdoffiziant bei TZödtung oder Berwundung 
eines Wilddiebes die ihm zuftehenden Befugniffe auf eine frafwür« 
dige, eine unverantwortliche Weife überfchritten, ohne daß man 
in einem einzigen Halle davon gehört hat, daß ein Jäger ıc., 
wegen einer derartigen ihm zur Laft gelegten Anſchuldigung beftraft 
worden wäre! 
Mag immerhin der Beruf eines Jagd⸗ oder Forftoffizianten ein 
gefährlicher fein, mögen ihm die aus dem Rechte der Rothwehr her⸗ 
fließenden Befugnifle, freien, rohen Wilddieben gegenüber, nicht 
immer genugfamen, Schuß verleihen, mögen immerhin freventliche 
Verwundungen und Tödtungen von Jagbbebienten in beflagens- 
werther Menge vorgefallen fein; wer zählt aber wohl die Faͤlle, wo 
von Jaͤgern Wilddiebe erfchoffen oder verwundet worden? — ben» 
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noch rechtfertigen fih, Das ift unfere innige Meberzeugung, die frag: 
lichen Maßregeln nicht. Die unendliche Gewalt, weldhe dadurch den 
Jagd⸗ und Forftbedienten, ohne Die Möglichkeit einer nur einiger: 
maßen ausreichenden Kontrole, verliehen ift, muß in vielen Yäls 
len zu Misbräuden führen, zu welchen die dadurch zu erreichende 
größere Sicherung des beredhtigten Standes in feinem Berhättniffe 
ſteht. Und dann bleibt e8 ja noch immer höchft problematifch, ob 
dieſe angeftrebte größere Sicherung wirklich dadurch erreicht wird. 
Der Wilddieb, namentlich der gefährliche, fein Handwerk Gewerb: 
oder bandemäßig betreibende Wilddieb, welcher auf der einen Seite 
eine harte Strafe, auf ber andern Seite, auf den Grund der gefeplis 
hen Beftimmungen, einen faft gewifien Tod vor Augen fieht, wird, 
zur Verzweiflung getrieben, auch das Außerfte, ven Mord feines Geg- 
ners nicht fcheuen! Ein Kampf auf Leben und Tod zwifchen dem 
Zäger und dem Wilddiebe wird vielfach die Folge fein. Unterliegt der 
Letere in diefem, fo werden ihm in feinen Genofjen eben fo viele 
unverföhnlige Rächer erftehen, deren Angriffen der Jäger ſchwerlich 
für Die Dauer entfommen wird. Nähere Data in der heroorgehobe: 
nen Beziehung würden Außerft intereffant fein; wir vermögen fie 
leider! nicht zu geben. 

Vergleichen wir noch zum Schluſſe einige neuere Jagdgefehge: 
bungen mit der unfrigen, fo ift e8 allerdings richtig, daß mehre ders 
felben gleichfalls eine ‚Erweiterung des Selbſtvertheidigungsrechts“ 
der Jäger ıc. für erforderlich erachtet haben. Namentlich ift in der 
kurheſſiſchen Strafordnung für Forſt-⸗, Jagd « und Fifchereiverge: 
hungen vom 30. Dezember 1822, in der braunfchweigifchen Verord⸗ 
nung vom 22, März 1825, in dem preußifchen Gefege vom 31. März 
1837 den Forſt⸗ und Jagdbeamten ein erweiterter Gebraud) der Waf— 
fen gegen Wilddiebe geftattet worden. Die in ven genannten Ge: 
fegen verlichenen Befugniffe fommen, an fi) betrachtet, im Wefentli- 
hen mit den Beftimmungen des hannoverfchen Gefeßes vom 1840 
überein. Die kurheſſiſche Verordnung, $.9., geht fogar noch beveu: 
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tend weiter, indem fie ſchon auf den Wilddieb zu fchießen erlaubt, der 
nicht auf den erfien Anruf ftehen bleibt und fofort fein Gewehr 
ablegt, fondern entweder diefed in der Hand behält oderdamit oder 
ohne daffelbe die Flucht ergreift. Wenn ſich unfere Regierung 
und die Ständeverfammlung wiederholt auf dieſe Geſetze beruft, fo 
ift dabei ein fehr erhebliches, nicht genug zu berüdfichtigendes Mo» 
ment unbeachtet geblieben, daß nämlich in den namhaft gemachten 
Ländern, wenigftens in Braunfchweig und Kurheflen, der Wilddieb⸗ 
ftahl nur mit polizeilicher Strafe bevroht ift, und in der zu 
beforgenden geringeren Ahndung ein gewichtiger Antrieb fürden ertapp: 
ten Wilddieb liegen muß, fih dem Forſt⸗ oder Jagdbeamten ohne 
Widerſtand zn ergeben. Die braunfchweigifche Verordnung — die 
überdies die verliehenen Befugniffe auf die herzoglichen Jagd» 
beamten befchränft — hebt in 8. 6. diefen Umftand ganz befons 
ders hervor. Sie hofft, daß felbft von fonft Frechen Wilddieben den 
Jägern nicht Veranlaſſung gegeben wird, von ihren erweiterten 
Rechten Gebrauch zu machen, ‚zumal diefelben beiihrer Entdeckung, 
nad) den geltenden Geſetzen, wegen der begangenen Jagdfrevel 
allein nur eine gelinde, ‚meiftend mit Gelde zu büßende Beftra- 
fung zu gewärtigen haben würden. 

Der Erfolg, welchen die fraglichen Verordnungen gehabt haben, 
fann fomit aud) ein günftigerer gewefen fein, aldwir ihn jemals von 
unferm Sagdgefege zu erwarten Haben. Hoffen wir, daß diefes nicht 
lange mehr Erfolge, welder Art es fei, haben, daß an die Stelle 
deffelben bald ein anderes, humaneres Geſetz treten möge! 


Hannover, im Februar 1846. 


Spzialiftifche Beftrebungen in Deutfchland. 


Yom Herausgeber. 


Zweiter Artikel. . 
Der praftifhe Sozialismus. 


Der praftifhe Sozialismus unterſcheidet fich von dem filoſofi⸗ 
fen (den wir im vorigen Bande dieſes Werkes befprochen haben) 
dadurch, daß der filofofifche Sozialismus auf die Entwidlung und 
Verwirklichung eines fpefulativen Begriffs, des Begriffs der Freiheit, 
abzwedt, die praftifhen Sragen dagegen — Abhülfe der Roth unter 
den Arbeitern, Herftellung eines gerechteren Verhältniffes zwiſchen 
der Arbeit und ihrem Lohn u. f. w. — wenn auch nicht ald Neben⸗ 
fache, fo doc) lediglich al8 Folgerungen aus den fpekulativen Prä- 
miffen nicht ſelbſtſtaͤndig für fich behandelt, wogegen der.praftifche 
Sozialismus gerade von ſolchen beftimmten praftifchen Fragen aus: 
geht und diefe zu löfen fucht, dabei, wie Dies im Karakter einer 
jeden auf das Praftifche gerichteten Beftrebung liegt, in feinen Re: 
formverfuchen bald eine gewiſſe Volftändigfeit und Konfequenz ans 
firebend bald auf die Befriedigung der nädhften, fühlbarften Beduͤrf⸗ 
niffe ſich befchränfend. 

Wir werben es alfo hier nicht blos, wie im 1. Artikel, mit einem 
einzigen Syfteme, fondern mit einer ganzen Menge fozialifiifcher 
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Theorien, Borfchläge und Beftrebungen zu thun haben; den Maß⸗ 
ftab unferer Kritif werben wir nicht dem Zeughaufe der Logik oder 
der Pinchologie, fondern weit mehr dem Markte des Lebens entneh⸗ 
nen müſſen; nicht die logiſche Vollkommenheit und Konfequenz der 
einzelnen Theorien, fondern ihre praftiiche Anwendbarkeit, der 
Nupen, den fie für Leben, für die wirkliche Abhülfe gefellfchaftlicher 
Misverhältniffe verfprehen, wird bier für uns von entſchiedenem 
Belang fein. 

Gleichwohl dürfen wir ſchon der Überfichtlichfeit halber dieſe 
zahlreihen und fehr mannigfaltigen Erſcheinungen des praftifchen 
Sozialismus in Deutfchland nit ohne jede Art logiſchen Zufam- 
menhanges unfern 2efern vorführen. Ein folder Zufammenhang 
ergibt ſich aber auch fehr leicht, wenn man die foztaliftifchen Pro- 
bleme ſelbſt unter einander vergleiht, wo fi dann ganz von felbft 
ein Kortgang von den naͤchſten, einfachſten, zu den entfernteren und 
verwidelteren ergibt, von folhen Beftrebungen und Anftalten, welche 
wir ſchon Längft im gefelfchaftlichen Leben anzutreffen gewohnt find, 
ohne In der Regel an ihren Zufammenhang mit fozialiftifchen Ideen 
zu denfen, bis zu ſolchen, welche mehr außerorventlicher Art find 
und theilweife ganz nahe an den filofofifchen Sozialismus mit ſei⸗ 
nen radifalen Berbeflerungsplänen hinanreichen. 

Auf Volftändigkeit wich freilich unfre Darftelung der praftifchs 
fozialiftifhen Beftrebungen in Deutfchland nicht wohl Anſpruch 
machen können, denn wer wäre im Stande, alle die an den vers 
fchiedenften Enden Deutfchlands beftehenden Veranftaltungen , alle 
die entweder fchon in Wirkfamfeit oder im Entfiehen begriffenen 
Vereine, alle die vereinzelten, in hundert Zeitfchriften und Slugblättern 
zerftreuten Vorfchläge, ja felbft nur alle die felbfiftändigen Litteratur⸗ 
erfcheinungen auf fozialiftifchem Gebiete, welche die neuefte Zeit in 
fo außerordentliche Menge hervorgebradyt hat, zu kennen und zu ftudi« 
ren? Was wir indeß davon in den Bereich unferer Beobachtungen haben 
ziehen Fönnen (und an Mühe haben wir es nicht fehlen laffen), 
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Das fol an gehöriger Stelle erwähnt und befprochen werden. 
Uebrigens aber bemerken wir im Voraus, daß ed uns hier weniger 
darauf anfommt, die einzelnen Exrfcheinungen des praftifchen Sozia- 
lismus in Deutfchland zu Farafterifiren und zu Eritifiren, als vielmehr 
eine Leberficht der Hauptrichtungen zu geben, in denen überhaupt 
vom praftiihen Geſichtspunkte aus für eine Verbefierung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuftände gewirkt werden kann und zeither gewirft wor: 
den ift, nebft Angaben darüber, was in der einen oder der andern 
diefer Richtungen bereits auch in Deutfchland gefchehen fei. Es wird 
daher auch an Seitenbliden auf verwandte Beftrebungen des Aue: 
landes, namentlich Frankreichs und Englands (als der uns hierbei 
am Nächten liegenden Länder) nicht fehlen dürfen. 

Aus dem fo eben angegebenen Grunde haben wir e8 für das 
Zwedmäßigfte gehalten, die Entwidlung der verfchiedenartigen Vor⸗ 
ſchlaͤge und Verſuche zur Abhülfe fozialer Roth, und ihres Zuſammen⸗ 
hangs unter einander, im Terte in einem Guffe zu geben, ohne jte 
durch Anführung von Einzelheiten oder Verweifung auf litterarifche 
Duellen zu unterbrechen, dagegen dieſe leßtern in befondern Noten 
unter dem Texte beizufügen. Wem es nur um eine allgemeine Über: 
fiht der fozialiftifchen Probleme und der Mittel zu ihrer Löjung 
zu thun ift, mag fi an den Tert halten und allenfalls die Noten 
ganz überfchlagen, wer dagegen das Einzelne ftudiren will, wird 
dieſes in legteren hier berüdfichtigt finden. 

Die unmittelbarfte, oberflächlichfte und, wir moͤchten fagen, roheſte 
Art der Abhülfe gefelfchaftlicher Übelftände ift diejenige, welche blos 
bie Außerlihfien Wirfungen oder Symptome derfelben zu befei: 
tigen ſucht. Dahin gehört das ganze Gebiet der gewöhnlich fogenannten 
Armenp flege, infoweit diefelbe fich Lediglich mit der Linderung 
der vorhandenen Noth befehäftigt, ohne zugleich auf deren gründliche 
Hellungdurd Entfernung derbedingenden Urfaden 
einzugehen. In diefer äußerlichften Geftalt läßt fich die Armenpflege, 
wie ſchon bemerkt, kaum recht eigentlich den fozialiftifchen Anftalten beis 
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zählen, obfchon andrerſeits die Grenze ſchwer zu beftimmen iſt, wo 
fie einen foldhen Karafter annimmt, daß die Beftrebungen und 
Beranftaltungen für Linderung der Roth zugleich in Beftrebungen für 
gründliche Befeitigung derfelben, für Entfernung der näheren oder 
ferneren Urfachen der Armuth übergehen. 

Man ift in neuerer Zeitziemlidy allgemein, auch in Deutfchland 
(wenigftens der Theorie, wenn ſchon nicht überall der Praris nach) 
zu der Einfiht gefommen, daß eine jede Armenverforgung um fo 
vernunftgemäßer und wirkffamer fei, je weniger fie bei der bloßen 
unmittelbaren Linderung der augenblidlichen Roth, dem bloßen Als 
mofengeben,, ftehen bleibe, je mehr fie ihre Gaben fo einrichte, daß 
dadurch einestheild der Wiederkehr des Nothftandes möglichft vorge 
beugt, andertheild die Selbſtthätigkeit Derer, denen man hel⸗ 
fen will, gewedt und in Wirkfamfeit verfeßt werde. 

Fragen wir nun den Urfachen des Nothftandes und der Verar⸗ 
mung nach, fo ftellen ſich als die nächften folgende dar: 

1) Unglüdsfälle der verfehledenften Art, theils folche, 
welche das Eigenthum zerflören, (elementare Verwüſtungen, Krieg, 
Miswachs u.f.w.), theils folche, welche die Arbeitskraft felbft ans, 
greifen (Krankheit oder Tod des Ernährers einer Familie). | 

Gegen alle diefe, den Einzelnen und ganze Familien mit Verar⸗ 
mung bedrohenden Zufälle gibt ed nun, wenn wir von dem bloßen 
Almofen abfehen, Fein wirffameres Mittel, als dasjenige, welches 
wir überhaupt als einen der Hauptbebel aller fozialiftifchen Beftres 
bungen fennen lernen werden, — die Aſſoziazion oder Vergefell- 
fhaftung zu gegenfeitiger Hülfleiftung, womit zugleich das Prinzip 
der Selbſtthätigkeit wirkfam auftritt, von dem wir fchon oben 
fagten, daß es einer der Hauptgefichtspunfte für eine razionelle 
Abhülfe geſellſchaftlicher Noth fein muͤſſe. Auf dieſem kraͤftigen Fun⸗ 
damente, ruhen alle jene mancherlei Anſtalten und Vereine zur Ver⸗ 
ſicherung gegen Feuer, Hagelſchlag, Schiffbruch u. ſ. w., jene Le⸗ 
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Sterber und Wittwenfaffen, Unterſtützungskaſſen 
für Sabrifarbeiter, Knappfchafts- und Innungsfaf- 
fen, und wie diefe Einrichtungen fonft noch alle heißen, deren 
auch Deutfchland eine große Menge befigt und die zum Theil fchon 
einer ziemlidy frühen Zeit ihr Entftehen verdanken. Ebendahin fün- 
nen wir auch wohl die Anftalten rechnen , welche dem Arbeiter (dies 
Wort hier im weiteften Sinn genommen) für die Zeit, wo er 
entweder aus Mangel an Arbeit oder wegen Abnahnıe der Arbeits: 
fräfte im höheren Alter, Nichts verdienen kann, einen Rüdhalt 
fihern, alfo die Sparfaffen*), die Alterverforgungsan- 
falten, die Rentenanftalten, und Ähnliche Einrichtungen **) 


*) In Frankreich lagen bereits 1841 120 Millionen Thaler in den Spar: 
faflen, alfo etwa 3% Thlr. auf den Kopf; in England 180 Millionen, was 
beinahe 10 Thlr. auf den Kopf gibt; in Preußen dagegen nur 7,700,000 Thlr., 
macht + Thlr. auf den Kopf. In England geben die Sparkafien Höhere Zin- 
fen, als fonft gewöhnlich. Hierbei iſt audy des Vorſchlags zu gedenken, den 
Dr. Kreugberg auf dem wiffenfchaftlichen Kongrefie zu Straßburg im 3. 1842 
entwidelte und der, wie wir gelefen, von mehren größern Induſtriellen Frank⸗ 
reiche in Ausführung gebracht worden fein foll, nämlich: die Erſparniſſe ihrer 
Arbeiter in Grund und Boden anzulegen und fie biefe in ben Freiſtunden bewirth⸗ 
ſchaften zu laſſen, um ihnen fo für Zeiten ber Arbeitsſtockung einen Rückhalt zu 
ſichern. 

“*) Dieſe Anſtalten einzeln anzuführen, iſt ung hier unmoͤglich. Für Die: 
jenigen unſerer Leſer, welche ſich genauer darüber unterrichten wollen, führen 
wir einige Quellen an, worin ſie weitere Belehrung darüber finden. Über die in 
Deutfchland beftehenden Berficherungsanftalten aller Art vergl. Maſius: „Die 
Lehre von der Verficherung,, nebft ftatiftifchen Angaben über die in Deutfchland 
beftehenden Berficherungsanftalten. Leipzig 1845 5° deffelben: ‚‚Berficherunge: 
zeitung’. Uber die Unterflügungsfafien für Babrifarbeiter insbefondere handelt 
ein Auffag in der Deutfhen Monatsfchrift 1843, 2. Bnd., 9. Heft; über 
die deutfchen Lebensverficherungsanftalten enthält die Cotta ’fche Bierteljahrse 
f&hrift von 1842 im 1. Heft einen Ichrreichen Anffag. 

Eine fehr weite Ausdehnung hat dem Prinzip der auf Gegenfeitigfeit be 
ruhenden Berfiherung Stromeyer gegeben in feiner Schrift: „Die Organi- 
fazion der Arbeit.” Ex ſchlaͤgt vor: Allgemeine Verſicherungsanſtalten für jede 
Art von Berlufen, fowohl die des unbeweglichen Vermögens (Beuer- u. Waſ—⸗ 
ſersnoth), fowie der Grundprodukzion (Hagel, Viehſeuche 2c.), ale auch des bes 
weglichen (Seeaſſekuranzen, Verficherung gegen Handelsverluſt ꝛc.), ja felbft der 
bloßen Arbeitskraft (bei perföänlichen Unglüdefällen, Befchädigungen, Krankheiten 
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Einer Art von Anftalten müſſen wir bier noch ganz beſondes geben» 
fen, weil fie uns ganz außerordentlich wichtig und fegensreich erfchei« 
nen. Es find Dies die unter den Namen Bürgerrettungsins 
ftitute, Bürgerrettungsvereine, Hülfsvereine für 
rehtlihe Arme u. f. w. in mehren Städten, namentlich 
der preußifchen Monarchie beftehenden Vereine, deren Zweck ift, 
rechtlichen, entweder fchon Verarmten oder in der Gefahr der Verar⸗ 
mung ſchwebenden Perſonen, die Gelegenheit zu verfchaffen, ſich 
durch eigne Anftrengung wieder emporzuarbeiten*). 


der Arbeiter). Zu ſolchen allgemeinen DVerficherungsgefellfchaften müſſen alfo 
Orundeigenthümer, Kapitaliften, Bewerb» und Hanbeltreibende, endlich auch 
bloße Arbeiter zufammentreten. 

Nah dem oben zitirten Buche von Maſius gibt es in Deutfchland: 
Feuerverfiherungsanftalten 45, nämlih 24 auf Segenfeitigfeit bes 
ruhende, mit 584 Mill. Thlr. Verfiherungen, 2 gemeinfchaftliche, mit 97 Mill., 
19 Afziengefelfchaften, mit 1251 M., zufammen mit 1932 Mil, Thle. Dazu 
200 Mill. Thlr. Berficherungen bei ausländijchen Anftalten, 2500 Mil, Smmobiliars 
verficherungen (Staatsanflalten), in Summe 4632 Mill, The. Hagelvers 
fiherungen: 14 gegenfeitige, 1 Alziengefellfchaft, zufammen mit 72 Mil. 
Thle.; VBiehverfiherungen: 3 private, außerdem in Preußen für jebe 
Provinz eine Staatsverfiherung. Lebensverfidherungen: 5 gegenfeitige, 
.3 gemifchte, 2 Afziengefellfchaften; dazu noch die Berliner ‚‚Renten= und Ka⸗ 
pitalverficherungsbanf’’ und bie Breslauer ‚‚Alterverforgungsanftalt’’ mit ähnlicher 
Tendenz. Rentenverfiherungen: 6 gegenfeitige, 3 zum Vortheil ver 
Unternehmer, zufammen mit 367,166 Ginlagen und 12,294,782 Thlr. Kapital. 
Die Tontinen, deren in Deutfchland 2 beftehen, rechnet der Verf. mit Recht 
mehr zur Klaſſe der Lotterin. Transportverficherungen: 15. 


*) Solche Vereine beſtehen in Breslau und mehren andern Städten ber 
Provinz Schlefien, in Botsdam, Hallen. f. w. Über die Breslauer 
Anftalt (eine ver älteften) fchreibt uns ein damit gedau vertrauter Freund auf 
unfere Anfrage danach Folgendes: 

„Der hiefige Bürgerrettungsverein if entſtanden aus freiwilligen 
Beiträgen und Heinen Vermächtniſſen, und beſteht feit 1838. Das Prinzip die⸗ 
ſes Vereins it: Bürgern, die ein Gewerbe betreiben oder überhaupt no 
erwerbefähig find, duch Fleine unverzins liche Darlehen zu unters 
flügen. Die Rüdzahlung findet nach einem Heinen Friſttermine allwöchentlich 
in Raten ftatt. Ein Pfand wird nicht verlangt; wohl aber muß der Gimpfäns 
ger und Bittfieler zwei Bürgen bringen, bie feine Reblichfeit bezeugen unb 
ſchlimmſten Zalles für ihn einſtehn. Diefer äußerſte Ball ift feit fieben Jahren 

14° 
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2) Eine noch viel weiter greifende Urſache der Roth, als bie 
natürlichen Hinderniſſe der Arbeit und des Verbienftes oder die Be 


aber erſt achtmal vorgefommen. Im Ganzen haben die Darlehn empfangens 
den Bürger biefelben pünftlih und ohne Mahnung zurückgezahlt. Unzählige 
Thränen find durch diefe Anftalt getrodnet und Taufende von Bürgern ihrem 
Ermwerbe und ihrer Familie, fomit der Kommune und dem Staate erhalten wor: 
den. Mit Freudenthränen erzählen die Vorſteher von dem Gegen, welchen dieſe 
Anfalt feit ihrem Beſtehen gewirkt hat. Die drei Vorſteher, von denen zwei 
Bürger und Gewerbtreibende, einer ein Beiftlicher iſt, beobachten bie ftrengfle 
Disfregion und nennen nie die Namen der Darlehnempfänger. 

In Schleften haben mehre Stäbte ſolche Rettungsvereine; mandhe find 
erſt nach dem Mufter des Breslauer Vereins im Entſtehen begriffen.’ 

Der feit dem vor. 3. in Halle beftchende Verein dieſer Art enthält in 
feinen Statuten folgende Beſtimmungen über feinen Zweck und die zu befien Er⸗ 
reichung anzuwendenden Mittel, 

§. 1. 

Die von der Bürgerverſammlung am 3. März 1845 beſchloſſene und unter 
dem Namen 
Bürgerrettungsinftitut der Stadt Halle 
u konſtituirende Anſtalt, hervorgerufen durch Bürgerfinn, gegründet auf Bür- 
gerfinn, befteht als ein rein bürgerliches Inſtitut ohne birefte Einwirkung ber 
Behörben. 

5. 2. 

Daſſelbe hat den Zweck, unbefcholtene Bürger und Einwohner hiefiger Stabt 
aus den gewerbtreibenden Klafien, welche ohne ihr Verſchulden hülfsbedürftig 
geworben find, aber noch die Kraft, die Bähigfelt und ben redlichen Willen be⸗ 
ſitzen, fich und die Ihrigen durch Arbeit zu ernähren, durch entfprechende Vor⸗ 
ſchüſſe in den Stand zu feßen, daß fie ihre bisherige Nahrung forttreiben oder 
in dieſelbe wieder eintreten fünnen, ohne weitere Unterflüßung duch Almofen im 
Anfpruch zu nehmen. 

$. 3. 

Jede Unterflübung, woburch die Erreichung des ausfchließlichen Zweckes: 
Erbältung im Nahrungsflande, 

nicht erwartet werben kann, bleibt ausgefchloffen und den öffentlichen Armens 
anftalten überlafien. Doch bleibt es für den glücklichen Ball, daß Fünftig bie 
Mittel des Inftituts eine umfaffendere Wirkfamfeit geftatten, einer fpäteren Feſt⸗ 
Rellung vorbehalten, einen Theil diefer Mittel auch zur Unterflügung alter, 
fehwacher und verbienter Bürger ober deren Wittwen in bringender Noth zu ver- 
wenden, 

g. 4. 

Oljaigen ‚ welche auf Borfchüfle aus dem Bärgereetungeinfitul Arſprach 
machen, müſſen 
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fhädigungen des Befigftandes, ift der duch nazgionalöfonomi- 
ſche Berhältniffe bedingte, gänzliche oder theilweife Mangel an 


a) hiefige Bürger oder Schußvertwanbte fein, 

b) wenigftens fünf Jahre lang ein bürgerliches Gewerbe ununterbrochen ges 
trieben, 

c) einen unbefcholtenen Lebenswandel geführt und ihre bülfsbebürftige Lage 
nicht durch eigene Schuld, wozu auch ein unangemefjener Aufwand, den fie felbft 
machten, ober in ihrer Bamilie duldeten, gehört, herbeigeführt Haben; 

d) die zur Fortſetzung bes Gewerbes erforberlichen Kräfte, Yähigkeiten und 
Geſchicklichkeit befiken ; 

e) nicht ſchon fo tief verfchuldet fein, baß ber zu bewilligende Vorſchuß 
unzureichend fein würbe, fie gegen bas weitere Aubringen ihrer Eläubiger zu 
fihern, oder nit mehr zur Aushülfe bebürfen, ale das Inſtitut vorausfichts 
lich zu gewähren tm Stande ifl; 

f) nicht bereits auf andere Art Unterflügungen, die ihnen bie Wiederher- 
ſtellung ihrer Nahrung möglich machte, ohne Erfolg erhalten haben ; 

g) nicht erfi ein neu zu ergreifendes Gewerbe beginnen oder ein bisher bes 
triebenes und nährendes Gewerbe bloß erweitern wollen; 

h) nicht innerhalb zwetjähriger Friſt zweimal wegen in den Berhältnifien 
des Bittſtellers liegender Gründe von der Anflalt rein abgewiefen fein, ohne daß 
feit der lebten Abweiſung ein Zeitraum von brei Jahren verfloffen iſt oder bie 
Lage fi ſeitdem wefentlich verändert hat, und 

i) nicht ſchon einmal von der Anftalt unterflüßt worben fein, ohne ihre 
Verpflichtungen gegen biefelbe erfüllt zu haben. 

In einzelnen, ganz beſonders dazu geeigneten Fällen, jedoch nur felten und 
ausnahmsweife, Fann durch Befchluß der Borftandsgliever und fimmberechtigten 
Prüfungstommiffarien ($. 23.) von einem oder dem andern biefer Erforbernifie 
dispenfirt werden, doch dürfen dann nicht mehr als zwei Stimmen dagegen fein. 

g. 5. 

Die zur Grreichung des Zwecks zu gewährenden Unterſtützungen beſtehen für 
jegt bloß in unverzinslichen VBorfcgüfien, deren Größe und Verwendung ber Vor⸗ 
ftand ($. 13.) zu beflimmen Hat und bei deren Feſtſtellung derfelbe den bringend- 
ſten Bedarf und die Mittel der Anftalt im Auge behalten wird, fo daß er es in 
der Regel, jedoch ohne zu große Zerfplitterung der Gelbmittel, vorziehen muß, 
mehren Bedürftigen mit Fleineren Summen zu helfen, als nur Wenigen unver- 
haͤltnißmaͤßig größere Summen zuzuwenden, in fofern Mehren mit Heinen Sum: 
men wirklich geholfen werden fann. 

8. 6. 

Eine befondere Sicherheitsbeftellung wird in der Regel nicht verlangt, doch 
berechtigt eine ſolche, wo fie beſtellt wird, bei fon gleichen Berbältnifien zur 
vorzäglichen Berüdichtigung und macht aud) etwas größere, Bewilligungen um 
fo leichter zuläffig. 
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Arbeit oder doch anlohmender Arbeit. Hier foßen wir auf 
ein foziales Verhältniß, welches und im Verlaufe dieſer Betrachtun: 





$. 7. 

Die gewährten Vorfchüfle find in voraus feflzufeßenden Raten zurückzuzahlen 
und fünnen nur ausnahmsweife vom Vorſtand ganz oder theilweife erlaffen wers 
den. Ein folder Erlaß foll namentlih in der Regel dann gerechtfertigt fein, 
wenn der Unterflügte mit Tode abgegangen iſt und die Hinterbliebenen den Ber: 
ſchuß nicht, ohne in Noth zu gerathen, zurüdzuzahlen im Stande find. 

$. 8. | 

Die Mittel zur Begründung und Erhaltung der Anftalt beftchen für jegt 

1) in jährlichen beſtimmten Beiträgen einer zur Beförderung des Zweds fh 
vereinigenden Geſellſchaft (Bürgerrettungsverein $. 9.); 

23) in unbeftimmten Heinen Geſchenken und Zuwendungen, welche eingefammelt 
oder fonft dargeboten werben ; 

3) in künftigen, dem Inflitut etwa zuzuwendenden Bermächtniffen und in 
Schenkungen von mehr als funfzig Thalern. 

Die unter-1. und 2. aufgeführten Ginfünfte werben zu einem Drittheil zu 
einem unangreijlichen zinsbar anzulegenden Stammfapital aufgefammelt und zu 
zwei Drittheilen, gleih den vom Stammfapital auffommenden Zinfen, nad 
dem Zwecke des Inftituts zu Vorſchüſſen und zu ben fonft vorfommenden Aus: 
gaben verwendet. Die Zuwendungen unter 3. dagegen werben, in foweit nicht 
mit der Übereignung berfelben befonders zu beobachtende Vorfchriften verbunten 
find, flets ganz zum Stammfapital gefchlagen. Rüdzahlungen auf gewährte 
Borfchüffe fommen wieder zur Kaffe und dienen demnächft zu neuen Vorfchüffen. 
Das Stammkapital und die zur Verwendung beflimnte Kaſſe werben getrennt 
verwaltet. 

$. 9. 

Zur Beförderung der Zwecke des Inſtituts bildet fich ein Bürgerrettungs: 
verein, welchem jeder felbfifändige und unbefcholtene Einwohner der Stadt 
als Mitglied angehört, der fi durch Einzeichnung in die Xiften zu einem be: 
ftimmten jährlichen, wenn auch noch fo geringen Beitrage verpflichtet und biefen 
Beitrag auch wirklich zahlt. 

Unbeftimmte Beiträge und Gefchenfe werben dankbar angenommen, berech⸗ 
tigen aber nicht zur Mitgliepfchaft. 

$. 21. 

Mer ſich um einen Borfchuß aus dem Bürgerrettungsinftitut bewerben ober 
Jemand dazu empfehlen will, hat fi an den BVorfipenden des Vereins zu 
wenden. 

Zeigt fi das Geſuch nach den Bellimmungen des 8. 4. biefes Statuts 
geradezu als unftatihaft, fo wird es vom Vorſitzenden ſogleich mit bloßer Hins 
weifung auf dieſe Beflimmungen zurüdgerwiefen. Solche ſchriftliche Zurückwei⸗ 
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gen noch oftmals und unter verſchiedenen Geſtalten begegnen wird: 
das Verhältnif von Angebot und Nachfrage in Bezug auf die 
Arbeit, oder, mit einem Worte, die Konkurrenz. 


fungen müffen von dem Borfigenden, dem Sekretair und wenigſtens noch einem 
dritten Mitgliede des Vorſtandes unterzeichnet fein. 

Eignet fh das Geſuch aber nicht zur fofortigen Abweiſung, fo wirb eine 
nähere Unterfuchung ber Berhältniffe des Hülfefuchenden veranlaßt und vemfelben 
hierzu ein gebrudter Anmeldungsbogen ausgehändigt, welcher in einem Schema 
alle auf die Faſſung des Beſchluſſes Einflug habende Fragen enthält, deshalb 
als unbedingt nothwendige Grundlage gilt und von dem Bittfteller ver Wahrheit 
gemäß gewiffenhaft und vollfländig ausgefüllt und zurückgereicht werden muß. 

Vorfäglich falfche Angaben und Verheimlicyungen der Wahrheit, welche ber 
Bittſteller fih dabei zu Schulden Fommen läßt, ziehen befien Abweifung unaus⸗ 
bleiblich nach fidh. 

Derfelbe muß ſich auch gegen die zur Prüfung feine Geſuchs abgeorbneten 
Perfonen befcheiden und entgegenfommend betragen, alle ihm vorzulegende Fragen 
gewifienhaft beantworten und ihnen zur moͤglichſt leichten Erlangung ber erforder: 
lichen Nachrichten behülflich fein, hierauf auch den Beſcheid ruhig erwarten. 

Wenn eine Unterflüßung bewilligt wird, muß er es fich gefallen laſſen, 
welche Verfügungen getroffen werben, um bie Beihülfe zweckmäßig anzuwenden, 
ober ihn gegen das Andringen der Gläubiger zu fihern. Auch iſt er verpflichtet, 
den Abgeorbneten der Anftalt auf Grfordern von bee Verwendung der Beihülfe 
und von dem baburdh bewirften Erfolge Auskunft zu geben. 

§. 22. 

Zur Prüfung der nicht ſchon an ſich unftatthaften ee und 
zur Mitwirfung bei Ausführung ber Unterflügungen werden aus den Mitgliedern 
des Bürgerrettungsvereins Prüfungsfommiffarien beftellt, nämlich zwei Prüfungs: 
fommiffarien und ein Stellvertreter derfelben für jedes der vier Stadtviertel, und 
ebenfoviel für jede der fünf Vorſtädte: Neumarkt, Glaucha, Strohhof nebſt 
Klausthorvorftadt, fowie Steinthorvorfladt ind. Petersberg, und Leipzigervorflant, 
welche in den betreffenden Bezirken wohnhaft fein müflen. 

Die Prüfungsfommifjarien und deren Stellvertreter werden für jeden Bezirk 
von den in dem betreffenden Bezirk wohnenden Bereinsmitglievern in der jähr: 
lichen Generalverfammlung nach abfoluter Stimmenmehrheit gewählt. Sind aber 
aus einem Bezirk nicht wenigftens fünf Mitglieder anmwefend, fo wählt ber Vor⸗ 
fland für einen ſolchen Bezirk jene Beamten in der nächflen Konferenz ebenfalls 
nach abfoluter Stimmenmehrheit. 

Die Funkzion der Prüfungskommiſſarien fowohl als ihrer Stellvertreter dauert 
zwei Jahre. Von Erſteren fcheidet jährlich Einer aus, das erſte Mal nach dem 
Loos; doch find die Ausſcheidenden wieder waͤhlbar. 


‘ 
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Das Misverhältniß, welches in unferen heutigen gefellfchaftlichen 
und volfswirthfchaftlichen Zuftänden nur allzuhaͤufig zwiſchen Angebot 
und Nachfrage der Arbeit eintritt, bewirkt, daß auch der Ars 


$. 23. 

Den beiden Prüfungsfommiffarien des Bezirks, in denen der Bittfteller wohnt, 
wird der Anmelvungsbogen, wenn er mit den vollfiändigen Antiworten verfehen 
if, zugefertigt, und zwar nach Befinden Beier gleichzeitig zu einer gemeinfchaft: 
lichen oder jedem einzeln nach einander zur einfeitigen Berichterftattung. Ihre 
Prüfung erſtreckt fi auf die nähere Ausmittelung der Umflände, des Bebürf- 
niffes, der Würdigfeit des Bittenden und ber Wahrfcheinlichkeit feiner Rettung 
durch eine visponible Geldſumme. Insbeſondere haben fie 

a) fich zu Überzeugen, daß die etwa eingereichten Zeugniſſe wirklich von den 
genannten Perfonen ausgeftellt find; 

b) möglichfte Erfundigung über die Lebensart und bie bisherige und Fünftig 
zu erwartende Gefchäftsbetriebfamkeit des zurückgefommenen Bewerbers, fowie 
über Lebenswandel, Karafter, Ruf und Wirthlichfeit feiner Ehefrau und Fa⸗ 
milie von zuverläffigen und mit den Berhältniffen vertrauten Perfonen, namentlich 
von den Hausbewohnern und Nachbarn, von den Geiltlihen und Armenpflegern 
oder Bezirfsvorftehern, von Gewerbsgenoſſen, bisherigen Kunden, Polizeibeamten 
n. ſ. w. einzuziehen ; 

ec) zu ermitteln, welche Verwandte der Bittende Hat, die mit ober chne 
Erfolg bisher die Erhaltung deſſelben zu betwirfen fuchten ober für die Zufunft 
dazu möchten beitragen fönnen und wolley ; | 

d) von unparteiifchen Kunftverwandten, Gewerbsgenofien und andern ges 
eigneten Männern Ausfunft über die Gefchicklichkeit und die Gewerbskenntniſſe 
des Hülfefuchenden, fowie darüber einzuholen, ob derſelbe auf die angezeigte Art 
wieder in den Stand gefeht werden Fünne, feine Nahrung erforderlich herzuftellen 
und fortzufegen, und welche zu bewilligende Summe und welche zu treffende 
Maßregeln dazu nöthig find. 

Berner haben die Prüfungsfommiffarten 

e) bie forgfältigften Bemühungen zur Erforfchung des eigentlichen Schulden⸗ 
zuſtandes anzuwenden und dabei die Angaben des Bittſtellers im Anmeldungs⸗ 
bogen über ſeine Glaͤubiger und deren Geneigtheit zu einer Unterhandlung zu Grunde 
zu legen, und zwar: 

1) wenn der Hülfeſuchende Hauseigenthümer iſt, die hypothekariſchen Schul⸗ 
den und die Zinſen davon, und, wenn er Miether iſt, die Miethsſchuld 
befonbers anzugeben ; 

2) außerdem aber nicht bloß bie durch das Gewerbe veranlaßten, fondern 
anch die zur Fortführung des Hausſtandes nöthig gewordenen Rückſtände 
vollftändig und bie auf die Heinften Poften zu berechnen ; 

3) dabei auch bie zur Einlöfung verſetzter Sachen erforderlichen Summen 
mit zu beachten, in Anfehung biefer Sachen aber die, welche zum nd> 
thigen Gebrauche wieder herbeizufchaffen find, forgfältig von denjenigen 
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beitöfähige und Arbeitsluſtige oftmals feine Gelegenheit zur Ar- 
beit ober wenigftens zu einer ihn ausreichend nährenden Arbeit 


zu ſcheiden, bie nach den Umftänden ber Familie zweckmaͤßiger verkauft 
werben fönnen; 

f) mit allem @ifer durch perfönliche Behandlung der Gläubiger zu vermit⸗ 
teln, daß biefelben gegen das Verſprechen prompter Zahlung zum Beften des 
Hülfefuchenden einen entweder auf parziellen Erlaß ber Forderung oder wenigs 
ſtens auf angemefiene Friftbewilligung geftellten Akkord eingehen, worüber fie fich, 
wenn bie Bemühung gelingt, eine fchriftliche Erflärung der Gläubiger unter der 
vorbehaltenen Bedingung, daß das Unterflügungsgefuch überhaupt genehmigt wird, 
ausftellen zu Infien haben. Dabei iſt zu berüdfichtigen, daß ee nicht der Zweck 
der Anftalt iſt, den Bläubigern zu ihren Borberungen zu verhelfen, fondern bie 
Zurüdgefommenen durch Verminderung ihrer Schulden wieder in einen nahrungs⸗ 
fähigen Stand zu feßen. 

Über das Refultat aller ihrer Ermittelungen erflatten vie Prüfungsfommifs 
farien binnen ber ihnen anzugebenden Frift nach einem gedruckten Formular einen 
umfafienden Bericht und fprechen dabei ihr motivirtes Urtheil über die Statts 
baftigfeit ober Unftatthaftigfeit des Antrages aus, erſteren Balls unter Angabe 
der nach ihrer Anfidyt erforberliden Summe mit genauer Berechnung derfelben, 
und ber in Abſicht der Verwendung und Sicherfiellung zu treffenden Maßregeln. 
Diefe Urtheile der beiden Prüfungsfommiffarien werben als entfcheidende Stims 
men bei Abflimmung des Borflandes über das Geſuch mitgezählt. 


§. 24. 
Bei den Befchlüffen über Unterflügungsgefuche iſt Folgendes befonders zu 
beachten: > 


a) Wenn mehre Geſuche vorliegen, find biefe vor der Beſchlußnahme fammts 
lich vollftändig vorzutragen, damit die Mittel des Inftitute Denen, bei welchen 
die Zwecke deſſelben am beften erreicht werden, vorzugswelfe zugewendet werben 
können. Hülfefuchende, welche fonft Mitglieder des Bürgerrettungsvereins ger . 
weſen, follen bei gleichen Verhältnifien insbeſondere vorzugsweife berüdfichtigt 
werden. 

b) Jeder Beſchluß einer Bewilligung muß fo gefaßt werben, daß eine bes 
ftimmte Gelofumme, die Art der Verwendung und bie fonfligen Bedingungen 
darin ausgefprochen werben, 

e) Die zu gewährenden Vorfchüfe bürfen niemals in ihrem ganzen Betrage 
zur Verwendung anf Schuldenabzahlung bewilligt werben, fondern es muß ims 
mer wenigflens bie Hälfte davon für die nothwendige Befriedigung der übrigen 
gewerblichen und häuslichen Bedürfniſſe des Bittſtellers vorbehalten bleiben. 

d) Wenn ein aus der Anftalt Unterflägter feinen Verpflichtungen, namentlich 
durch pünftlicde Einhaltung der für die Vorſchußrückzahlungen bebungenen Ter= 
mine, durch DBermeidung neuer Schuldenfontrahirung , durch fichtbar hergeftellte 
Ordnung in feinem Hauswefen, durch vermehrte Kraftanftrengung zur Hebung 
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findet. Kür folche Fälle nun gilt es, Veranftaltungen zu treffen, um 
Dem, der Luft und Kraft zum Urbeiten hat, auch die Gelegenheit 





feines Nahrungsflandes und auf andere Weife treulich nachgefommen iſt, jedoch 
zur Herftellung feiner vollen Selbfländigkeit bei übrigens unbebingt amerfannter 
MWürdigfeit noch ferner einer Nachhülfe bedarf, fo ift Hierauf vorzüglich Rückſicht 
zu nehmen. 

e) Außerdem aber fin Nachhülfen oder zum zweiten Male zu gewährente 
Unterflügungen nur ale Ausnahme von der Regel und bloß in einzelnen ganz 
befonderen Fällen der Nothwendigfeit und offenbaren Nüglichfeit zu bewilligen, 
wenn bafür die triftigften und überzeugenpften Gründe fprechen. 

f) Es dürfen niemals Vorſchüſſe auf die Zufunft und feine beflimmten An: 
wartfchaften bewilligt, ſondern es müflen vielmehr alle Unterftügungsgefuche, zu 
deren Befriedigung es nur an bisponiblen Mitteln fehlt, unter Anführung dieſes 
Grundes vorläufig zurüdgewiefen werden, um nicht durch dergleichen Vorgriſſe 
Ungerechtigkeiten gegen andere in ber nächften Zeit fich findende, vielleicht noch) 
Hülfsbebürftigere Perfonen zu verfchulden. 

8) Unter Feinerlei Umfländen darf durch Unterflügungsbewilligungen jemals 
der eiferne Beſtand oder der Zuſchußfonds der Anftalt felbft angegriffen werden, 
es mag der Andrang von Bewerbern ober das Bedürfniß eines ober einiger der: 
felben fo groß und dringend fein, wie es wolle. 

$. 26. 

1) Die Zahlung der Vorfchüffe gefchieht nach Inhalt der Vorftanpsbefchlüfie 
und der auf deren Grund vom Vorfigenden und Sekretair unterzeichneten An⸗ 
weifungen entweder unmittelbar vom Rendanten oder durch die Prüfungsfommijz 
farien an die Unterftügten oder deren Gläubiger, oder diejmigen, welche ben 
Erſteren Gegenftände liefern follen. Im legtern Falle muß zuvor von dem Prü⸗ 
fungsfommiflarien befcheinigt fein, daß die angefauften Sachen in die Wohnung 
bes Unterfüsten abgeliefert find. Auch müſſen die quittirten Rechnungen über 
biefe Anfäufe, fowie die Duittungen über bezahlte Schulden zu den Aften bei: 
gebracht werben. 

2) Findet ih vor Auszahlung der Hülfsgelver, daß eingetretene- Umflänte 
den Zwed der Hülfe nicht erwarten laſſen, indem ſich mehr Schulden vorfinden, 
als angegeben waren, oder find nachtheilige Gerüchte über den zu Rettenden 
oder feine Bamilie auf glaubwürdige Weife eingegangen; fo wird die bemilligte 
Unterftügungsfumme zurüdbehalten und eutweber eine nochmalige Prüfung veran: 
ftaltet, oder die Bewilligung zurücdgenommen und abfchläglicher Befcheid ertheilt. 

3) Sind Abjchlagsfummen bezahlt, oder Werkzeug, Arbeitematerial, Haus: 
geräthe u. f. w. verabfolgt, und es ergibt ſich, daß diefe Gelder oder Sachen 
von dem Unterſtützten vorfchriftwibrig verwendet worben find, fo verliert derfelbe 
fein Recht auf den Überrefi und jede Anwartfchaft auf eine fernere Unterflügung 
aus der Anſtalt; auch iſt die Anfalt befugt, die an ihn bereits abgelieferten und 
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dazu zu verſchaffen. Bisweilen nun fehlt ed nicht geradezu an 
Gelegenheit zur Arbeit; aber es ift für den einzelnen Arbeiter ſchwer 


noch in feiner Verwahrung befindlichen Gegenflände wieder zurũckzunehmen. Die 
Entſchuldigung, dag Noth ihn abgehalten habe, bie erhaltene Anweifung zu bes 
folgen, wird nicht berüdfichtigt. 

4) Stiebt der zu Rettende, bevor er die beiwilligte Unterſtützung ganz ober 
zum Theil erhalten hat, fo geht das Recht dazu auf die Erben nie über, IR 
aber die Hinterbliebene Wittwe zur Fortſetzung des Gewerbes befugt, entfchloffen 
und geeignet, fo wird nach Maßgabe ver Umſtaͤnde beſonders entſchieden werben, 
ob ihr die bewilligte Summe zugetheilt werden kann und foll. 

5) In der Regel haben bie Prüfungsfommiffarien nach Anweifung bes Vor: 
figenden für die richtige und zwedimäßige Verwendung ber getwäßrten Borfchüffe, 
fowie dafür zu forgen, daß der Unterflügte feine Verpflichtungen gegen das Ins 
ſtitut gehörig erfüllt, namentlich die bevungenen Rüdzahlungen pünktlich Teiftet, 
überdies aber mit Rath und That möglichft behülflich zu fein, bag der wefents 
lihe Zweck: Grhaltung im Nahrungsflande, auch wirklich erreicht wird. In 
legterer Abficht werben fie fih von Zeit zu Zeit in die Wohnung des .Unterflügs 
ten begeben und durch eigne Anfıhauung, fowie durch Erfundigungen von ber 
Lage und Betriebfamkeit deſſelben und feiner Familie Überzeugung nehmen, durch 
wohlwollende Zufprache, Bermittelung und Ermahnung Vertrauen und Selbſt⸗ 
gefühl erwecken, und foweit es möglich iſt, zur Berbeflerung bes Zuſtandes durch 
Zumeifung von Arbeit und Kunden, buch Eröffnung neuen Krebits, durch Bes 
fhwichtigung der Gläubiger, durch Darbietung von Gelegenheiten zur Unters 
bringung erwachfener Kinder u. dgl. beizutragen fuchen. 

6) Die Rüdzahlung der Vorſchüſſe wird noch befondere vom Kaflenfurator 
Eontrolirt, welcher zu biefem Behufe in angemefienen Zeitabfchnitten die etwaigen 
Reftanten extrahirt und die gegen fie zu ergreifenden Maßregeln in Antrag bringt. 

$. 27. 

So lange die Unterflügung fortdauert und die vollfländige Rüdyahlung noch 
nicht erfolgt ift, Haben die Prüfungsfonmifierien über den Erfolg der gewährten 
Unterflügung,, über die Lage und BVerhältniffe des Unterflüßten und feiner Bas 
milie und über ihre Mühwaltungen und Wahrnehmungen halbjährlich einen ges 
meinfchaftlichen Bericht zu erflatten, 

Ferner befindet fih in unfern Händen ein, im I. 1843 beftäfigtes, „Stas 
tut des Hülfsvereins für rehtliche Arme in Hannover’, aus wels 
chem wir, da daffelbe in manchen Punften von ben Hallifchen abweicht, ebens 
falle die vwefentlichen Beſtimmungen mittheilen wollen. 

$. 1. Der Zweck des Bereins if zunächft, rechtlichen, entweder 
ſchon verarmten oder in der Gefahr der Berarmung ſchweben⸗ 
den Berfonen biefiger Stadt die Gelegenheit zu verfchaffen, fich buch eigne 
Anftrengung emporzuarbeiten. 

$. 2. Diefen Zweck fucht der Verein zu erreichen 
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und mit unverhältnigmäßigem Aufwand von Zeit und Mühe ver: 
bunden , diefe Gelegenheit ausfindig zu machen. In ſolchen Fällen 
treten Urbeitsnahweifungsanftalten höchftwohlthätig ver: 
mittelnd ein, wie folhe 3. B. in Münden, Brag, Drespen, 
Leipzig, feit Kurzem auch noch in Breslau’) mit dem beften 
Erfolge eingerichtet worden find **). Ihre Wirkfamfeit umfaßt aber 


a. durch Bewilligung von Borfchüffen, welche binnen einem Jahre, von 
dem Tage des Empfanges an gerechnet, und zwar ber Regel nad iu 
wöchentlichen Raten zurückbezahlt werden müflen. 

b. dur perfönlihen Verkehr, in welchen er mittelft befonders damit 
beauftragter Bereinsmitglieder zur Erteilung von Rath und Zurechtweifung 
mit den Unterffüßten tritt. 
$. 3. Zur Unterflüßung von Seiten des Dereins können nur Solche zuge: 

laſſen werben, welche Ä 

a. in biefiger Stabt wohnberechtigt find; 

b, ſich des Vorſchuſſes zur Sicherung oder Verbeflerung ihres nothbürftigen 
Erwerbs auf angemeffene Weife bebienen wollen ; 

c. ſich den Bedingungen des Vereins in aller Maße unterwerfen ; 

d. die dermalige Rechtlichfeit ihrer Gefinnungen genügend darthun. 

F. 4. Der Bond ber zu bewilligenden Borfchußgelder wird durch zinsfreie 
Darlehen zu 10 Thaler Kourant, welche dem Bereine auf eine Zeit von brei 
Sahren zur Benugung überlaffen werden, und durch fonftige Einnahmen gebilbet 
und erhalten. 

8. 5. Ewaige Verlufte werben, fo weit fie nicht aus den fonfligen Gin- 
nahmen gedeckt werben koͤnnen, auf fämmtliche Darlehen nad Verhältniß ver: 
teilt, und zwar fo, daß babei der Schluß der lebten Rechnung zu Grunde ge: 
legt wird, 

$. 6. Zur Herbeifchaffung der dem Bereine entflehenden Unfoften müffen 
fih die Unterftügten einen Abzug von 6 Pfennig auf ven Thaler gefallen laſſen. 

8. 7. Mitglied des Vereins iſt ein Jeder, welcher entweder durch ein 
Darlehn ober durch Gelobeiträge von jährlich wenigftens 1 Thaler, oder durch 
thätigen Antheil nach Vorfchrift des Vorſtandes ($. 2. b.) dem Vereine feinen 
Beiftand leiſtet. 

) In neuefter Zeit wurde, oͤffentl. Blättern zufolge, auch in Berlin zur 
Begründung einer folhen Anftalt der Anſtoß gegeben (wenn wir uns recht ent: 
finnen, von den Stadtverorbneten) ; ed warb jedoch darauf nicht eingegangen, 
„weil es an Arbeit in Berlin nicht fehle.’ Wäre Dies auch der Fall (was es 
gewiß nicht durchgängig if), fo würde doch immer durch eine folche Arbeits: 
nachweifungsanflalt dem Arbeitfuchenden viel Zeitaufwand erfpart werben. 

») Wir theilen hier eine Überficht von der Wirkfamteit der Leipziger Arbeites 
nachweifungsanftalt während bes Jahres 1845 mit: 
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Neu angemels | Gefuche | Ausgefüßrte 
| bete Arbeiter nach Arbeitern | rbeitöbeftellungen 


männl. jweiblichel nach männl. | nach weibl. | von männl. | von weibl. 











Sanuar 39 47 107 199 101 189 
Februar 13 32 176 172 173 165 
ar 37 40 251 396 241 385 
Apri 45 4 327 428 323 423 
Mai 25 | 39 143 395 Ä 138 307 
Juni 20 30 122 . 264 118 248 
Juli 21 35 149 277 141 258 
Auguft 19 27 108 220 97 209 
September 4 53 172 386 164 375 
Okiober 15 28 143 305 133 298 
November s»ı 2 148 176 143 174 
Dezember 19 18 103 210 100 205 

313 | 414 1949 3358 1870 3236 

1727 5307 | 5100 


Don den Gefuchen nad) Arbeitern find 201 (5307 = 5106) nicht befriedigt 
worden. Diefes rührt nicht blo6 daher, daß man zuweilen bie für beſondere 
Branchen verlangten Arbeiter, wie 3. B. Blumenverfertigerinnen, Goldſtickerin⸗ 
nen nicht nachzuweifen vermochte, ſondern Hat feinen Grund auch darin , daß 
bereits beftellte Arbeiter zurückgewieſen wurden, weil bie Arbeitgeber inzwifchen 
auf andere Weife Arbeiter fich verfchafft hatten, fo wie darin, daß Arbeiter die 
ihnen nachgewiefene Arbeitögelegenheit nicht benußten, weil ihnen gar zu gerins 
ger Lohn geboten wurde. Die Beftfebung ber Löhne überlafien wir ganz der freien 
Übereinkunft zwifchen Arbeitgebern und Arbeitern. 


Mit Einfchluß der im Jahre 1845 Hinzugefommenen 727 Arbeitfuchenden 
haben feit Gröfinung der Anflalt vom 1. Februar 1844 bis zum 31. Dezember 
1845 im Ganzen 2936 Arbeiter fig gemeldet, und zwar: 


männl. Geſchlechts weibl. Geſchlechts | zuſammen 





Unverheirathete... 531 754 1285 
DVerheirathete  « 0. -* 702 541 - 1243 
Sn getrennter Ehe Lebende . .. 22 22 44 
Geſchiedenee.. 9 30 39 

1335 1601 | 2936 


Auf die Altersklaſſen vertheilt fih die Gefammtzahl folgendermaßen: 
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männl. Geſchlechts weibl. Geſchlechts/ zuſammen 


Von 14 bis 20 Jahren 325 385 710 
Bon 21 bie 30 Jahren 380 379 759 
Bon 31 bis 40 Jahren 237 345 582 
Bon 41 bis 50 Jahren 228 225 453 
Bon 51 bis 60 Jahren " 108 165 273 
Bon 61 bis 70 Jahren 54 84 138 
Bon 71 bis 80 Jahren 3 13 16 
Von 81 bis 90 Jahren _ — 5 5 
1335 1601 2936 


Unter den 2036 Perſonen befinden ſich 400 Arme (92 mänmnliche und 308 
weibliche), welche aus ber Armenkaffe Unterftügung erhalten und von den Ars 
menpflegern und Diſtriktsvorſtehern als noch arbeitsfähig aufgegeben worden. Wenn 
von diefen 400 im Jahre 1845 nur 24 männliche und 49 weibliche, zufammen 
73 Berfonen duch unfere Vermittelung auf fürzere ober längere Zeit Arbeit er⸗ 
halten haben, während bei Errichtung der Anftalt das Haupfaugenmerf auf die 
Befchäftigung von Armen gerichtet gewefen iſt, fo erklärt fich dies hauptſaͤchlich 
daraus, daß es den meiften mehr oder weniger arbeitsfähigen Armen diefer Art 
feineswegs an Arbeitögelegenheit überhaupt fehlt, tie fie denn auch aus ber 
Armenfafie nur einen Zuſchuß zu ihrem Unterhaltsbebarfe erhalten, weil fie, nicht 
mehr vollftäubig arbeitsfähig und nur zu leichteren, fhlechter bezahlten Arbeiten 
tauglich find oder eine zahlreiche Familie zu ernähren haben ıc. — Gine Witwe 
mit mehren Kindern if 3. B. nicht im Stande, mit gewöhnlicher Naͤherei und 
dergleichen fich und die Ihrigen aus eigenen Kräften zu ernähren und wird, wenn 
fie nicht durch Privatwohltgätigfeit unterflüßt wird) einiger Beihülfe aus ber Ar⸗ 
menfafle nicht entbehren fünnen. Wenn fie aber durch die ihr befannten Yami- 
lien hinlänglich befchäftigt ift, fo wird fie der Dermittelung ber Anflalt um fo 
weniger bebürfen, als der ihr durch letztere nachzuweiſende Verdienſt in vielen 
Faͤllen geringer fein würde, wie der, den fle ſich unmittelbar verfchaffen Tann. 
Menn alfo in diefer Beziehung die Einwirkung unferer Anftalt auf das Armen: 
wefen hinter den vielleicht anfangs von Manchem gehegten Grivartungen zurüd: 
geblieben ift, fo kann biefelbe doch der Armenverwaltung dadurch nüßen, daß 
fie ein Mittel zu einer wirkſamen Kontrole gegen ſolche arbeitsfähige Arme ges 
währt, welche unter dem Vorgeben, daß fie feine Gelegenheit zum Grwerbe ha⸗ 
ben, bie Unterflügung der Armenfafle in Anfpruch nehmen. Solche werden von 
den Armenpflegern zunaͤchſt an unfere Anftalt zu verweiſen und von diefer vorzuge: 
weife zu berüdfichtigen fein. Nehmen fie dann dargebotene Arbeit nicht an, fo 
liegt darin ein Beweis, daß fie fih anderweitig zu ernähren wiffen und man 
wird ihnen unbebingt die verlangte Unterflügung abfchlagen, oder die bisher ges 
noffene entziehen fönnen, wie denn einzelne Bälle diefer Art effectwirt find und 
deren bei einer engeren Verbindung der Armenpfleger mit der Anftalt uoch meh: 
rere effeftuirt werden würden. ° 

Der Hauptnugen unferer Anftalt wird darin beflehen, daß dieſelbe — ab: 
gejehen von der Bequemlichkeit, die fie dem arbeitgebenden Publikum gewährt 
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— der Verarmung ber von ihr empfohlenen und durch ihre Vermittelung bes 
ſchaͤftigten Arbeiter vorbeugt, unter welcher fich Diele befinden, die, durch Uns 
glücsfälle zurücdgefommen und aus ihren gewohnten Erwerbszweigen verbrängt, 
fonft auf die eine ober andere Welfe Beichäftigung fuchen mäffen, wozu es ih: 
nen aber oft an Muth und Entfchloffenheit, an Gelegenheit und Bekanntſchaf⸗ 
ten, feld an den Mitteln oder am Kredite zu Anfchaffung unentbehrlicher Ges 
räthfchaften fehlt. Daher Haben wir fchon 1844 verfchievenes Arbeitsgeräthe, 
als: Holzaͤrte, Sägen, Sägeböde, Reffe, Rabehauen, Schippen, Spaten, 
Harken, Tragen, Flechten und bergleichen angefchafft, welche bebürftigen und 
zuverläffigen Arbeitern gegen eine unbedeutende, die Deckung von Reparaturfoften 
bezwedende Abgabe zur Benutzung überlaffen werben. 

Die Wirkfamfeit der Anftalt ift in diefer Beziehung ausgebehnter, als fie 
nach den vorgelegten Zahlen erfcheint. Im Jahre 1845 if überhaupt 378 männs 
lichen und 524 weiblichen, zufammen 902 Arbeitern Befchäftigung nachgewieſen 
worben, fo daß bei 5106 ausgeführten Arbeitsbeflellungen auf Jeden durch⸗ 
ſchnittlich freilich nicht mehr als 5— 6 Aufträge (und zwar ber Mehrzahl nach 
nur für einzelne Tage) gefommen find. Allein viele Arbeiter, die zuerft durch uns 
mit Arbeitgebern in Berührung gefommen find und ſich die Zufriedenheit derſel⸗ 
ben erworben haben, werden fpäter von ihnen unmittelbar zur Arbeit beftellt, 
häufig auch in fefte Dienfte (als Laufburfchen, Markthelfer ıc.) genommen. So 
fommt es denn, daß viele bei uns eingefchriebene Arbeiter niemals wieder bei 
der Anftalt fi melden und daß von ber ganzen angemeldeten Zahl von 2936 
Perfonen (von denen auch ein Theil ſchon geftorben) etwa nur 1500, vielleicht 
nur 1000 als ſolche anzufehen find, Die im gegenwärtigen Augenblide für vie 
eine oder andere broblofe Zeit im Jahre der Bermittelung der Anfalt bedürfen. 

-Aber freilich ift der Andrang von Arbeitſuchenden fortwährend viel größer, 
als die Nachfrage nach Arbeitern, und von den 50 bis 100, ja 200 Leuten, 
die täglich (oft mehre Male an einem Tage) in der Anftalt nach Arbeit fidh 
erkundigen und durch dieſe Dringlichkeit des Arbeitsbegehre ihren vermaligen Manz 
gel an dem Erwerbe des Nothwendiaften und zugleich ihr Streben nach redlichem 
Erwerbe beurfunden, fünnen wir in der Regel nur dem geringeren Theile Arbeit 
nachweifen, während es die Ausnahıne einzelner Tage im Jahre bildet, daß mehr 
Arbeiter begehrt werden, als uns nachzuweiſen möglich ift. 

In der Regel werben die Arbeitgeber mit den von und nachgewiefenen Ar⸗ 
beitern zufrieden gewefen fein, wenigftens find im ganzen Jahre nur über 28 
männliche und 27 weibliche Arbeiter ungünflige Zeugniſſe bei der Anftalt einges 
gangen. (Jeder Arbeitfuchende befommt, wenn er einem Arbeitgeber zugewieſen 
wird, ein Anmelbezettel, worauf biefer, wenn er ihn wieder entläßt, bemerft, ob er 
mit ihm zufrieden gewefen, wie lange er ihn befchäftigt und warum er ihu wies 
der entlafien habe.) Doch fühlen wir uns gebrungen, alle Arbeitgeber um rüd: 
ſichtsloſe Wahrheit bei der Auskellung der Zeugniſſe auf ben (verfiegelt zu res 
mittirenden) Arbeitskarten im Intereſſe der Auftakt und bes Publilums felber” zu 
bitten. 

Zur Binführung einiger neuer Erwerbözweige haben wir gegen Schluß bes 
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größtentheild nurfolche Arbeiten, welche ſich auf perfönliche Dienſt⸗ 
leiftungen beziehen, weil gerade bei dieſen der häufigfte Wechfel ein⸗ 
tritt und Nachfrage und Angebot fih am Schwerften zufammenfin- 
den. Bei Arbeiten des handwerfsmäßigen oder fabrifmäßigen Betrie: 
bes ift Dies etwas Anderes. Was übrigens die Handwerker betrifft, 
fo beftehen für die zünftigen Gefellen in den meiften Ländern Deutſch⸗ 
lands Beranftaltungen zur Rachweifung von Arbeit in den Zunfther- 
bergen. 

3) Wenn die unter Ar. 2. angegebenen Beranftaltungen dem 
Theile der Arbeiter zu Statten kommen, welder nicht felbftftändig, 
fondern im Dienfte Anderer arbeitet, fo muß nun auch Dafür geforgt 
werben, daß e8 Denen, welche fi ſelbſtſtändig etabliren 
wollen, an den dazu nöthigen Mitteln nicht fehle, mit andern 
Worten, daß ed dem Arbeiter, der Luft, Geſchick und Faͤhigkeit zum 
ſelbſtſtaͤndigen Betriebe eines Gewerbes, aber fein Anlage: 
kapital befigt, möglich gemacht werde, ein ſolches fich zu verſchaf⸗ 
fen. Es ift einer der ſchwerſten und auch begründetften Anklagen, 
welche der Sozialismus gegen die beftehenden Verhältnifie erhebt, 
daß ed dem Arbeiter, der nicht von Haus aus Mittel oder Krebit 
befige, fo ſchwer, ja oft unmöglich falle, fich foldye und dadurch eine 
felbftftändige Eriftenz zu verfchaffen. Der Unternehmer eines großen 
Geſchaͤfts findet, wenn er nicht felbft begütert iſt, doch leicht Jemand, 
der ihm das nöthige Anlagefapital zu feinem Unternehmen vorftredt ; 
der Arbeiter, der Kraft, Luft, Gefchielichfeit zur Betreibung eines 


Jahres Ginleitung getroffen, worüber wir uns vorbehalten, im naͤchſten Haupt⸗ 
berichte nähere Mittheilung zu machen. 

Unfere, aus den Mitteln der Armenfaffe unterhaltene Anftalt hat im ver⸗ 
floffienen Jahre einen Gefammtaufwand von 634 Thlr. 20 Nor. 4 Pf. für bie 
Gehalte des Buchhalterse und des Aufwärters, für Druds und Bureaufoften, 
Reinhaltung und Beleuchtung des Lokals und einige andere Heine Musgaben aus 
fer der Heizung, für welche die Armenanftalt unmittelbare Sorge trägt, erfor: 
dert. Das Lokal felber hat C. C. Rath, der Anftalt miethfrei zu überlaffen die 
Gewogenheit gehabt. 
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eignen Gefhäfts bat, findet. oft Niemand, der ihm die geringe 
Summe vorfhhießen möchte, deren er dazu bedarf, und fieht fich ges 
zwungen, fein Zeben lang in einer abhängigen Stellung und in den 
bürftigften Umftänden auszuharren. Man hat deshalb Banken 
vorgefchlagen,, bei welchen der Arbeiter, wenn er fich nur als tüchtig 
und fleißig legitimiren Fönne, ebenfogut Kredit finden müffe, wie 
der Babrifunternehmer bei den großen Banken oder beim Banquier 
folhen erhält. Speziell für Fabrikarbeiter berechnet ift ver Bors 
ſchlag Mohls: der Staat folle den ausgezeichnetfien dar- 
unter den Eintritt in Bildungsanflalten eröffnen und dann, wenn fie 
in einer. mit ihnen zu veranftaltenden Brüfung gut beftanven, ih» 
nen einen Vorſchuß zur Etablirung eines eignen Gewerbes geben. 
Diefer Vorſchlag ſchmeckt uns etwas gar zu fehr nach unferem deut⸗ 
ſchen Eramenwefen. Fuͤr fehr wohlthätig würden wir Inftitute hal- 
ten, die, nach Art der obenerwähnten Bürgerreitungsinftitute orgas 
niſitt, den Zwed ind Auge faßten (den jene ausbrüdlich ausfchließen) : 
Solchen, die ein felbfifländiges Gewerbe anfangen wollen, wenn 
fie. genügende Bürgfchaft ihrer perfönlichen Tüchtigfeit und Zus 
verläffigfeit böten, Vorſchüſſe aufperfönlihen Kredit zu gewaͤh⸗ 
ren, oder ihnen doch die noͤthigen Inſtrumente, Materialien u. ſ. w. 
vorſchußweiſe darzureichen. Wir wiſſen nicht, ob derartige Vereine 
ſchon irgendwo beſtehen. Ebenſo wuͤnſchenswerth wäre ed, wenn 
auf aͤhnliche Weiſe oder auch von Staats⸗ oder Gemeindewegen 
denjenigen Fabrikarbeitern, die im eignen Hauſe auf Beſtellung ar⸗ 
beiten, die Anſchaffung eigner Werkzeuge ermöglicht wuͤrde, da⸗ 
mit fie nicht, wie häufig der Fall iſt, (ogl. Schneer ,,die Roth 
der Leinenweber in Schlefien‘’) diefelbenzu hoben Zinfen miethen 
müßten. In Frankreich haben die Arbeiter ſelbſt Aſſoziazionen unter 
ſich zu dieſem Zwecke geſtiftet. 

Was ſpeziell die Arbeiten auf dem Gebiete der großen oder fa⸗ 
brikmaͤßigen Induſtrie betrifft, fo wird bei ihnen die Abhülfe der 


Roth in ‚pemjelben Maße jchwieriger, als bier die Störungen bed Ar» 
11. 
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beitöverbienftes häufiger find und Die Konkurrenz überwältigender 
wird, als bei dem Heinen Gewerböbetriebe. Hier handelt es fich auch 
nicht mehr um die Verforgung einzelner Arbeitslofer ſondern ganzer 
Maffen. 

Um hier der Arbeitölofigkeit oder dem allzuniedrigen Arbeit 
lohne (was in der Wirfung ziemlich auf Eins hinaus Fommt) abzu⸗ 
helfen, alfo mit andern Worten, um das nachtheilige Berhältnig von 
Angebot und Nachfrage zu Gunſten des Arbeiters zu verbeſſern, 
gibt es hauptfächlich folgende Mittel: 

a) Vermehrung der Nachfrage nad) Arbeit durch Vermehrung 
der Nachftage nach Arbeitsprodukten in einem beſtimmten Induſtrie⸗ 
zweige, mit andern Worten durch Erzielung eines größeren Abfages 
für diefelben. Broße Handeldunternehmungen, Handelöverträge, 
kurz. Alles, was der inländifchen Indufttie einen vermehrten Abſatz 
ind Ausland verfchafft, andererſeits Ausſchließung oder doch Be: 
fhränfung der ausländifchen Konkurrenz auf den innern Märkten, 
alfo Schuß» oder Brohibitivgölle, das find bie hierfür gewöhnlich 
vorgefehlagenen Mittel *). Wie die Erfahrung lehrt, find freifich alle 


*) Unter den zahlreichen Borfchlägen für Abhülfe der Not, welche die Bil 
dung der Vereine für das Wohl der arbeitenden Klaffen in Preußen ins Leben 
tief, war auch der eines Nazionalvereins für den Abſatz ar 
Babrifate ins Ausland, der jeboch ebenfowenig Erfolg gehabt Hat, als 
die zu dem gleichen Endzweck projeftitten Vereine zum Schuße der dent⸗ 
fen Induftrie durch ausfchliegliche oder vorzugsmweife Benutzung beutfcher Fa⸗ 
brifate. Der Allg. Anzeiger der Deutfchen enthielt unterm 21. Jannar 1843 
einen fehr hochtrabenven Aufruf zu einem Bunde zum Schutze deutſchen 
Gewerbfleißes und lud alle Deutfchen: ‚‚Männer nnd Frauen, Sünglinge 
und Mädchen‘ zum Beitritte ein. Wenn wir nicht irren, warb die Begründung 
eines ſolchen DBereins von Augsburg oder Nürnberg aus gemeldet; derſelbe 
aber fcheint keinen langen Beſtand gehabt zu haben. In Breslau, wo man 
Ahnliches verfuchte, ſchlug diefer Verſuch gleich von vornherein fehl. Von dies 
fen Borfchlägen und Berfuchen gilt Dafjelbe, was von allen derartigen känft: 
lien Mitteln, die Bewegung der Induſtrie und des Handels zu leiten; fie 
find auf die Länge und in größeren Mapftäben ohnmächtig gegen bie natürliche 
Macht der Dinge, Ausnahmsweife, in einzelnen Fällen, und in befchränftem 
Kreife Jäßt fich dadurch wohl bisweilen eine augenblickliche Nöhülfe dringender 





Soglaliftifche Beſtrebungen in Deutfehland. 227 


biefe Mittel (auch wenn fie ſich mit Erfolg ins Werk ſetzen ließen) 
bloße Palliativmittel, indem nad) den Geſetzen der freien Konkurrenz 


Roth erzielen, wie 3. B. durch die Beranflaltungen für den Auflauf und Abſat 
ſchleſiſcher Leinenwaaren im Jahre 1844. (vgl. Schneer ‚‚Über bie Noth der 
£einenurbeiter in Schlefien. ‘N 

Hierher gehört auch in gewiflem Vetracht bie Idee von Nazionalwerk⸗ 
ſtätten, wie ſte von mehren ſozialiſtiſchen Schriftſtellern aufgeſtellt worden 
iſt. In dieſen ſoll naͤmlich der Staat oder die Geſellſchaft (die man ſich zu 
dieſem Behufe gewoͤhnlich ganz demokratiſch organiſirt denkt) für feine Rechnung 
arbeiten laſſen und hier ſoll jeder Arbeitsluſtige fortwährend ausreichende und 
lohnende Arbeit ſinden. Die Vertheidiger dieſer Idee gehen dabei von der Vor⸗ 
ausſetzung aus, daß der Staat, wenn er als Fabrikant und Kaufmaun auftrete, 
ftets Arbeit und Verdienſt in Menge zu bieten habe und ſtets mit Vorteil ars 
beiten lafle, eine Vorausfegung, bie freilich durch die bisher gemachten Erfah⸗ 
rungen nicht gerade betätigt wird. Inſofern dabei zugleich bie Idee zu 
runde liegt, durch ein folches nazionales Arbeitsſyſtem die Konkurrenz ber Pri- 
vaten zu vernichten und ein Monopol des Handels zu begründen, welches aber 
lediglich im Intereſſe der Arbeiter ausgebeutei werben foll, gehört dieſer Vor⸗ 
flag einem fpätern Abfchnitte dieſer Beirachtungen an , dem nämlich, wo 
von einer zadifalen Aufhebung aller Konkurrenz die Rebe fein wird. 

Im Ginzelnen und als bloße Aushülfe angewandt, mag der Vor⸗ 
Schlag einer Darbietung von Beichäftigung durch den Staat ſelbſt wohl mandjes 
Gute leiften. Theilweiſe beruhen auf dieſem Syſteme alle die Armenanflalten, 
welche ftatt des baaren Geldes Arbeitsverpieuft gewähren, fo die an vielen 
Orten Deutſchlandse beſtehenden fog. Beichäftigungsanftalten. Aber, 
wie geſagt, dieſe Auſtalten wirken uur zur Aus hülfe umd in ber Regel mit 
nicht unbedeutenden Koſten von Seiten des Staats. Auch iſt nicht zu überſehen, 
daß dadurch wieder für die übrigen Arbeiter eine gefährliche Konkurtenz geſchaf⸗ 
fen und deren Verdienſt gefcgmälert wird. 

Etwas AÄhnliches iR es mit dem vorgeſchlagenen Einrichtungen, durch welche 
es jedem Arbeiter möglich gemacht werden ſoll, fein Arbeitsprodukt ſofort und 
zu gimfligen Preiſen abzufegen oder Vorſchüſſe darauf zu erhalten. In gewiflen 
Grenzen und mit gehöriger Umficht angewandt, läßt fi durch ſolche Ginrich 
tungen gewiß viel Gutes Riften, befonder6 wenn (wie bei den Bürgerrettungsins 
Rituten) ein Berein die Sade in bie Hand nimmt; allein zu Biel darf man 
davon auch nicht erwarten, denn eine ſolche Anftalt würde natürlich, felbfk wenn 
fie zufegen wollte, nur mit großer Cinſchränkung wirkfam fein Fönnen, ober fie 
wurde bald ihre Mittel erfchöpfen. Wenn daher Bettzich in feinem Schrifichen: 
„Geld und Geiſt“ vorfchlägt: man folle Nazionalbanken errichten, bie 
3. B. den Schriftſteller ſein Werk, für das er Teinen Verleger fände, abfaufen 
müßten, fo fpringt das Abgeſchmackte eines folchen Beriälann ins Auge. 

5 . 
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und der wachfenden Bevölkerung, jeder Iubuftriegweig, ‚in welchem 
fi) eine lebhafte Nachfrage nach Arbeitern zeigt, alsbald von allen 


Welche Fluth verlegener Manuſkripte würde "über eine folde Bank hereinbrechen 
und fie in Fürzefter Zeit ruiniren! 

Der Borfchlag , eine nachhaltige Bermehrung des Abſatzes beutfcher Ges 
werbserzeugnifie auf den heimifchen Märkten buch hohe Schutzzoͤlle zu erzie⸗ 
len, iſt namentlich von ben großen Gewerbtreibenden des Zollvereins theils im 
ihren Berfammlungen, theils durch ihre Organe (Liſt's Zollvereinsblatt und 
die Zeitung für Nazionalinduftrie) mit großer Wärme empfohlen worden. Rur 
mehr Schutz für die heimifche Induſtrie, rufen fie, und die Arbeiter werden aller 
ihrer Noth ledig werden! (Bol. u. A. die Rebe I. G. Günthers „über bie 
Nothwendigkeit einer Derbefierung des Loofes ber arbeitenden Klafien, auf ber 
dritten großen Verſammlung deutſcher Gewerbtreibender zu Michaelis 1844, abs 
gebrucdt im Herolp 1844. Nr.2. Beil. ;femer Bodemers Schriftchen : „über 
die Zuftände der arbeitenden Klaſſe.“ Grimma 1845.) 

Es Hat allervinge etwas ſehr Scheinbares, wenn man fagt: mit ven 
Millionen, die wir jährlih nr in Arbeitslöhnen für Geſpinnſte an. England 
zahlen, koͤnnten wir unfern hungernden Arbeitern überreichen Verdienſt verfchaffen. 
Etwas Wahres liegt auch jedenfalls darin, Mber alles Heil für die Arbei⸗ 
ter und das Ende aller Noth von erhöhten Schußzöllen erwarten, heißt: ſich 
feloR unwiſſentlich oder Andere abfichtlich täufchen. Abgefehen davon, dag, wenn 
. wir vom Auslande Nichts Faufen wollten, wir aud Nichts dahin abfegen fönns . 
ten, ift auch zu bevenfen, daß bei fleigendem Abfag der Arbeitspropnfte und das 
durch vermehrter Nachfrage auch die Arbeiterbevölferung in rafcher Progreffion waͤchſt, 
fig immer mehr Arbeiter in die begünftigten Induſtriezweige ziehen, und dadurch 
wieder eine für die Arbeiter ungünflige Konkurrenz entfteht, welche den Fabri⸗ 
fanten geftattet, die Löhne trog des beſſern Verdienſtes herabzufegen. Wenn fich 
nun vollends unter dem Schutze hoher Zölle die Induftrie und das Fabrikweſen 
raſch entwidelt und in größeren Mapftabe am Welthandel Theil nimmt, fo wers 
den, wie Englands Beifpiel lehrt, die inbuftriellen Krifen immer häufiger und 
für die rafch anwachfende Arbeitermaffe immer bebrohlicher. 

Durch dies Alles wollen wir den Werth eines angemeflenen Schupes und 
eines möglichft geficherten innern Marktes für die nazionale Arbeit durchaus nicht 
berabfeßen ; wir würden uns herzlich freuen, wenn unfere Arbeiter flatt der Kar⸗ 
toffeln mit Salz und des dünnen Cichorienkaffees, die befiere und nahrhaftere 
Koft fich verfchaffen fönnten, bie dem englifchen Arkeiter als das Minimum feis 
nee Lebensbebürfniffe erfcheint. Nur möchten wir warnen, dag man fich nicht 
zu Diel davon verfpreche, daß man auch die Schattenfeiten der entwidelten Ius 
duftrieguftände Englands und Frankreichs nicht aus den Mugen verliere und daß 
man namentlich bie von den Babrifanten angepriefene Gleichheit ihrer Intereſſen 
mit den Intereffen ihrer Arbeiter nicht fofort auf Treu und Glauben annehme. 
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Seiten her mit Arbeitfuchenden verſorgt und in Kurzem abermals 
überfüllt wird. 

b) Ein zweiter Weg iſt die Vertheilung der überfchüffigen Ar» 
beitöfräfte auf andere noch nicht überfüllte Induftriegweige, ober 
Gründung neuer Induſtriezweige, Überführung der Fabrikbevoölke⸗ 
tung zur Landwirthfchaft oder zu landwirthſchaftlichen Gewerben, 
Befchäftigung der brodlofen Arbeiter bei öffentlichen Arbeiten (Stras 
Benbauten) u. dgl. M. *). Das Üble hierbei if nur, daß nicht aus 
jedem Induftriegweige, in jeden andern ſich ein ſolcher Übergang 
bewerfftelligen läßt, inpem zu mandyen befondere, nur durch lange 
Übung zu erlernende Geſchicklichkeit gehört, manche auch die 
darin Beſchaͤftigten fo einfeitig ausbilden, oder fo verweichlichen, 
daß fie dann zu andern und fehwerern Arbeiten nicht taugen; daß 
ferner diefe Aushülfe ebenfalls nur auf eine Zeit lang vorhält, bis 
nämlih die neuen Induſtriezweige gleichermaßen überfüllt find. 
Gewiffe Arbeiten (3. 3. bei Bauten, an Straßen und Eifenbah- 
nen, aud) viele Feldarbeiten) haben den großen Vortheil, daß fie an 
feinen befimmten Ort gebunden find, daß vielmehr die darin bes 
(häftigten Arbeiter, wie man zu fagen pflegt, der Arbeit nachgehen 
können, wodurch allemal die parzielle Übervölferung einer Gegend 
einen fehr vortheilhaften Abzug erhält. Beträchtlich unterftügt wird 
dieſe Ableitung theils durch erleichterten Transport, theils durch 
vervollkommnete geiftige Kommunikazion, wodurch die At⸗ 
beiter jederzeit und uͤberall raſch erfahren, wo gerade im Augenblicke 
Arbeit für ſie zu finden iſt. Natürlich ſetze ich dabei voraus, daß 
nicht etwa polizeiliche Beſchraͤnkungen dieſes Wandern ber Arbeiter 
hindern. In diefer Hinficht iſt die uͤbereinkunft unter den deutfchen 
Zollvereinsftaaten von Wichtigkeit, Fraft deren die Angehörigen des 
einen Staats in dem Gebiete des andern ganz mit derfelben Freiheit 
ihrem Gewerbe nachgehen Fönnen, wie deſſen eigene Angehörige. 


*) Bgl. auch hieriber Schneer a. a. D. 
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ce) Ein ungleich durchgreifenderes und nachhaltigeres Mittel, 
als die bisher genannten, um der Arbeitslofigfeit und Übervölferung 
abzubelfen, ift die Auswanderung, bie daher unter diefem Ge⸗ 
fihtepunfte aud) in Deutfchland vielfach empfohlen, praktiſch jedod) 
bisher nur von Einzelnen und vereinzelt unternommen worden if, 
indem alle die Verſuche und Borfchläge zu einer orgamifirten Aue: 
wanderung im Großen bis jeßt bloße Projekte geblieben find ). 

4) Faſt eben fo wichtig, als diejenigen Veranftaltungen, welche 
auf eine beflere Verwerthung der Arbeitöprodufte abzweden, find 
jene, welche beftimmt find, die Konfumzion des Arbeiters 
zuvermindern, d. h. ihm zu einer leichtern und wohlfeilern Be» 
friedigung feiner Lebensbeduͤrfniſſe zu verhelfen. Dahin gehören: ge⸗ 
meinfame Speifeanftalten **) oder auch nur gemeinfamer, darum 


*) Vgl. über Nuswanderungen u. A.: Lift, im 20. Heft ber Deutfchen 
Dierteljahrsfchrift ; den Aufſatz: „Die deutfchen Kolonien md bie Answanberungen” 
in der Deutfchen Monatsfchrift 1843, 6. u. 7. Heft, und „Die Beſtrebungen 
bes legten Jahres für deutfche Kolonifazionen’’ ebenbaf. 1844, 12, Heft. Ich. 
Sccherr: „Die Auswanderungsfrage vom religiösfozialitifhen Standpunkte 
betrachtet.’ Stuttgart 1845. Hierher gehören auch die Borfchläge zur Anlegung 
von Aderbaufolonien in den noch minder bebauten Gegenden Deutſchlands. 

*") Einen Vorſchlag diefer Art, nur fpeziell für die Ciſenbahnarbeiter bes 
rechnet, hat Weil in feinen Konftit. Jahrbüchern 1844, 3. Bd., entwidelt. — 
In Stuttgart befteht in Berbindimg mit der Anftalt zur unentgeftlichen Speifung 
von Armen, auch eine ſolche, melde für Geld den Arbeitern Speife liefert, 
aber beträchtlich wohlfeiler, als der Arbeiter ſich folche anderswoher würbe vers 
ſchaffen Fönnen. Gine Porzion Suppe, nahrhaft und reichlich genug, wm einen 
Menſchen zu fättigen, und fehr fchmadhaft, Foflet 2 Kr. (54 Pf), 4 Porzion 
1 Kr. 5 eine Porzion Fleifh 3 Kr. (8 Pf), + PB. 14 Kr. Der Verwalter der 
Anftalt verficherte uns, daß bie Anftalt nur bei dem Bleifche ein Geringes zufehe. 
Auf diefe Weiſe werben täglich) an 200 Porzionen verfauft, meiſt au Haud⸗ 
arbeiter. Neben der Küche ift ein fleines Zimmer, wo dieſe ihr Eſſen gleich 
verzehren. — In Breslau bat beim Beginne dieſes Winters der Magiftrat 
befchloffen, aus ber Stadtkaſſe Ginfänfe von Lebensmitteln im Ganzen zu bes 
forgen, um fie zw gleichen billigen. Preifen im @inzelnen ven Armen abzulafen. 
Ahnliches gefchieht in Köln und Leipzig. — Rohe Anfänge einer freien 
Affoziazion zur Erzielung von Erſparniſſen an Zeit und Koften find die Ge⸗ 
meindebacdöfen auf den Dörfern. In biefer Richtung liege fich noch Biel 
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wohlfeilerer Einkauf der rohen Lebensmittel, gemeinſame Badöfen, 
Wafchanftalten u. ſ. w. Der Arme muß Alles theurer bezahlen ale 
der Wohlhabende, der im Ganzen und Großen einfauft. Auch hier 
ift es namentlich die Aſſoziazion, welche unterfügend eintreten 
muß. | | 
5) Endlich verfieht fih wohl von felbit, daß auch die Bil⸗ 
bung, die geiftige Hebung -ber arbeitenden Klaſſen mit ber 
Linderung ihrer materiellen Roth Hand in Hand gehen muß, theile 
um fie gu höheren, alfo audy lohnenderen Arbeiten geſchickt zumachen, 
theils um ihre moralifche Kraft, ihre Willensenergie, ihre Arbeits- 
thätigfeit zu erhöhen, theild um fie von Ausſchweifungen, welche 
ihre Roth vermehren, Trunk, Küderlichkeit u. dgl. abzuhalten, oder 
fie zu einer beffern Lebensorbnung zu gewöhnen. 

In diefe Kategorie gehören alfo zunähft alle die mancherlei 
Anftalten, durch welche für die Bildung und den Unterricht der Ars 
mern Klaffen und derArbeiterbevölferung geforgt wird, die Volks⸗, 
Armens und Freiſchulen, die Fortbildungs⸗, Hülfs-, 
Fabriks- und Sonntagsfhulen, die Kinderbewahr— 
anftalten und die Auftalten für Befferung verwahrlofter 
Kinder u, dgl. m. — Anflalten, deren wohl jedes deutiche Land 
eine größere oder geringere Anzahl befigt. Diefe Anftalten find aber 
6108 auf die Jugend berechnet. Für eine wiſſenſchaftlichtechniſche 
Ausbildung der erwachfenen Arbeiter fehlt es leider zur Zeit noch in 


⸗ 


thun, theils durch Aufflärung ber aͤrmeren Klaſſen über bie durch ſolche freie 
Verbindungen zu erzielende Vortheile, theils durch Unterflügung und Auregung 
ſolcher mittelſt Vorſchuſſe u. ſ. w. Vergl. Herold 1846. 22. Br. Har⸗ 
kort in ſeinem Schriftchen: „Bemerkungen über die Hinderniſſe der Ziviliſazion 
und Emanzipazion der untern Klaſſen,“ Elberfeld 1845, empfiehlt den Fabri⸗ 
kanten, Vereine zu dem obigen Zwecke unter ihren Arbeitern zu ſtiften. Gewiß 
ein ſehr beherzigenswerther Vorſchlag. Auch können die Fabrikanten ſelbſt dieſe 
Einkäufe für ihre Arbeiter vermitteln, Das Gegenſtück dazu if das leiver noch 
bier und da übliche Truckſyſtem, wonach die Fabrikanten ihre Axbeiter, ſtatt 
in Geld, in Waaren auslohnen, aber nicht zu billigeren Preifen, fonbern nur 
zu ihrem eigenen Bortheile. 
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Deutſchland an ähnlichen Anſtalten, wie fie England in feinem 
trefflichen mechanics institutions befist,, in denen Borträge techniſch⸗ 
wifienfchaftlichen Inhalts in aligeneinverhändlicher Form gehalten 
werden”). 

Bei allen den erwähnten Beranftaltungen für die Bildung in 
Deutfchland verhält ſich der Arbeiter felbft lediglich paffiv oder rezeptiv. 
Es gibt nun aber auch ſolche, wo er, fei es unter Anleitung ber ge: 
bildeteren Stände, ſei ed auf eigenen Antrieb feine Bildung dur 
gegenfeitige geiftige Anregung und Belehrung zu fördern ftrebt. Da: 
hin gehören die in der Rote unten erroähnten engl. Arbeitervereine. 
Kerner die neuerdings an mehren Orten Deutfchlands, 3. B.in Ber: 
lin, Hamburg, begründeten Geſellen⸗ Arbeiter: over Hand» 
werfervereine, die ſämmtlich theils eine Fortbildung ihrer Mit: 
glieder in den ihnen nuͤtzlichen Kenntnifien, theild eine moralifche 
und intellektuelle Hebung berfelben bezweden*’). Ungleich umfaf- 


*) Bol. über diefe fowie über die fog. Lyceums und bie Soeial Institations 
ber engl. Arbeiter (aus freien Vereinigungen biefer hervorgegangene Anſtalten) 
den Aufſatz von Fallati in ber /Zeitſchrift f. d. geſammte Staatswiſſenſchaft.“ 
1845. 1. Heft. 

») Aus den Statuten ber Bildungegeſellſchaft für Arbeiter in in Gambung füßs 
ven wir folgende Beflimmungen an: - 


8. 1. 

Die Bilvungsgefellihaft der Arbeiter In Hamburg Hat den Zweck, allge 
meine und wmoralifche Bildung, fo wie Sinn für alles Schöne und Edle unter 
ihren Mitgliebern zu fördern. 

§. 2. 

Bu dieſem Zwecke verſammeln ſich die Mitglieder an den verſchiedenen bazu 
beſtimmten Abenden theils zu Geſang und zur Benutzung der Bücherſammlung 
und ber von der Geſellſchaft gehaltenen Zeitſchriften, theils zur Theilnahme an 
wiſſenſchaftlichen Vorträgen und an Unterricht in ben nothwendigſten Kenntniſſen 
für das bürgerliche Leben. 

$. A. 

Jedes Mitglied hat, und zwar im Voraus, einen monatlichen Beitrag von 
12 Schillingen an den Kaſſtrer zu entrichten. Wer fie zwei Monate hintereins 
ander nicht berichtigt, wird als ausgefchlofien angefehen. 

Kranke Mitglieder brauchen während der Dauer ihrer Krankheit Leine Bei⸗ 
träge zu zahlen. 
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fender ihren Zweden und Mitteln nach find die in der Schweiz 
beſtehenden, meift von deutfhen Handwerkern begründeten Bil: 
dungsvereine, welche zum Theil (doc) nicht alle) zugleich Kom⸗ 
muniftifchpropagandiftifche Zwede verfolgen *). 


8.5. 

Sämmtliche Beiträge und fonftige Einnahmen dienen, außer zur Dedung 
der laufenden Koften für Miethe, Beleuchtung u. f. w., vorzugsweiſe zur Ans 
fchaffung zwedmäßiger Bücher, Zeitfchriften, Landkarten und anderer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hilfsmittel. 

§. 6. 

Perſonen, welche ſich durch unentgeltliche Ertheilung von Unterricht oder in 
anderer Art um den Verein verdient machen, koͤnnen als Ehrenmitglieder aufge⸗ 
nommen werden. 

Die Ehrenmitglieder zahlen keine Beiträge und haben eine berathende, aber 
feine entfcgeidende Stimme. Im Übrigen genießen fie alle Reqte eines ordent⸗ 
lichen Mitgliedes. 


*) Bol. „Die Kommuniſten in der Schweiz nach den Be Weitling vorgefuns 
denen Papieren.’’ Zürich 1843. Diele jener Vereine haben indeß feine ſolche 
fommuniftifche Tendenz oder machen biefe wenigftens nicht zur Hauptſache. So 
fagt über diefe Bildungsvereine das Schriftcyen: „Zwei Reben über die Erhe⸗ 
bung der niederen Volksklaſſen. Nah Ghanning, nebfl einer Vorrede für Bil: 
dungsvereine’’ Folgendes: 

Das Boll — der männliche Theil — lernt in den Bildungsvereinen [pres 
Ken, ben in ber Schule entwidelten Verſtand praktiſchgebrauchen, in 
Sachen der Politik, der Religion, der Staatswirthfchaft; es befpricht neue Er⸗ 
findungen, neue Lehren; und diefes freie fouveräne Volk wird von Feiner, weber 
geheimen noch offen gewalttgätigen Polizei fich nehmen laſſen, auch über die wich⸗ 
tigfte aller neuen Entdeckungen — über den Kommunismus zu reden. 

Menn die nieberen Stände In Deutſchland den Schweizern in dem Bereins: 
leben aus polizeilichen und darum fehr handgreiflicden Gründen nachftehen, fo 
beweifen die beuffchen Arbeiter in der Schweiz einen um fo löblichern Eifer 
nach verebelnder Bildung. Seit die Bildungsvereine deutſcher Hanbwerfer in der 
Schweiz beftchen, iſt ein neuer, ein guter Geiſt unter dieſe junge Männer einges 
zogen. Der Kommunismus if dabei ganz Nebenſache; er wirkt nur als wohl- 
thätiger Gaͤhrungsſtoff, um abfirakten Fragen ein praftifches Interefie zu geben. 
Diefe Männer arbeiten fleißiger, leben mäßiger, die Sittlichleit übt eine unge: 
zwungene Herrfchaft über fie aus, und unter ihnen waltet Bruberliebe. Diefe 
fchöne Wirkung ber Bildungsvereine ift auch von vielen Seiten anerfannt worden. 

Die Bildungsvereine find die Schulen der Erwachfenen. Hier follen fie 
einander weiter bilden, aber nicht burch Lernen und Anffagen, nicht durch ge 
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Wieder einen andern Karafter hatten die in neueſter Zeit, be 
fonders auf Anregung der preußifchen Vereine für das Wohl der 
arbeitenden Klafien gemachten Berfuche einer gegenfeitigen An: 
näberung und Durchdringung der höhern und der nie» 
dern Klaſſen behufs einer geiftigen Hebung diefer Letzten und 
der Herftellung einer größern Gleichheit der Bildung 
in der Gefellfchaft überhaupt. Die Verfammlungen des Berliner 
Lofalvereind, worin dieſer Zweck verfolgt, zugleich aber, und vielleidt 
mehr noch, die Verbreitung politifher Ideen betrieben ward, wur: 
den befanntlich, eben aus dieſem legten Grunde, fehr bald aufgeföft. 
Rein von allen folhen Rebenzweden hielten fih die Bolfsver: 
fammlungen in der Provinz Sachſen *), weldhe ausgefprochener: 
maßen ebenfalls den Zwed hatten, durch Zufammenwirfen der höher 


lehrte Vorlefungen und Nachfchreiben, fondern durch freie Verhandlungen, welche 
allerdings durch einen wiflenfchaftlichen Vortrag eingeleitet werben fünnen. 

Gegenſtaͤnde der Verhandlungen können alle bis hierher aufgeführten 17 Fra⸗ 
gen fein (diefe betreffen die Natur ber Arbeit, das Berhältniß ber Arbeiter zu 
deu Arbeitgebern, das Wefen des Affoziazion ıc.) ; ferner die Che, religiöfe Ein- 
richtungen, Anfichten, Iefu Lehren, den Kommunismus und ähnliche wichtige 
Erfcheinungen unferer Zeit. 

Gemeindeangelegenheiten, fo wie die politifhen Tragen des Landes, gehö- 
'ren vor bie politiſche Gemeinde, aber nicht in die Bildungevereine. 

Bor allem foll jever Bildungsverein danach fireben, zu einer Reihe von all 
gemein anerkannten Orundfäßen zu gelangen; biefe, wenu fie ber Mehrzahl der 
Glieder zu Flarem Bewußtfein gefommen find, follen in ein dazu beflimmtes Bud) 
eingetragen werden, .- 

Die Bildungsvereine follen jeden Bürger mit der Macht der Rede ausrüften; 
fie ſollen geiſtige Selbſtſtaͤndigkeit verleihen, an Selbfivenfen gewöhnen, alle äus 
Bere Autorität der Meinung flürzen. Darum follen fie fi) auch nicht unter die 
Leitung von fogenannten Gebildeten begeben, fondern biefen nur eine Theil 
nahme wie jedem andern geftatten. 

Die Bildungsvereine follen durch Geſangvereine und Kunftvereine für bie 
Zeichenkunſt und die übrigen bildenden Künſte, fo wie durch literarifche Bereine 
auf die Bildung des Gemüthes wirken. 


) Bol. das Schriftchen (von Uhlich): „Neujahrsgabe der Volkever⸗ 
fammlung im Landhaufe zu Schönebed an ihre Mitbürger.‘ Magdeburg 1845. 
and Herold von 1845, No. 55. 
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gebildeten mit den niedern Klafien das gegenfeitige Vertrauen zwi⸗ 
ſchen Beiden zu beleben und zugleich den Anftoß zu allerlei nüglichen 
Anftalten für Verbeſſerung der geiftigen und Förperlichen Lage der 
niedern Klaſſen zu geben. Auch fie wurden indeß verboten. 


Auch die Geſangvereine, wie fie an vielen Orten Deutſch⸗ 
lands, namentlich auf dem Lande und in Heinen Städten beftehen, 
desgleichen die Turnvereine Finnen zur Bermittlung einer Annäs 
herung zwifchen den ärmern und den gebildeten Klaffen beitragen, 
daneben aber auch auf diefittliche, geiftige und Förperliche Veredlung 
jener den heilfamften Einfluß ausüben. Körperliche Übungen und 
Geſang find zwei Dinge, die Feine befondre Geiftesbildung voraus⸗ 
fegen, in denen e8 daher der Ungebilvete mit dem Gebildeten auf 
nehmen kann und bie zugleich, als der unmittelbarfte und frifchefte 
Ausdrud der Lebensfraft und des frohen Lebensgefühls, die daran 
gemeinfam Theilnehmenven in den ungegwungenften, natürlichften, 
von allen Rüdfichten und fünftlihen Formen freiften Rapport mit 
einander bringen. Namentlich hat der Gefang dieſe Wirkung, der 
natürlich kein ſehr künſtlicher, ſondern ein ganz einfacher, wenn ſchon 
kunſtgerechter ſein muß. | 


Wie heilfam übrigens gerade für den Arbeiter, namentlich für 
den Fabrifarbeiter, der vieleicht den ganzen Tag über in gedrüdter 
Stellung und mit nur einfeitigeAnfpannung einzelner Körpertheile 
arbeiten muß, fowohl das Singen ald das Turnen ift, barüber bes 
darf es wohl Feine lange Auseinanderſetzung *). | 


Roh iſt der Volksſchriften und der für deren Verbreitung 
geftifteten Vereine (die beiden bedeutendften find der im König- 
reich Sachfen unddie Zfhoffeftiftung zu Magdeburg), fos 


) Wir verweifen auf einen Artikel in der Deutfchen Monatsfchrift 1842, 
September: „Vorſchlag zur Berbefierung bes körperlichen und fittlichen Zuſtan⸗ 
des der Fabrikarbeiter.“ | 
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wie der an vielen Orten, auch auf dem Lande, beftehenden Leſe⸗ 
vereine, an denen mehr oder weniger, auch bie niedern Klaſſen 
Theil nehmen, als eines wichtigen Mitteld zur geiftigen Hebung 
diefer Klaffen zu gevenfen. Leider fehlt e8 uns noch jehr an wahr: 
haft guten und zwedmäßigen Volksſchriften *). Ä j 
Auch die Mäßigfeitsvereine gehören infofern hierher, als 
durch fie eine Hauptquelle fittliden und leiblichen Verderbens, ber 
Liederlichkeit , der Verfhwendung, der Zerftörung alles Familien⸗ 
glüds und aller Haͤuslichkeit unter den Arbeitern verftopft wird. Die 
großen Erfolge, welche diefe Vereine in England und namentlich in 
Irland hervorgebracht haben, find über jeden Zweifel erhaben. Auch 
in Deutſchland beftehen eine Menge folcher Vereine **). Leider find 
diefelben bier und da (3. B. in Echlefien und im Holfteinifchen) zu 
ulttamontanen und pietiftifhen Zweden gemißbraudht worden. 
Desgleichen von nicht geringem Belange ift die Abfchaffung 
gewiſſer Sitten oder. Gebräuche unter den ärmern Klaffen ‚ welche 
biefelben zu einer ihre Kräfte weit überfteigenden Verſchwendung 
veranlafien, 3. B. die herfömmlichen TZaufs und Leicheneffen (vgl. 
Schneer a. a.D.). In Fürth entftand vor mehren Jahren ein 
Berein fürprunflofe Beerdigungen. Ob diefer und ebenfo 
der weitergreifende Berein (ebendort undzu Nürnberg) ‚ zur Ber: 
bannungallesunn öthigen Luxus“ noch beftehe, und Er⸗ 





— 


) Wir machen auf die treſſenden Bemerkungen aufmerffam, die hierüber 
Prof. Gersdorf in feiner Schrift: „Das Volksfchriftenwefen der Gegenmart.’’ 
Altenburg 1844, niedergelegt hat. Don unferm wadern Auerbach, ber den 
echten Bolfston, 3. B. in feinen ‚‚Gevattersmann’’, ganz vorzüglich zu treffen 
verftanden hat, haben wir in kurzer Zeit ein Schriftchen ‚über Bolfslitteratur‘‘ 
zu erwarten, 

**) Nach einer Angabe in der Schrift: „Die Hauptquellen des Pauperismus’’ 
von D. v. Witzleben, Leipzig 1844, belief ſich die Zahl der Mitglieder ſaͤmmt⸗ 
licher deutfcher Mäßigfeitsvereine (ohne Ofterreih) im Jahre 1843 auf Wenig 
über 100,000, was im Berhältnig zur Gefammteinwohnerzahl oßngefähr 1: 300 
beträgt. Das iſt freilich fo gut wie Nichts gegen die Millionen, biein Eng: 
land nur allein der Vater Matthew für die Mäßigfeitsfache gewann. 
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folg gehabt habe, ift ung nicht befannt. Eine der bevauerlichften 
Urſachen der Liederlichkeit und Geldverfchleuderung für den gemeinen 
Mann, find die Glüͤcksſpiele, welche leider von unfern hriftli« 
hen Polizeiftaaten nicht nur geduldet, fondern fogar priviles 
girt werden, ganz befonders aber die Lottos. Es ift eine wahre 
Schmad für unfre Regierungen, daß fie, um des elenden Gewin⸗ 
nes willen, welchen ſolche Glücksſpiele den Staatskaſſen abwerfen, 
dieſe Peſtbeulen unſer Ziviliſazion beſtehen laſſen, trotz der lauten 
Mahnungen der Preſſe, trotz der wiederholten Anträge in fo vielen 
deutfchen Kammern, troß der beim Bundestage (wie man fagt von 
MWürtemberg) für Aufhebung aller Lotterien im ganzen Umfange des 
Bundes gegebenen Anregung. Wenn man fi etwa mit feinem Gewiſ⸗ 
jen durch den Antheil abfinden will, den man den Armenanftalten von 
der Lotterie zufommen läßt, fo ift das eine ſehr erbärmlich Ausflucht, 
denn die entfittlichenden, Wohlftand und Arbeitsluſt zerſtoͤrenden 
Holgen jener Glüdsfpiele find fo groß und greifen fo tief und fo 
verheerend in das Leben der ganzen Bevölferung, und ganz befon« 
ders der ärmern Klafien ein, daß dagegen die Abfindung, die man 
der Armuth, wie ein Sündengeld Hinwirft, gar nicht in Betracht 
fommt. - | | | Eu 
Wenn in dem Dbigen mehr von vorübergehenden oder parziel⸗ 
len Einwirfungen der obern Klaffen auf die untern — behufs deren 
füttlichen und geiftigen Hebung — die Rede war, fo dürfen wir auch 
die Vorfchläge nicht unerwähnt laffen, welche ein dauernderes und 
umfaflenderes Berhältniß diefer Art zwifchen beiden, eine Art fittli« 
cher und geiftiger Bevormundbung und Pflege der untern Klaſ⸗ 
fen durch die obern im Auge haben. Ein foldher Vorſchlag ift 3.2. 
der von Degerando*) gemachte zur Bildung förmlicher comites des pa- 
tronage, welche den Arbeitern Rath und Anweiſung behufs der Wahl 


*) In feinem Haffifchen Werfe: „De la bienfaisance publigue.‘‘ Paris 
1839, in Auszügen überfest von Buß. i 
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ihrer Befchäftigungen , der Auffindung lohnender Arbeit u. f. w. 
ertheilen, überhaupt und in jeder Weife ſich ihres geiftigen und leid» 
lichen Wohls annehmen möchten. Diefen Gedanken hat ein Deut: 
fer, &. Bernhardi”), dahin ausgebildet, daß er Die Einrichtung 
„kirchlicher Altersgenoffenfhaften‘ vorfchlägt, in denen 
die Reicheren und Gebildeteren mit den Ärmeren zu einer Art von 
Schutzverhältniß verbunden fein follen. 

Auch die Stifter des Bereins für pie arbeitenden Klaf: 
fen in Berlin hatten etwas Ähnliches im Auge, wenn fie in dem 
Statute des Zentralvereind als oberften Zwed deſſelben ausfprechen: 

„Dahin zu wirken, daß duch die Kraft des moraliſchen 

Einfluſſes und die zu deffen Förderung zu treffenden Ein- 
richtungen, unter thätiger Mitwirfung der arbeitenden Klafs 
fen felbft, die fittlihen und wirthfchaftlichen Zuftänden ber: 
ſelben almählig gehoben und ein auf Wohlwollen 
gegründeter, ungerftörbarer Bund zwifchen ihm 
und den andern Klaffen der Geſellſchaft mehr 
und mehr befeftigt werde.‘ 

Darüber, wie diefer Zwed am beften zu erreichen fei, entftand 
in mehren Lofalvereinen lebhafter Streit, indem die Einen mehr eine 
Art Patronateverhältniß der obern zu den untern Klaflen, die Andern 
aberein Verhaͤltniß der Gegen ſeitigkeit und Gleichheit in den 
Bereinen und durch diefelben hergeftellt wiffen wollten. Bekanntlich 
haben die Vereine fi faktiſch fo gut wie aufgelöft, und fo iſt auch 
weder jene Frage zu einer praftifchen Löfung, noch auch überhaupi 
der angegebene Bereinszwed zur Verwirklichung gelangt. 

Einer bloßen Bevormundung der niederen Klaſſen durch 
die obern, zumal wenn diefelbe mit irgend welchen pietiftifhen 
Zweden verbunden fein follte, (wie Dies 3. B. bei dem, glüdficher 


*) „Die Fortſchritte des Gewerbfleißes in Beziehung anf bie Sittlichkeit des 
Arbeiterſtandes,“ von C. Bernhardi, Kaffel 1842. 


N 
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Weiſe gleich in feinem Entftehen wieder verblihenn Shwanen- 
orden in Ausficht ftand*) würde und durchaus. unpaffend und uns 
zwedmäßig erfcheinen. Eben fo wenig jedoch Fönnen wir den An: 
fihten Derer beipflichten, welche eine geiftige Emanzipazion und 
Erhebung der ärmern Klaffen dadurch herbeizuführen meinen, daß 
fie die Aufhebung aller Schranfen und Bildungsunterfchiede zwiſchen 
ihnen und den höhern Klaflen der Geſellſchaft defretiren, und von 
einer Gegenſeitigkeit der Bildung und Erziehung fprechen, die doch 
in Wahrheit nicht vorhanden iſt und wahrfcheinlich nie vorhanden 
fein wird. Das Richtige fcheint ungimmer das zu fein, daß, die Ges 
bildeteren den niedern Klafien zur Verbefferung ihrer Lage, zur Ber: 
vollfommaung ihrer fittlihen und geiftigen Ausbildung, die erfte 
Anregung geben und Borfchub leiften, weil bie eigne Kraft der Ar: 
beiter,, bei den druͤckenden Berhältniffen, in denen die Mehrzahl der⸗ 
felben lebt, und der dumpfen Macht der Gewohnheit, die jedes ſelbſt⸗ 


— 





*) Hiermit wollen wir feineswegs den Cinfluß religiöäfer Gefühle und 
Ideen von der Armenpflege und der Sorge für die Veredlung und Hebung ber nies 
deren Klaſſen ansgefchloffen wien. Wenn die freieren religiöfen Richtungen, 3.8. 
der Deutfhs Katholizismus und Die proteflantifchen Freunde, bie 
werithätige Liebe ale den eigentlichen Kernpuuft ihres Chriſtenthums erfafs 
fen, und, ale das alle Menſchen Verbrüdernde, über die bogmatifche Geite 
deſſelben, ale das die Menfchen oftmals Trennende, erheben, fo muB man 
auch audererfeits den gefühlggläubigen Richtungen (weniger den buch fl as 
bengläubigen) das Vervienft laſſen, daß fie meift nicht allein neben dem Glau⸗ 
ben auch der Liebe, der hriftlihen Theilnahme für ihre ärmeren 
Brüder, ihr volles Theil gewähren, fondern auch in Ausübung dieſer thätigen 
Liebe mit großer Aufopferung und nicht felten mit ſehr lobenswerther und prakti⸗ 
ſcher Umficht zu Werke gehen, daher auch rühmliche Erfolge erzielt Haben. Doch 
glauben wir, daß ſich diefe wohltgätigen Wirfungen eines energifchen veligiöfen 
Gefühle von jenen beengenden Ginflüffen defielben wohl trennen lafien; daß man 
vielleicht. mit der Zeit allgemein zu der Ginficht fommen wird, daß, wie es Bern 
hardi in der obenerwähnten Schrift fehr ſchoͤn ausgefprochen hat: „die religiöfe 
Gemeinfchaft ver Menſchen nihtauftheoretifhe Glaubens ſätzze, welche 
theils zu ausfchließend, theils zu wechfelnd find, fondern auf das vornehmfte 
und größte aller hriftliden Gebote, die thätige Liebe, begründet 
werden müffe.’’. 
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thätige Streben in ihnen unterdrüdt hat, felten für fi) allein dazu 
ftarf genug ift. Bon den Gebildeteren müfjen daher die erften Anre: 
gungen und Beranftaltungen ausgehen, um die arbeitenden Klaſſen zu 
größerer Arbeitfamfeit, Ordnungsliebe, Mäßigfeit, zur Exrfenntniß 
der Urfachen ihrer Noth und der Mittel, wodurch fie felbft zu der Ab⸗ 
hilfe beitragen können, und zu der nothwendigen ſittlichen Energie, 
um von diefen Mitteln Gebrauch zu machen, emporzuhcben*). Dabel 
muß aber Alles möglichft fern gehalten werden, was in den Arbeitern 
das prüdende®efühleinesBevormundet: und Beherrfchtwerbeng durch 
bie Höhergebilveten erweden könnte; es ift ferner darauf hinzuwir⸗ 
: fen, daß allmählig jene-Mitwirfung der Gebildeten zurüdtrete und 
zulegt ganz aufhören könne, daß die Arbeiterklaffe in den Stand ges 
fegt werde, durch eigne Kraft und Einficht jene Beranftaltungen für 
die Berbefferung ihrer äußern, wie ihrer geiftigen Lage fortzuführen, 
zu gebrauchen und weiter auszubilden. So 3.8. halten wires für eine 
Aufgabe der Arbeitgeber, namentlich in ven Fabrifen, ihre Arbeiter 
zur Bildung von Spar, Kranken» und Unterftügungsfaffen aufzu: 
muntern und anzuleiten, dann über die Hortführung diefer Anftalten 
mehr und mehr die eigneAufficht und Verwaltung denſelben zu über: 
laffen. Dies ift bereitö mit beftem Erfolge in vielen Fabrifgegenden 
Deutfchlands geſchehen“). Auf ähnliche Weife könnten die Arbeit: 
geber oder auch die Etaatöbehörden,, die Gemeindevorfländen oder 
Privatvereine den Anftoß geben. Zur Errichtung von Magazinen 
für den Einfauf von Lebensmitteln, Kleidungsjtüden, Inftrumens 
ten und fonftigen Arbeitömaterialien (legtered befonders bei der 
Handinduftrie) im Großen zum Bedarf der Arbeiter, aber ebenfalls 


*) Diefen Zweck verfolät 3. B. der zu Aachen ſchon feit 1834 beſtehend 
„Verein für Beförderung der Arbeitfamfeit unterbenarbeiten 
den Klaſſen,“ der mit einer Spar= und Prämienfaffe verbunden iſt und aflen 
Nachrichten zufolge die erfreulichhen Erfolge erzielt hat. 


**) Dgl. den früher angeführten Artifel der deutſchen Monatefchrift über Uns 
terſtützungskaſſen für Fabrikarbeiter. 
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jo, daß diefe felbft bei der Einrihtung und Verwaltung foldher An» 
falten herbeigezogen würden und diefelben mit der Zeit ganz felbft- 
ftändig zu verwalten hätten, u. f. w. 

6) Noch gibt e8 eine Klaffe von Übelftänden, welche auf der 
einen Seite die Produfzion hemmen oder erſchweren, auf der andern 
die Konfumzion vertheuern, alfo in jeder Hinficht den Arbeiter bes 
nachtheiligen — Übelftände, welshe weder in natürlichen Urfachen, 
noch in allgemeinen Berfehröverhältnifien, noch in den fittlichen und 
geiftigen Zuftänden der arbeitenden Klafien, fondern in pofitiven 
Rechtes: und Staatdeinrichtungen wureln. 

Dahin gehören: | — 

a. Hemmungen des freien Gebrauchs der Ar 
beitsfraft durch polizeiliche Einrichtungen und gefeg- 
liche Anorbnungen, (Erfehwerung des Arbeitens oder der Verwer⸗ 
thung der Arbeit, des Wanderns und Überſiedelns von einem Orte 
an den andern, der Ausübung eined Gewerbes, der Gebahrung mit 
dem Eigenthume u. f. w.) oder buch Monopole und Briviles 
gien, feien Dies nun Staatsmonopole und Regalien oder 
Zunftprivilegien, Bann», und Zwangsredhte*), welce 
das Gebiet der gewerblichen Thätigfeit der Einzelnen beengen, oder 
endlih gar Frohnrechte und Rechte auf perfönlidhe Dienfte 
und Leiftungen, welche geradezu den freien Gebrauch der Arbeits» 
fraft aufheben und den Arbeiter zum Inftrumente des Frohn⸗ und 
Dienftherrn erniedrigen. Für die Aufhebung diefer Befchränfungen 
der natürlichen Freiheit und. Arbeitsthätigfeit ift in den meiften deut⸗ 
fhen Ländern in der neuern Zeit Biel gefchehen, freilich noch 
lange nit Genug. Hierher find auch die perfönlichen Mil i⸗ 
tärleiftungen zu rechnen, welche auf längere oder kürzere Zeit den 


*) Über das Zunftwefen, die Befchränfungen der Theilbarfeit des Grund⸗ 
befißes, fowie die Hemmungen bes freien Handels, wird noch weiter unten bes 
jonderes geſprochen werben. 

ll. 1846. 16 


242 Soztaliftifche Beftrebungen in Deutfchland. 


Arbeiter arbeitsunfähig machen. Kerner mäflen wir als eine fehr 
bedeutendeund ſehr nachtheilige Beeinträchtigung der arbeis 
tenden Klafien ven Zeit: und Koftenaufwand anführen, wel: 
her denfelben dadurch verurfadht wird, Daß man in den Fällen, wo 
der Arbeiter, namentlich vom Dorfe, an Gerichts- oder Polizeiftelle 
erfcheinen muß, viel zu wenig Rüdfiht auf feine ihm ſo 
koſtbare Zeit nimmt, ihn oftmals viele Stunden, ja halbe Tage 
lang warten läßt, auch wohl gar ihn unverrichteter Sache fortſchickt 
und wiederbeftellt. Gegen diefen Unfug ſollten die ſtreng ſten Ber 
fügungen erlaſſen werden. 

b. Beſchraͤnkung des Genuſſes der Arbeit durch hohe ober 
ungleich vertheilte Abgaben, Stenern und fonftige 
Laften, mögen diefe nım an ven Staat, an Gemeinden, an 
die Kirche oder endlich an Private zu entrichten fein , mögen fie 
in Geld oder Raturalien beftehen*). Auch die hohe indirekte Bes 
fleuerung gewiſſer Berbrauchsartifel (3.8. die Mahl: und Schlacht: 
fteuer in Preußen,) fo wie die Eingangs zoͤlle auf folde (4. ® 
auf Kaffee, Zuder u. ſ. w.) find hierher zu rechnen. 

Möglichfte Erfparniffe im Staats» und Gemeindehaushalte, 
eine möglichft gleiche Vertheilung der Steuerlaſt und namentlich Be⸗ 
ſeitigung ſolcher Steuern, welche die nothwendigen Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe der arbeitenden Klaſſen vertheuern und nebenbei zu Hinterzie⸗ 
hungen, alſo zur Entſittlichung dieſer Klaſſe, Anlaß geben, Herabſetzung 
der zum Theil ungebührlich hohen Gebühren an Kirche und Geiſt⸗ 
lichfeit, vielleicht auch Übertragung des Schulgeldes durch eine Direfte 
Abgabe, endlich eine billige Ablöfung aller drüdenden Dominial⸗ 
und ähnlichen Abgaben — Das find die Maßregeln, welche ver 
Staat zur Abftellung der genannten Übelftände und folglich zur Er⸗ 
feichterung der arbeitenden Klaſſen, fo Biel an ihmift, ins Werk zu 
richten hat. 


) Schneer a a. D. hat das Drüdende dieſer Abgaben für dem Arbeiter 
durch genaue flatiftifche Angaben nachgewiefen. 
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Alle die bisher aufgezählten Mittel und Vorſchläge zur Linde⸗ 
rung der Noth in der Geſellſchaft gehen indeß doch nur auf Entfer- 
nung oder Unſchädlichmachung der nächſten Urſachen des Noth⸗ 
ftandes aus ; die tieferliegenden, in ben eigentlichen Grundverhält⸗ 
niffen der volf8wirthfchaftlichen, politifchen ober allgemeinen gefell- 
ſchaftlichen Zuftände wurzelnden laſſen fie faft gänzlich unberähtt. 
Deshalb pflegt man auch diefelben in der Regel den eigentlichen 
fozialiftifchen Beftrebungen nody nicht beizuzaͤhlen. 


Eine andre Reihe von Borfchlägen geht nun ſchon tiefer auf 
diefe Orundverhältniffe felbft ein. Als eine Haupturfachenes Mangels 
an Arbeit und Erwerb Haben wirfchon oben die übermäßige Kon⸗ 
kurrenz Eennen gelernt. Die vorher genannten Borfchläge bes 
fchränften fich darauf, die Wirkungen diefer Konkurrenz zu entkraͤf⸗ 
ten, indem fie den überfchüffigen Arbeitskräften neue Auswege zu 
öffnen fuchten. Die Beftrebungen dagegen, von denen wir nunmehr 
fprechen werden, wollen bie Konkurrenz felbft entweder gänzlich aufe 
heben, unmöglich machen, oder doch ihr Schranfen fegen. Wir be- 
ginnen mit dieſen leteren, als den gemäßigteren, und gehen erſt 
von da zu den mehr radifalen über. 


Das Misverhältniß zwifchen Nachfrage und Angebot der Ars 
beit zum Rachtheil dieſes Lebtern iſt theils ein allgemeines, theils 
ein parzielled. Das allgemeine entfteht aus der fletigen Vermeh⸗ 
rung der Mafie von Arbeitskräften, ver Bevölferung, welche in kei⸗ 
nem Berhältniß fleht zu der vorhandenen Gelegenheit zur Arbeit 
und zum Erwerb. Diefem Misverhältnifie abzubelfen, gibt es nur 
zwei Wege: entweder man muß die Mittel des Erwerbs und Genuſ⸗ 
fe8 im Ganzen und Großen vervielfältigen, oder man muß die Ders 
mehrung der Arbeitskräfte in beftimmte Grenzen einzufchließen fuchen. 
Ob und wie Jenes gefchehen Fönne, werden wir fpäter fehen (da es 
ſich hierbei um die Abänderung vollswirthfchaftlicher und fozialer 
Orundverhältniffe Handelt); das Letzte Könnte nur Dadurch gefchehen, 

16° 
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daß man das Wachsthum der Bevölkerung aufzuhalten fuchte °). 
Es ift befannt, wie in England Malthus zuerft gefeßgeberifche 
Mapnahmen in diefer Hinficht anrieth. Ihm find fpäter Andere, auch 
in Deutfchland (3. B. der Arzt Weinholdt und ſelbſt Mohn 
mit verfchiedenerlei Vorfchlägen zu gleichem Zwede gefolgt, von de: 
nen die gemäßigten, welche nur dahin gehen, die Ehen zu erfchweren 
oder hinauszufchieben, indem man gewifle Bedingungen für Einge: 
hung derfelben aufftellt, auch in die meiften deutfchen Gefeßgebun: 
gen mehr oder weniger Eingang gefunden haben. Den Vorſchlag, 
den Armen das Heirathen ganz zu unterfagen (der ebenfalls von 
Manchen gemacht worden), haben einfichtsvolle Beurtheiler vieler 
Zuftände entfchieden ald unfittlich und unmenfchlich verworfen. Da: 
gegen läßt e8 fid) wohl hören, wenn Andre entweder auf dem Wege 
der Überzeugung und der Bildung die ärmeren Klaſſen zu der Ein- 
ficht gebracht zu fehen wuͤnſchen, daß fie von felbftim Heirathen und 
Kindererzeugen ein gewiffes, ihrem Erwerbe anpaflendes Maß hal: 
ten, oder wenn noch Andre die Arbeiter, insbefondere die Fabrikar—⸗ 
beiter, fo geftellt wiffen wollen, daß die ihnen eröffnete Ausficht auf 
Erreichung eines felbftftändigen Erwerbs nach einem gewiflen Zeit: 
raume für fie eine Aufforderung fei, das Heirathen und. die Grün» 
dung. eines eignen Hausſtandes bis zu eben dieſer Zeit zu verfchie: 
ben. Die Erfahrung lehrt, daß gerade die Klaffen, weldye nur aus 
der Hand in den Mund leben, bei welchen alſo an die Anfamm: 
lung eines Kapitald oder ſelbſt nur an die Erlangung eines gejicher: 
ten Erwerbes gar nicht zu denken ift, am Unüberlegteften und Leicht: 
finnigften in Bezug auf das Heirathen und die Erzeugung einer 
ftarfen Familie zu Werke gehen, während Sole, weldye ſich zwar 
auch erft zu einer geficherten Eriftenz binaufarbeiten müflen, aber 


*) Bol. Deutfche Vierteljahrsfchrift 1844. 3. Heft: „Über die Zunahme 
der Benölferung im mittleren Curopa und die Befahr einer Übervoͤlkerung.“ 
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doch die Ausfiht haben, Dies zu erreichen, in der t Regel darin 
weit mehr Maß halten. 

Bon den Borfchlägen, der Uebervoͤlkerung in einem Lande durch 
Auswanderungen vorzubeugen oder abzuhelfen, ift bereit8 oben die 
Rede gewefen. 

In der Regel handelt es ſich aber überhaupt weniger um eine 
allgemeine, al8 um eine parzielle Übervölferung, denn felbft die 
Ülbervölferung eines ganzen Landes (wenn eine folche wirklich ir⸗ 
gendwo ftattfinden follte) wäre doch immer mit Rüdficht auf Die 
ganze Erdoberfläche nur eine parzielle. Was nun diefe parziellen 
Übervölferungen oder Anhäufungen von Arbeitsftäften (und zus 
gleich Ronfumenten) betrifft, fo fann man diefelben wieder ſcheiden 
in folche, die e8 dem Orte nad, und folche, Die es dem Arbeitd« 
jweige oder Gewerbe nad) find. In der Regel kommt Beides 
zufammen. Gewifle Gewerbszweige haben, entweder an fich oder durch 
die Art ihrer Betreibung, das Eigenthümliche, daß fie eine große 
Maſſe von Arbeitsträften an ſich heranziehen, fei es, daß fie diefelben 
durch die Ausficht auf beſſern Verdienft andern Gewerben entziehen, 
fei e8 durch den Anreiz, den fie vermöge des erzeugten Wohllebens 
der vorhandenen Bevölkerung geben, fich rafch zu vermehren. Na⸗ 
mentlich die fogenannte Kabrifinduftrie pflegt diefe Eigenfchaft zu 
haben; aber aud) die Handwerfe, ja felbit der Aderbau Fönnen 
unter gewiflen Bedingungen ähnliche Wirkungen entwideln. Durch 
folhe Überfüllungen einzelner Gewerbe und einzelner Ortlichfeiten 
mit einer unverhältnigmäßigen Mafle von Arbeitern und Arbeiter: 
familien entftehen nun ſchon im geregelten Laufe der Dinge, fobald 
das Gewerbe überfegt iſt, unausbleibliche Kriſen, Herabdrüdung 
der Preife, Erſchwerung und Vertheuerung des Unterhaltes, der 
Wohnungen u, f. w.; doppelt gefahrvoll aber werden dieſe Krifen, 
wenn ein ſolches Gewerbe plötlich ftodt, und die darin befchäftigten 
Arbeiter mit einem Male brodlos werden. 

Wie diefer Gefahr — die in allen unfern modernen Induſtrie⸗ 
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ſtaaten, alſo auch in Deutſchland, in größerem oder geringerem 
Maßſtabe vorhanden it — wirkſam und nachhaltig zu begegnen fei, 
iR eines der Hanptprobleme unferer praftifchen Sozialiften und Fi⸗ 
lauthtopen. In ihren Borfchlägen und Anfichten theilen ſich Diefelben 
aber in zwei ganz entgegengefeßte Parteien. “Die Einen wollen die 
Eutwidelung der Freiheit hemmen, um die Gefahren derfelben 
zu befeitigen ; fie empfehlen daher eine Zügelung der Konfurzenz und 
des Berölferungejuwachieß auf dem Gebiete der Induſtrie durch ges 
fepliche Befchränfungen der Gewerbsfreiheit, duch Einjchränfung, 
we nicht gäuzliche Aufhebung des großen Fabrikbetriebes und des 
Maſchinenweſens; auf dem Gebiete des Landbaues durch Verbote 
der zu weit getriebenen Güterzerfüdelung. Ihnen gegenüber ſtehen 
Undere, welche gerade nur in der unbedingteften Kreiheit Des Erwer⸗ 
bes und Berfehres in aller und jeder Hinficht das Mittel erbliden, 
den Gefahren einer Überfüllung einzelner Arbeits: und Gewerbe: 
yweige zu begegnen und der Berarmung ganzer Gewerbsklafſen und 
ganzer Gegenden vorzubeugen. Wir für unfern Theil fönnen nur diefe 
leßte Anficht für die richtige halten, da wir als dad Wefen aller fozialen 
Entwickelung überhaupt und der induftriellen insbefondere die Frei: 
beit anjehen. Die fllofonjchen Sozialiften Deutſchlands haben ſich 
ebenfalls fehr entſchieden gegen eine ſolche Regelung ber Arbeits: 
und Berfehreverhältniffe ausgefprochen, welche uns zu früheren Zus 
Ränden der Unfreiheit zurüdführen würde *). 


°) Einer der beredteſten Vertheidiger ber unbefchränften Gewerbefreiheit und 
der Freiheit ter. Bodenzerſtückelung war Fr. Schmidt; f. deſſen „Betrachtun⸗ 
gem über das Innungsweſen und die Gewerbefteiheit. Zittau 1834. und feine 
Auffüge in ver Deutfchen Monatefchrift 1843, 4. umd 5. Heft: „über bie fos 
zialen Gefahren Mitteleuropas,’ und ebenvaf. 1842, 12. Heft: „Die Theil: 
barfeit de6 Grundbeſitzes.“ Mit viel Klarheit und Scharffinn find auch bie 
Gründe gegen jede ſolche Befchränfung der freien Entwidelung auseinanders 
geſetzt in C. Arnds Bud: „Die naturgemäße Volkswirthſchaft.““ Harau 1845. 
In neuerer Zeit haben fich zahlreiche Stimmen gegen die Gewerbefreiheit er= 
heben, namentlich in Preußen, wo biefelbe befanntlich ſchon feit 1808 beflcht. 
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Was noch insbefondere die Borfchläge zur Abſchaffung der Ma: 
ſchinen und Zerftörung alles Fabrikweſens betrifft, fo find dieſe 
ſchon darum völlig widerfinnig, weil jedesBolf, welches Darauf ver- 





Man Hat ihr die Derarmung eines großen Theils der gewwerbtreibenden Klafien 
fchuldgegeben, weil fie leichtfinnige Gewerbsunternehfmungen und Heirathen be= 
günftige, weil mit ber Abfchaffung des Zunftweſens auch der alte Geift ber 
Ehrbarkeit, Zucht und Ordnung gewichen fel, weil der Gewerbtreibende fept, 
wenn er verarme, nicht, wie der Genoſſe einer Innung, einen Rüdhalt und 
Schuß bei der Innung finde u. f. w. Selbſt die Gefeßgebung Kat dieſe An⸗ 
fichten in fih aufgenommen und durch die neue „Gewerbeordnung“ von 1845 
‚zwar nicht die alte Zunftverfaffung zuräczuführen, ‘aber doch ein Sufammens 
treten ber freien Gewerbsmeifter in zunftartige Verbindungen und dadurch eine 
größere Konfolivirung des Gewerboweſens, einen fufifchen und fittlichen Halt für 
die einzelnen Gewerbtreibenden herzufiellen gefucht. Ähnliches haben auch mehre 
Nazionalöfonomen empfohlen, welche das Gute des Zunftweſens — eben jene 
forporative und folidarifche Bereinigung der ®ewerbtreibenden und ben daraus 
hervorgehenden fittliden und fyſiſchen Schuß für den Binzelnen — erhalten oder 
beziehendlich wieder Hergeftellt wiffen wollen, jeboch ohne die Misbräuche des⸗ 
felben, den Zunftzwang. So empfiehlt 3. B. Bülau eine ‚‚korporative 
DOrganifagion‘’ der Gewerbögenofien in dem angegebenen Sinne. Darüber wäre 
nun wohl Nichts zu fagen, wenn nur wirflich dabei alle und jede Art von Frei: 
heitebefchränkung ferngehalten würde, was allerdings bei der neuen preußifchen 
Gewerbeordnung nicht ganz ber Fall iſt. 

Eine ebenfalls Hier einfchlagende Frage ift die in neueſter Zeit vielfach theo⸗ 
retifch und praftifch angeregte: ob und inwieweit durch eine größere Ausdehnung 
des Kreditweſens, oder, wie man e6 genannt hat, durch eine Mobilifirung 
des Defipes, fowohl des Grundbeſitzes ale des Häuferbefiges, neue 
Quellen des Erwerbes zu eröffnen und die Hemmungen und Stodungen bes Ver⸗ 
kehrs und der Nahrung zu überwinden fein möchten. Daß eine größere Bewegs 
lichkeit des Befites und Vermögens ebenfofehr im Geifte und Bebürfnifie uns 
ferer Zeit und inbuftriellen Bewegung liegt, wie eine unbefchränfte Theilkarfeit 
des Grundes und Bodens oder ein ungehemmter Gebrauch der perfünlichen Ars 
beitsfraft, iſt wohl nicht zu leugnen, und jebenfalls muß eine Berbefferung ber 
Kreditanftalten fowie des Hypothekenweſens auf die leichtere und 
vortheilhaftere Benupung und Verwerthung des Beſitzes, namentlich des länd⸗ 
lichen, alfo auch auf die Lage der adlerbautreibenden Bevdlferung, von den er= 
fprieglichften Folgen fein. Allein eine allzugroße Leichtigfeit des Kreditnehmens 
kann auch fehr gefährlich werden, wie das Beifpiel Norbamerifas zeigt, indem 
fie den Kreditnehmenden zu einer leichtfinnigen Steigerung feiner Konſumzion au⸗ 
fer Verhaͤltniß zu feiner Produfzion verleitet umd dadurch leicht nicht nur feine 
. eigne Verarmung, fondern auch den Ruin der Krevitgeber herbeiführt. 
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zichten würde, nothwendig der Konfurrenz der ausländifchen, mit 
Maſchinen arbeitenden Induftrie unterliegen müßte, alfo dann um 
fo weniger Befchäftigung für feine Arbeiter hätte. Daher haben 
auch alle Zerflörungen von Fabrifen und Mafchinen, wie fie bei 
Arbeiteraufftänden hier und da vorgefommen find, immer einen dem 
beabfidytigten gerade entgegengefeßten Erfolg gehabt. 

Wenn man davon fpricht, daß durch die Konkurrenz der Arbeis 
ter Mangel an Gelegenheit zur Arbeit eintrete, fo verfteht fih von 
felbft, daß man dabei nicht Arbeit fhlehthin, fondern lohnende 
Arbeit meint, denn, wer umfonft arbeiten wollte, Dem möchte es 
‘wohl ſchwerlich jemals an Arbeit fehlen. Diefe Konkurrenz ift nun 
eine ſehr mannigfaltige. Der Handwerfer Eonfurrirt mit feinen 
Gewerbsgenoſſen um die Kundfchaft des Publikums; der Eine prüdt 
den Andern im Preife herunter, um durch billigered Angebot die 
Nachfrage auf feine Seite zu lenken. Ebenſo Eonfurriren die Pro: 
duzenten von Aderbauerzeugniffen, ebenfo die Fabrikanten mit einan- 
der. Schon dieſe Konfurrenz ift Häufig genug Urfache von Berar: 
mung; auch hat fie, abgefehen davon, allerhand Üebelftände im Ber: 
fehre der Menfchen unter einander zur Folge; fie erzeugt Neid, ge 
genfeitige Anfeindung unter den SKonfurrenten, Betrügereien und 
Übervortheilungen des Publikums, fie bewirkt, daß ein bedeutendes 
Duantum von Kraft, Mühe und Zeit gänzlich unprobuftio ver: 
braucht wird (nan denfe 3. B. nur an die mühfame, zeitraubende 
undfoftpielige Kundenjagd der Handeldreifenden u. dgl. M.)*). Um 
Diefer üblen Folgen willen haben Manche geradezu alle Konkurrenz 
im Handel und Wandel befeitigt wifjen wollen — doc) Dielen aller: 
radifalften Vorfchlag fönnen wir, der von und angenommenen Reihe: 
folge nach, erft weiter unten in Erwägung ziehen. Vor der Hand 


”) Schr beredte und einbringliche Schilderungen biefer Übelftände der Kon: 
furrenz findet man bei unfren filofofifchen Sozialiften, namentlich in den im 
erſten Auffag diefer Abhandlung (f. d. vor. Band) angeführten fozialiftifchen 
Zeitſchriften. 
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haben wir es mit einer andern Seite der Konkurrenz zu thun, näms 
lich mit der Konkurrenz der bloßen Arbeiter, d. h. Derer, welche nur 
mit ihrer Hände Arbeit fih ihren Unterhalt verdienen. Aus leicht 
begreiflichen, bier nicht weiter zu erörternden Gründen bildet diefe 
Klaffe in jedem induftrietreibenden und folglich ſtark bevölferten 
Staate bei Weitem die Mehrzahl aller Einwohner ; ihre Konkurrenz 
it alſo auch die ftärffte, eine an fich und noch mehr im Verhältnig un. 
gleich ftärfere,, al8 die der Arbeitgeber, (der Fabrikanten, der Ge- 
werfömeifter oder der Grundbefiger). Weil Dem nun foift, fo fönnen 
natürlich diefe Lebten, die Arbeitgeber, wenn auch nicht den ganzen, 
doch den größeren Theil des Verluſtes, der ihnen aus der Konkur⸗ 
renz mit ihren Rivalen erwächft, auf ihre Arbeiter abwälzen, d. h. fie 
fönnen den Arbeitslohn um fo Viel niedriger fielen, als fie felbft 
durch die Herabfegung der Breife ihrer Waaren, zu welcher die Kon⸗ 
furrenz fie zwingt, einbüßen — fie fönnen Dies darum, weil fie 
auch zu diefen niedern Breifen immer noch genug Arbeiter befom- 
men, Dieje Herabdrüdung der Löhne hat, bei fehr ftarfem Angebot 
und verringerter Rachfrage, (wenn 3. B. mehre Kabrifen zum Still: 
ftehen gezivungen worden find) feine andere Grenze, als die der ab» 
ſoluten Unmöglichfeit, in der fich zulegt der Arbeiter befindet, bei 
einem folchen Lohne noch ferner zu exiftiren, oder die Verringerung 
der Arbeiterbevölferung in Folge allzugroßer Noth und dadurch ver: 
urfachter Sterblichkeit. Aber wo iſt diefe Grenze? Ehe eine Arbeiter: 
bevölferung da anlangt, hat fie erft alle die ſcheußlichen Drangfale 
eines jeden Glauben überfteigenden und doc in der Wirklichkeit 
mehrfach vorgefommenen,, ja taͤglich vorfommenden Efendes übers 
ſtehen müffen, eines Elendes, deſſen Hereinbrechen auch in unfre 
deutſchen Arbeitsverhältniſſe leider, nach den Nothrufen, die aus 
Schleſien, dem ſaͤchſiſchen und boͤhmiſchen Erzgebirge, dem Wupper⸗ 
thale u. ſ. w. in den legten Jahren ertönt find, kaum mehr zu bes 
zweifeln fteht. 

Hier alfo entfieht die wichtige Brage — eine Lebensfrage für 
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den Sozialismus — : inwieweit ift Die Regelung des Arbeitslohns 
durch die Konkurrenz, durch das Angebot und die Nachfrage nad) 
Arbeit, eine natürliche, richtige, oder inwieweit darf und muß bier 
ein menfchliches Geſetz, eine höhere Bernunftorbnung, vermittelnd ein» 
treten und die durch den Lauf der fich ſelbſt überlafienen Verhältnifie 
entſtandene Ordnung, weldye aber vielmehr ald eine Unordnung er: 
fcheint, korrigiren und verbeflern ? 

Mit diefer Frage — der Frage der Regelung des Lohnes 
oder desVerhältniſſes zwiſchen Arbeitern undArbeit— 
gebern — überſchreiten wir die Grenze, jenſeits deren der eigentliche 
Sozialismus beginnt. Dieſer naͤmlich hat es, wie wir ſchon oben be⸗ 
merkten, immer mit der Unterſuchung und beziehendlich Umgeſtaltung 
der eigentlichen ſozialen Grundverhältniſſe, d. h. derjenigen 
Verhaͤlmiſſe zu thun, welche im gewöhnlichen Gange des Verkehrs ver 
Menfchen ohne eine orbnende Dazwiſchenkunft legislativer oder ad: 
miniſtrativer Vorkehrungen ſich durch fich felbft herausbilden. 

Die Regelung der Lohnverhältniffe iſt übrigens immer auch 
wieder nur eine vermittelnde Maßregel und fteht als folche der Kon- 
fequenz des foftematifhen Sozialismus, der überhaupt feine Rege⸗ 
lung, fondern eine völlige Aufhebung der Konkurrenz anftrebt, ents 
gegen. 
Inzwiſchen haben mehre der deutfchen filofofifchen Sozialiften 
Borfchläge in diefem Sinne, jedoch nur als Übergangszuftände, 
aufgeftellt. Andre haben vom rein praftiichen Standpunkt der Noth⸗ 
wendigfeit, oder der Gerechtigkeit, oder der Billigfeit aus, ähnliche 
Borfchläge gemacht. Wir wollen verfuchen, die hauptfächlichften 
davon anzugeben und zu beleuchten. 

Borausfchiden müflen wir, daß diefe Vorfchläge ſich faſt ins: 
gefammt auf das Verhältniß des Arbeiterd zum Arbeitgeber in den 
verfchiedenen Kächern der großen, fabrikmäßig betriebenen In: 
duſtrie beziehen, dagegen die Rohnverhältniffe des Gefellen, des Ta: 
gearbeiters bei der handwerksmaͤßigen Induſtrie, deögleichen der beim 
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Aderbau befhäftigten Lohnarbeiter größtentheild ganz außerhalb des 
Bereiche ihrer Unterfuchungen laffen. Der Grund hiervon iſt der, 
daß in den handwerfsmäßig betriebenen Induſtriezweigen theils vie 
Zunftverhältniffe (wo folche noch beftehen) , theils die Natur des 
Betriebes felbft eine fo ungemeflene Konkurrenz nicht geftatten, als 
bei der Fabrikinduſtrie ftattfindet, bei welcher zu der Konkurrenz der 
Menfchenhände auch noch die ver Mafchinen Hinzutritt. 

Für diefe lebten Berhältniffe nun hat man vorgefchlagen : 

1) Ein Lohnminimum, gewöhnlich auch zugleih ein Maris 
mum der Arbeitsftunden, welche der Arbeiter für diefen Lohn 
zu leiften haben fol. 

Wie diefes Minimum und beziehendlich Marimum zu beſtim⸗ 
men, und wie ſodann defien Innehaltung zu erzwingen fei, varüber 
find wieder verſchiedne Anfichten aufgeftellt worden. Die meiften uns 
ferer foziafiftifchen Schriftfteller Haben. ſich darauf befchränft, Die 
Idee eines folhen Lohnminimums auszufprechen, ohne auf deffen 
Modalität näher einzugehen’). Was das Arbeitsmarimum betrifft, 
fo hat in Bezug darauf die Geſetzgebung wenigftens für den un⸗ 
münbdigen, alfo ihrer Fürſorge unmittelbarer anheimfallenden Theil 
der Acheiterbevölferung Sorge getragen durch Beichränfung der Ar⸗ 
beitsftunden in den Babrifen *). Für die Erwachfenen eine aͤhn⸗ 


— 





*) Am Ausführlichften Hat dieſe Idee entwickelt Perthaler in f. Schrift: 
„Standpunft zur Vermittlung fozialer Misftände im Fabrikbetriebe,“ Wien 1843. 
Er will von Staatswegen ein Minimum des Lohnes feftgefegt und zugleich eine 
Steuer auf bie Fabriken gelegt wiflen, die in vemfelben Verhältniſſe 
fallen müßte, in welchem der Arbeitgeber ven Lohn feiner Ars 
beifer über jenes Minimum hinaus fleigerte. — Bon anderen Sei⸗ 
ten hat man befonders darauf Gewicht gelegt, daß wenigftens der Lohn auf 
eine beftimmte Zeit lang duch Vertrag zwifchen Arbeiter und Arbeitgeber 
feftgeftelft werde. Geſetzlich Hat man Dies zu thun verfucht in dem 1843 
für die Prager Fabrifen (nach den dortigen Arbeiterauffländen) erlaffenen ‚‚Regles 
ment““, mit welchen Erfolge? wiflen wir nicht zu fagen. 

») Mas die Sefepgebung hierüber in den beutfchen Staaten betrifft, fo 
vgl. Deutfche Monatsfchrift 1843, April: „Uber die Arbeiten der Kinder in ben 
Fabriken.“ In England Hat man die Arbeitszeit für Kinder ebenfalls genau 
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liche Befchränfung anzuordnen, hat bedenflich gefchienen, weil man 
dadurch den Arbeitern felbft den Verdienſt zu entziehen befürchtete, 
den fie durch längeres Arbeiten fich verfchaffen können; doch ift das 
Arbeiten bei Nacht in den Babrifen, fo viel wir wiffen, in den mei: 
ften Staaten Deutfchlands unterfagt. Würde freilich eine ſolche Maß— 
regel (ein Maximum von Arbeitsftunden für jeden Fabrikszweig) 
allgemein eingeführt und fireng aufrechterhalten, fo hätte der Ar- 
beiter feinen Nachtheil, fondern uurBortheil davon, indem dann die 
Länge der Arbeitszeit ganz aufhörte, ein Baftor in der Regelung der 
Konfurrenzverhältniffe zu fein. Ein anderes Bedenfen vom nazional: 
öfonomifhen Standpunfte aus ift freilicdy diefes, daß alddann die 
Babrifen des Landes, wo derartige befchränfenne Maßregeln beftän: 
den, theurer produziren, folglich die Konkurrenz mit den Fabriken 
anderer Länder ſchwerlich aushalten, folglich auch nur einer gerin- 
gern Anzahl von Arbeitern ausreichende Beſchaͤftigung geben würs 
den. Dafjelbe Bedenken erhebt ſich gegen die Beftftellung eines 
Lohnminimums. in folches (und ebenfo ein Marimum der Ar: 
beitszeit) Fönnte daher nur in Verbindung mit einem flarfen Schutze 
gegen die ausländifche Konkurrenz eingeführt werden. Das hat 
denn auch Perthaler in feinem oben erwähnten Schriftchen vors 
gefchlagen, indem er ald Vorbedingung eine Schupfteuer für 
die Arbeiter einen Schutzzoll für die Fabrifanten beantragt. 
Damit ift jedoch das Bedenken, welches aus der ausländifchen 
Konkurrenz gegen die Erzielung eines Lohnminimums hergeleitet 
wird, noch keineswegs befeitigt, denn der erwähnte Vorfchlag würde 
nur auf diejenigen Gewerbszweige Anwendung leiden, welde ihren 
Hauptabfag auf den innern Märkten haben, nicht aber auf die, 
welche gezwungen find, auf den fremden Märkten die Konkurrenz 


— — — — — — — 


geregelt und auf 12 Stunden des Tages beſchränkt. Giner weiteren geſetzlichen 
Defchränfung derfelben, die neuerdings twieder im Oberhaufe Lord Afhley be 
antragte, widerſetzte fi das Minifterium entfchieden, indem es zu bebenfen 
gab, daß die Induftrie ein folches Bingreifen nicht vertragen koͤnue. 

! 
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mit andern Nazionen auszuhalten, Und doc find es gerade dieſe letz⸗ 
tern Gewerbszweige, in denen die häufigſten Gewerbsſtockungen und 
folglich die größte Arbeiternoth vorfommen'; wir nennen nur die 
Spigenflöppelei, Strumpfwirferei, Leinenmanuſaktur. Wollte man 
nun in diefen Gewerbözweigen die Arbeitgeber zwingen, einen ge: 
wiſſen Lohnſatz zu zahlen, fo würden fie gar nicht mehr die Konkurs 
renz halten können, folglidy am Ende ihre Arbeiten ganz einftellen 
und ihre Arbeiter entlaffen müfjen. 

Aber, auch abgefehen davon, möchte doch felbft im Innern die 
Beſtimmung eines Lohnminimums von Seiten der Gefeßgebung oder 
Verwaltung auf mancherlei Schwierigkeiten und Bedenken ſtoßen. 
Sollte ein ſolches Minimum für das ganze Gebiet eines Staates (ober 
eines Etaatenvereins, wie bei den Zollvereinsftaaten) ein und dafs 
felbe, oder folte ed verfchieden fein, je nach der Verſchieden⸗ 
heit in den Preifen der Lebensmittel, der Wohnungen u. f. w., 
wodurch im gewöhnlichen Kaufe der Dinge die Unterfchiede der Ars 
beitslöhne bedingt werden? Ferner: ſoll dieſes Minimum ein feftfte- 
hendes, oder ein mit den übrigen Preisverhältniffen wechfelndes, 
3.2. bei billigen Lebensmitteln fallendes, bei Theuerung derfelben 
fteigendes fein, alfo eine Artvon Sfala bilden? Werda weiß, wie 
ſchwer eine jede ſolche Berechnung iſt, wobei fo viele und fo verſchie⸗ 
denartige Faktoren Fonfurriren, wie bier, Der wird auch leicht das 
Schwierige, ja faſt Unmögliche einer fihern und angemefjenen Bes 
ftimmung diefer Art einfehen. Aber auch im Prinzipe fcheint uns 
ein folches Eingreifen der Staatspolizei in die Vertragsverhäftniffe 
zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter unzuläffig und der natürlichen 
Freiheit des Einen wie des Andern widerjprechend. 

Will man diefes ganze Vertragsverhältnig, will man die Kon 
furrenz der Arbeiter überhaupt aufheben, wie es die fonfequenten 
Sozialiften wollen, nun gut! fo ift Dies eine andre Frage, welche 
wir weiter unten au verhandeln haben werden. So lange man aber 
das Prinzip der freien Konfurtenz, des Angebots und der Nach 
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den Sozialismus —: inwieweit if Die Regelung bes Arbeitslohns 
durch Die Konkurrenz, duch das Angebot und die Nachfrage nad 
Arbeit, eine natürliche, richtige, oder inwiaweit darf und muß hier 
ein menschliches Geſetz, eine höhere Bernunftordnung, vermittelnd ein» 
treten und Die durch den Lauf ber fich ſelbſt überlafienen Verhältnifie 
entfandene Ordnung, welche aber vielmehr als eine Unordnung er: 
ſcheint, korrigiren und verbefiern ? 

Mit diefer Frage — der Frage der Regelung des Lohnes 
oder des Verhältniſſes zwiſchen Arbeitern und Arbeit: 
gebern — überfchreiten wir die Grenze, jenſeits deren der eigentliche 
Sozialismus beginnt. Diefer nämlich hat es, wie wir ſchon oben ber 
merkten, immer mit der Unterfuchung und beziehenblich Umgeftaltung 
der eigentlichen fozlalen Grundverhältniffe, d. h. derjenigen 
Verhaͤltniſſe zu thun, welche im gewöhnlichen Gange des Verkehrs ver 
Menſchen ohne eine ordnende Dazwiſchenkunft legislativer oder ad- 
miniftrativer Vorkehrungen fich durch ſich ſelbſt herausbilden. 

Die Regelung der Lohnverhältniffe ift übrigens immer auch 
wieder nur eine vermittelnde Maßregel und fteht als folche der Kon⸗ 
fequenz des foftematifchen Sozialidmus, der überhaupt feine Rege: 
lung, fondern eine völlige Aufhebung der Konkurrenz anftrebt, ents 
gegen. 

Inzwiſchen haben mehre der deutfchen filofofifchen Sozialiften 
Borfchläge in diefem Sinne, jedod nur als Übergangszuftände, 
aufgeftellt. Andre haben vom rein praftiichen Standpunkt der Noth⸗ 
wendigfeit, ober der Gerechtigkeit, oder der Billigfeit aus, ähnliche 
Vorfchläge gemacht, Wir wollen verfuchen, die hauptſächlichſten 
davon anzugeben und zu beleuchten. 

Vorausfchiden müfjen wir, daß diefe Vorfchläge fich faft ins: 
gefammt auf das Verhaͤltniß des Arbeiters zum Arbeitgeber in den 
verfchiedenen Fächern der großen, fabrifmäßig betriebenen In: 
duftrie beziehen, dagegen die Kohnverhältniffe des Gefellen, des Ta⸗ 
gearbeiters bei der handwerksmaͤßigen Inbufttie, deögleichen der beim 
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Aderbau befchäftigten Lohnarbeiter größtentheild ganz außerhalb des 
Bereichs ihrer Unterfuchungen lafien. Der Grund hiervon ift der, 
daß in den handwerfsmäßig betriebenen Induſtriezweigen theil vie 
Zunftverhältniffe (wo ſolche noch beſtehen), theild die Natur des 
Detriebes felbft eine fo ungemeflene Konkurrenz nicht geftatten, ale 
bei der Fabrikinpuftrie ftattfindet, bei welcher zu der Konkurrenz der 
Menfchenhände auch noch die ver Mafchinen Hinzutritt. 

‚Für diefe legten Berhältniffe nun hat man vorgefchlagen : 

1) Ein Lohnminimum, gewöhnlich auch zugleihein Maris 
mum der Acbeitsftunden, welche der Arbeiter für diefen Lohn 
zu leiften haben fol. 

. Wie diefes Minimum und beziehendlih Marimum zu beftim- 
men, und wie fodann deflen Innehaltung zu erzwingen ſei, varüber 
find wieder verſchiedne Anfichten aufgeftellt worden. Die meiften un» 
ferer ſozialiſtiſchen Schriftſteller haben ſich darauf beſchraͤnkt, die 
Idee eines ſolchen Lohnminimums auszuſprechen, ohne auf deſſen 
Modalität näher einzugehen’). Was das Arbeitsmarimum betrifft, 
fo bat in Bezug darauf die Geſetzgebung wenigftens für den un- 
mündigen, alſo ihrer Fürſorge unmittelbarer anheimfallenden Theil 
der-Arbeiterbevölferung Sorge getragen durch Beichränkung der Ar⸗ 
beitöftunden in den Babrifen **). Für die Erwachfenen eine aͤhn⸗ 


*) Am Ausführlichften Hat diefe Idee entwickelt Perthaler in f. Schrift: 
„‚Standpunft zur Vermittlung fozialer Misftände im Babrifbetriebe,”’ Wien 1843. 
& will von Stantswegen ein Minimum bes Sohnes feftgefept und zugleich eine 
Steuer auf die Fabriken gelegt wien, die in vemfelben Berhältniffe 
fallen müßte, in welchem ber Arbeitgeber ven Lohn feiner Ars 
beifer über jenes Minimum hinaus fleigerte. — Bon anderen Geis 
ten hat man befonders darauf Gewicht gelegt, daß wenigftens ber Lohn auf 
eine beftimmte Zeit lang durch Bertrag zwifchen Arbeiter und Arbeitgeber 
fefigeftellt werde. Geſetzlich Hat man Dies zu thun verfucht in dem 1843 
für die Prager Fabriken (nach den dortigen Arbeiterauffländen) erlaffenen „Regler 

ment‘, mit welchen Erfolge? willen wir nicht zu fagen. 

») Mas die Sefepgebung bierüber in den beutichen Staaten betrifft, fo 
vgl. Deutfche Monatoſchrift 1843, April: ‚‚Über die Arbeiten der Kinder in den 
Fabriken.“ In England Hat man die Arbeitszeit für Kinder ebenfalls genau 
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liche Befchränfung anzuordnen, hat bedenklich gefchienen, weil man - 
dadurch den Arbeitern felbft den Verdienft zu entziehen befürchtete, 
den fie durch längeres Arbeiten fich verfchaffen können; Doch ift das 
Arbeiten bei Nacht in den Fabriken, fo viel wir wiflen, in den mei: 
Ren Staaten Deutſchlands unterfagt. Würde freilich eine ſolche Maß- 
regel (ein Marimum von Arbeitöftunden für jeden Fabrikszweig) 
allgemein eingeführt und fireng aufrechterhalten, fo hätte der Ar: 
beiter feinen Nachtheil, fondern uur Vortheil davon, indem dann die 
Länge der Arbeitözeit ganz aufhörte, ein Faktor in der Regelung der 
Konkurrenzverhältniffe zu fein. Ein anderes Bedenfenvom nazionals 
dfonemifchen Standpunfte aus ift freilich dieſes, daß alddann die 
Fabriken des Landes, wo derartige befchränfende Maßregeln beitän: 
den, tbeurer produziren, folglidy die Konkurrenz mit den Fabriken 
anderer Länder fchwerli aushalten, folglich auch nur einer gerin- 
gern Anzahl von Arbeitern ausreichende Beichäftigung geben würs 
den. Daſſelbe Bedenken erhebt fich gegen die Feftftellung eines 
Lohnminimums. Ein ſolches (und ebenfo ein Marimum der Ar: 
beitszeit) Eönnte daher nur in Berbindung mit einem flarfen Schutze 
gegen die ausländifche Konkurrenz eingeführt werden. Das hat 
denn au Perthaler in feinem oben envähnten Schriftchen vor: 
gefchlagen, indem er ald Vorbedingung einer Schupfteuer für 
die Arbeiter einen Schugzoll für die Fabrifanten beantragt. 
Damit ift jedoch das Bedenken, welches aus der ausländifchen 
Konkurrenz gegen die Erzielung eines Lohnminimums hergeleitet 
wird, noch keineswegs befeitigt, denn der erwähnte Vorfchlag würde 
nur auf diejenigen Gewerbszweige Anwendung leiden, welde ihren 
Hauptabjag auf den innern Märkten haben, nicht aber auf die, 
welche gezwungen find, auf den fremden Märkten die Konkurrenz 
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geregelt und auf 12 Stunden des Tages beſchränkt. Giner weiteren geſetzlichen 
Beichränfung derfelben, die neuerdings wieder im Oberhaufe Lord Aſhley be= 
antragte, widerſetzte fih das Minifterium entfchieven, indem es zu bedenken 
gab, daß die Induftrie ein folches Eingreifen nicht vertragen Fünue. 
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mit andern Nazionen auszuhalten. Und doch find es gerade dieſe letz⸗ 
tern Gewerbszweige, in denen die haͤufigſten Gewerbsſtockungen und 
folglid) die größte Arbeiternoth vorkommen‘; wir nennen nur bie 
Spigenflöppelei, Strumpfwirferei, Leinenmanufaftur. Wollte man 
nun in diefen Gewerbszweigen die Arbeitgeber zwingen, einen ge- 
wiffen Lohnſatz zu zahlen, fo würden fie gar nicht mehr die Konkurs 
renz halten fönnen, folglich am Ende ihre Arbeiten ganz einftellen 
und ihre Arbeiter entlafjen müflen. 

Aber, auch abgefehen davon, möchte doch felbft im Innern die 
Beſtimmung eines Lohnminimums von Seiten der Gefehgebung oder 
Verwaltung auf mandherlei Schwierigkeiten und Bedenken ftoßen. 
Sollte ein ſolches Minimum für das ganze Gebiet eines Staates (oder 
eines Staatenvereins, wie bei den Zollvereindftaaten) ein und dafs 
felbe, oder follte es verfchieden fein, je nad) der Verfchieden- 
beit in den Preifen ver Lebensmittel, der Wohnungen u. f. w., 
wodurch im gewöhnlichen Laufe der Dinge die Unterfchiebe der Ar: 
beitslöhne bedingt werden? Ferner: fol diefes Minimum ein feſtſte⸗ 
hendes, oderein mit denübrigen Preisverhältniffen wechfelndes, 
3.2. bei billigen Lebensmitteln fallendes, bei Theuerung derfelben 
fteigendes fein, alfo eine Attvon Stala bilden? Werda weiß, wie 
ſchwer eine jede folche Berechnung ift, wobei fo viele und fo verſchie⸗ 
denartige Baktoren konkurriren, wie hier, Der wird aud leicht das 
Schwierige, ja fat Unmögliche einer fihern und angemefienen Be- 
ſtimmung diefer Art einfehen. Aber auch im Prinzipe fcheint ung 
ein folches Eingreifen der Staatöpolizei in die Vertragsverhältniffe 

zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter unzuläffig und der natürlichen 
Freiheit des Einen wie des Andern widerfprechend. 

Will man dieſes ganze Bertragsverhältnig, will man bie Ron 
furrenz der Arbeiter überhaupt aufheben, wie es die konſequenten 
Spialiften wollen, nun gut! jo iſt Dies eine andre Frage, welche 
wir weiter unten zu verhandeln Haben werden. So fange man aber 
das Prinzip der freien Konkurrenz, des Angebots und der Nach: 
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Sorge tragen. Man hat zu diefem Zwede in manden Staaten, 3. 
3. in Öftreich, befondre Fabrikinſpektoren angeſtellt. Ebenfo 
ift e8 fehr wünfchenswerth, daß dur Gewerb⸗- oder Fabriks— 
gerichte, in denen aud) Arbeiter Sig und Stimme haben müflen, 
alle Streitigfeiten zwifchen Arbeitern und Arbeitgebern und alle 
Klagen der Erftern gegen die Letztern eine jchnelle, gerechte und bil: 
lige Erledigung finden. Sreilih muß der Staat auch hierbei immer 
mit einer gewiffen Vorficht und Zurüdhaltung verfahren, um nicht 
durch eine zu weitgreifende polizeilihe Einmiſchung in die Bes 
triebsverhältniffe der Fabriken dieſe in ihrer freien Bewegung zu 
hemmen. 

Natürlicher, als ein foldyes Eingreifen von Staatöwegen in die 
Lohnverhältniffe, erfcheint das Beftreben der. Arbeiter felbft, durch 
eigne Anfttengungen eine Regelung ihrer Lohnverhältniffe herbeizu- 
führen. Bekanntlich ift Dies ſchon oft gefchehen und gefchieht nod) 
jest von Zeit zu Zeit theils in friedlicher Weife durch Die fogenann- 
ten ArbeitSverweigerungen, theild auf dem Wege der Ge: 
walt duch förmlihe Arbeiteraufftände*) Das Gefed ftraft in 


tig aufgeflellt und worin fie den Mrbeitern die härteften Bedingungen geftellt 
hatten, denen ſich diefe auch aus Leichtfinn, Unverfland oder Noth chne Weiz 
gerung unterwürfen. Wenn Dies wirklich der Fall if, fo müßte hier allerdings 
wohl der Staat fih, als natürlicher Vormund, der Arbeiter annehmen, ihnen 
wenigftens Gelegenheit geben und fie darauf aufmerffam machen, wo fie gegen 
ſolche Bedrückungen fofortige Abhülfe zu fuchen hätten. 

*) Über die englifchen Arbeiteraufftände, welche fchon eine fürmliche Befchichte 
haben, vgl. Raumers ‚Briefe aus England‘ und Engels „Über die Neth 
der arbeitenden Klaffen in England.’ Leipzig 1845. Einen intereffanten Beitrag 
hierzu liefert ver Prozeß der Zimmergefellen vor dem Zuchtpolizeis 
gericht zu Paris im vor. Jahre, über welchen ein Bericht (nach der Gazette des 
Tribunaux) im Herold, 1845, No. 78—80 zu finden if. Bekannt jind tie 
Arbeiteraufflände zu Langenbielau in Schlefien, zu Prag und an mehren andern 
Orten Deutfchlands während des Jahres 1844. Beſonders häufig find neuers 
bings Arbeitöverweigerungen, zum Theil mit Ruheflörungen verbunden, unter 
den Eifenbahnarbeitern vorgefommen. Der Grund davon liegt wohl da⸗ 
rin, daß, bei der ſtarken Nachfrage nach Arbeitern bei den Gifenbahnen, tiefe 
glauben mochten, man koͤnne fie nicht entbehren und müſſe ihnen daher jede For⸗ 
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den meiften Ländern ſchon die bloße Arbeitsverweigerung, wenigftens 
die Ülbereinfünfte, durch welche fich die Arbeiter untereinander verbins 
den, nur um einen gewiſſen Lohn und nur eine-gewiffe Anzahl Stun⸗ 
den des Tages zu arbeiten. Wir können jedoch in einer folchen 
Vereinigung und Verabredung an und für fih etwas Strafbares 
nicht erbliden,, fobald nur nicht damit ein Zwang auf die andern 
Arbeiter defjelben Gewerbes, die nicht von felbft der Verabredung bei- 
getreten find, verbunden iſt. Auf Fälle diefer legten Art follte ſich 
daher unferd Erachtens die Strafgefeßgebung befchränfen. 

2) Ein anderer, weiter gehender Vorfchlag ift der: daß die 
Babrifherrn ihren Arbeitern entweder anftatt des Lohnes oder 
neben demfelbeneinen Antheil vom Gewinn abgeben follen.*) 


derung bewilligen. Doch find eigentlihe Lohnerhöhungen in Kolge folcher 
Arbeitsverwveigerungen unferes Wiſſens nirgends erfolgt. Es ift überhaupt eine 
mehrfach beftätigte Erfahrung, daß gerade nach folchen Arbeitsverweigerungen 
die Löhne tiefer ſanken, als vorher. 

) Solche Vorfchläge haben gemacht: 2. Piette: ‚Der Fabrifarbeiter,’‘ 
18445 Mohl, in ‚der Deutfchen Bierteljahrsfchrift; Fr. Harkort in den 
„Bemerkungen über die Hinderniffe der Zivilifazion und Emanzipazion der untern 
Klaſſen“; B. Werner: ‚Das Armenwefen, fein Urfprung und die Mittel zus 
Abhuͤlfe.“ Darmſtadt u. Leipzig 1845. Piette flelt den Gewinnftantheil der 
Arbeiter der Billigfeit der Arbeitgeber anheim., Mohl will eine fürmliche Aſſo⸗ 
ziazion zwifchen dem Arbeiter und dem Arbeitgeber; dieſer Letzte foll einen 
Thell feines Gewinnes den Arbeitern — und zwar nach Verhältniß ihres Fleißes 
und ihrer Brauchbarfeit — zutheilen und für fie im Gefchäfte anlegen. Dadurch, 
fagt er, würden die Arbeiter zu größerer Thätigfeit angefpornt werden, und folgs 
lich würde auch der Babrifant feinen Vortheil dabei finden. Harkort ſchlaͤgt 
vor, der Fabrifant folle, nach Abzug der Zinfen für fein Kapital, eines Reſerve⸗ 
fonds für fünftiges Rififo, endlich eines Vorzugantheils für feine Keitung (bie 
Sntelligenz), den Reſt des Reingewinns unter feine Arbeiter vertheilen. Werner 
fagt: Zuerft follen vom Rohgewinn die Zinfen des Grundkapitals und Betriebs⸗ 
fapitals, dann der Lohn der Urbeiter, dann der Nefervefonds für Erhaltung 
der Mafchinen abgezogen werben (alfo Feiner für das Rififo?); dann foll der 
Reingewinn in beftimmtem Verhaͤltniſſe getheilt werden, 3. B. 3 für das Tas 
Ient und die Arbeit des Unternehmers, die Übrigen & in befondere Klaffen, 3. B. 10 
Theile für die oberſten, 8, 6, 4 Thelle für die mittleren, 1 Theil für die unters 
fien Arbeiter. Diefes würde Kapital der Arbeiter in Sparfaffen. 

In einem Artikel der Trierfchen Zeitung —8 März 1845) „vom Niederrhein“ 

II. 1846. 17 
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Die ſchwierige Frage, welche hierbei entſteht, iſt nur Die: wie ſoll dies 
ſer Gewinnantheil für Jeden bemeſſen werden? Wie viel Theile des 
Arbeits werthes eines ſolchen Produktes und folglich auch des 
darauf entfallenden Gewinnes, d. h. des dafür erzielten Preiſes, 
kommen auf Den, der die Idee dazu angegeben hat — den Unterneh: 
mer —, wie viel auf Den, der das Geld hergeliehen (wenn Diefer 
vom Unternehmer verfchieden ift) wie viel ferner auf den technifchen 
Leiter des Unternehmens, den Baftor (bei Fabrifen), den Mafchiniften, 
den Mufterzeichner, den Chemifer, endlich den bloßen Handarbeiter, 
anbererfeitö wieder auf Den, welcher das Produft verwerthet, den 
Kaufmann oder den Kommiffionär u. f. w. | 

Bei der gegenwärtigen Art des Gewerböbetriebes, namentlich 
des fabrifmäßigen, ftellt fi) die Sache fo, daß der Unternehmer 
Derjenige ift, in deffen Hand ſich, wie die Leitung des Ganzen, fo 
auch der ganze Gewinn fonzentrirt, und daß er den übrigen zu dem 
Gewinnprodufte Mitwirfenden nicht ſowohl einen beftimmten Ans 
theil am Gewinne, als vielmehr einen, direkt damit gar nicht 


wird folgender Vorſchlag gemacht: Es wird angenommen, das in einem Yabrifs 
unternehmen arbeitende Kapital gäbe 10° Rente; davon gehen zuerfi ab die Ar⸗ 
beitslöhme und Arbeitsfoften (4 der 10°), dann die Zinfen für den Bes 
ſitzer (ebenfalls 4) [demnad) erhielte derfelbe freilich blos 2 © Zinfen, wofür 
fich ſchwerlich Geld zu einer Fabrifunternehmung finden möchte, da auf fichere 
Hypothefen 34 bis 43 zu haben find; bie Arbeit des Unternehmers fcheint da⸗ 
bei gar nicht in Anfchlag gebracht zu fein); der Reſt (alfo 4 der Rente) foll 
nach Klaffen unter die Arbeiter vertbeilt werden, fo daß bie Arbeiter aus 
einer Klaffe in die andere aufrüden. Bei Berluften foll zu er ſt der Befiger 
haften (obgleich er am Wenigften befommen hat), dann zunächft die höheren 
Klaffen (womit haften dieſe? Sie werden fchwerlih Etwas heraus: 
zahlen können). Zugleich foll für Kapitalifirung der Gewinnan— 
theile der Arbeiter geforgt werden. Der Etaat fünne die Fabrikanten 
zu einem ſolchen Verhältnig zwingen, weil er ihnen durch die Schutzzoͤlle Ge: 
winn verfchaffee — Auch der Borfchlag, den Scähneer (a. a. D.) thut, obs 
gleich er nur fpezieller Natur ift, mag bier erwähnt werben. Gr will nämlich, 
der Staat folle durch Vorſchüſſe einzelne Leinwandfabrifanten in den Stand feßen, 
ihr Geſchaͤft auszudehnen, dabei aber ihnen die Bedingung ftellen, den Gewinn 
mit ihren Arbeitern zu theilen. 
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zufammenhängenden , fondern nach den allgemeinen Gefepen der 
Nachfrage und des Angebote fich richtenden Arbeitslohn auszahlt. 
Der Fabrifant 3. B. affordirt mit feinen Arbeitern, feinen Fak⸗ 
toren, Maſchiniſten u. f. mw. nicht etwa fo, daß er zu ihnen fagt: 
Ihr follt den fo und fuvielten Theil des aus dem Verkaufe der Fa⸗ 
brifate gelöften Geldes erhalten, fondern er fagt ihnen: Ich zahle 
Euch fo viel Lohn, wollt Ihr dafür bei mir arbeiten?‘) Indireft 
freilich richtet fi) die Höhe diefes Lohnes Immer mehr oder weniger 
nad) der Höhe des Gewinnes, nach dem guten oder jchlechten Gange 
der Geichäfte, denn, wenn ein Geſchaͤftszweig gut geht, fo laſſen die 
Sabrifanten Biel arbeiten, brauchen alfo viele und tüchtige Arbeiter, 
müffen alfo aud) diefe — fobald die Nachfrage das Angebot überfteigt 
— beſſer bezahlen, als fonft. Allein dieſe Regelung des Arbeitslohns 
durch den Erlös der Arbeitsprodukte ift doch nur eine fehr mittelbare 
und deshalb auch fehr unvollftändige. Allerlei anderweite Bedinguns 
gen und Urſachen treten bier dazwifchen und heben jenen einfachen 
Kalfül zum großen Theile wieder auf. Schon der bedeutende Antheil, 
den die Arbeit der Mafchinen an der Hervorbringung fabrifmäßiger 
Produkte hat, macht es der Handarbeit unmöglich, einen beftimniten 
Antheilam Exlöfe diefer legten fich zu ſichern. Je mehr der Fabrikant 
durch Mafchinen machen kann, defto weniger bedarf er der menſchli⸗ 
hen Arbeitskräfte, und es kann daher ein Geſchaͤftszweig fehr ſchwung⸗ 
haft gehen, alfo auch den Unternehmern fehr guten Gewinn abwer: 
fen, ohne daß diefe genöthigt find, den Arbeitslohn für die Handar: 
beiter,, die fie befchäftigen, fonderlich zu erhöhen, zumal da bie 
Mafchinen nicht blos quantitativ Menfchenarbeit überflüffig machen, 


*) 88 giebt zwar auch Berhältniffe, in denen wirklich ein folcher Afforb 
auf Gewinnantheil flattfindet, 3. B. bei der Landwirthſchaft, wo die Schäfer 
in der Regel einen Antheil an dem Erloͤſe aus der Schäferei erhalten s ferner 
fommen folche Akkorde vor zwifchen Gefchäftsunternehmern und Kapitaliften, 
wenn diefe Lepten ihr Geld nur gegen Zuficherung einer Dividende in ein Ge⸗ 
fhäft fleden; aber Das find nur Ausnahmen, die namentlich das Verhältniß 
zwifchen den Befchäftsunternehmern und den eigentlichen Arbeitern nicht treffen. 

17° 
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in feinem Gefchäfte anftellt. Kapitaliſt braucht er darum nicht 
gerade zu fein, denn er kann fein Unternehmen auch auf Kredit, mit 
fremdem Gelde anfangen, und dann iſt es nicht das Kapital, wel: 
ches die Arbeit fi botmäßig macht und den Gewinn Davon zieht 
(der Kapitalift erhält vielleicht für fein in das Unternehmen geliche: 
nes Geld nur mäßige oder doc) nicht. mit dem Gewinn anfteigende 
Zinfen) , fondern die Intelligenz, der Unternehmungsgeift, 
der Spefulazionsgeift, oder wie man fonft die Thätigfeit nennen 
möge, welche ſich zum Mittelpunfte einer ganzen Waffe von Arbeits: 
fräften macht, dieſe leitet und — ausbeutet. 

Diefe fo eben gegebene Berichtigung der herrfchenden Anſicht 
von dem Berhältniffe der Arbeit zum Kapital ift wichtig, - einmal 
darum, weil fie den eigentlichen Punkt angibt, wohin die foziali» 
ftifchen Reformbeftrebungen in diefem Gebiete fich richten müffen, 
fodann aber, weil fie eine Iingerechtigfeit verhindert, Die unfere So- 
sialiften gewöhnlich begehen, indem fie die Gefchäftöunternehmer oder 
die jogenannten Arbeitögeber fchlechthin ala bloße Kapitaliften darftels 
len, die, müßig auf ihren ®eldfäden hingelagert,, ihre Arbeiter im 
Schweiße ihres Angefichtes für fich arbeiten ließen, um ſich mit Dem, 
was Diefe mit jaurer Müh’ erarbeitet, zu mäften. Ohne bier noch 
vorläufig über das Verhaͤltniß oder Misverhältnig, welches zwifchen 
der Kraftanftrengung des Arbeiters und der des Arbeitgebers ob» 
waltet, Etwas beftimmen zu wollen, müfjen wir doch dabei ftehen 
bleiben, daß dieſes Verhältnig nicht ein Verhältniß der Arbeit zum 
todten Kapital, fondern ein Verhältniß zwifchen zwei ver: 
ſchiedenen Arten von Arbeit fei, der medhanifchen oder 
Körperarbeit bes vorzugsweife fogenannten Arbeiters, und 
ber mehr geiftigen Thätigfeit, derSpefulazion, dem faufmäns 
nifhen @eifte, dem Kalkul des Arbeitgebers oder Fabri— 
fanten. 

Bon jener irrigen Anficht ausgehend, als ob fich bier nur Ars 
beit und Kapital gegenüberfländen, iſt man. auf allerhand Maß: 
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Man lieſt bei unfernSogialiften Häufige Klagen über das immer 
größere Auseinandertreten von Kapital und Arbeit 
und die täglich gefteigerte Abhängigkeit diefer Lebten von jenem 
Erften. Diefer Ausdruck iſt nicht ganz richtig oder wenigſtens nicht deut: 
lich genug. Was man eigentlich damit meint, ift vielmehr das Vers 
bältmiß der Arbeit zur Intelligenz, d. 5. der mechanifchen 
Herftellung der einzelnen Theilarbeiten an einem Arbeitsprobufte (einer 
Waare), zu der Einheit, in der ſich alle dieſe Theilarbeiten konzen⸗ 
triren, in der fie erft ihre Vollendung, ihren Werth (ald verwerths 
bares Gefammtproduft) erhalten, folglich alfo auch zu der Thätigkeit, 
welche diefe Einheit herftellt und welche wir mit einem allgeme: 
nen Ausdrud, zum Unterfchiede von der blos mechanifchen Kraft⸗ 
äußerung, Intelligenz nennen. Der Arbeiter, der fabrifmäßig 
eine beſtimmte Theilarbeit verrichtet, wozu er von dem Unterneh: 
mer der Fabrik oder fabrifmäßigen Gefhäftsunternehmung ange: 
ftellt und angeleitet wird, fleht zu diefem Legten in dem Verhältnig 
der Abhängigkeit, infofern der Unternehmer es ift, der die ganze 
Reihe von Theilarbeiten, die in dem Geſammiprodukte vereinigt find, 
in ihrer Aufeinanderfolge und ihrem Ineinandergreifen leitet, der das 
Gefammtproduft verwerthet und, während er jedem einzelnen Theil: 
arbeiter feine Einzelarbeit bezahlt, für fih als uͤberſchuß 
den Gewinn zieht, der eben aus der Bereinigung der vielen 
Einzelnarbeiten, aus der Kollektivarbeit hervorgeht*). 

Diefe Art der Arbeitstheilung alfo ift es, was den Arbeiter 
in ein Abhängigfeitsverhältniß zudem Fabrikanten (fo wollen wir fünfs 
tig ganz kurz den Geichäftsunternehmer nennen) verſetzt. Ein folches 
Abhängigfeitsverhältniß ift da, fobald ſich Einer als Fabrikant, als 
Unternehmer eines Fabrikgeſchaͤfts Kinftellt und Andere als Arbeiter 


*) Sehr gut hat diefes Verhältniß der Bingelarbeit zur Kolleftivarbeit nnd 
bes anf jene fallenden Lohnes zu dem Gewinne, den diefe bringt, Proudchon 
entwicelt in feinem befannten Werke: „Qu'est ce que la propriete?‘“ 
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pitale nur dahin führen, daß ſich eine Menge Feiner zu gemeinfa: 
men Unternehmungen verbänden, wobei die Lage des Arbeiters 
ganz diefelbe bliebe wie zuvor. Wenn man dagegen eingefehen hat, 
welches der eigentliche Grund ift, weshalb der Arbeiter im Nachtheil 
gegen den Arbeitgeber fteht, und diefer Letzte allein den Gewinn von 
der gemeinfchaftlihen Thätigfeit feiner Arbeiter zieht, ohne dieſen 
‚einen verhältnigmäßigen Antheil davon abzugeben (daß nämlich diefer 
Grund einzig und allein in der Art der Arbeitstheilung liegt, wie fie 
bei jedem fabrifmäßigen Betriebe eines Gewerbes ftattfindet, gleich: 
viel ob ein folches mit eignem oder erborgtem Kapitale oder auf Kre: 
dit betrieben wird), fo wird man auch weit eher im Stande fein, 
fi) darüber Elar zu werden, ob und wie jenes Misverhältnig zwi⸗ 
ſchen dem Gewinne der Arbeitgeber und dem Lohne der Arbeiter abges 
ändert werden müffe und koͤnne. 

Un nun auf den Punkt zurüczufommen, von dem aus wir zu 
den vorftehenden Betrachtungen fortgingen, auf den Vorſchlag näm- 
lich, den mehre deutſche Sozialiſten gemacht haben: die Arbeiter beim 
Gewinne des Unternehmens, für welches fie arbeiten, zu betheiligen, 
fo ift derfelbe in dieſer Geftalt zunächſt ein vermittelnder, mehr auf 
filanthropifche Gefühle, als auf wirklich fozialiftifche Prinzipien ge- 
bauter. So langeman dag Orundver hältniß unverändert befte- 
hen laßt, daß nämlich der Unternehmer die Leitung des Ganzen, 
die VLerwerthung der gefertigten Waaren, die Angabe, was und wie 
Viel gefertigt werden ſoll, für ſich allein hat, ſo lange er, mit einem 
Worte, Unternehmer iſt, und die Arbeiter Arbeiter ſind, ſo lange 
ſcheint es auch unmoͤglich, eine fefte, vernünftige und billige Norm, 
aufzuſtellen, nach welcher der Unternehmer ſeinen Gewinn mit ſeinen 
Arbeitern theilen ſoll. Und doch müßte man Dies, wenn man es 
nämlich nicht blos (wie Piette) der Billigkeit oder Generoſität der 
Fabrikanten überlaſſen will, ihren Arbeitern einen Gewinntheil zu 
geben. Man müßte alſo ein für alle Male beſtimmen: ſo und ſo Viel 
erhält der Arbeiter vom reinen Überſchuſſe des Gefchäfts. Um Dies 
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regeln und.Borfchläge verfallen, durch welche man die Auhäufung 
der Kapitalien zu verhindern oder Doch zu beichränfen verfucht hat, 
3. B. Progreflivfteuer, Erbfchaftsfteuer u. |. w. — Borfchläge, 
welche in anderer Beziehung Manches für fi) Haben mögen, welde 
aber nur gerade Daß, was fie bezweden, keineswegs erreichen, näms 
ih die Verhinderung des fogenannten Auseinandertretend von Ka⸗ 
pital und Arbeit, ſchon aus dem einfahen Grunde nicht, weil ent: 
weber der Abzug, den dadurch die Kapitaliften erleiden, den Arbei- 
tern gar nicht zu Gute kommt, oder, wenn Dies auch der Fall ift, 
die Kapitaliften,, fobald fie Babrifunternehmer find (und nur von 
diefen ift hier die Rede) jenen Ausfall wieder auf die Arbeiter ab- 
wälzen können, indem fie die Löhne derfelben um fo Viel niedriger 
ftellen, als der Bortheil beträgt, der denfelben aus jenem Abzuge 
von dem Kapitalgewinne direft oder indirekt zugewandt worden ift. 
Wir wollen ein konkretes Beifpiel anführen. Angenommen, durch eine 
ſehr ſtarke Befteuerung der höheren Klaſſen des Kapitaleinfommens 
braͤchte e8 ein Staat dahin, den Arbeitern jede direkte Steuer zu er: 
laſſen, auch wohl ihre Hauptlebensbebürfniffe fehr niedrig zu befteuern, 
fo würde e8 dadurch den Fabrikanten moͤglich gemacht, die Löhne 
ihrer Arbeiter um ebenfo Biel zu erniedrigen, ohne befürchten zu 
müfler, daß diefelben dabei nicht beftehen könnten oder folhe Noth 
litten, daß dadurch die Fortpflanzung der Arbeitsklaſſe fich verringerte 
oder die Sterblichkeit fich vermehrte, alfo das Angebot ber Arbeit 
fänfe. 0 | 

An diefemBeifpiele zeigt ſich, daß man den rechten Bunft noch 
nicht getroffen hat, wenn man nur gegen die Anhäufung von Kapis 
talien angeht, indem das dabei unverändert fortbeftehende Ver: 
hältnig zwifchen Unternehmer und Arbeiter immerfort jenem Erftern 
geftattet, ſich auf Koſten des Letztern wieder zuerheben und jene Maß: 
regel unwirffam zu machen. Auch würde, fo lange einmal die Ten: 
denz zur Zentralifagton der Gewerbethaͤtigkeit ingroßen Babrifunter- 
nehmungen vorhanden if, eine Fünftliche Zertheilung der großen Ka: 
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Die beftehenden Berhältnifie der Arbeit, des Lohnes, überhaupt 
des Verkehrs erfcheinen ven Sozlaliften ald unorganifche, regelloſe, 
bie durch andere, organifchere und vernunftmäßigere Einrichtungen 
erjegt werden müßten. Je nachdem nun hierbei diefe oder jene Seite 
der berührten Berhältniffe vorzugsweife ind Auge gefaßt wird, er: 
hält auch der Begriff der „Organiſazion der Arbeit” eine engere 
oder weitere Bedeutung. Der nächfte Punkt, worauf man dabei 
gewöhnlich fein Abſehen richtet, ift eben die Herftellung eince 
gleicheren und gerechteren Berhältniffes zwifchen Arbeit und Lohn 
oder zwiſchen den verfchiedenen Faktoren der Produkzion (Ar: 
beit, Kapital und Intelligenz) und ihren Werthen. In befchränf- 
tem Sinne wird daher der Ausdruck,, Organifagion der Arbeit‘ 
auch ſchon auf jene Vorjchläge angewandt, welche z. B. eine en: 
gere Verbindung der Interefien des Arbeiterd mit denen des Fabrik— 
herren, durch Antheilnahme Jenes an dem Gewinn Diefes u. dgl. 
bezweden. Eine fo durchgreifende Reform der, nad) der gegen: 
wärtigen Ordnung der Dinge lediglih auf den Bedingungen von 
Angebot und Nachfrage beruhenden Lohn: und Arbeitsverhältnifie, 
wie die Mehrzahl der Sozialiften fie erftrebt, ift aber nicht wohl mög: 
lich, ohne zugleich in das Verhältniß von Angebot und Nachfrage — 
die Konkurrenz — aufs ieffte einzugreifen, und fo fällt der Begriff 
ber Arbeitöorganifazion in der Regel zufammen mit dem Begriffe 
einer Umgeftaltung oder Aufhebung der Konkurrenz 
und überhaupt der ganzen beftehenden Arbeitötheilung. Von da an 
aber bis zur Aufhebung des Sondereigenthums ift wieder 
nur ein Schritt. 

Alfo: Drganifazion des Verhältniſſes der Arbeit 
au ihrem Breife oder ihrem Refultate für den Arbei: 
ter, Umgeftaltung der ganzen Arbeitstheilung durch 
Aufhebung der Konkurrenz, endlich: Aufhebung des 
Sondereigenthums überhaupt — Daß find die drei Fragen 
oder, wenn man will, die drei Entwidelungsftadien einer und der: 
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felben Frage, deren Löfung die letzte Konfequenz des praftifchen So⸗ 
jialismus ift. Die Erörterung diefer Fragen bildet den legten und 
wichtigften Theil unferer Aufgabe. Um denfelben aber nicht aus 
Rüdfichten des Raums Fürzer faffen zu müffen, als feine Wichtigkeit 
es erheifcht, ziehen wir vor, denfelben für einen befondern, dritten 
Artikel aufzufparen, derim nächften Bande folgen fol. Wir finden zu 
diefer Aufſchiebung noch einen weitern Grund darin, daß bis jet 
noch Feinerlei Kritif oder Replif von Seiten der filofofifchen Soziali⸗ 
ften auf unferen erften Artikel erfolgt ift. Und doch möchten wir nicht 
gern von diefem Thema ſcheiden, ohne mit den Vertretern des Sozia⸗ 
lismus in Deutfchland unfere Anfichten über die Grundprinzipien | 
deſſelben ausgetaufcht zu haben. Vielleicht entfprechen fie unferer 
Aufforderung noch in der Zeitfrift bis zum Erſcheinen des nächften 
Bandes. 


Öftreich und Nufland, 
befonders in kirchlicher Beziehung. 
Von Franz Schuſelka. 


In Bezug auf die vielbeſprochene ruſſiſche Vermählungsfrage 
fchreibt der ‚,Rheinifche Beobachter“ vom 2. Yebruar aus Wien: 
‚Man fpricht nur von den neuen Lorbeeren, welche fi der ſtaats⸗ 
Fuge Fürft Metternich nicht für Deftreich allein, fondern für Die 
ganze Menfchheit erworben.’ 

Die auffallende Hyperbel abgerechnet, ift nun allerdings wahr: 
man freut ſich in ganz Oeftreic darüber, daß Die Verbindung mit 
Rußland nicht nochinniger geworden. ‚Hieraus fhon ergibt 
ſich, daß dieſe öftreichifche Freude eine fehr befchränfte ift, daß fie 
fih mehr auf eine Hoffnung, ald auf eine vollftändige Erfüllung ber: 
felben bezieht. | | 

Es herrſcht in Oſtreich wie im übrigen Deutfchland, ja wie 
in aller Welt, die entfchiedenfte Abneigung gegen Rußland vor. 
Man muß fich aber mit dem Ausdruck „vorherrſchen“ begnü: 
gen, denn allgemein ift diefe Abneigung keineswegs; es gibt in 
Oftreich nazionale und Firchliche Sympathien für Rußland, und 
fie find ftärfer, ald man glaubt, — undfie wachfen. Um den Stanp- 
punft diefer Betrachtung gleich in vorhinein anzuzeigen und den 
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Lobjubel der Wiener Zeitungskorrefpondenten einigermaßen zu er 
nüchtern, fpreche ich gleich hier meine fefte Überzeugung aus, daß 
Rußland durd die Bereitelung feines Wunſches in 
Oftreich weit mehr Einfluß gewonnen hat, ale es je 
gewonnen hätte, wenn eine ruffifche Brinzeffin in 
Prag oder Peſth als öftreihifhe Erzherzogin gelebt 
hätte. Der Beweis diefer Behauptung muß fi Jedem, der nur 
einigermaßen tiefer blidt, von felbft ergeben, fol aber im Verlauf 
diefer Abhandlung deutlich entwidelt werden. 

Die in Oftreich berrfchende Freude erklärt ſich, wie gefagt, 
aus der vorwaltenden Abneigung gegenRußland, und diefe hat nebft 
den politifhen auch noch allgemeinere Gründe, die ih dem zur Zeit. 
der ruffifchen Einquartirungen entftandenen Eprüchwort : „Lieber die 
Franzoſen ald Feind, ald die Ruſſen ald Freund,’ ausgefprochen 
werden. Auch der Verfaſſer theilt die allgemeine Freude über das 
Mislingen jenes ruffifchen Planes von Herzen, aber er fühlt ſich 
verpflichtet, gegen die Übertreibung diefer Freude, gegen die abficht- 
liche Steigerung berfelben bis zur völligen, ale Befinnung aufhes 
benden Beraufchung laut und nachbrüdlich zu proteftiren. 

Wenn man fi) in dem Lieben Oftreich dem Wahn Hingibt, 
durch jene Abweifung fei Alles befeitigt und Alles erreicht, was Ruß: 
land gegenüber nothwendig ift, wenn man über eine biplomatifche 
Befiegung Rußlands jubelt, wenn man allen übrigen Kummer ploötz⸗ 
(ich vergist und dorthin Lobhymnen fendet, wohin nur die bitterften 
Klagen und Vorwürfe gelangen follten, wenn man jene vereitelte 
Heirathsgeſchichte für einen Sieg des neuen Zeitgeiftes, für ein 
Zeichen der Anderung des öftreichifchen Syftems hält, fo befin- 
det man ſich in einem hoͤchſt traurigen und verderblichen Irrthume. 

Diefem entgegenzuarbeiten, ift die Aufgabe ber folgenden Ab» 
handlung. Sie fol darthun, daß jenes Ereigniß weder an und für 
fi, noch unter den befondern Verhältniffen fo wichtig iR, wie man 
es darzuftellen amtlich befliffen iſt; fie fol beweifen, daß dadurch 
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bie rufiifche Gefahr für Oſtreich keineswegs beſeitigt, fondern ſo⸗ 
gar geſteigert iſt; ſie ſoll einen Beweggrund jener geprieſenen diplo⸗ 
matiſchen Großthat enthüllen, der dieſelbe als ein höchſt trauriges 
Ereigniß erſcheinen läßt. — Der ſcheinbare Widerſpruch zwiſchen 
dieſen Behauptungen und der von dem Verfaſſer oben zugeſtandenen 
Erfreulichfeit jenes Ereigniffes wird am Schluß der Darftellung ge: 
Löft werden. | 

Zum Heil und zur Ehre der Menfchheit ift die politifche Ent- 
widlung Europas endlih doch ſchon fo weit gediehen, daß die 
Schickſale der Völker und Staaten nicht mehr in dem hohen Grade 
wie ehemals von den Hochzeiten hoher und böchfter Perſonen ab: 
hängen. Die geringere politifhe Bedeutung fürftlicher Heirathen 
ift Deutlich Dadurch bewiefen, daß es jeßt auch den Prinzen und Prin- 
zeffinnen immer mehr möglich wird, nad) Art anderer vernünftiger 
Menfchenfinder d. h. nad) der Neigung des Herzens zu heirathen. 

Was im Allgemeinen gilt, muß auch für den in Rede ftehenden 
Fall anerfannt werden, und zwar um fo mehr, als der Erzherzog 
nicht zur Thronfolge, fondern lediglich zu einer Beamtenftelle be: 
rufen ift, auf welcher in Oftreich gerade die Prinzen des Haufes 
mehr bewacht und befhränft find, ald andere Staatödiener. Die 
Beforgnig, dag man aus Rüdficht auf die ruffifhe Schwägerfchaft 
Konzeffionen an Rußland gemacht hätte, findet feine analoge Be: 
gründung in der Gefchichte Oftreihs. Und was wären auch noch 
für andere Konzeffionen möglich gewefen, über die hinaus, die man 
der Peteröburger Politif macht wegen der Übereinftimmung im auto: 
fratifchen Prinzip, als defien mächtigfte und lebte Stüge fih Ruß⸗ 
land fo geſchickt wichtig und unentbehrlich zu machen: weiß? Die ein: 
zige Konzeſſion, die man vielleicht der ruffifhen Prinzeffin zu Liebe 
gemacht hätte, wäre etwa die gewefen, der griechiſch nichtunirten 
Kirche dieſelbe Freiheit zu geftatten, wie den Proteftanten. Diefe 
Konzeſſion hätte aber gewiß kein Gerechter und Verftändiger tadeln 
koͤnnen. 
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Um den Lefer nicht zu verleiten, und in den Verdacht der Kurz: 
fihtigfeit zu nehmen, wollen wir gleich den Hauptpunft dieſes Ver: 
hältniffes ind Auge fafjen. Er liegt im Slavismus oder eigentlich 
in der drohenden Idee des Allſlaventhums, welche Idee, was auch 
von manchen Seiten her darüber gefpöttelt werden mag, bereits leben» 
dige Seftaltung gewonnen hat. 

Auf die erfte Kunde von der projeftirten Verbindung riefen taus 
fend deutfche und magyarifche Stimmen: ‚Das ift ein hoffnungs: 
reicher Plan des ruffifchen Panſlavismus!“ Mitängftlic eraltirter 
- Einbildungsfraft malte man fi die drohende Gefahr aus. Die 
glänzende Hofhaltung einer ruffiihen Großfürftin, einer Tochter des 
Czaaren, würde in Prag oder in Ofen einen vulfanifchen Heerd für 
die flavifhe Propaganda bilden. Die moskowitiſche Politik würde 
vervielfachte Gelegenheit finden, ihr altbeliebtes Mittel der Beſte⸗ 
hung durch Geld, Titel und Orden anzuwenden. Durch die Hof: 
haltung einer, gewiß verfchwenderifch außgeftatteten, ruffifchen Prin⸗ 
zeffin würden die Böhmen oder die Ungarn recht lebhaft darauf auf: 
merkſam gemacht werden, welche Luft und welcher Bortheil es für 
fie wäre, wenn fie ihren Thron im Lande hätten. Ja, man ging fo 
weit, felbft die körperlichen und geiftigen Reize in Anfchlag zu brin- 
gen und geradezu die Befürdtung auszufprechen, fie würde durch 
unwiberftehlichen Zauber ganze Bölfer in das Netz des Panſla⸗ 
vismus loden. 

Ungeachtet ſolcher Übertreibungen fann nicht in Abrede geftellt 
werben, daß jene Befürchtungen der Hauptfache nach wohl begrüns 
bet waren. Es ift gewiß, Rußland denkt am ein großes, allgemei- 
nes Slavenreich, es arbeitet dafür und läßt namentlich in Deutſch⸗ 
land dafür arbeiten, denn wefentlich auf Koften Deutfchlands und 
zunähft Oſtreichs fol das Neich der Allflava gebaut werben. 
Ebenfo gewiß und natürlich ift es nun auch, daß jene Verbindung 


für die weitausfehenden Pläne der ruffifchen Politik benupt wors 
den wäre. 
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Allein auch durch dieſe unbeftreitbare Wahrheit wirb der offt« 
zielle Lobjubel keineswegs gerechtfertigt, denn auch in dieſer wichtis 
gen Beziehung ift der Nutzen jenes Ereigniſſes an und für ſich nicht 
fehr groß, und die nazionalen Bedrohungen find dadurch nicht nur 
nicht befeitigt, fondern fogar vermehrt. 

Es darf erftlich ald gewiß angenommen werden, daß weder ver 
Erzherzog Slavomane geworden wäre, noch die Großfürftin ale 
öftreichifche Erzberzogin umhin gefonnt hätte, vorzugsweife deutſch 
zu fein, wie fie Died durdy Abflammung und Bildung ohnehin ift. 
Die durd) die Hofhaltung der Prinzeſſin veranlaßten und beförber: 
ten ruffifchen Einwirfungen und Lodungen hätten fih nur auf die 
höhern Stände erftredt, bei denen die panflaviftiihe Gefahr nicht 
groß ift, denn der böhmifche Adel ift deutſch, der ungarifche magya— 
riſch. ‚Überdies‘ wären diefe Einwirkungen auffallender, öffentlicher 
Natur gewefen, hätten aljo leichter überwacht werden fönnen. Hätte 
fich ferner wirkflih ein bedeutender - ſlaviſch⸗ ruffifcher Geift vorges 
drängt, fo würde in Böhmen, woran man bei der Stellung des Erz: 
herzogs zunächſt denfen muß, die deutſche Reakzion erwacht fein, 
was ein unermeßlicher Vortheil für Oſtreich gewefen wäre, weil 
Böhmen nur mitteld des deutfchen Elementes als lebendiges Glied 
des Kaiferftaates erhalten werden fann. Ungeachtet der Bereitelung 
jenes Bündniffes find die nazionalen Schwierigfeiten Oſtreichs na- 
türlich diefelben geblieben, und die Benugung derfelben von Seiten 
Rußlands iſt nicht nur nicht erſchwert, ſondern befördert und er: 
leihtert. Die Stimmung derjenigen öftreichifcehen Slaven, die für 
das Allſlaventhum gewonnen find, ift jeßt zu noch größerer Abnei- 
gung gegen die deutfche Regierung gereizt. Rußland wird auf die 
öftreichifchen Slaven fortan noch eifriger durch geheime Emiffäre 
einwirfen laffen, und dieſe werden jegt noch leichter Glauben fin: 
den, wenn fie jagen: „Man hat jenes Bündniß abgelehnt, weil 
‚man euch Slaven deutfch machen will.’ Die gegen Oftreich feind: 
liche Stimmung der Slaven ift ferner dadurch ermuthigt, daß jene 
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Weigerung als ein Beweis > gilt, dag Oftreich” den Slavismus 
fürchte. 

» Sowie die nazionalen Gefahren, find auch alle übrigen von 
Rußland drohenden nicht nur nicht beſeitigt, ſondern gefteigert. 
Daß Rußland der gefährlichfte Gegner Oſtreichs if, daran zwei: 
felt wohl heutzutage Niemand mehr. Wenn taufend Verſchwägerun⸗ 
gen zwifchen den beiden Kaiferfamilien zu Stande kämen, die Por 
litif der beiden Staaten würbe dadurch nicht befreundet. Um mit 
einem Wort Alles zu fagen: Oſtreich if Rußland im Wege, und 
zwar nicht blos an ber untern Donau, fondern auch am Dniefter, 
an der Weichfel, an der Elbe. Erſt unlängft hat ein im Dienfte Ruß⸗ 
lands fchreibenderDeutfher (Dr. Binder: ,,Bom Untergang des pol» 
niſchen Nazionalftaats’’) verfündigt, Rußland fei berufen, ein Welt 
reich von unbeftimmten Grenzen zu gründen, der erfte Schritt 
aber fei bis an die Mündung der Weichſel, der nächfte bis zum Aus: 
fluß der Elbe zu machen. Noch entſchiedener, und zwar nicht mehr 
blos theoretifch, fondern laͤngſt ſchon praktiſch, macht Rußland feine 
Anfprüche auf die türkifchen Länder geltend. Es gründet feine An» 
fprüche auf zwei Momente von ungeheuerfter Wichtigkeit, erftlich auf 
die überwiegend flavifche Bevölkerung und zweitens auf das vor« 
herrſchende griechifche Religionsbekenntniß diefer Länder. In beiden 
‚Beziehungen betrachtet fih Rußland nach natürlichem und göttlichen 
Recht bereit als den Herrn biefer Länder. Überall aber ſteht der 
Ausführung der großen ruffifchen Pläne der mächtige oͤſtreichiſche 
Staatenbund im Wege. Diefen zu Iodern und feine endliche Aufloͤ⸗ 
fung vorzubereiten, ift daher feit einem halben Jahrhundert das eife 
tigfte Streben der ruffifchen Politif. Rußland arbeitet mit ebenfo 
feindficher Konfequenz gegen Oſtreich, wie es einft Frankreich ge: 
than, und die ruffifche Feindſchaft ift weit gefährlicher, als es die 
frangöfifche je gewefen, weil Rußland mitten in Oſtreich die nazio⸗ 
nalen und kirchlichen Sympathien zu Bundesgenofien hat. Daß 


aun biefe Gefahren jest nicht befeitigt, fonbern gefteigert find, be» 
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darf wohl faum einer weitern Auseinanderfegung. Wäre man auf 
jene Verbindung eingegangen, fo hätte man Bedingungen machen, 
Konzeffionen verlangen können, und, auch abgejehen davon, wäre 
Ausland im natürlichen Lauf der Verhältnifie wenigftens zu einiger 
Rüdficht bevvogen oder gezwungen gewefen. Sept aber fteht der ehr: 
geizige natürliche Gegner Oſtreichs vor aller Welt von Dftreich 
befchämt und beleidigt da, und zu der natürlichen politiichen Anti- 
yathie fommt nun noch perfönliche Erbitterung. Man darf mit 
Sicherheit darauf gefaßt fein, dag Rußland fortan mit ganz rüd- 
fichtsloſer Zeindfchaft gegen Oftreich wirken wird. Man wird viel: 
leicht fagen, Dies fei gut, es fei beſſer, einen entſchiedenen Feind, als 
einen halben Sreund zu haben. Dies wäre, Rußland gegenüber, al⸗ 
lerdings der Ball, allein dann müßte ſich der Bruch mit Peteröburg 
nicht blos mit der Ablehnung eines Heirathöantrages begnügen, 
Oſtreich müßte ebenfalls entfchieven gegen Rußland auftreten und 
dieſen Gegenſatz in allen Beziehungen durchführen, wovon wir am 
Schluß noch einige Worte jagen wollen, um bier gleich zu dem 
Hauptgefichtspunft überzugehen, von welchem aus jenes Ereigniß 
betrachtet werden muß. 

Dies ift unftreitig der kirchliche Geſichtspunkt. Oſtreich hat 
weſentlich, ja faft einzig und ausſchließlich aus kirchlichen Beweg⸗ 
gründen fo gehandelt, wobei man freilich den engen Zufammenhang 
kirchlicher und politifcher Dinge nicht überfehen darf. 

Oſtreich wollte in recht auffalender Weife feine Misbilligung 
des ruffifchen Gewaltverfahrens gegen die römifche Kirche zeigen, «6 
wollte, im Zufammenhange mit der Verbreitung der Jeſuiten, der Be: 
jhränfung des Joſefiniſchen Toleranzgefeges, der Anftelung Hur: 
ters, der Verdammung des Deutſchkatholizismus u. f. w., auch 
durch Die Ablehnung jenes Bündniffes beweifen, daß es unwanbel- 
bar au dem römifchen Prinzipe fefthalten, daß es eben jet wieder 
mehr ald je ald Schirnivogt des Papſtes auftreten wolle. 

Was nun zuerft Die Misbilligung der ruſſiſchen Gewaltthaten 
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gegen die Roͤmiſchkatholiſchen betrifft, ſo ſtimmt derſelben gewiß Je⸗ 
dermann von Herzen gern bei. Allein iſt durch die Art, wie Oſt⸗ 
reich diefe Misbilligung Fundgegeben, den Römifchfatholifchen ir: 
gendwie geholfen worden? Dffenbar- weit mehr gefhadet. Gerade 
hier hätte man das Bündniß an Bedingungen zu Gunſten der roͤ⸗ 
mifchen Kirche binden fönnen, gerade hier wäre Rußland durch den 
Familienbund zu fchonenden Rüdfichten geneigt oder genöthigt wor: 
den. Seht wird ed die Römifchfatholifchen natürlich noch erbitterter 
verfolgen. Dies der eine Behler jenes diplomatifchen Aftes , der 
von Kurzfichtigen als Beweis übermenfchlicher Weisheit gepriefen 
wird. in anderer Fehler liegt ebenfo offen zu Tage und ift noch 
weit fchädlicher. 

In Oftreich leben nämlich mehr ald drei Millionen Bes 
fenner der griechifchen nichtunirten Kirche. Diefe Millionen fchließen 
den Zar von Rußland ald Schirmvogt ihres Glaubens in ihr Kir: 
hengebet ein. Sie haben jenes Buͤndniß natürlich wie eine Ehren: 
ſache ihrer Kirche betrachtet. Stehaben aber aud) wichtige Hoffnungen 
darauf gebaut, denn fie genießen eine vielfach befchränfte Duldung 
und wurden eben erft neuerlich dadurch beleidigt und bebroht, 
daß man fie von der Begüinftigung ausſchloß, die man den ungari⸗ 
fchen Broteftanten in Betreff der gemifchten Ehen zukommen laſſen 
mußte. ‚Eben in Ungarn aber find biefe Griechen am zahlreichften 
und eben da ift ihre Stellung für Oſtreich am verhängnißvollften. 
‚Sie find nım abermals in ihrer Ehre beleidigt und abermals in ih» 
ver ohnehin fehr beſchraͤnkten Glaubensfreiheit bedroht. Sie glau- 
ben, und Rußland beftärkt fie in diefem Glauben, daß jenes Bünd⸗ 
niß blos deshalb nicht zu Stande gefommen ſei, weil die Prinzeffin 
nicht zur römifchen Kirche übertreten wollte. Diefe drei Millionen 
Oftreicher werden alfo von nun an noch fehnfüchtiger nad) Ruß— 
land bliden und der ruſſiſchen Einwirkung noch zugänglicher fein, 
als früher. | 

Die Lobredner der diplomatifchen Weisheit geben Dies zum 
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Theil zu, ftellen es aber als geringfügig dar und heben dagegen ale 
einen großen Vortheil hervor, daß Oſtreich die Sympathien aller 
KRömiichkatholifchen in Rupland gewonnen habe. 

Ob e8 nun überhaupt geringfügig fei, wenn Millionen von 
Staatsbürgern füreinen fremden Monarchen beten, ob Dies nament: 
lich für Oftreich, gegenüber von Rußland, geringfügig fei, darüber 
wollen wir feine Worte verfchwenden, da ed an dem Berftanbe der 
Lefer zweifeln hieße, wenn eine fo klare Sache ausführlicher beſpro⸗ 
Gen würde. Ebenfo wollen wir nur mit einem einzigen Satz her⸗ 
vorheben, daß es fein Beweis von Regierungsweidheit ift, Die Ab- 
neigung der eigenen Staatsbürger aufzureizen, um in fremden Län: 
dern Sympathien zu gewinnen. Den Werth diefer Sympathien 
aber müflen wir näher betrachten und abfchäben. 

Die diplomatifche Partei in Oftreich ſchlaͤgt Ihn fehr hoch an; 
allein fie täufcht fich und will Andere täufchen. - Diefe Sympathien 
werben ſchon dadurch fehr ernüchtert, daß die. römifchfatholifchen 
Ruſſen wiffen, daß fie von der zaghaften öftreichifchen Regierung 
feine thatfächliche Hilfe zu erwarten haben. Dazu kommt, daß jene 
Römifchgläubigen ed gar bald empfinden werben, daß ihnen durch 
bie blos negative Theilnahme Oſtreichs pofitiv geſchadet worden. 

Aber auch, abgefehen von Alledem, ift edeineunglüdfeligeTäu« 
hung, auf jene kirchlichen Sympathien Biel, ja irgendwie zu 
rechnen. Diefe kirchlichen Sympathien werden nämlich durd die 
nazionale Antipathie, wenn nicht aufgehoben, fo doch gewiß bie zu 
einem fehr geringen, unmädhtigen Grad vermindert. Die Römiſch⸗ 
gläubigen in Rußland find Polen, braucht man mehr zu fagen, 
um zu beweifen, wie thöricht es ift, wenn inan in Oftteich auf 
den römifhen Katholizismus in Rußland Hoffnungen baut? 
Dagegen find fat alle nichtunirte Griechen in Oftreich Slaven 
und zwar Slaven vom iliyrifchen und ruthenifchen Stamme! 

Dies führt und unmittelbar dahin, wo die firchliche Sache 
völlig zur politiihen wird, ald was fie auch vorzugsweife behandelt 


Oftreich und Rußland. 277 


wird, indem gewiß weit weniger blinde Rechtgläubigfeit als vielmehr 

politifche®erblendung Das veranlaßt, was gefchehn und nicht gefchehn. 
| Die öftreichifche Regierung hält es zur Erhaltung und Schir⸗ 
mung ihrer Macht für nothwendig, fi} feſt an das römifche Kirchen: 
prinzip zu Hammern, biefes und das Regierungsprinzip zu identifi⸗ 
ziren. Rußland dagegen hofft, vorzüglich auf Grundlage des allge: 
meinen griehifhen Kirchenthums das neue Oftreich zu bauen, 
welches dann nad) und nah auch vom Welten fo Biel vindiziren 
fönnte, als eben je in der Zeit'möglich wäre. 

Beide Theile find im entfchiedenften Irrthum, beiden muß ihr 
Plan mislingen, muß ihnen mislingen, weil ein ©ott lebt, der den 
Menfchen = den BVölfergeift zu raſtloſer, Fortentwickelung gefchaffen. 
Für Oftreich aber find die Verhäftniffe befonders ungünftig. Waͤh⸗ 
rend es fich bei Rußland nicht um die Exiſtenz, fondern nur um das 
Mislingen eines riefigen Planes handelt, fteht bei Oſtreich Sein 
oder Nichtſein in Frage; während Rußland die Kraft fühlt, gegen 
die ganze Weltrichtung offenftv aufzutreten, muß ſich Oftreich zu 
einer wahrhaft verzweiflungswollen Defenftve verfchanzen ; während 
Rußland, wie die Erfahrung bereits bewiefen, auf feinem Wege 
immerhin Etwas, wenn auch eben;nicht Alles gewinnt, arbeitet 
Oſtreich, wie ebenfalls die Erfahrung in Ungarn, Polen, Italien 
beweift, an feinem Zerfall und gewinnt Nichte, als höchftens eine 
Verlängerung des Sterbens. Dies läßt fih in wenigen Fuizen 
Säten darthun. 

Durch die eben jegt erneuerte römifchgläubige Hartnädigfeit 
fränft und bedroht Oftreich in feinem Innern nicht nur die Gries 
hen und Proteſtanten, fondern auch alle die Millionen Katholifen, 
die ſich nach einer freiern kirchlichen, geiftigen und politifchen Ents 
widelung fehnen. Diefer Papismus der öftreihifhen Regierung 
muß geradezu alle denkende Oftteicher zur Berzweiflung bringen. 

Durch den neu aufgeftifchten Romanismus trennt fih Oſt⸗ 
reich ferner fchroffer als je von dem übrigen Deutfchland. Denn, 
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was auch neben Oftreich noch Baiern im Dienfte Roms unterneh: 
men mag , der Romanismus hat in Deutſchland keine große, keine 
. ehrenhafte Zukunft mehr. 

Diefe Trennung von Deutfchland geben die Gegner zu und hal: 
ten fie für eine nothiwendige und wohlthätige Folge langer Entwide 
lungen und befonderer Cigenthümlichkeiten Oſtreichs. ,, Oftteich 
muß für fich fein, muß auf eigener Baſis ſtehen!“ fo predigen die 
offiziellen öftreichiichen Politiker. Wie e8 nun mit dieſem Fürs 
fihfein, mit diefer Faiferlich öſtreichiſchen Staatsbafis befchaffen 
tft, erhellt deutlich daraus, daß jetzt Lombarden, Venezianer, Ze: 
hen, Polen, Kroaten, Slovaken und Magyaren das öftreichifche 
Kaiferreich vollftändig negieren. Bor dem Fleinen Stüd deutſchen 
Oſtreich haben fie feinen Reſpekt; das ganze große Deutfchland 
würde ihnen denfelben einflößen, wenn nur Oftteich wirklich und 
wahrhaft mit Deutfchland Eins wäre. 

Darauf gehen nun die Stodöftreicher gar nicht ein. Sie fa 
gen wohl gar: Deutfchland ift immer undankbar gegen Oſtreich 
gewefen, wir müffen e8 aufgeben ; unfere Blicke müffen nach Stalien 
und Rußland gerihtet fein, und in beiden Richtungen brauchen wir 
den römifchen Katholizismus. 

Bon Italien zu fprechen, tft hier nicht unfre Aufgabe. Wir 
fönnen hier nicht unterſuchen, ob denn wirflich Oſtreich wegen fei- 
ner römijchen Rechtgläubigkeit in Italien beliebt fei. Es ift auch 
nicht nöthig, daß wir Davon fprechen, denn die beftändigen, bis auf 
die Höhen des öftreichifchen Staatsdienſtes reichenden Verſchwoͤ⸗ 
rungen ſprechen für ung. 

In Betreff Rußlands ift ed allerdings wahr, daß die Verfol⸗ 
gung der Roͤmiſchkatholiſchen ein Fehler iſt, der gegen Rußland be⸗ 
nutzt werden koͤnnte. Ob aber von Oſtreich und zum Vortheil 
Oſtreichs, Das ift eine Frage, deren nothwendige Verneinung ſich 
abermals aus den wenigen Worten ergibt: Die Römifchfatho: 
lifchen in Rußland find Polen. 
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Allein der Fehler Rußlands ift auch keineswegs fo groß, wie 
man glaubt oder glauben machen will. Rußland bat nämlich das 
Gewiſſen, den Muth und die Macht zu rüdjichtslofer Gewalt und 
fteht auf einem Boden und über Völfern, wo mit foldjer Gewalt 
wirklich Etwas ausgerichtet werden fann. Zudem läßt Rußland ne: 
ben der Gewalt auch die Huld und Freigebigfeit wirken. Überdies 
aberwirb esin der Bekaͤmpfung der kirchlichen Antipathien durch die 
immer mächtiger werbenden nagionalen Sympathien unterftügt. Es ift 
‚unzweifelhaft, die Idee eines weltherrfchenden Slavenftaates ge- 
winnt immer mehr Leben in Kopf und Herz aller Slaven. Annoch 
handelt e8 fich nur noch darum, ob die Ruffen oder die Polen dieſe 
Idee verwirklichen follen. Darüber wird gekämpft, wird noch lange 
gefämpft werden. Daß aber diefer Kampf in feinem Fall zum Vor⸗ 
teil Oſtreichs ausfallen Tann, Das tft doch Har. Wenn ſich das 
ber Oſtreich auch wirklich dur den Papismus gegen Rußland 
ſchützen koͤnnte, womit will e8 ſich dann gegen Polen fügen, wel- 
des, fobald es felbitftändig ift, nothiwendig ald Feind Deutfchlands 
und zunächſt Oſtreichs und Preußens an Rußlands Stelle treten, 
die Weichjelmündung, Galizien, vieleicht Böhmen und Ungarn 
verlangen wird.*) 

Aber Dftreich kann ſich auch gegen Rußland unmöglich mit 
dem Bapismus fchügen, felbit abgefehen davon, daß es ſich durch 
ihn im Innern zerrüttet und von der deutfchen Kraftwurzel trennt. 
Der Papismus ift ungeachtet aller fünftlichen Aufregung dennoch im 
innerften Wefen längft todt; die Nazionalivee des Panflavismus 
Dagegen ift ein junges, frifches Leben von unberechenbarem Kraft: 
vorrath. Sie hat unter allen Slaven, felbft unter den Polen, bereits 
zahlreiche Anhänger. Alle Slaven müffen eingeftehen, daß Rußland 


) Wir glauben benierfen zu müflen, daß biefer Auffaß lange vor dem Aus⸗ 
bruche der neueften polnifchen Bewegung in unfern Händen war. Diefe Leßtere 
möchte wohl beftätigen, daß ber Derf. einen richtigen Bli in die Lage jener 
Berhältniffe getan bat. Anmerk. d. Herandg. 
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bereit8 Mehr für die Ehre des Slavismus gethan, ald jemals irgend 
ein anderes Slavenreich. Noch nie war der Slavismus fo weltmäd- 
tig, noch nie befaß er einen fo Hohen, glänzenden Thron, eine fo 
prächtige, reizvolle Hauptflabt, wie jegt durch Rußland. Und was 
fol erſt noch Alles erreicht werden! Dies würbe aufalle Völker wir 
fen, um wie Biel mehr auf die flavifchen, die vermöge ihres aflati- 
fhen Grundweſens weit mehr Sinn für ſolches glänzendes Außen: 
leben haben, als für Das, was gebilvete Völfer Freiheit nennen. 


Und Rußland benugt mit Gefchid und Grund auch das Kir: 
chenſtreben in nazionaler Hinficht. Es macht geltend, daß die Sla⸗ 
ven eben vorzüglich auch durch das römifche Bekenntniß unter das 
Joch des Weftens gefommen, da ſie doch berufen felen, das oſtroͤ⸗ 
mifche Katferreich fortzufegen, weldem nach dem Sturze Weſtroms 
natürlich auch die Herrfchaft über ven Weften gebühre. Die griechi⸗ 
ſche Kirche aber fehmiegt fih weit mehr ben nazionalen Verhaͤltniſ⸗ 
fen an, als die römifche, fie gibt dem‘Pöbel einen noch pomphaftern 
Gottesdienft und verworrenern Aberglauben und fie geftattet den ger 
meinen Prieftern die Ehe! Wer dies Alles berüdfichtigt, muß ein» 
fehen, daß Rußland wohl nicht feinen ganzen Plan durchführen 
wird, aber doch Viel davon. Das Wenigfte aber genügt fhon, um 
Oſtreich Iebensgefährlich zu bedrohen. Und Das, wodurch fih Oſt⸗ 
reich ſchützen zu können glaubt, fteigert Die Gefahr! 


Deshalb nannten wir jene vielgepriefene diplomatiſche That 
eine tief traurige. 

Warum freute man fich alfo darüber? Man freute ſich, ohne 
weiter zu denfen, im erften Augenblide inftinktartig in Folge der 
fittlichen Abneigung gegen Rußland ; man freute fi, weil man bie 
Ablehnung für einen Sieg der öffentlichen Meinung hielt und für den 
Anfang eines neuen, freieren Syſtems. 


Nur wenn dies Letztere der Fall wäre, hätte jene Freude einen 
bleibenden Grund. Dann aber müßte Oftreich mit Rußland völlig 
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brechen, es müßte fich ihm im Prinzip entgegenfegen und eben 
darum auch nicht dem Papismus, fondern der Religionsfreiheit hul⸗ 
digen. Wenn Oſtreich überhaupt im Stande if, die 
nazgionalen Gefahren der Auflöfung au befhwören, 
fofann Dies gewiß nur durch die politifche, geiftige 
und firhliche Freiheit gefcheben. 


Mittheilungen über Die Verhandlungen der 
evoangelifchen Konferenz. 


B., ip Miy. 
Wir hören, daß die Veröffentlichung der Konferenzprotofolle 
nur nach eingeholter Genehmigung fämmtlicher dabei vertretenen 
Regierungen ftatthaben fol. Da die eine Regierung der anderen voll 
fommen gleich fteht in diefem Punkte, fo kann das Veto einer eins 
zigen bewirfen, daß die Refultate der im ganzen proteftantifchen 
Deutfchland mit folder Spannung und Theilnahme verfolgten Kon⸗ 
fereng Denjenigen noch eine längere Zeit ein Geheimniß bleiben, 
welche doch wohlbegründete Anfprüche auf die Mittheilung der über 
ihre Kitchen gepflogenen Verhandlungen hätten. Unter diefen Ber: 
hältuiffen wird es feine Beanftandung finden fönnen, wenn wit 
wenigftend im Allgemeinen von den Refultaten der Konferenz forwie 
- von ihren Verhandlungen mittheilen. Es wäre fehr zu wünfcen, 
daß, falls eine Veröffentlichung der Protokolle felbft möglidy gemacht 
wäre, diefe nicht fo lange auf fich warten ließe, wie Die der preußi- 
fchen Provinzialſynoden. 
Die Sigungen begannen befanntlih am 5. Januar. Abgeord⸗ 
net waren von den einzelnen Regierungen : 


Mittheil. über die Berhandl. der evangel. Konferenz. 283 


1) für Preußen: der Stönigliche Geheime Oberregierungsrath, Dr. 
v. Bethmann-Hollweg und 
der Königl.-Oberkonfiftorialtath und vofprediger Dr. Sneth: 
lage. 

2) für Sachſen: der Königl. Geh. Kirchenrath Dr. Hübel und 
der Königl. Konfiftorialtath und Hofprediger Dr. Srande. 

3) für Hannover: der Königl. Konfiftorialtath Dr. Meyer. 

4) für Wuͤrtemberg: der Königl. Hofprebiger u. Dberfonfiterial 
tath Dr. v. Grüneifen und 
der Konftftorialtath Dr. Zeller. 

5) für Baden: der Großherzogl. Geh. Kirchenrath Dr. Ullmann. 

6) für Kurhefien: der Kurfürftl. Oberappellazionsgerichtovizeptaͤ⸗ 
ſident Dr. Bickell. 

7) für das Großherzogthum Heſſen: der Großherzogl. Oberkonſiſto⸗ 
rialrath Prälat Dr. Köhler. 

8) für Holftein» Lauenburg : der Königl. Oberkonſiſtorialrath und 
Generalſuperintendent des veregihume Holſtein Dr. Herz⸗ 
bruch. 

9) für Braunſchweig: der Hetzogl. Konſiſtorialtrath Weſtphal. 

10) für Mecklenburg⸗Schwerin: der Großherzogl. Superintenbent 
Dr. Kliefoth. 

11) für Naſſau: der Herzogl. Geh. Kirchenrath Dr. Wilhelmi. 

12) für Sachſen-⸗Weimar⸗Eiſenach: ber Großherzogl. Geh. Staats: 
rath v. Wegner. 

13) für Sachſen⸗Koburg⸗Gotha: der Herzogl. Oberkonſiſtorialrath 
und Generalſuperintendent Dr. Genßler. 

14) für Sachſen⸗Meiningen: der Herzogl. Geh. Aſſiſtenzrath De⸗ 
bertshäufer. 

15) für Sachjfen-Altenburg: der Herzog. Konfiſtorialtath und Ge⸗ 
neralſuperintendent Dr. Fritſche. 

16) für Mecklenburg⸗Strelitz: der Großherzogl. Geh. Juſtizrath 
Dr. Weber. 
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17) für Anhalt-Deffau: der Herzogl. Regierungs » und Konftflorial: 
rath Mohs. 
18) für Anhalt-Bernburg: der Herzogl. Landesſuperintendent und 

Konſiſtorialrath Dr. Walther. 

19) für Anhalt» Köthen: der Herzogl. Konſiſtorialrath Hartmann. 
20) für SchwarzburgRudolftadt und zugleich 
21) für Schwarzburg⸗ Sonvershaufen: der Fürftl. Schwarzburg- 

Sondershauſenſche Kabinetsrath Pietz ker. 

22) für Waldeck u. Pyrmont: der Fürftl. Geh. Juftirath v. Stod—⸗ 
hauſen und 

der Fuͤrſtl. Konſiſtorialrath Steinmetz. 

23) für Reuß ältere Linte: der Fürſtl. Regierungs⸗u. Konfiftorial: 
rath Henning. 

24) für Reuß jüngere Linie: der Fürſtl. Kanzler und Konfiftorial- 
präfident Dr. v. Bretſchneider. 

25) für Schaumburg-Lippe: der Kürftl. Hofprediger Begemann 
und der Fürſtl. Archivrath Strauß. 

26) für Lippe: der Fürftl. Generalfuperintendent Althaus. 

Nachdem die genannten Herren fih am 5. Januar zum erſten 
Male in einem, von dem Königl. Kultusminifterium Dazu angewie⸗ 
fenen Lokale verfammelt hatten, erfchien in ihrer Mitte der Kultus⸗ 
minifter, Se. Exzellenz Herr Eichhorn, und begrüßte die Ber: 
ſammlung mit einer Anrede, in welcher er zugleich von Seiten des 
Kultusminifteriums jede zu wünfchende Unterftügung bereitwillig in 
Ausficht ftellte. Herr Dr. Hübel erwieberte darauf mit Danf im 
Ramen der Berfammlung. 

Nachdem der Minifter das Berfammlungslofal verlaffen hatte, 
übernahm auf allgemeinen Wunfch Hr. Dr. Herzbruch das Alters: 
praͤſidium, während die übrigen Mitglieder in der oben angeführten, 
für das Plenum der Bundesverfammlung vorgefchriebenen Reihen⸗ 
folge ihre Pläge einnahmen. Der Alteröpräfident eröffnete die Sigung 
- mit Anrede und Gebet, und ftellte den Antrag, alsbald das beftän- 
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dige Praͤſidium und das fonft noch nöthige Beamtenperfonal zu waͤh⸗ 
len. Es erhoben ſich von einigen Seiten Bedenken, ob es nicht 
gerathener fein möchte, wenn die Mitglieder der Verſammlung fich 
erſt kennen lernten und verftändigten — doch eine überwiegende Dias 
jorität unterftügte jenen Antrag, indem fie gegen die vorgebrachten 
Bedenken erinnerte: daß eine zu große Zeit zur Erreichung dieſer Abs 
ficht erforderlich fei. Nachdem man alfo noch übereingefommen war, 
daß bei diefer und allen folgenden Abſtimmungen jebe Regierung 
nur Eine Stimme abzugeben habe, wurde durch Stimmzettel Herr 
Dr. v. Bethmann-Hollweg mit 21 unter 26 Stimmen zum 
Präfidenten, Hr. Dr. v. Grüneifen mit einer relativen Maforität 
zum Bizepräfidenten gewählt. Hinfichtlich der Brotofollführung fand 
man wünſchenswerth, daß diefe nicht Mitgliedern der Konferenz zu 
übertragen fei, fondern aus diefen nur ein Sekretariat zur Revifion 
und Berichtigung der Protokolle vor der Verlefung gewählt werden 
möge. Man fam ferner darin überein, das Kultusminifterium 
durch den Präftdenten erfuchen zu laffen, der Verſammlung einen 
geeigneten Geſchaͤftsmann zur Dispofizion zu ftellen; als Theo⸗ 
logen diefem zur Seite ſchlug man den Katecheten Dr. Groß: 
mann aus Leipzig vor, welchen bie fächfifchen Abgeoroneten durch 
Vermittlung ihres Minifteriums baldigft zu berufen fich bereit erklaͤr⸗ 
ten. Zu Seftetären wurden hierauf Dr. Zeller, K. R. Pietzker 
und Dr. Kliefoth erwählt. 

Der Präfident veriprach auf allgemeinen Wunfch, anzufragen : 
ob und in welcher Weife es ber Berfammlung geftattet fein dürfte, 
St. Majeftät dem Könige ihre Ehrfurcht zu bezeugen. Die Entwer⸗ 
fung einer Gefhäftsorbnung für Die Konferenz wurde dem Bräftpium 
und den dazu durch Abftimmung gewählten Herren Dr. 2 b el, Dr. 
Bidell, Dr. Köhler übertragen. 

In der zweiten Sigung vom 6ten Januar wurde bie von der 
Kommiffion entworfene Geſchaftsordnung berathen und mit einigen 
Modifikazionen angenommen: 
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In der deitten Sitzung vom 7ten Ianuar theilte, auf eine An- 
frage wegen mechanifcher Vervielfältigung der Brotofolle , der Prä- 
fivent mit, daß das Königliche Minifterium fidy- bereit erflärt habe, 
durch feinen Metallografen dafür zu forgen. Die Konferenz beichloß 
demnach al8 Zufab zu ihrer Gefchäftsordnung: Daß das Praͤſidium 
verpflichtet fei, jedem Abgeordneten eine gewünfchte Zahl von Pro: 
tokollen zu verſchaffen. Sie machte ferner den Zuſatz, Daß bei einire: 
tender Stimmengleichheit über einen, keine Wahl betreffenden Punft 
die Abftimmung fofort wiederholt werde und dann nöthigen Falls 
der Bräfivent entfcheide. — HerrDr.v. Srüneifen trug ſodann Fol: 
gendes über die, dem Zufammentritt der Konferenz vorausgegange⸗ 
nen Verhandlungen vor. Se. Majeftät ver König von Würtemberg 
habe bei den in neuefter Zeit in feiner Landesficche Vorgenommenen 
Berbeflerungen auch auf die foziale Entwidelung fein Augenmerk gerich⸗ 
tet und diefe mit dem Gedanken der Zufammengehörigfeit fämmtlis 
cher deutfchen evangelifhen Landeskirchen und einer unter ihnen ber» 
zuftellenden Gemeinfchaft in Verbindung gebracht. Durch die Denk⸗ 
Ichrift eines eben fo frommen als Fenntnißreichen Laien und beren 
Mittheilungan den Hofvon Berlin im Januar 1845 fei dieſe Idee zuerfl 
in lebendige Anregung gebracht worden. Seine Majetät von Preußen 
habe bereitwillig Herrn Dr. Snethlage nad Stuttgart gefanbt,. 
wofeldft von diefem und Herrn Dr. v. Grüneifen eine im Wefent- 
lichen von beiden Monarchen gebilligte Denkfchrift von 2. Juni 1845 
abgefaßt fei. Darauf habe der Bortragende die Höfe von Darmftadt 
und Karlsruhe zur Befhidung einer in Berlin abzuhaltenden Kon: 
ferenz eingeladen und, ebenfalls in Folge eines Auftrags, Herrn Dr. 
Ullmann zur Abfaffung einer das Unternehmen ‚betreffenden Schrift 
aufgefordert, welche befanntlich unter den Titel: „Für die Zu 
funft der evangelifchen Kirche Deutſchlands“ — erfchienen if. — 
Hierauf theilte Dr. Snethlage die genannte Denffchrift vom 
2. Juni ihrem ganzen Unfange nad) mit, ebenfo vie weſentlich 
damit übereinftimmende, von ihm und dem Föniglich hannoverſchen 
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Abt Rupftein zu Loccum getroffne Vereinbarung vom 28. Auguft. 
Die gleichfalls mitgetheilte Fürzere Denkfchrift, auf deren Grund die 
übrigen norbdeutfchen Regierungen zur Theilnahme an der Konfe— 
renz eingeladen wurden, zeichnet fi) nur dadurch aus, daß von dem 
Feſthalten der Augsburgifchen Konfeſſion und der übrigen Befennts. 
nißfchriften der evangelifchen Kirche nicht in Ihr Dir Rede if. 

In der vierten Sisung vom 8. Januar ftellte zuerſt Herr Dr. 
Ullmann den Antrag, daß unter Mitwirkung der preußifchen und 
würtembergifchen Abgeordneten eine balboffiziele Veroͤffentlichung 
Der der Konferenz vorausgegangenen Verhandlungen dem Publikum 
übergeben werden möge. Die Konferenz erflärte jedoch, daß eine 
folhe unter ihrer Autorität nicht erfolgen Fönne, vielmehr 
den beiden betreffenden Abgeorbneten zu überlafien fei. — Darauf 
wurde auf den Antrag des Herrn Dr. Hübel eine Kommiffton zur 
Entwerfung eines Gefchäftsplanes gewählt, beftehend aus den Her⸗ 
ren Dr. Hübel, v. Betbmann=-Hollweg, v. Grüneifen, 
v. Bretfchneider, Meyer, Köhler, Bidell. — Die Abs 
geordneten von Preußen, Sachſen und Hannover trugen barauf, nad) 
Borfchrift der Tagesordnung, Relazionen über die in ihren Ländern 
beftehenden kirchlichen Berhältniffe vor. Zu der in der preußifchen 
Relazion gemachten Angabe: daß in den weltlichen “Provinzen 
Preußens die Augsburgifche Konfeffion von den Reformirten nicht 
eigentlich ald Symbol angenommen ſei, zitirte Her: Dr. Bidell die 
Verhandlungen des Fürftentags zu Naumburg, um die ſymboliſche 
©eltung jenes Belenninifjes auch für die Meformirten zu bewei- 
fen — was von den preußifchen Abgeordneten als richtig anerfannt 

‚wurde. Du | 

In der fünften Sigung vom 10. Januar verlad der Referent 
der Kommiſſion den Entwurf des Gefchäftsplans. Die Konferenz 
nahın ihn an, und wurden Danach folgende Punfte als hauptfäch- 
liche Beratfungsgegenflände feftgefegt: 1) über die regelmäßige Wie⸗ 
derkehr der Konferenzen und deren Geſchaͤftskreis, 2) über Die Vers 


Ziitpekungra über Vie Berhanblungen _ 
feiung , 3: über ben Buind , &) über das Belenniniß. In Hins 
he ud von Irgarı Panik eusichörten ward Abflimmmung 25 Etimmen 
guyn 1, ven ax rk ma allen anbern zur Berathung kommen folle. 
Tamm? werten ai Rrammsnre fur ven erſten Punkt gewählt: die 
Here Dr. Hubel, 3. Grüneiien, Meyer, Snethlage, 
Rilkelmi, v. Breriäneirer, Beber, als Kommiifion für 
rue Berfefungficage vie Herten Dr. 2. Beibmann» Hollmweg, 
Ullmann, Zeller, Hübel, Bidell, Köhler, Bege⸗ 
_ 738 
Ja der jecheren Eigung rom 12. Zaunar wurden in die Rommif: 
fen für ten Rulımd gewählt Die Herren Dr. Grande, Kliefoth, 
v. Grüneiien, Errans, Walther, Bilbelmi, v. Beth: 
mann: Hellweg, für tie Beleuninipftage die vierte Kommilfion, 
befüchen> aus ven Herren Dr. Ullmann, Frande, Meyer, 
Köhler, Suetblage, v. Wegner, Bidell. Ein an die Kon⸗ 
foren eingegangenes Schteiben vom mehren Kirchenvorſtehern aus 
Halle wurde vorgelcten und ſefort zu den Alten genommen. Hierauf 
tmg De. v. Srüneifen feinen Bericht über vie würtembergifce 
Landesfirdhe vor. Eine Depatazion wurde ſchließlich durch das Loos 
beſtimmt, um dem Prinzen von Preußen ihre Ehrfurcht zu bezeigen. 

Die fiebente Sigung vom 15. Januar wurde von den Vortraͤ⸗ 
gen der Abgeordneten von Baden, Kurhefien und. Großherzogthum 
Hefien über ihre refp. Landesficchen ausgefüllt. 

In der achten Eigung vom 15. Januar trug Dr. Hübel den 
Kommiflionsbericht über die regelmäßige Wiederkehr und die Ein- 
richtung der Konferenzenvor. Darauf folgten dieRelazionen über die 
Landesfichen von Braunfhweig, Medlenburg » Schwerin, Raffau 
und Holftein » Lauenburg. e 

In der neunten Eitung vom 17. Januar verlas Dr. Kliefoth, 
als Referent, den Bericht der Kommiffion über die Kultusfrage. Zur 
Eröffnung der Disfuffion über die Wiederkehr der Konferenzen be: 
merkte Dr. Kübel, als Referent: da die Regierungen , die Anſich⸗ 
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ten der ganzen Verſammlung über die großen Firchlichen Fragen ken⸗ 
nen zu lernen wünfchten, fo hätten bie Inftrufgionen nur ganz allge⸗ 
mein gehalten fein können. In den Kommiffionen und bei der Des 
batte müfle aber Jeder nach feinem Ermefien ins Spezielle gehn. Es 
fei alſo wohl angemeflen, von vornherein auszufprechen: daß Durch 
folche fpegielle Borfcyläge auch die Regierungen, deren Abgeorbnete 
fie gemadht, nicht einmal eine moralifche Verpflichtung übernähmen, 
auf diefelben einzugehen oder fie anzuerkennen. — Die Konferenz 
flimmte damit volfommen überein. — Der Bericht der Kommiffion 
ging im Allgemeinen dahin, daß die Wiederkehr ber Konferenzen fehr 
wünfchenswerth fei, daß fie ſich hauptſaͤchlich mit den auch gegen- 
wärtig in Betracht gefommenen Gegenftänden zu befchäftigen haben 
würden und in einer mittleren Stadt Mittelveutfchlands, vorläufig 
etwa alle drei Jahr, abzuhalten fein möchten. Die Konferenz trat im 
Allgemeinendiefen Anträgen bei. Bei der Abftimmung gaben Preußen, 
Sachſen, Würtemberg und mehre andre Staaten ein entfchiebenes 
Ja; Baden und einige andre behielten ſich eine Erflärung vor. Der Abs 
georbnete für Hannover erklärte, zwar im Allgemeinen beizuftimmen, 
doch müfle er einewirkliche Empfehlung der Konferenzen an feine 
Regierung davon abhängig machen, was fi am Schluſſe der ge: 
genwärtigen als ihr Refultat und ihr Nutzen herausftelle. Diefer 
Erklärung traten die ſaͤchſtſchen Herzugthümer , Kurheſſen nnd mehre 
andre Abgeorbnete bei. 

In der zehnten Sigung vom 19, Januar trug Dr. Kliefoth 
als Referent den Bericht der Kultusfommiffton vor. Die Majorität bes 
antragte in demſelben hauptfählich die baldige Zufammenfegung 
einer befondern Kommiffion, aus litterariſch befannten Männern bes 
ſtehend, welche bis zur nächften Konferenz ihre Vorarbeiten vollen» 
den und die Borfchläge machen follten, durch welche eine gewifle 
Einheit des deutfchen evangelifchen Kultus in der Art hergeftellt wer 
den fönnte, daß die Eigenthümlichkelten der einzelnen Landesficchen 


durchaus nicht verwifcht würden, fondern bemahrt blieben. Dr. 
II. 1846. 19 | 
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Zrande gab ein Separatvotum, des Inhalts: Daß er eine ſolche 
Iitterarifch zufammengefepte Kommtiffion nicht für Das geeignete Mit« 
tel halte, vielmehr die Regierungen in ihren Landeskirchen mit 3u 
ziehung der Drgane derfelben die Borarbeiten bis zur nächften Kon- 
ferenz machen und ihren künftigen Abgeoroneten überweifen möch⸗ 
tn. — Die Berathung wurde begonnen und auf die nächſte Sigung 
vertagt. 

In der elften Sitzung vom 20. Januar wurde die Debatte über 
die Kultusfrage wieder aufgenommen. Dr. Kliefoth bemerkte un 
ter Andrem: e8 ſei fehr wichtig, Daß die Konferenz etwas Poſitives 
zu Stande bringe, da man fie von manchen Seiten von vornherein 
habe für todt erflären wollen; es müffe ein Nazionalwerk gefchaffen 
werben. Nach verſchiednen Vermittlungsvorfchlägen und nachdem 
die Sache von allen Seiten erörtert war, erklärte fidy bei der Ab: 
Rimmung bie überwiegende Majorität für den Borfchlag der Kom: 
miſſion. Sachſen, Schwarzburg, Waldeck und Lippe waren ber 
Meinung: daß eine Kommiffion aus dem Schooße der Berfammlung 
gewählt werbe, bie vor der Hand nichts Weiteres zu thum hätte, als 
noch während der Dauer der Konferenz fich zu berathen, welche Per⸗ 
fonen für eine ſolche Thätigfeit den hohen Regierungen vorzuſchla⸗ 
gen ſeien. 

In der zwölften Sigung vom 22, Januar wurde die Diokuſ⸗ 
fion fortgefept. Mit Beziehung auf ihr voriges Votum einigte fic 
nun aud) die Minorität über die geftellte Srage: ob den hohen Re 
gierungen von Seiten der Konferenz die Beftelung einer Kommif- 
fion zur Bearbeitung der im früheren bezeichneten hymnologiſchen 
und liturgifchen Aufgaben empfohlen werben folle. Ebenfo bejahte 
man einftimmig die Hinzufügung der Beſtimmung: daß in der Kom: 
miffton Sachkundige enthalten fein dürften, durch welche zugleich 
die verfchiedenen Typen des Kultus, nämlich der Wittenberger, ber 
reformirte, der mittlere füddentfche und der unirte, oder überhaupt 
nur neuere vertreten wären. — Der von den preußifchen Abgeord⸗ 
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neten gemachte Antrag, den hohen Regierungen die Aufnahme einer 
ürbitte für die gefammte evangelifche deutſche Kirche in das fonn- 
tägliche Gebet zu empfehlen, weil Died gemeinfame Gebet nicht ohne 
Segen für die Gefammtheit fein könne, fand allgemeinen Anklang. 
In gleicher Art verfprachen Alle, ihren hohen Regierungen empfehs 
lend zu berichten, was die würtembergifchen Abgeorpneten mittheils 
ten: daß in der Schlußkollefte des würtembergifchen Kirchenbuchs 
auch die Bitte vorfomme: ‚‚Segne unfer ganzes deutfches Vaterland 
und gieb feinen Fürften Einigfeit und Weisheit, ihre Unterthanen in 
deiner Furcht und Liebe zu regieren !’’ | 

In der breizehnten Sigung vom 23. Januar wurde von den 
Abgeordneten von Sadhjen- Weimar, Sachen » Koburg » Gotha, 
Sachen Meiningen, Sachſen⸗Altenburg, Medlenburg-Strelig und 
Anhalt⸗Deſſau über die Zuftände und Verfaffungen. ihrer Landeslir⸗ 
hen referirt. Ebenfo in der folgenden von Anhalt-Bernburg, Ans 
halt-Köthen, Waldeck. 

In der vierzgehnten Sigung vom 26. Januar verlas ferner ber 
Referent der Berfaffungstommiffton das. Gutachten derſelben. Die 
Majorität war darin übereingefommen: daß man nicht vorfchlagen 
könne, der evangelifchen Kirche, mit Aufhebung der Konfiftorialvers 
fafiung, eine reine Presbyterial= und Synodalverfaffung zu geben. 
Man erkannte vielmehr das Zweckmaͤßige und Unentbehrliche einer 
gut organifirten und in wahrhaft chriftlichem Geifte gehandhabten 
Konfiftorialverfaffung an und fand in ihr gerade das Mittel, die 
Kirche in das rechte Berhältnig zum Staate zu ftellen und, unbeſcha⸗ 
det einer freien geiftigen Bewegung, eine gewiffe Gleichheit in kirch⸗ 
lichen Einrichtungen und eine Stetigfeit in der Verwaltung zu erhals 
ten, welche für das geficherte Beftehen der Kirche und für ihre Einheit 
von wefentlihem Nutzen fei. — Bei aller Anerkennung fonnte die 
Kommiffion aber doch nicht in Abrede ftellen, daß dieſe Berfafiung, 
wenn fie die Kirchengemeinden von ber Thellnahme an ihrem Kir- 


chenweſen faft ganz ausſchließe, den kirchlichen Sinn derfelben, und 
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damit bin und wieder auch den religiöfen geſchwaͤcht habe; daß eine 
ſolche Ausſchließung im Beifte des Chriſtenthums nicht begründet 
fei, und daß eine größere Betheiligung der Gemeinden und ihrer 
Geiſtlichen an der kirchlichen Berwaltung im Intereſſe der Kirche 
feldR zu woünfchen wäre. Die Betheiligung ber Gemeinden am Kir- 
chenweſen fann mun aber nur durch Einführung von Presbyterien 
und Synoden erreicht werden. Die Presbyterien wären aus den zur 
Parochie gehörigen Geiftlichen und mehren aus Der Gemeinde ge 
wählten Laien zufammenzufepen. Hinfichtlich der Wahl der Predi⸗ 
ger treten gegen das Wahlrecht der Gemeinden, abgefehen von ent: 
gegenftebenden wohlerworbenen Rechten der Kollatoren, fehr wichtige 
andere Bedenken auf. Die Gemeinden werden in der Regel nicht im 
Stande fein, die Bewerber um geiftliche und Schufftellen nach allen 
erforderlihen Eigenſchaften zu beurtheilen. Diefe Bedenken Fönnte 
man jedoch für erledigt anfehen, wenn für jede Stelle drei Bewerber 
vorgeſchlagen würden, aus welchen die Gemeinde durch ihr Presby⸗ | 
terium oder unmittelbar eine Wahl zu treffen hätte. Mehre Mit: 
glieder nehmen jedoch Anftand, ſelbſt ein auf dieſe Weiſe befchränfe 
te8 Wahlrecht der Gemeinden zu bevorworten; die Intereſſen der 
©emeinden fönnten auf genügende Weife von den Kollatoren und 
dem Kirchenregiment gewahrt werden. — Den Presbyterien fchlies 
fen fich die Synoden an, welche folgerichtig, wie jene, aus geiftlichen 
und nichtgeiftlihen Mitgliedern zufammenzufegen fein werben. Es 
dürfte jedoch die Zahl der Weltlihen auf feinen Fall überwiegen, 
und die der Geiftlichen zwei Drittheile nicht überfteigen. Die wenig: 
fien Schwierigfeiten würde wohl die Einrichtung der Synoden fin- 
den, wenn man fie auf folgende ©efchäfte befchränfte: 1) Begut: 
achtung allgemeiner Einrichtungen, 2) Vortrag von Wünfchen über 
Einrichtungen und Veränderungen, 3) Befchwerben. 

Ein Separatvotum in der Kommiſſion hatte Dr. -Bi delt abge 
geben. Der Inhalt deffelben war hHauptfächlich folgender: Die näͤchſte 
Urfache ver Gebrechen der Kirche befteht darin, daß die beftehenten 
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kirchlichen Borfchriften nicht in gehöriger Weife gehandhabt und voll 
zogen werben. Eine rechte Kirchenzucht ift freilich erſt dann möglich, 
wenn ein allgemeines kirchliches Bewußtfein erwacht iſt; vorerft ges 
nügt es, die frechen Angriffe auf Firchlichen Glauben und Sitte im 
Allgemeinen zu. befeitigen. Es if daher ebenfowohl dem Separa- 
tismus entgegenzumirfen, als andrerfeits nicht zu dulden, daß Ber: 
fammlungen des großen Haufens an öffentlichen Pläben und in 
Wirthshäufern, worin in unficchlicher Weife religtöfe Fragen ver 
handelt werben, ftattfinden. Gegenwärtig ift nicht die Zeit zur Ein» 
führung neuer firchlicher Formen. Dr. Bickell erachtet fich alfo, mit 
befondrer Beziehung auf feine Inſtrukzion, dringend verpflichtet, her⸗ 
vorzuheben, daß die Unzufriedenheit mit den beftehenven kirchlichen 
Zuftänden, weldye bei Gläubigen vorhanden -ift, in den meiften 
deutſchen Ländern durch eine lebendige Handhabung der beftehenven 
Kirchengefeße gehoben werben würde; daß dagegen eine fehr große 
Anzahl von Unzufriednen nur mitteld einer neuen Kicchenverfaffung 
bie Befeitigung des evangelifchen Glaubensbekenntniſſes herbeizufüh: 
ren und das kirchliche Leben der Willfür des Einzelnen preiszuge⸗ 
ben wünfche. Es ift Darum beftimmt davon abzurathen, allgemeine 
Anderungen in der Verfaffung vorzunehmen, vielmehr-ift abzuwar⸗ 
ten, welchen Erfolg die anderweiten erwähnten Mittel zur He: 
bung des religiöfen und Firchlichen Lebens haben werden, — Soweit 
der Kommiffionsberiäht. 

In der funfzehnten Sigung vom 28. Januar gab ber Sachjen- 
Meiningenfche Deputirte folgende Erklärung zu Protokoll: In Wr. 
14 der Allgemeinen ‘Breußifchen Zeitung wird das Verzeichniß der 
Abgeordneten aus den einzelnen Bundeöftaaten zu der über die evan- 
gelifhen Kirchenangelegenheiten gegenwärtig in Berlin ftattfinden» 
den Konferenz, angeblich nad) der in der Bundesakte beftimmten 
Reihenfolge, mitgetheilt und hiernady unter Wr. 13 der Herzoglich 
Sachen : Koburg » Gothaifche, der Meiningenfche Abgeordnete aber 
erft unter Nr. 14 aufgeführt. Da jedoch diefe Reihenfolge nicht mit 
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ven befichenden Berhältnifien übereinftimmt, indem dem Herzog: 
Gchen Haufe Meiningen in allen Staateverträgen, Konferenzen, 
Beſchlüſſen und Borträgen der Rang por dem Herzoglichen Haufe 
Sachſen⸗ Koburg » Gotha, namentlich, durch den “Präzedenzvertrag 
vom 1. April 1844, zuftändig if, jo hat der Sachſen⸗Meiningenſche 
Abgeordnete den Auftrag erhalten, zur Wahrung der Praͤzedenz des 
Herzoglichen Haufe Meiningen auf die Unrichtigfeit der bezeichne: 
ten Angabe aufmerffam zu. machen und zu beantragen, daß für die 
Zufunft diefe Berichtigung angemefien berüdfichtigt werde. — Der 
Herzoglidy Sachen » Koburg » Gothaiſche Abgeordnete, indem er die: 
fem Antrag überall beiftimmt, gibt die Berfiherung,- daß in Feiner 
Weiſe von feiner Seite irgend eine Benachtheiligung der Rechte und 
Zuftändigfeiten des Herzogl. Haufe Meiningen in Bezug auf Praͤ⸗ 
zedenz beabiichtigt ſei oder abgeleitet werben folle. — Die Abgeord: 
neten für die fürfllich veußifchen Lande älterer und jüngerer Linie 
„teferirten über ihre Landesfirchen. Dr. Brande ale Referent ver: 
(a8 den Bericht der Kommiffion über die Befenntnißfrage nebft den 
Separaterflärungen. 

Die Kommiffion war einftimmig der Meinung: auf bie mate- 
tiellen Olaubensfäge in den Befenntniffen nicht einzugehn, weil bog: 
matifche Sragen Gegenſtaͤnde der Berathung und Berhandlung der 
Konferenz weder fein Fönnen noch follen. Es blieben alſo nur noch 
drei :Bunfte, über welche die Kommiffion ſich folgendermaßen er: 
Härte. 1) Die Geltung der fombolifchen Bücher betreffend. Bon 
einer Losſagung von den fymbolifchen Büchern over von einer durch 
die Konferenz vorzunehmenden Anderung derfelben kann gar nicht die 
Rede fein. Sie behalten vielmehr für die einzelnen Landeskirchen 
dasjenige volle Gewicht, das ihnen von einer jeden derſelben beige: 
legt wird, und würden in ihrem Werthe felbft dann bleiben, wenn 
jemals ein neues Bekenntniß als Gefammtbefenntnig zu Stande 
kaͤme. Bon der Aufftellung eines folchen ift aber ganz abzufehn. Die 
Möglichkeit it nicht abzuleugnen, fo wenig als das Recht der evan⸗ 
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geliſchen Kirche zu einer Fortentwidelung auf der vorhandenen Grund» 
lage, aber die Zeit, in der wir leben, ift nicht geeignet, den Verſuch 
dazu zu machen, und bie Abgeordneten zu gegenwärtiger Konferenz 
find nicht die Vertreter der gefammten Kirchengemeinfchaft, fondern 
Abgeordnete des Kirchenregiments in den einzelnen veutfchen Laͤn⸗ 
bern. — Ebenfo wenig fann von einer Löfung bes in der Augsbur⸗ 
ger Konferenz beruhenden gemeinfamen Bandes ber deutfchen evan- 
gel. Kirche die Rede fein. Richt nur bleibt indeß jeder Laudeskirche 
zur Förderung der Union das Recht, über das Maß der Geltung 
und des Berhältnifies ihrer Symbole unter einander zu entſcheiden, 
unbefttitten, jondern buch Das, was in diefer Art gefchieht, ſoll 
auch das Band der Gemeinſchaft unter den einzelnen Landesficchen 
nicht als gelodert betrachtet werben. 

2) Bei der Berpflichtung der Geiftlichen, ſich an die reine evan⸗ 
gel. Lehre zu halten, welche die Kommiſſion für die nothwendige 
Bedingung der Anftelung zum evangel. Lehramte anfleht, wird es 
darauf anfonımen, daß a) das in der heiligen Schrift enthaltne Wort 
Gottes als die alleinige Duelle der chriftlichen Lehre, fowie als bie 
entſcheidende Richtichnur hriftlichen Glaubens und Lebens nachbrüd- 
lich bezeichnet werde, wie es die fombolifchen Bücher felber thun; 
b) daß die Art der Verpflichtung, welche ven einzelnen Kirchenregi⸗ 
menten (namentlich in Betreff näherer Beftimmungen über das Ver⸗ 
bältniß, in welchem die Bekenninißſchriften zu dem Worte Gottes 
ftehen) lediglich zu überlaffen if, &) entweder — wo fie bereits in 
zuſriedenſtellender Weiſe gegeben vorliegt — bleibe, 8) oder, wo eine 
Anderung darin vorgenommen werden fol, foldhe Anderung unter 
Einvernehmen mit den gefehmäßigen Behoͤrden oder fonftigen Or⸗ 
ganen der Landeskirche erfolge, und y) die Glaubens» und Gewiſ⸗ 
fensfreiheit unangetaftet lafle, auf welche jeber Protefant ein uns 
veräußerliches Anrecht befit, welche Glaubens» und Gewiſſenofrei⸗ 
beit indeß nicht als Borwand einer fubjektiven Lehrwillfür gemis⸗ 
braucht werden darf. — Dr. Bickell fügte hinzu: daß daher auch 
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ch der Art der Verpflichtung von der Kicchenbehörde eine Form zu 
sählen fei, welche micht einem folchen Misverſtändniſſe Raum gebe, 
W8 fei der Beiftliche ermächtigt, Dasjenige, was als reine Lehre der 
Schrift zu betrachten, nad feinem ſubjektiven Ermeſſen in einer von 
ver Lehre der evangel. Kirche abweichenden Weiſe zu verfündigen. 

3) Die Handhabung der Aufjicht und Sorge des Kirchenregi⸗ 
mented im Betreff der Treue der Berpflichteten gegen die überfom- 
ment Verpflichtung mäfle, meint die Kommiffion, a) mit Echonung 
ws Milde geübt werden, b) immer den Weg der Berftändigung 
zuerſ und wiederholt verfuchen, c) jederzeit hauptfächlich darauf ges 
richtet fein, daß es) nicht gegen die Lehre der. mangel. Kirche vor dem 
Belle polemifirt, 8) und in dem evangel. Sinne und Geifte, der in 
den Belenntnißjchriften lebe und wehe, das Wort Gottes erflärt 
und zur Erbauung der Gemeinden gelehrt werde. — Die Kommif: 
fon ſieht in dieſer Weiſe, mit Ernſt und Milde die Aufficht über die 
dentliche Lehre zu führen, das geeignetfte Mittel, weiteren Spal- 
tangen in der evangel. Geſammtlirche des deutfchen Vaterlands ent⸗ 
gegenzuarbeiten. 

Das Separatootum deöDr. Meyer ging namenilid von dem 
Geſichtöpunkte aus, welche Gefahr ver Kirche erwachſe, wenn reli⸗ 
giöfe Borwände und Richtungen zu radifalen und deftruftiven Tens 
denzen gebraucht werden, und wie bedenkliche Erſcheinungen in fol- 
chen Beziehungen gerade die Berhältniffe unferer Zeiten dargeboten 

ten. Neben einer Kräftigung des gefunden evangel. Lebens, neben 
der hriftlihen Nachſicht und Zurechtweifung, welche die Geiſtlichen 
gegen abweichende Anfichten im Geiſt des Friedens. und der Liebe 
üben müffen, hielt er es noch befonderd für wünfchenswertb, daß bei 
der Befepung theologifcher Lehraͤmter an Univerfitäten und Semina- 
rien, ſowie der Direftorial» und Lehrerftellen. an Bildungsanfalten 
für Schulleßrer, nit Männer von deftruftiver Geiftesrichtung bes 
flelit werben follten. Duldung, Friedfertigkeit gegen Anders denkende 
und Gewiſſensfreiheit der Einzelnen müffe gewahrt werben. Je nach⸗ 


der evangelifchen Konferenz. 297 


theiliger aber für bie Kirche das unberufne, geflifientliche Umherrei⸗ 
fen und das damit verbundene Wirken Solcher ſei, welche fih ein 
Geſchaͤft Daraus machten, auf derartigen Reifen Verſammlungen zu 
halten, in welchen unticchliche Grundfäge und Lehren unter dem 
Bolt Verbreitung finden follten, defto mehr müßten dieſelben durch 
Anwendung zwechdienlicher Mittel abgeftellt werden. Ebenfo fei bei 
entſtehenden Sekten die Lehre und Berfafiung derfelben, befonders 
auch das Berhältniß diefer Stüde zur Firchlichen und flaatlichen 
Grundverfaffung des Landes, der forgfältigfte Prüfung zu unter 
ziehen, ehe über die Gewiſſensfreiheit und Die devotio domestica 
simplex hinaus etwaige befonbre Konzeffionen in Erwägung kom⸗ 
men moͤchten. 

Dr. Ullmann in feiner Separaterflärung wünfchte einige Zus 
füge zu machen. Ramentlic) möge klar und beftimmt ausgefprochen 


werben, daß man die Verſchiedenheit der fombolifhen Bücher nicht: 


als Grund betrachten fönne, warum die evangel. Landesficchen ſich 
nicht follten brüberlich anertennen. Er würde es ferner im Angefichte 
ber mit gefpannter Erwartung auf die Konferenz ſchauenden evangel. 
Kirche für etwas hoͤchſt Erwünfchtes halten, wenn es gelingen 
könnte, die Mitglieder der Konferenz — nicht zu einem Belenntnifie, 


wozu ſie nicht berufen feien, ‚wohl aber zu einem einfachen Ausdrud 


hriftlicher Zuverficht, der. ihnen gewiß unverwehrt fein werbe, zu ver 
einigen. . Er möchte ferner, ald weiteres Mittel zur Behandlung der 
gegenwärtigen Zerwürfniffe auf dem Gebiete der Lehre, die vollftän- 
digere Organifazion der Kirche durch Presbyterien und Synoben er» 
wähnt fehn. Die geſetzlichen Organe, durch welche die Kicche ord⸗ 
nungsmäßig ihre Stimme abgeben könne, müßten da, wo fie noch 
nicht vorhanden ſeien, gefihaffen werben. 

Dr. Bidell erwies in feiner befonderen Erflärung die Roth: 
wenbigfeit eines objektiven Glaubensbekenntniſſes. Hinfihtlich des 
Staats unter Andrem beruhe die Anerkennung der evangel. Kirche 
auf dem unbedingten Feſthalten ihrer hiſtoriſchen Befenntniffe, bei 
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Beränderung diefer Grundlage müßten die daran gefnüpften Rechte 
von felbft wegfallen. Durch die Verpflichtung quatenus fönne nur 
die objektive Möglichkeit einer Modifikazion der vorhandnen Sym⸗ 
bole bezeichnet werden, keineswegs aber flehe ed Durch fie dem fub» 
jektiven Ermeflen des Einzelnen frei, die in der h. Schrift enthaltnen 
Glaubenswahrheiten dem kirchlichen Befenniniffe zuwider zu erflären. 
In der Handhabung der Zucht empfahl_er Milde, doch dürfe ein 
öffentliches Beftreiten der in dem Bekenntniſſe enthaltenen Glaubens⸗ 
wahrheiten durchaus nicht geduldet werden. 

In der ſechszehnten Sitzung vom 29. Januar wurde mit den 
Debatten uͤber die Verfaſſungsfrage begonnen, und namentlich wurde 
von mehren Seiten der große Segen der Konſiſtorialverfafſung ver⸗ 
theidigt gegen bie im Kommiſſionsberichte anſcheinend ihr zugewwandte 
Ungunft; jedoch unter Proteft gegen biefen Schein von Seiten der 
Kommifiton. Man fam überein, im Reſums die betreffenden Aus⸗ 
drücke zu aͤndern. 

In der ſiebzehnten Sitzung vom 30. Januar wurde weſentlch 
über daſſelbe Thema wie in der vorigen diskutirt; man einigte ſich über 
die Modifikazionen mehrer Ausdrücke, welche theils Die Nothwendig⸗ 
feit der Presbyterialverfaffung zu ftarf hervorzuheben, theils ber 
Konfiftorialverfaffung ihre Ehriftlichfeit und Angemeffenheit zu wenig 
zu vindiziren fchienen. 

Nachdem in ver achtzehnten Sigung vom 31 ‚Januar die Debatten 
abermals auf diefem Punkt verweilt hatten, motivirte Dr. Bidelt 
feinen oben erwähnten Separatantrag über die gegenwärtige Un: 
zwedwmäßigfeit einer Beränderung in der Firchlichen Verfaſſung. Da⸗ 
gegen bemerkte zuerft Dr. Snethlage, daß die von der Kommiſſion 
vorgefchlagne Berfaffung etwas ganz Anderes gebe, als das Ber: 
langen der antificchlichen Richtungen, weldye Independentismus und 
Individualismus erftrebten, man müfje daher diefen durch jene ent⸗ 
gegenarbeiten. Dr.v. Grüneifen beftritt, daß blos die ungläubige 
Richtung nach jener Veränderung verlange, wie es im Separat: 
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volum angedeutet fei, vielmehr habe er anch von gläubigen Chriſten 
vielfach diefen Wunſch gehört. Dr. Erande hielt Die gegenwärtige 
Einführung der freieren Verfaſſung für durchaus zeitgemäß. Er be: 
dauert, von diefer Frage noch im Allgemeinen ſprechen zu müffen 
und nicht bereits in Befch.lüffen über die Modalität diefer Ver: 
faffung einen Anhalt zu haben. Die Erfolglofigfeit der von dem be 
ſtehenden Kirchenregimente zur allfeitig gemünfchten Abklaͤrung ver 
vorhandnen Gährung angewandten Mittel zeige, daß man ſich nad 
einem neuen Mittel umfehen müſſe, um die Krankheit an der Wurzel 
anzufaffen. Dr. Walther fand in dem Sepatatvotum zwei wid; 
tige Wahrheiten überfehn, nämlich: daß die Krankheit der Zeit auch 
das Kirchenregiment und nicht blos den anderen Theil ergriffen habe, 
und daß die Roth der Zeit jedesmal felbft gewiffe Heilmittel mit ſich 
führe. Dr. Meyer glaubt, daß gerade in einer folhen Zeit die 
beftehenden kirchlichen Behörden und die volle Autorität des Kicchens 
regiments dazu geeignet feien, der Aufregung und Leidenfchaft auf 
angemeflene Weife durch Handhabung der betreffenden Inſtituzionen 
zu begegnen. Er fürchtet von einer Beränderung in biefer Zeit der 
Krifis das größte Unheil. Dr. Ullmann hebt u. X. hervor: man 
fei zu verfchwenderifch mit verBenennung : Feinde des Evangeliums. 
Was jept als Abfall erfcheine, fei oft der Anfang eines beginnenden 
Intereſſes für die Kirche. Die Bährung fet zum Theil dadurch her: 
vorgerufen, daß man bie naturgemäßen Benürfnifie dee lirchlichen 
Lebens nicht früher befriedigt habe. 

In der neunzehnten Sitzung vom 2. Februar einigte man ſich, 
nachdem verſchiedene Formulirungen einer zur Abſtimmung zu bringen⸗ 
den Frage verworfen waren, endlich über folgende Faſſung: Glaubt 
bie Konferenz eine Veränderung der Kirchenverfaffung in ber oben 
bezeichneten Weife in der gegenwärtigen Zeit anrathen zu fönnen ? 
Während die Abgeordneten von Kurheſſen, Hannover, Holftein: 
Lauenburg und Medlenburg: Schwerin diefe Frage relativ verneinten, 
trat die bei Weitem überwiegende Majorität, nad) dem Vorgang von 
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Preußen, Sachfen, Würtemberg, der Erklärung derfelben bei: auf 
die fo geftellte Stage, über die man fich geeinigt hatte, laſſe ſich gar 
nicht beſtimmt antworten. Die Mehrheit verfländigte fich ſodann 
darüber , daß in das Refume aufzunehmen ſei: daß die Konferenz 
da, wo fein auf kirchlichem Boden entftandened Bebürfniß entſchie⸗ 
den bemerkbar fei, die nähere Betheiligung der Gemeinden am Kir- 
chenweſen allerdings bedenklich finde, da hingegen, wo jenes Be 
bürfniß fich unzweifelhaft vorfinde, den hohen Regierungen jene 
Betheiligung der Gemeinden empfehlend anbeimgebe. 

In der zwanzigften Sitzung vom 3. Februar wurde über bie ein- 
zelnen Mopalitäten einer Presbyterialverfafiung debattirt. 

In der einundzwanzigften Situng vom A. Februar wurde barin 
fertgefahren. Während mehre Abgeorbnete fhon im Voraus erflärt 
hatten, fich eines beffimmten Botums in diefem Punkte enthalten zn 
wollen, ſchien es der Konferenz doch wünfchenswerth, über die Prin⸗ 
jipfrage wegen der Predigerwahl eine beftimnte Willendmeinung der 
Mojorität zu erfahren. Bei der Abſtimmung ftellte fich eine fehr bes 
deutende Majoritaͤt gegen das Wahlrecht der Gemeinden heraus. — 
Bei der Disfuffion der Synodalverfaffung fam andy zur Sprache: ob 
und wann den Synoden die Wahl des Borfigenden zu überlafien fei. 
Nah einigen Bemerkungen über die beftehenden Einrichtungen, 
welche von verfchiedenen Abgeordneten gemacht wurden , ertwiderte 
Dr. $rande: Es komme bier auf das Hiflorifche nit an. Er 
halte e8 für unbedingt nöthig, daß die Synode fich felbft ihren Bor: 
figenden wähle. Der Superintendent dürfe, wenn die Sache nicht 
darunter leiden folle, das Präfipium nicht haben. Er jolle bier nur 
al8 landesherrlicher Kommiffarius zugegen fein. Wäre er zugleich 
Präfident, fo fei die ganze freie Berhandlung von vorn herein im 
innerfien Nerv abgefchnitten. Die Berfammlung befchloß ſodann, 
im Refume hinzuzufügen: die Wahl des Präfiventen dürfte wenig. 
ftens bei den Landes» und Generalfynoden der Synode felbR zu 
überlaflen fein. 
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In der zweiundswanzigften Sigung vom 5. Febr. wurde der Kom⸗ 
mifftonsbericht über die Verfaffungsfrage weiter diskutirt, nament- 
lich hinſichtlich der Synoden. Dr. Köhler gab an verStelle, wo 
eine Separaterläuterung von ihm im Berichte mit aufgeführt war, 
eine ausführliche Erklärung zu Protokoll, des Inhalts: Wenn man 
die Gründe für Einführung der Synoden für überwiegend halte, 
dann glaube er, daß man dem Bolfe Mehr geben müfle, ale blos das 
Recht, zu wünfchen und zu bitten im Allgemeinen ; vielmehr ein volles, 
reelles Recht, eine vollftändige Rechtsgarantie. Das im Berichte 
enthaltene „Bitten“ und „Beſchwerdeſühren“ nehme er alfo in der 
ganzen rechtlichen. Bedeutung eines Petizions⸗ und Befchwerbefühs 
rungsrechts. Ein ſolches Recht aber unbeſchraͤnkt, namentlich mit 
Ausdehnung auf die äußere Verwaltung, durch die Synoden in Bor» 
ſchlag zu bringen, halte er weber für den Zweck, den man im Allge⸗ 
meinen vor Augen habe, für geboten, noch von dem Standpunkt, den 
feine Inftrufzion ihm einzuhalten zur Pflicht mache, für zuläffig. 
Eine foldye Ausdehnung würde. eine theilweife Schmälerung der 
landesherrlichen Gewalt in ſich begreifen. Die Iandesherrlichen 
Rechte aber in ihrem ganzen Umfang ungefchmälert zu erhalten, dar⸗ 
- auf fei er und viele andere Deputirte ausdrüdlich hingewieſen. 
Gleichwohl finde. er darin Fein Hinderniß für die Einführung von 
Synoden, und zwar mit dem vollen Rechte eines Antheild an der 
gefeßgebenden Gewalt, fo daß ohne ihre Zuftimmung feine Änderun⸗ 
gen in dem Beftehenden vorgenommen werden dürften, wenn 
man ihre Befugniffe auf das rein Spirituelle, auf Glauben und 
Lehre, Gottesdienſt und gotteöbienfiliche Verfaſſung, Kultus, Lis 
turgie u. f. w. befihränfe. Denn hier fei die bifhöflihe Gewalt 
der Landesheren nie von ber Kirche anders anerfannt, als uns 
ter der Vorausfegung, daß die von ihnen getroffenen Einrichtuns 
gen mit der Überzeugung der Gemeinden übereinftimmten. — Die 
Konferenz war einverftanden über die Wichtigkeit, daß die den Syn⸗ 
oden einzuräumenden Rechte genau limitirt würden. - 
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Im Berlauf der Debatten Außerte ſich die Mehrzahl über bie 
Ungwedmäßigfeit einer Trennung in interna. und externa, fo daß 
nur Erflere den Synoden überwiefen würden. Theils babe’ viele 
Trennung ſich nirgends haltbar gezeigt, theild habe das Kirchenre⸗ 
giment im Zeugniß der Gefchichte Feine Beranlaffung, fich die Syn: 
oden als eine Oppofizionsgeftaltung zu denken. — Als darauf, nad 
noch- weiteren Befprechungen über die Rechte und die Einführung 
der Synoden, der Präfivent die Debatten geſchloſſen hatte, hielt 
Dr. Ullmann einen Bortrag über die geeignete Verbindung der 
theologifchen Bakultäten mit der Kirche, und wie eine folche, an de: 
ren fegendreichen Wirkungen fi) nicht zweifeln laſſe, ins Werk zu 
ſetzen ſei. 

In der dreiundzwanzigſten Sihungvom7. Febr. wurde auf Dielen 
Antrag zurücdgegangen. Ex ging hauptfächlich darauf hin, den theo⸗ 
logiſchen Fakultäten Antheil an den Prüfungen zu geben, ihr Urtheil 
über wichtige firchliche Einrichtungen zu hören, ihre Theilnahme an 
den Synoden endlich gefeglich zu fichern. Nachdem mehre Abgeord- 
nete ihre Zuftimmung ausgefprochen, griff Dr. Francke ven An 
trag an, als theilweife überflüffig, theilmeife unzwedmäßig. Ra: 
mentlich hinfichtlich einer geſetzlich geficherten Theilnahme der Fakul⸗ 
täten an den Synoden bemerkte er: wo theologifche Lehrer ſich das 
Vertrauen erwürben, würden fie um des wil len gewählt werben, 
und man werde erforene Mitglieder der Synode haben ftatt ge: 
borener. — Nach vielfacher Bekämpfung und Vertheidigung des 
Antrags erklärte fich die Konferenz — die meiften Abgeordneten mit 
befchränfenden Zufäßen — wenigftens mit dem Brinzip eined en 
geren Zufammenhangs zwifchen der Stiche und den Safultälen für 
einverftanden. 

Dr. $rande ald Referent begann nun den Kommiſſionsbe⸗ 
richt über die Bekenntnißfrage vorzulefen. Hinfichtlich der Bedeu⸗ 
tung der Augsb. Konf. wurden von den Mitgliedern der Kommiffion 
einige Erläuterungen zu ihrem Berichte gegeben, auf die hin Dr. Bi⸗ 


. 
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delt erklärte, nunmehr wünfche er fein Separatvotum weder zur 
Diskufftongeftellt,, noch in das Refume aufgenommen zu fehn. Dr. 
Köhler fah hieraus, daß man den Sinn des Berichtes fehr ver- 
ſchieden auffaffen koͤnne, und gab feine eigene Auslegung zu Protos 
fol, welche dahin lautete: er, und die Kommiffton mit ihm, erfläre 
ſich gegen jedes Beginnen, das in der Augsb. Konf. gegebene Band 
Löfen zu wollen. Damit vertrage fidy jedoch ganz wohl, daß er wes 
der die Augsb. Konf., noch irgend ein anderes ſymb. Buch als bin⸗ 
dende Glaubens s und Lehrnorm für unfere Zeit anerfenne, und 
daß er Diejenigen, welche von ihrem Lehrgehalt abweichen, wenn es 
nur im reinen Geifte des Evangeliums und mit Fefthaltung ber 
grundlegenden Prinzipien der Reformazion gefchehe, nicht als „„Im- 
becilles‘* (ein früher aus der Apologie zitirter Ausdruck für Diffentis 
rende), fondern ald Wohlberechtigte betrachte. Er zitirte ſodann eine 
Erflärmg Preußens von 1791, welche ſchließt: „Man kann daher 
von diefen Befenntnigbüchern den Paffauifchen Vertrag, den Relis 
gionsfrieden, den Denabrüdifchen Frieden und die darin feſtge⸗ 
feßte Religionsfreiheit, die Gerechtfame einer herrfchenden Religion, 
die Gemeinfchaft aller Staats» und bürgerlichen Vorrechte der Pro» 
teftanten ohnmoͤglich abhängig machen und den Genuß und die 
Dauer auf die Beharrlichkeit bei diefem Lehrgebäube gründen ‘’. 
Inder vier und zwanzigften Sitzung vom V. Febr. erklärtezuerft Dr. 
Bidell: daß er die Verpflichtung der Geiftlichen mit quatenus für eine 
zweideutige und darum ungwedmäßige halte. Dr. Althaus fchloß 
fi der Erklärung Dr. Köhlers an, indem er auf die Worte Lu⸗ 
thers hinwies: Wir follen muthig und frei werden und den Geiſt 
der Freiheit nicht laſſen abfchreden, ſondern friſch hindurch Alles 
nad) unferm gläubigen Verftande in der Schrift richten. Iſt Keberei 
da, die überwinde man, wie ſich's gebühret, mit Gottes Wort. Wo 
weltliche Gewalt fi) vermißt, der Seele Geſetze zu geben, da greift 
fie Gott in fein Regiment. 
Als nun zur Diskuffton über dad Separatvotum Dr. Meyers 
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gefchritten werben follte, wurde geltend gemacht: daß diefe Fragen 
theils fo zarter Natur ſeien, theild fo unabweislid auf das Gebiet 
des Staats binüberfpielten, daß die Konferenz fich nicht wohl dar⸗ 
auf einlaffen könne. Dr. Bidell, Dr. Meyer, von Andren uns 
terftügt , entgegneten hierauf: die Spaltungen der Gegenwart jeien 
fo hoͤchſt bebenklih, daß die Konferenz durchaus darauf eingehen 
müffe. Bei der vom Präfiventen zur Abftimmung gebrachten Brage: 
ob die Konferenz über das Separatvotum diokutiren wolle? erklaͤr⸗ 
ten fi, mit Ausnahme von Hannover und Kurheſſen, alle anderen 
Stimmen verneinend , mit Anfhhuß an den zuerſt von Dr. Wil: 
helmi gemachten Zufaß: er fehe die bier der Konferenz zur Erwaͤ⸗ 
gung und Berathung vorgelegten Bunkte als fehr wichtig und zeitges 
mäß an, glaube aber, daß fie mehr in das Gebiet der Vollziehung 
gehörten und Darum, wenn die Regierungen eine Berathung Darüber 
wünfchten und ihre Abgeordneten damit beauftragten, um fo mehr 
einer fpäteren Konferenz aufbehalten bleiben Fönnten. 

In der fünfundgwanzigften Sigung vom 10. Febr. Fam die Sepa⸗ 
raterflärung Dr. Ullmann zur Sprache, und wurde das Einge: 
ben auf die darin gemachte Propofizion auf eine fpätere Verhandlung 
ausgeſetzt. 

In der ſechsundzwanzigſten Sitzung vom 11. Febr. wurde zuerſt 
auf Veranlaſſung des Dr. Snethlage der Nothſtand des Lebens der 
Predigtamtskandidaten in Erwaͤgung gezogen und fand die allgemeine 
Theilnahme der Konferenz. Sodann forderte der Praſident diejeni⸗ 
gen Abgeordneten, welche von ihren hohen Regierungen bereits In⸗ 
ſtrukzionen in Bezug auf die Vereinbarung zur Wiederholung der 
Konferenz erhalten hätten, auf, dieſe mitzutheilen. Preußen hatte 
ermächtigt, den Anträgen vom 20. Jan. in folgender Weiſe beiqus 
treten. 

1) Behufs einer feſterenü und dauernden n Verbindung der evangel. 
Landeskirchen werden von fünf zu fünf Jahren Deputirte der einzelnen 
Kirchen zu einer allgemeinen deutſchen evangelifchen Kirchenverfamm- 
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lung (welche Bezeichnung für die Fünftigen Konferenzen vorzuziehen 
fein dürfte) zufammentreten und über die gemeinfchaftlichen Inter⸗ 
efjen der evangel. Kirche Deutſchlands Berathung zu pflegen, ohne 
jedoch die einzelnen Kirchen durch ihre Beichlüffe zu binden. Die 
nächte Zufammenkunft fol ausnahmsweife in drei Jahren abgehalten 
werben. 2) Die Mitglieder der deutfchen evangel. Kirchenverſamm⸗ 
lung find ald Vertreter ihrer refp. Landeskicchen anzufehen, werben als 
ſolche nad) Maßgabe der Stirchenverfaffung der verfchiedenen Länder 
ernannt und von dem Slirchenregimente in den einzelnen Ländern 
beglaubigt. 3) Die Zahl der Abgeordneten bleibt vorerft jeder Lan- 
deskirche überlafien, e8 kommt jedoch bei Gegenftänden, weldye bie 
äußere Organifazion der Berfammlung oder bie formelle Gefchäftshes 
handlung betreffen, jeder Landesfirche nur Eine Stimme zu. 4) Der 
Drt der Berfammlung wird jedesmal von der vorhergehenden Synode 
beflimmt. 5) Die Einladung und Einleitung zur Synode gefchieht 
durch DieRegierung des Landes, in welchem die Berfammlung ftatts 
finden fol. Diefe beforgt auch in der Zwifchenzeit die etwa erforber- 
liche Gefchäftsleitung. 6) Der Beitritt zu Diefen Sirchenverfammluns 
gen wird auch denjenigen Landeskirchen, welche bei der gegenwärti» 
gen Konferenz nicht betheiligt find, offen bleiben. — Sachſens 
Regierung hebt bei ihrer Zuftimmung befonders hervor, daß die De» 
putirten ſtets nur als Bevollmächtigte der betreffenden Regierung 
* (in ecclesiasticis , in foweit alfo mit Kirchenregiment gleichbedeutend) 
anzufehen, daher auch mit den Abgeordneten der übrigen Regieruns 
gen lediglich in diefer Eigenfchaft zu verhandeln befugt ſeien. Die 
würtembergifche Regierung flimmte in Wefentlichen der preußis 
ſchen gleichlautend. Die übrigen Regierungen ſetzten zwar zum Theil 
ihre Entfchließung noch aus, bis Die in der gegenwärtigen Konferenz 
gewonnenen Refultate ſich überfehen laffen würden, doch ſprachen alle 
ihre Bereitivilligkeit, und die Mehrzahl ihre beftimmte Zufage der 
Theilnahme an ber nädyftfolgenden Konferenz aus. Man fchritt nun 
zur vorläufigen Beflimmung des Ortes, wobei ſich 15 Stimmen 
II. 1846, 
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für Stuttgart, 10 für Dresden ergaben, und wurde, als die Zeit, der 
Sommer des Jahres 1848 bezeichnet. 

Bei der Frage über die VBeröffentlihung der Verhandlungen 
fam eine Einigung nicht zu Stande. Die Föniglich fächfifchen Ab⸗ 
geordneten beantragten die Abfaflung eines Schlußprotokolls, wel 
ches nach einem gefhichtlichen Eingange über die Borverhandlungen 
die vier Refumes zufammenftelle. Dadurch könne das Publifum am 
Schnellſten von den Refultaten der Konferenz in Kenntniß geſetzt wer: 
den. Mehre Abgeordnete waren noch nicht inftruirt, Doch erklärte fid 
eine bedeutende Anzahl von Regierimgen für die voliftändige Ber: 
öffentlihung der Verhandlungen, nach dem Borgange Preußens. 
Die Regierung des Großherzogthums Hefien erflärte fich gegen 
jede Veröffentlichung. 

In der fiebenundzwanzigften Situng vom 12. Februar legte 
Dr. Hübel den Entwurf des in der vorigen Sigung von ihm be: 
antragten Schlußprotofolls vor, indem er den Wunſch ausſprach, 
daß diefes Schlußprotofoll desNächften von der Konferenz veröffent: 
licht werden möchte. Da man indeß weder über eine folche baldige 
Veröffentlihhung des Protokolls, noch über die in dieſem Falle dem» 
felben zu gebenve Faſſung zum Einverftänpniß gelangen fonnte, ſo 
entfchied die Verſammlung fich einftimmig dafür, in das Schluß: 
protofoll nur einfach Dasjenige niederzulegen, was bei der legten 
Zufammenfunft der Konferenz noch befdloffen und namentlich in 
Bezug auf den etwaigen Drud der Verhandlungen verabredet werden 
follte, und dann, in Gemäßheit der Vereinbarung , welche in der 
- Sigung vom 10ten hierüber getroffen worden, mit dem gemeinfchaft: 
lihen Ausfprucye des dort bezeichneten Gedankens das Protokoll 
zu Ichließen. Es wurden darauf noch die Erflärungen einiger Regie: 
rungen abgegeben und Relazionen über die Verhältniffe mehrer Lan- 
desfirchen vorgetragen. 

In der Schlußſitzung vom 13. Februar erklärte fi) die preußi- 
Ihe Regierung bereit, die noch abzugebenden Erflärungen im Korte: 
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fpondenzwege mitzutheilen und die Einigung über die noch in Frage 
ftehenden Punkte zn vermitteln. Die Abgeordneten nehmen Dies mit 
Danf an und kommen überein, ihren hohen Regierungen demgemäß 
den weiteren Schriftenwechfel mit dem Föniglichen preußifchen Diniftes 
tium der auswärtigen Angelegenheiten anheimzuftelen. ‚Hiermit 
legt die deutfche evangel. Kirchenkonferenz die Ergebniffe ihrer Be: 
rathungen nieder. Sie geht, wenngleich mit dem Bewußtfein, daß 
ihr Werk nur Stücwerf und Anfang gewefen, doch mit der Hoffnung 
auseinander, nicht fruchtlos für den Frieden, der dem Gedeihen der 
evangel. Kirche in deutſchen Landen vor Allem nöthig tft, gearbeitet 
zu haben, und fpricht ihre fee und freudige Ueberzeugung ‚aus, daß 
trog aller Wirren der Zeit der Sieg der Wahrheit, auf der die evans 
gelifche Kirche ruhet, nicht ausbleiben werde.’ 


20° 


Betiziouen vieler Bürger von Mannheim 
an die bobe zweite Kammer der bedifchen 
| Zandftände‘). 


I. 


PBetizion, die volfsthümlihe Entwidelung und Aus: 

bildung der ftaatliden Verhältniſſe der deutſchen 

Bürger und namentlich der Einrihtungen Des deut- 

[hen Bundes und der VBerfaffung des Großherzog: 
thums betreffen. 


Nach der Auflöfung des deutfchen Reichs war unfer Vaterland 
einer Zeit der tiefften Schmach und Erniebrigung unter die Fremd⸗ 
herrfchaft anheimgefallen. Die beiden größeren deutſchen Mächte, 
verunglüct in ihren Verfuchen der Jahre 1805, 1806 und 1809 und 
durch deren Bolgen in ihrer Eriftenz ſchwer bedroht, nahmen, als fid 


*) Die nachftehenden Petizionen find uns (als Manuffript gedruckt) zum Ab: 
brud in der „Gegenwart““ zugeftellt worden, zugleich mit folgender, gleichfalls im 
Manufkript gedrudten „Nachricht““. 


Nachricht. 
Die hieſige Zenſur hat abermals eines unſer wichtigſten und unbeſtreitbar⸗ 
ſten Rechte, das Petizionsrecht, in auffallendſter Weiſe verletzt. 
Wir haben naͤmlich am 29. d. M. den Redakzionen des Mannheimer Jeur⸗ 
nals und der Mannheimer Abendzeitung folgende Bekanntmachung zur Veröffent: 
lichung zugefandt : 
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im Jahre 1813 Ausficht zu befferem Exfolg zeigte, ihre Zuflucht, das 
fremde Joch zu brechen, zu der vereinten Kraftanftrengung ber ganzen 
Nazion, welcher in den Tagen der Gefahr im Angefiht von ganz 
Europa die fierlichften Verheißungen für Recht, Freiheit und Ein» 
heit des deutſchen Vaterlandes gegeben und nach errungenem Siege 
befräftigend wiederholt wurben.. 

Nur die volftändigfte Erfüllung diefer Verheißungen, die Ein: 
führung von landftändifchen Berfaffungen in allen deutfchen Staa: 
ten, die vollftändige Gewährung von Religionsfreiheit, Preßfreiheit, 
Handels. und Schiffahrtöfreiheit und die Anerkennung eines allge- 
meinen dentfchen Staatsbürgerrechtd Fonnte das gefunfene Anfehen 
und die gebrochene Macht unferes Baterlandes den übrigen gebilde⸗ 


Petizionen an die zweite Kammer der Baifchen Landſtände. 
@inlapdung. 

Ein Verband von Betizionen an die zweite Kammer, welche theils un: 
fere allgemeinen faatligen und bürgerlihen Berhältniffe, 
theils die befonderen Intereffen der Stadt Mannheim betreffen, 
it von heute an zur Ginficht und Unterfchrift auf dem Nathhaufe aufge: 
legt. Indem. wir hiervon öffentliche Anzeige machen, laden wir zugleich fämmt- 
lihe Bürger und Raatsbürgerlihen Einwohner unferer Stadt zur 
alsbaldigen Unterzeihnung ein. - 

Mannheim am 29. Ian. 1846. . 
Mehre Bürger. 

Diefe Bekanntmachung wurde geftrichen! 

Hierauf haben wir unverweilt, unter Darlegung dieſes gefeßwibrigen Aftes, 
die betreffenden Petizionen mit mehr als 300 Uuterfchriften, welche fie unmit- 
telbar nach ihrer Abfaſſung erhalten hatten, an unfere hohe zweite Kammer ein= 
geſandt; wir ließen uns dabei von ber Überzeugung leiten: es fei der beleibigten 
Sache würbiger fo und nicht anders zu handeln, 

Die Petizionen, ihrer zehn an der Zahl, find, nachdem die oben bemerften 
Unterzeichnungen Statt gefunden hatten, durch den Drud vervielfältigt worden, 
damit alle Mitglieder der Kammer Gremplare erhalten und damit fie zur allge: 
meinen Kenntniß aller Bürger unferer Stadt gelangen Eonnten. 

Indem wir Vorſtehendes veröffentlichen, vertrauen wir, den Umſtaͤnden ans 
gemefien im Sinne unferer Mitbürger gehandelt zu haben. 

Mannheim, 30. Januar 1846. 

Mehre Bürger. 
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ten Nazionen Europa's gegemüber wieberherftellen und und äußere 
Unabhängigkeit, Macht und den Einfluß auf den Bang der Welter- 
eigniſſe fichern, welder uns naturgemäß gebührt. 

Aber diefe Verheißungen wurden nicht erfüllt, und wehr- und 
machtlos ftehen wir dem Auslande gegenüber da, gehemmt in ber 
Entwicklung unferer inneren Zuftände, verfürzt in unferem Exbtheile 
der Freiheit und ded Gemeinwohle. * 

Der Verpflichtung zur Einführung landſtändiſcher BVerfaffun: 
gen ift ein großer Theil der deutfchen Bundesftaaten, namentlich 
Preußen, nicht nachgekommen, und gerade daraus entſtand ber, 
bauptfächlich durch Die beiden großen, ihr Übergewicht in diefer Bes 
ziehung misbrauchenden abfoluten Monardhien geführte Kampf des 
abfolutiftifchen Syſtems gegen das landftändifche, welcher von den 
Karlsbader bis zu den Wiener Konferenzbefchlüffen und deren Fol: 
gen herab einen für alle deutfchen Verfaſſungen immer ernfteren, 
drohenderen Karafter annahm. Dieſes Streben derjenigen Regie: 
rungen, welche ihrer Berpflihtung zur. Einführung landſtändiſcher 
Berfaffungen nicht nachgefommen find, war es, was ih8 bie ver- 
heißene Preßfreiheit in die Zenfur verwandelte, jenes entfittlichenve 
Inſtitut, welches nicht nur den Geift knechtet, fondern auch das 
Eigenthum und den Erwerb des Bürgers willkürlich zerftört. Ihm 
allein, und nicht dem Willen unferer Regierung, ſchreiben wir den 
Gewaltftreich zu, welcher unfer Preßgefeß vom 28. Dezember 1831 
vernichtete und mit ihm unfere Verfaffung fchwer verlegte. 

Während fo die Bundesverfammlung durch ihre Diktate tief in 
das Verfaffungsleben der einzelnen Staaten eingreift, weift fie die 
Bitten von Staatöbürgern, Gemeinden und Korporazionen, felbft 
wenn fie die durch Die Bundesafte gewährleiftete Rechtsficherheit deut: 
ſcher Bürger betreffen, ab, ohne nur Kenntnif von ihrem Inhalte zu 
nehmen, und billigt den offenen, gewaltthätigen Umſturz einer aner: 
kannten, unter ihrem Schuge ftehenden, der hannöverſchen BVerfaf: 
fung, indem fie die deshalb erhobenen Beſchwerden al nicht zu ib: 
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rer Kompetenz gehörig zurückweiſt; läßt fie in Luremburg Theile 
unferes großen Baterlandes von demfelben lo@reißen und glaubt durch 
Feine Gebietsentfchädigungen die verlegte Ehre gewahrt zu haben; 
verfagt fie endlich dem frampfhaften Ringen Schleswig » Hol- 
fteins um feine Nazionalität die thatfräftige Unterftügung , welche 
die Volksſtimme des ganzen Vaterlandes laut und [einftimmig 
fordert, | 

Statt der Religionsfreiheit fehen wir religiöfen Drud und durch 
Pietiſten und Jeſuiten geleitete Bemühen, das Volk wieder in die 
Nacht des Aberglaubend zurüdzuftoßen; flatt der Handels- und 
Schiffahrtöfteiheit noch immer Belaftungen, Hemmungen und 
Formalitäten jeder Art, deren Folgen unfer großes, fhönes Water: 
(and zerriffen der Ühermacht des Auslandes preisgeben. - 

Übereinftimmend damit werben, ftatt der Anerfennung eines 
allgemeinen deutfchen Bürgerredhts, Deutfche in deutfchen Staaten 
als Ausländer behandelt und ohne Grund über die Grenze gewies 
fen, wie zwei grelle Beifpiele, eines an unfern hochverehrten Abge: 
ordneten von Ip ftein und Heder, das andere an vielen deutfchen 
Schriftftellern geübt, dem erftaunten und entrüfteten Vaterlande ge: 
zeigt haben. | 

In gleicher Weife werden aber aud) die durch unfere Verfaſſung 
gemwährleifteten Rechte verkümmert und verlegt, gefehweige denn, daß 
fie frei entwidelt würden dur) diejenigen Einrichtungen, welche das 
Volksbewußtſein als Mittel für die Erzielung der geiftigen und ma⸗ 
terielen Wohlfahrt des Vaterlandes dringend fordert. 

Daß ſchreiendſte Beifpiel, die Aufhebung unſeres Preßgeſetzes, 
haben wir ſchon oben befprochen; die Verantwortlicjfeit unferer 
Minifter eriftirt fo gut wie nicht, weil es zur praftifchen Geltend: 
machung derfelben an einer genügenden Einrichtung fehlt; täglic) 
greift die fchranfenlofe Polizei verlegend in die durch die Verfaffung 
geheiligte Breiheit des Eigenthums und der Perſon der Staatsbür: 
ger ein; badifche Bürger werden aus badifchen Bezirfen ausgewie⸗ 
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fen; Bürger und Gemeindeverfammlungen gewaltihätig gefprengt, 
das Sammeln von Unterfehriften für Petizionen gewaltfam 
gehindert. 

Unfere Gerichte entbehren der vollftändigen Unabhängigfeit, 
weil die Richter verfegt und penfionirt werden Fönnen. 

Roc fehlt uns das Schwurgeridht. 

Das in der Natur des Staates begründete, durch das Geſetz 
vom 23. Oftober 1833 anerkannte Recht der Aſſoziazion wird will: 
Fürlich verlegt und mit ihm die Religiongfreiheit durch die Bedrük⸗ 
kungen, welche Zenfur und Polizei gegen die Deutfchfatholifen 
üben. 

Wir find der Überzeugung, daß diefen ſchweren, den allgemei: 
nen Rechtszuſtand gänzlich blosftellenden Misftänden nicht abgehol- 
fen, eine beffere Zukunft für Deutfchland und für Baden inshbefon- 
dere nicht herbeigeführt werben kann, fo lange nicht in allen Staa- 
ten Deutſchlands das BVerfprechen der Einführung landſtändiſcher 
Berfaffungen getreu erfüllt, fo lange nicht durch eine wahre Volks⸗ 
vertretung am Bundestage dem deutfchen Bolfe an ber Berathung 
und Entſchließung über feine Angelegenheiten Antheil gegeben ift. 

©erechtigfeit und Gefchichte fprechen laut für Das, was wir in 
Anſpruch nehmen; es find die unveräußerlichen Rechte des Volkes, 
welche auch zum großen Theil in der deutſchen Bundesakte und in 
unferer Verfaſſungsurkunde ihre pofttive Anerkennung gefunden haben. 
Wir ftelen daher die ehrerbietige Bitte: 

Die hohe zweite Kammer wolle bei der hohen Staatsregie- 
rung mit aller Entfchiedenheit die Anträge ftellen, welche geeig- 
net find: 

1) die Einführung landftändifcher Verfaffungen in denjeni: 
gen deutfchen Staaten, welche, wie Preußen und andere, 
fi diefer Verpflichtung bisher entzogen haben, 

‘die Gewährung der Preßfreiheit für ganz Deutſch⸗ 
land, 


an bie zweite Kammer der badifchen Landſtaͤnde. 313 _ 


- die Geltung des. allgemeinen deutſchen Staatsbür: 

gerredhts, 

die Verwirklihung der Handelds und Schiffahrts> 
freiheit und des höchften aller Güter: der Religions: 
freiheit, 

alsbald herbeizuführen, endlich aber 

die volksthümliche Entwicklung der deutſchen Nazion 
und ihrer Verhaͤltniſſe durch eine wahre Volksvertretung am 
Bundestage zu beleben ‚und die Integrität des deutſchen 
Vaterlandes gegen jeden Eingriff zu wahren. 

2) alle jene verfafjungsmäßigen Rechte, namentlich auch das 
Petizionsreht, das Recht der Bürgerverfammlungen, das 
Vereinsrecht, für Baden ficherzuftellen und die zu deren Er⸗ 
gänzung und Ausbildung erforderlichen Einrichtungen, nas 
mentlich die Feftftelung der Grenzen der Bolizeigewalt, die 
Unabhängigkeit der Gerichte, das Schwurgericht und bie 
wirffame Verantwortlichkeit der Minifter ind Leben zu 
rufen. 


I. 


Petizion, die Kriegsverfaſſung des Großherzog: 
thums betreffend. 

Unfere Kriegsverfaffung ift, im Verhältniß zu derjenigen Si» 
cherheit, welche fie für unfre verfaffungsmäßige Freiheit und gegen 
Angriffe von Seiten ded Auslandes bietet, fehr Eoftfpielig, waͤh⸗ 
rend fie auf der andern Seite eine privilegirte Kafte, eine Schöpfung 
ſchafft, welche in jeder Beziehung zu den übrigen Zuftänden unfers 
Staatslebens nicht paßt und namentlich in Folge des foldhergeftalt 
fünftlih hervorgerufenen fogenannten Korpsgeiſtes den Bürger 
nicht felten in feinen heiligften Rechten bedroht und gefährdet. 

Unfere Militärmadht erfcheint in ihrer ganzen Verfaſſung nur 
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darauf berechnet, zum Schuße des abfolutiftifchen Prinzips gegen 
das landftändifche zu dienen, während fie dazu dienen follte, nad 
innen unfte Berfafjung, nah außen unfre Unabhängigfeit feſtzu— 
ftellen. 

Die Wiener Konferenzbefchlüffe von 1834, welche der Beeibi: 
gung des Militärs auf die Verfaffung entgegentreten, beweiſen 
deutlich, daß man beabfichtigte, eine Macht zu gründen, welche, au: 
Berhalb der Schranken der Berfaffung ſtehend, geeigneten Falles 
auch gegen dieſelbe benutzt werden Eönnte. 

Dabei können wir nicht umhin, darauf hinzuweifen, daß unge: 
achtet des Geſetzes vom 25. Rovember 1831, betreffend die Ab: 
fhaffung der förperlichen Züchtigung, die Soldaten noch immer 
geprügelt werden. - | 

Wir bitten daher 

Hohe zweite Kammer wolle 

1) dahin wirken, daß eine, die Unabhängigkeit des deutſchen 
Baterlandes fichernde Vollsbewaffnung auch bei und einge: 
führt werde; 

2) dafür beforgt fein, daß das unwürdige und ungefegliche Prü: 
geln beim Militär gänzlich abgefchafft werde, fo wie die privi- 
legirte Gerichtöbarfeit „der Militärperfonen in Zivil: und 
Kriminalfachen; ge, 

3) daß die Koften des ftehenden Militärs um ein Anfehnliches 
vermindert, und 

4) in entjchiedener Weife gewirkt werde, daß unſer Militaͤr auf 
die Verfaſſung beeidigt werde. 
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III. 


Petizion, die materiellen Intereſſen unſeres Landes 
insbeſondere und im Zuſammenhange mit dem deut—⸗ 
ſchen Zollverein im Allgemeinen betreffend. 


Die Rede, mit welcher der großh. Kommiſſar den Landtag 
eröffnete, läßt uns nicht erwarten, daß die großherzogliche Regie: 
rung eine Reihe von Angelegenheiten der hohen Kammer zur Be- 
rathung vorlegen wird, weldhe für das Wohl unferes Landes von 
der höchften Bedeutung find. 

Wir fehen uns daher gedrungen, foldhe durch eine Petizion 
zur Sprache zu bringen, ba durch deren zwedmäßige Erledigung 
der Wohlftand, die Kraft und mit ihnen auch die geiftigen Zu- 
ftände unferes Landes gehoben und von fihweren Hemmungen be 
freit würden. | 

Bon allen Seiten unſres Landes erheben ſich die Stimmen 
zahlreicher Gemeinden um Herftellung von Straßenbauten, welche 
in einzelnen Richtungen gänzlich fehlen, in anderen namhafter Ber: 
vollfommnungen bevürfen. Der Anfchluß unfrer Landeseiſenbahn 
an die würtembergifche Eifenbahn, fo wie die Fortſetzung jener 
in oͤſtlicher Richtung bis an den Bodenfee, find Bebürfniffe, welche das 
ganze Land lebhaft fühlt. In demfelben Maße ift das Verlangen nach 
Verbeſſerung und Vervielfältigung des Poftbetriebs jo wie nach Her: 
abfegung der Brief⸗, Bahr: und PBerfonentaren der Poſt in ver 
Nothwendigkeit der Verhältniffe tief begründet. 

Vergebens wartet noch das Land auf die längft verheißene 
neue Gewerbeordnung; eben fo lebendig wird ein Geſetz über Die 
Wiefenfultur, die Errichtung von Aderbaufchulen und die als- 
baldige vollftändige Durchführung der Zehntenablöfung gewuͤnſcht, 
fo wie andererfeitd die Redukzion der Laſten für den Militäretat, wel 
cher einen unverhältnißmäßigen Theil fämmtlicher Staatseinfünfte 
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abforbirt, die bei anderweitiger Verwendung den materiellen Wohl: 
fand des Volkes auf eine weit fegensreichere Weile fördern würden. 

Diefen, überall laut hervortretenden Wünfchen für Die Verbefie 
rung und Vervollkommnung der Volkswohlfahrt in unferem Lande 
reiben fich andere an, welche von gleich hoher Bedeutſamkeit für die 
Beförderung derſelben find. Dahin gehört vornehmlich im Be 
reiche des deutfchen Zollverein ein beflerer Schuß der vaterländi: 
fen Induſtrie innerhalb deſſelben, die Befeitigung der Ausglei- 
chungsſteuern, welche den vereindländifchen Verkehr in feinen freien 
Bewegungen hemmen, die Befreiung der vaterländifchen Ströme 
des Zollgebietö von dem übermäßigen Drude der darauf haftenven 
Zölle, die durchgreifende Einführung eines gleihen Münz:, Map: 
und Gewichtsſyſtems; ein allgemeines deutſches Handels⸗ und 
Wechfelteht, fo wie ein möglichft gleichförmiges Poſtſyſtem mit 
ermäßigten Zaren für alle Zollvereinsftaaten und ein allgemeines 
deutſches bürgerliche Geſetzbuch. 

Nur ein kraͤftiges Handeln für die raſche Einführung aller 
dieſer nothwendigen Verbeſſerungen im eigenen Lande und in dem 
Gebiete des deutſchen Zollvereins vermag dieſem und unſerm eig⸗ 
nen Lande die Stellung zu ſichern, welche wir nothwendig erringen 
müſſen, wenn wir uns dem Auslande gegenüber behaupten ſollen 
und wenn wir das Geſpenſt des Pauperismus von den Grenzen 
unſers geſegueten Landes fern halten wollen. 

Nicht die, Alles in ihren Bereich ziehende Polizei kann vor die: 
fer Gefahr bewahren, fondern nur die möglichfte Befreiung des 
Handeld und der Gewerbe von allen fie beengenden Schranfen, die 
Verbreitung von Aufklärung und Bildung in möglichft weiten Krei: 
jen, die Zugänglihmachung zu jeder Stufe der Gefellfchaft, zu 
jeder Kunft und Wiffenfchaft für Alle, und die Befreiung des 
Bürgerd von der polizeilichen Bevormundung. Wie ohnmädtig 
bie Polizei fei, das Gefährliche zu hindern, Das fehen wir in ber 
Weiſe, wie das verberbliche Lotto, über unfere Grenzen herübergreis 
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fend, auf den Wohlſtand des Volfes zerflörend wirkt, Taufende von 
Familien und ihr ganzes Glüd zu Grunde richtet. Wir verlangen, 
daß unfre Regierung dieſes gefährlihe Gift von unfern Grenzen 
entferne und unfer Volk vor demfelben bewahre, was nur dadurch 
geſchehen kann, daß dieſes unwürdige Inftitut in allen deutfchen 
Landen aufgehoben werde. Breilich kann unfere Regierung Das 
nicht verlangen, fo lange fie mitten in unferem Lande die Peft des 
Hazardsſpiels duldet, deffen unverzügliche Befeitigung die Pflicht 
eines jeden, Ehre und Sitte achtenden, das Glück feiner Bürger 
liebenden Staates if. . - 

Überzeugt, daß es nur ber Erwähnung diefer Fragen bedarf, 
um die hohe zweite Kammer zur Thätigfeit für diefelben zu beftim- 
men, ba ed der hohen Kammer eben fo wenig wie ung, entgehen 
wird, wie hochwichtig diefelben nicht nur für die leibliche, ſon⸗ 
dern audy für die geiftige Wohlfahrt und die Freiheit des Vaterlan⸗ 
des find, flellen wir daher die ehrerbietige Bitte: | 


Hohe zweite Kammer wolle fämmtliche in dieſer Peti- 
zion angeregten Angelegenheiten in Erwägung ziehen und 
deren Erledigung bei großherzoglichem Staatsminifterium 
veranlafien. 


IV. 


Petizion, die bürgerlihe Gleichftellung der Iſraeli⸗ 
ten betreffend. 


Die Frage der bürgerlichen Gleichſtellung der Ifraeliten hat 


feit der Zeit, wo fie zuerſt zur Sprache gefommen, nad) und nad 


immer mehr die Freunde des Nechts und der Freiheit für ſich ges 
wonnen. Se klarer das Bewußtſein wurde, daß ed nur ein Recht, 
nur eine Freiheit gebe, defto wirffamer mußten die Vorurtheile ver- 
ſchwinden, welchedieſe Frage umduüſterten, und deſto deutlicher mußte 
man erkennen, daß es leine Ausnahme von dem Grundſatze gäbe: 
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gleiche Pflichten, gleiche Rechte. Schon im Jahre 1837 hat darum . 
eine namhafte Anzahl biefiger Bürger aller Belenntniffe an viefe 
hohe Kammer eine Bitte um Gleichflellung der Ifraeliten ein- 
gereicht. 

Seitdem iſt durch Die von allen Freunden der Aufkläͤrung und 
Freiheit mit Begeifterung begrüßte Sache der Reform in den chrifl« 
lichen Konfeflionen- die hohe Bedeutung der Glaubensfreiheit für dem 
Menfchen und Bürger in ein helleres Licht gefeßt und jener Grund: 
ſatz gleihfam zum Gemeingute geworben. 

Die öffentlihe Meinung bat erkannt, daß in der Glaubene⸗ 
und Gewiſſensfreiheit allein die Ehre und Würde der Religion, wie 
in der bürgerlichen Freiheit die Ehre des Staats, liege. 

Die Freiheit it aber Feine, wenn fie nicht voländig, wenn fie 
nicht für Alle iſt. Jede Ausnahme, auch die geringfte, macht fie zur Ari⸗ 
ftofratie, Darum müffen wir unferRecht und unfre Freiheit fo lange und 
jo weitverfürgt und unvollftändig erachten, fo lange und fo weiteingleis 
ches Maß derſelben unfern Mitbürgern anderer Konfeffion verfagt ift. 

Wir ftellen daher die ehrerbietige Bitte: 

Die hohe zweite Kammer wolle an die Staatsregierung 
den Antrag auf vollftändige bürgerliche Gleichſtellung der 
Iſtaeliten mit den chriftlichen Staatsangehörigen ftellen. 


V.. 
Petizion, betreffend den nothwendigen Schug der 
vereinsländifhen Induftrie, die Aufhebung, refp. beſ⸗ 


ſere Regulirung der Ausgleichungsſteuern und der 
Rheinoktroigebühren. 


Das troſtloſe Reſultat der letzten, in Karlsruhe verſammelt ge⸗ 
weſenen Zollkonferenz läßt die gedruͤckte vaterlaͤndiſche Induſtrie in 
ihrer bisherigen ſchutzloſen Lage, und die Feſſeln, welche dem inne⸗ 
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ten Berfehr in dem großen Zollvereine noch anhängen, haben bie, 
Längft in Ausficht geftellte Löfung nicht gefunden. 

Wenn auch das Streben der ſuͤddeutſchen Regierungen, und 
namentlich auch unferer eigenen hohen Landesregierung, nad) einem 
beſſeren Schuge der vaterländifchen Indufttie und Aufhebung der, 
die freien Bewegungen des inneren Handels im Zollverein hemmens 
den Feffeln anerfannt werben muß, fo erfordern doch die Hemmniffe, 
welche von anderer Seite ber, und namentlich von Preußen, dieſem 
Streben entgegengehalten werben , daß die öffentliche Stimme ihre 
Rechte geltend mache und bie endliche Erfüllung früherer Berheißun« 
gen laut fordere. 

Wir gehen zuvörderfi auf einen febr bedeutungsvollen Misſtand 
über, welcher die Grundprinzipien des Vereins, gleiche Laſten und 
gleiche Rechte für alle Vereinslaͤnder, in ihrem innerſten Weſen tief 
erſchüttert und eine entſprechende Beſeitigung erheiſcht, wenn der 
Glaube an die Verträge, welche dem Zollvereine zu Grunde liegen, 
nicht vernichtet werden ſoll. | 

Wir meinen nämlich die Ausgleichungsfteuer, welche auf ben 
Weinen und dem Tabake aus den dieffeitigen Ländern bei dem 
Übergange nach den preußifchen und übrigen nörblichen Vereine: 
ftaaten haftet. Die hohe Wichtigkeit, welche der Weinbau und die 
Tabaffultur für unfer Land haben, veranlaßte die Betheiligten, in 
diefer Angelegenheit nicht allein bei dem hochpreislichen Minifterium 
des Innern, fondern auch bei der Zollfonferenz Befchwerben ein: 
zulegen. 

Unter Hinweifung auf bie Veſchwerden ‚ welche wie bie übri⸗ 
gen, der Zollfonferenz vorgelegenen wichtigften Fragen, ihre Er- 
ledigung nicht gefunden haben, if es nicht erforderlich, hier in 
Weitläufigkeiten einzugehen, und wir koͤnnen uns füglich darauf 
beſchraͤnken, 3. B. in Bezug auf Wein dad Hauptmoment hervor: 
zuheben: 

daß die Ausgleichungsſteuer, welcher unſere Weine bei dem 
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Übergange nad dem Norden unterworfen find, nad) dem höchften 
Anſatze der preußifchen Moftftener feftgeftelit fei und hiernach ſowohl 
für die geringen wie für die feinen Sorten unabänderlich mit circa 
fl. 40. pr. Stüd erhoben werbe, während die Moftfteuer in Preußen 
auf die bei Weiten größten Maſſen des preußifchen Weinproduftes 
nad der niebrigften Skala berechnet wirb und zudem in vier Jahren 
preimal der Kal eintritt, wo den preußifchen Weinprobuzenten aus 
Rüdficht auf den geringen Ertrag ihres Weinbaues die ganze Moſt⸗ 
fleuer nachgelaffen wird. Es gefchieht fomit durch dieſes Verfahren, 
daß unfere Weinprodugenten, welche in noch fo unergiebigen Jahr: 
gängen ihre Steuern unverändert zahlen und fie im Schweiße ihres 
Angefichts erringen müflen, auch noch der preußifchen Krone und 
den übrigen norbbeutfchen Bereinsftaaten fteuerpflichtig werden müfe 
fen, damit die jenfeitigen Unterthanen beffer gefchont werden und 
fi) der gnadenvollen Nachläffe ihrer Abgaben erfreuen fönnen. Und 
diefe grelle Verlegung der gewoͤhnlichſten Rechtöprinzipien dauert feit 
1835 fort, uneracdhtet der Zollvereindvertrag in dieſer Beziehung 
ausdruͤcklich ſagt: 
daß wegen ber Ausgleichungsfteuern von den kontrahiren⸗ 
den Staaten eine Gleichförmigfeit der Finanzgefeßgebungen, 
welche die Erhebung folder Andgleichungsgebühren ents 
behrlih mache, als wünfchenswertb anerfannt und als 
Ziel ihres Strebens bezeichnet wird. 

Wann aber fol diefes Ziel erreicht werden? 

Gehen wir nun auf die auf unferer Rheinfchifffahrt haftenden 
Laften über, fo erfcheint die außerordentliche Höhe der Rheinoctrois 
gebühren an und für ſich ald eine offenbare Verhöhnung der fo: 
Iennen Berbeißungen, „daß Schifffahrt und Handel in dem deut: 
ſchen Baterlande freigegeben werben follen‘’. Diefe maßloſe Belaftung 
ift für jeden Baterlandsfreund um fo betrübenver, als gerade Deutfche 
Regierungen es find, welche Die ganze Schwere der in der Rhein⸗ 
ſchifffahrtskonvenzion übereingefommenen Erhebungsquoten auf dem 
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freien deutſchen Rheine laſten Lafien und welche, namentlich aber 
Preußen und Naffau, wie in der Zollfrage das Erſtere, fo hier Beide 
zufammen, den Vorſchlaͤgen der fübdeutfchen und fpeziell unferer 
Regierung die erwünfchte Aufnahme nicht gewähren. Dan hat feit 
Beendigung des großen Freiheitskampfes, wo die Söhne des Vater: 
landes im Hinblide auf die dem Volke verheißenen Freiheiten mit 
freudiger Hingebung ihres. Lebens die Fremdherrſchaft von dem va⸗ 
terländifchen Strome vertrieben haben, Viel über Holland wegen der 
Erihwerungen des Rheinhandels geklagt, und doch erhebt dieſes 
angeflagte Holland nur bie Hälfte derjenigen Rheinſchifffahrtsgebuͤh⸗ 
ren, welche ihm nady der Konvenzion zugeflanden find,. bagegen aber 
nehmen gerabe deutſche Regierungen ben legten Heller der ihnen zu- 
geftandenen Säte, und fo fommt es, daß von dem ganzen ungeheus 
ten Betrag des Rheinoftroi von ab Holland bie hier im Betrag von 


444 fr., Holland nur 44 kr., dagegen bie deutfchen Staaten 40 Fr. 
erheben. 


Eine wahrhaft traurige Frucht des um die Freiheit des großen 
vaterländifhen Stroms vergoffenen Bluts! Unfere Schiffer führen 
jegt bei vollen Ladungen Eifen und anderes ſchweres Gut von ab 
Holland hierher um den Preis von 28 fr. p. 50 Ro, und das Rhein» 
oftroi hierauf beträgt für dieſelbe Strede und für SOK° 444 fr. Und 
dennoch hat unfer Voll noch Sänger für den freien deutfchen Rhein! 


Wie verträgt fich aber Diefe, außer allem Verhaͤltniß ſtehende, 
ungeheure Belaftung mit ben jegigen Verfehrögeftaltungen des Han⸗ 
dels? Iſt es nicht ein Hohn auf Die Thätigfeit und den Fleiß des 
Volkes, daß die Mühen und die Sorgen feiner Arbeiten und der 
Aufwand feiner Kapitalien Ihm nicht einmal fo Viel ertragen follen, 
ale der tobte, geichriebene Buchftabe allein den Regierungen einträgt? 
Eine Ungerechtigkeit in. der Belaftung, wie fie in dem Rheinoftrot 
vorliegt, iſt für unfere Zeit, wo dem Volke der Verbienft fo ſchwer 


wird, ein Unbing, welches mit Nichts befchönigt werden kann, am 
II. 1846. 
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Allerwenigſten, wenn es die Erinnerung an die Betheißungen des 
freien Handels und der freien Schifffahrt zurückruft. 

Wenn nun aber auch diefe eine Betrachtung über die Natur des 
Rheinoftroi ſchon hinreichend iſt, einen allgemeinen Unwillen und 
den lauteften Tadel herbeizuführen, fo liegen auch in der Art und 
Weife, wie bei dem inneren Berfehr auf dem preußifchen Rheine 
rädfichtlich des Rheinoktroi verfahren wird, Gründe genug vor, 
welche weiteren Anlaß zur Unzufriedenheit. darüber in den ſüdlichen 
Bereineftaaten geben, und alle diefe Dinge find nicht geeignet, den 
Geiſt der Einheit und des Bertrauens zu fördern, welcher dem fer: 
neren Gedeiben des großen deutfchen Zollvereing fo dienlich wäre. 

Wir Rellen daher an die hohe zweite Kammer die ehrerbietige 
Bitte, in Bereinigung mit unferer hohen Staatsregierung dahin zu 
wirfen : 

1) Daß unferer vereinsländifchen Induftrie der ihr nothwendige 
Schud rechtzeitig gu Theil werde ; 

2) daß die Ausgleichungsſteuern, fo lange eine Gleichheit in der 
Binanggejepgebung der Bereinsländer nicht erzielt und dadurch 
bie gänzlicde Aufhebung der Ausgleihungsfteuern herbeigeführt 
fein wird, nad) einem Maßſtabe erhoben werden, welcher die 
zeitherige offenbare Verlegung der Intereffen der dieffeitigen 
Staatsangehörigen zu befeitigen geeignet ift; 

3) daß das Rheinoftroi , fofern deſſen gänzliche Aufhebung nicht 
erzielt werden fann, mindeſtens eine den jegigen Wafferfrad;: 
ten auf dem Rheine entfprechende Ermäßigung erfahre, in 
ein richtiges Berhältmiß zu Ießteren gebracht und etwa in der 
Form eined mäßigen firen Weggeldes von allen Gütern ohne 
Rüdficht auf ihre Gattung und ihren Werth gleichmaͤßig erho: 
ben, fofort aber, bis zur Verwirklichung feiner gänzlichen Aufs 
hebung oder doch einer namhaften Ermäßigung deſſelben, in 
Berüdfihtigung des innern Verkehrs auf dem Rheine eine ſolche 
Erhebungsweiſe eingeführt werde, daß eine völlige Gleichſtel⸗ 
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fung fänmtlicher Angehörigen des Zollvereins in ihren indu⸗ 

ftriellen und Fommerziellen Unternehmungen daraus hervorgehe. 

Noch fehlt uns In dem großen deutfchen Zollvereine das ſchon 
bei defien Gründung in Ausſicht geftellte gleiche Münz-, Maß⸗ und 
Gewichts ſyſtem in feiner vollfommenen Ausdehnung, und in Bezug 
auf Handeldverträge mit auswärtigen Staaten zur Förderung, Er⸗ 
leihterung und Erweiterung unferes Handels und unferer Induftrie 
bleibt uns eben noch fo Biel zu wünfchen übrig, als rückſichtlich einer 
dem Zwede und der Würbe des Vereins entiprechenden Repräfen- 
tazion im Auslande durch Konfulate. 

Wir ftelen daher auch. Deswegen an hohe zweite Kammer Die 
ehrerbietige Bitte: 

bei hoher Staatsregierung auch in diefer Richtung empfehlende 

Anträge zu ftellen. 


— — — — — — ⸗ —— 


21" 


Cikermye me Racdeäge zu dem Artifel: 


„Saäachſiſche Zuttände“ 
(im 1. Baute ticied Werkes.) 


Vom Herausgeber. 


Ser Ihrel aher ae Zakinte But bei feinem Erſcheinen 
am Uxfchen erzegs zur sine Urerkenuung gefunten, weldye mid — 
ah Sage Dees etme Michiazien — nicht wenig überrafcht haben. Ich 
Werde für gie von tum Hafen Begebt danach im größern Publi⸗ 
tem. cum Degeiz, welchet iken nad 14 Tagen das Grideinen 
au meer, nad kaum mei Wenaten das einer tritten Auflage 
nictag watır — Tieren Ertelg fonnte man, umd vielleicht nicht 
gamı mcıı Urt, sem großen Theil auf Rechnung der ungemwöhns 
Gem MNasregeln iegen, welche von Seiten der ſächſiſchen Be 
bitten gegen das Buch argriten wurten. Wohl aber fpreche ich 
turen, TuS Rinne von ten veridhiedentten politiſchen Sefinnungen 
und in tun verihieteniten,, zum Theil ſehr angejebenen bürgerlichen 
Stellungen üb mit dem Arrifel über ſächſiſche Zuflände einverftan 
ven neigt und temfelben die Anerkennung zuertheilt haben, daß er 
wahr ſchildere, gründlich urtheile und in feinem Tadel, wenn auch 
ichart , doch fern von Leidenſchaft und Gehäſſigkeit fei. 
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Ähnliche anerfennenbe Urtheile find mir auch von auswärts 
zugefommen, von Männern, die ich hochachte und deren Beifall von 
großem Werthe für mid) ift. 

Ich errvähne Dies Alles nicht aus Ruhmredigkeit, fondern weil 
dad von den Herrn Miniftern des Königreihe Sachſen über 
mein Buch öffentlich und feierlich ausgefprochene Verdammungsur⸗ 
theil mir es zur Gewiſſensſache gemacht hat, um fo forgfältiger auf 
jedes Urtheil zu achten, welches ich, der ‘Berfönlichkeit des Urthei⸗ 
lenden nach, als ein unbefangenes betrachten , auf weldyes ich Ge⸗ 
wicht legen durfte. Ich werde daher mit gleicher Rüdhaltlofigfeit 
im Solgenden auch die ungünftigen Urtheile anführen, die ich über 
meinen Aufſatz vernommen habe; zuvor jedoch muß ich über die im 
BVorftehenden angedeuteten Maßregeln der ſaͤchſiſchen Minifter einige 
Worte fagen. 

Bekanntlich ward mein Buch fogleih am nächften Morgen nad) 
feinem Erſcheinen von der Polizei, auf Anordnung der hieſigen 
Kreisdirekzion, mit Beichlag belegt, wenige Tage darauf aber vom 
Minifterium des Innern — ‚im Einverftändnig mit den Mitgliedern 
des Gefammtminifteriums,’’ wie es in der betreffenden Bekannt⸗ 
machung hieß — wieder freigegeben. Gleichzeitig erfgien in der 
Leipziger Zeitung eine, mit den Unterfchriften ſaͤmmtlicher Minifter 
verſehene Bekanntmachung, worin diefe Entſchließung des Mini: 
ſteriums zur öffentlichen Kunde gebracht, zugleich aber die folgende 
Erklärung hinzugefügt warb: | 

‚Übrigens find die in jenem Aufſatze enthaltenen Nußerungen über die amt« 
liche Wirkfamfeit und die Gefinnung mehrer Minifer zu unwürdig, um 
von ihnen auf irgend eine Weiſe beachtet zu werden. Die Unterzeichneten erklaͤ⸗ 
sen Dies mit dem Hinzufügen, baß fie fich durch dergleichen Angriffe in treuer 
Erfüllung ihrer Pflicht gegen König und Vaterland nicht werben irre machen 
laſſen.“ 

Über diefe Erklärung ließe ſich ein langer Kommentar fchreiben. 
Zunächft enthält diefelbe einen merfwürbigen Widerſpruch. Man 
erklärt meine Äußerungen für unwerth der Beachtung, und gleichwohl 
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erfolgt eben diefe Erklärung nicht blos öffentlih, mit amtlichen Ka- 
rafter, in demamtlichen Organeder Regierung, fondern aud) mit den 
Ramen fänmtliher Minifter unterzeichnet, alfo in einer ®eftalt, wie 
fie fonft nur bei ganz beſonders wichtigen Regierungserlafien üblid) 
ift, wo es ſich um eine folidarifche Berantwortlichkeit aller Minifter 
handelt. _ 

Man hat dadurch faktiſch die Preſſe als eine Macht anerkannt, 
indem man mit einem ſolchen Aufgebote von Mitteln ihr gegemüber: 
tritt — und doch will man den Anſchein haben, fie zu verachten ! 

Die Herren Minifter erklären ferner: fie würden ſich durch der: 
gleichen Angriffe in ihrer treuen Pflichterfüllung gegen König und 
Baterland nicht irre machen laffen. 

Wir vermiffen zuvoͤrderſt an diefer Stelle Etwas, was wir 
Sachſen im untrennbaren Bunde mit König und Baterland zu den: 
fen gewohnt find — die Verfaſſung; wir wollen indeß diefe 
Auslaffung für eine.nur mmabfichtliche halten. Was jene Verſiche⸗ 
rung felbft betrifft, jo gibt fie der Vermuthung Raum, als wäre ich 
darauf ausgegangen, die Herren Minifter von ihrer Pflichterfüllung 
gegen König und Vaterland abwendig zu machen. Obfchon ich nun 
Nichts bin, als ein einfacher Staatsbürger, fo habe ich doch als 
folcher ebenfalls dem Könige und dem Vaterlande Treue geſchworen; 
diefen Eid würde ich verlegt, würde mich alfo des Meineides ſchuldig 
gemacht haben, wäre ich wirflich mit einer ſolchen Abficht, wie fie 
die minifterielle Erflärung mir andichtet, umgegangen. Aber nicht 
Dies allein, fondern ich hätte mich geradezu des Attentats auf König 
und Verfaffung, des Verfuchs zum Hochverrathe ſchuldig gemacht, 
wenn ih darauf hingearbeitet hätte, die gefchworenen Rathgeber 
der Krone, die geſchworenen Wächter der Verfaffung ihrem Eide und 
ihrer Pflicht gegen König und Vaterland untreu zu machen. ‚Warum 
aber, wenn ich fo fehmweren Srevel begangen habe, warum Flagt 
man mich nicht an, ftatt mid) zu verbächtigen? Wozu endlich bie 
öffentliche und feierliche Verfiherung: „man werbe feiner Pflicht 
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nicht untreu werden?’ Wer zweifelt daran? Wie dürfte man 
daran zweifeln, ohne die Herrn Minifter für eidbrüchig zu erflären? 

Die ‚Bekanntmachung‘ hat ſich hier wohl im Ausdrucke ver: 
griffen ; fie hat fagen wollen, die Herin Minifter würden fich nicht 
irre machen laffen in Dem, wodurch fie ihre Pflicht gegen König 
und Vaterland zu erfüllen glaubten. Jemandes Glauben, Se 
mandes Überzeugung fann man angreifen, beftteiten, umzuge⸗ 
ftalten verfuchen , darin liegt kein Vorwurf für den Angreifer, Feine 
unziemliche Zumuthung an den Angegriffenen. Über die rechte Art 
der Pflichterfülung gegen König, Verfaffung und Vaterland darf 
der einzelne Staatsbürger eine von der minifteriellen abweichende 
Meinung hegen: darin liegt fein Unrecht, feine Pflichtverlegung. 
Oder meinen etwa die Herren Minifter, daß jie allein das wahre Befte 
des Landes und die rechte Erfüllung der ihnen obliegenden Pflichten 
verftehen und zu beurtheilen vermögen? "Machen fie Anfpruch auf 
Fnfalibilität? Sie mögen wohl zuſehen, wie ſich ein folcher An« 
ſpruch mit der Verfaffung — ich ſpreche nit vom Geifte, id) 
fpreche vom ſtrengen Buchftaben der VBerfaffung — in Einklang 
ſetzen laffe! denn die Verfaffung, indem fie die Berantwort« 
lichkeit der Minifter feſtſtellt, indem fie jedem Einzelnen im Volke 
ein Recht ver Beſchwerde und den Ständen fogar ein Recht ber 
Anklage gegen diefelben zuerfennt, fpricht deutlich aus, daß fie 
die Minifter nicht als infallibel betrachte, daß fie einen Irrs 
thum derfelben, ja feld eine wirkliche, wiffentlihe Pflicht: 
verletung von ihrer Seite für möglich halte. 

Jedenfalls zeugt jene minifterielle Befanntmachung von wenig 
politifchem Takt. Mochte nun der Entichluß zur Freigebung meiner 
Schrift ein bloßer Akt der Klugheit fein, indem man berechnete, daß 
das mit Beichlag belegte Buch (von welchem man, bei einer Auflage 
von 1000, kaum ein Dutzend Eremplare Eonfiszirt hatte) gerade des⸗ 
halb nur um fo .eifriger gelefen werden möchte; oder mochte man 
wirflich eine gewiffe fittliche Scheu empfinden, auf Angriffe der 
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Preſſe mit Polizeimaßregeln zu antworten; oder endlich mochte man 
fih dadurch den Schein einer gewiſſen Hochherzigkeit oder einer ftol: 
zen Erhabenheit über vdergleihen Angriffe geben wollen — unter 
allen Umftänden mußte die Freigebung der Schrift aufeine möglichft 
einfache und geräufchlofe Weife gefchehen, durfte in keinem !Falle 
mit irgend einer Maßregel oderÄußerung verbunden fein, welche der 
Bermuthung Raum geben konnte, jener At der Hochherzigkeit jei 
den Herrn Miniftern fauer geworben und fie wollten fi nun we: 
nigftens dafür entſchädigen, indem fie fich öffentlich Etwas darauf 
zu Gute thäten. Am Allerwenigften aber ziemte es fi, im einer 
ſolchen öffentlichen und amtlichen Erflärung Ausdrüde zu gebranqhen 
die mich ſchmaͤhten, ohne mich zu widerlegen. 

Wenn die Herren Minifter fi die Mühe nehmen wollen, nicht 
6108 den beifälligen und Iobpreifenden Äußerungen ihrer Umgebun: 
gen oder einiger durch Standedinterefien und politifche Befinnungen 
ihnen eng verbundener Mitglieder der I. Kammer ihr Ohr zu leihen, 
fondern dem Eindrude nachzuſpüren, den jene Bekanntmachung in 
den weitern Streifen des fächfifchen und des ausländischen Publikums 
hervorgebracht hat, fo werden fie das von mir Gefagte beftätigt fin» 
den, ja fie werden hier und da noch ganz andre, härtere Außerungen 
darüber zu hören befommen; und Das nicht etwa von blinden Par⸗ 
teigängern und unruhigen Köpfen, von Scheiftftellern oder ähnli⸗ 
hen Leuten, auf deren Urtheil ſie Nichts geben, fondern von fehr ru: 
higen und gefegten Männern, von Männern in Amt und Würden, 
von ftillen, harmloſen Bürgern, die ſich fonft wenig um Bolitif füm- 
mern und in der Regel Alles gut finden, was von oben kommt. 

Daß den Liebhabern des patriarchalifchen Regiments und ber 
guten alten Zeit des ‚, unbebingten Vertrauens’, jenen überloyalen 
Leuten, denen ein Wort oder Wink der „hohen Vorgeſetzten“ ein 
Drafel ift und die nicht begreifen, wie man eine andere Meinung 
haben oder gar äußern fönne, als die von oben her vorgezeichnete; 
desgleichen den Herren auf ven ,, hohen Burgen,’ welche zwar oft 
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genug der Regierung den Stuhl vor die Thür geſetzt haben, wenn dieſe 
ihren ariftofratifchen Anmaßungen im Intereffeder allgemeinen Gleich⸗ 
beit und Gerechtigkeit entgegentrat, welche aber jeßt mit einem Male 
von Hingebung und Vertrauen zu den Miniftern überfließen und, 
ber höhern Aufgabe eines wahren, Achten Ariftofratismug 
gänzlich vergeflen, mit dem Bureaufratismus gemeinſchaftliche Sache 
gegen das Volk machen — daß diefen Allen mein Auffa ein Greuel fein 
mußte, war voraudzufehen. In den Augen diefer Leute ift jeder Ta⸗ 
del der Regierung, auch der begründetfte, ein Frevel; freimüthiges 
Ausfprechen einer ven Mächtigen bittern Wahrheit heißt ihnen Un⸗ 
verfchämtheit, Vermeſſenheit, wo nicht Blasfemie. Mit diefen Leuten 
zu rechten, wäre unnüg, ſie uͤberzeugen zu wollen, ein vergebliches 
Bemühen. Alles was man von ihnen billiger Weife verlangen fann, 
tft, daß fie die Anftchten und Beftrebungen der liberalen Partei nicht 
verdaͤchtigen, verleumden, beſchimpfen, ſondern, wenn ne. es können, 
widerlegen. 

Manche, welche im Ganzen mit der enden; und dem Inhalte 
meines Aufjabes einverftanden waren, haben doch an einzelnen Stel: 
len defielben Anftoß genommen. So hat man theilweife nament: 
ih den Angriff gegen den Minifter des Innern zu ſcharf gefunden 
und darin eine gewifie Gereiztheit, wohl gar Perſoͤnlichlkeit zu er⸗ 
blicken geglaubt. 

Dieſen Vorwurf — den übrigens andre, kompetente Beur⸗ 
theiler, die ich ausdruͤcklich deshalb befragt, entſchieden verneint 
haben — glaube ich mit voller Ruhe zurückweiſen zu konnen. Ich 
bin mir bewußt, Alles, was ich gegen dad Minifterium im Ganzen 
und gegen Herrn von Halfenftein insbeſondre gefchrieben habe, nur 
im Intereffe des Allgemeinen und im guten Ölauben an die Wahrheit 
meiner Behauptungen, nicht aus irgend welchen perfönlichen Moti: 
ven gefchrieben zu haben. Und welche fönnten Dies auch wohl ge: 
wefen fein? Ich habe perfönlich nie etwas Übles von Herrn v. Fal⸗ 
Eenftein zu erfahren gehabt; im Gegentheil hat er mir in meinen per- 
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fönlichen Beziehungen zu ihm, fo lange und fo weit foldye beftanden, 
jederzeit die größte Humanität, ja ein gewiſſes Wohlwollen bewie: 
fen. Nie habe ich in perfönlichen Angelegenheiten Hoffnungen auf 
ihn gefegt oder Anfprüche an ihn gemacht, konnte alfo auch nie folde 
von ihm getäufcht oder zurückgewieſen jehen. Wenn überhaupt der: 
artige Motive meine Feder bei Abfaffung jenes Aufſatzes geleitet hät: 
ten, fo müßte dieſelbe fich weit eher gegen den Borftand des Kultus: 
minifteriums gerichtet haben , al8 gegen den Minifter des Innern, 
von dem ich nie Etwas zu bitten ober zu hoffen hatte. Gleich⸗ 
wohl habe ich gerade das Minifterium des Kultus ungleich günfli- 
ger beurtheilt, als das Minifterium des Innern, habe fogar in meh: 
ten Punkten deſſen Rechtfertigung übernommen. Oder gefchab Dies 
vielleicht aus Spefulazion? Aber Jedermann, der mich kennt, weiß, 
daß ich mieine akademiſche Laufbahn längft fo gut wie aufgegeben und 
nicht blos der Hoffnung, fonbern felbft dem Wunfche nad) einer 
feften Lebensftellung auf diefem Gebiete entfagt, daß ich dagegen 
mit aller meiner Kraft und mit ganzer Seele mich der freien ſchrift⸗ 
ftelleriichen Ihätigfeit gewidmet habe. Diefe Lebtre nun aber und 
mit ihr mein ganzes Thun und Sein mir zu verfümmern, bat gerade 
der Minifter des Innern Mittel in Händen, die mich wohl fchreden 
fonnten, da ich mich Ihnen ſchutzlos preiögegeben wußte. Und doch reiste 
ich den Zorn dieſes Mächtigen — reiste ihn in einem Yugenblide, wo 
ohnehin über einer meiner liebften Schöpfungen, meinem „Herold“, 
das Damoflesfhwert der Vernichtung am allervünnflen Haar 
fhwebte! Handelt fo, wer bei feinen Handlungen ‚perfönliche Mo: 
tive , nicht das Intereſſe des Allgemeinen im Auge hat? 

Übrigens weiß auch, wer mich perfönlich Fennt, daß vor einer 
litterarifchen Anfeindung von meiner Seite Niemand fichrer ift, als 
wer mich perjönlich beleidigt und Fränft. Ich fage es ungefcheut: 
ich bin zu ſtolz, um unter dem :Dedimantel eines allgemeinen Snteref: 
ſes Fleinliche egoiſtiſche Zwecke zu verfolgen, wie ich aber auch 
zu ſtolz bin, um perfönlihen Rüdfichten der Furcht Gehör zu 
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geben, wo das Intereffe am Allgemeinen und meine entfchiebne Über: 
zeugung vom Rechten. und Wahren mir gebieten, in die Schranfen 
zu treten. | | 
Will man mir deshalb perfünliche Motive unterlegen, weil ich 
Herrn v. Falfenftein wegen feiner Maßregeln.gegen die Preffe und 
die Schriftfteller, wegen feines Benehmens in der Leipziger Angele⸗ 
genheit, wegen feiner Beindfeligkeit wider das Aſſoziazions⸗ und 
Petizionsrecht hart angegriffen, will man fagen: ich hätte Das 
gethan, weit ich ſelbſt Schriftfteller, felbft Leipziger fei, weil ich felbft 
an Berfammlungen und Betizionen regen Antheil genommen — nun! 
fo zeige man mir eine politifche Kritik oder Polemik, welche von 
ſolchen perfönlichen Motiven frei wäre! Wer immer mit ganzer 
Seele für ein allgemeines Intereffe kämpft, verwächft mit dieſem 
Snterefiefofehr, daß es ihm nothwendig zu einer perfönlichen Sache, 

u einer Sache tiefinnerfter Empfindung und Antheilnahme wird. 
Ubrigens habe ich mit derfelben Entfchiedenheit, mit weldyer ich ges 
gen diefe Maßregeln in Sachſen zu Felde 308, ähnliche Maßregeln 
der preußifchen und andrer Deutfchen Regierungen befämpft, wo doch 
gewiß ein ſolches perfönliches Intereffe nicht im Spiele war. Wenn 
Etwas meinen Tadel gerade über Vorgänge folcher Art in Sachſen 
geichärft hat, fo war es der gerechte Schmerz und Unwille des Pa⸗ 
trioten, der jeden Angriff auf die Sache der Wahrheit, des Rechts 
und ber Freiheit Doppelt tief empfindet, wenn er von Denen audgeht, 
denen.er das Wohl des eigenen Baterlandes anvertraut fieht, wenn 
die Schmach deffelben auf das eigne Vaterland zurüdfäftt. 

Zugeben will ich, daß die Polemik gegen Herrn v. Balfenftein 
eine lebhaftere und mehr fubjektive Färbung trägt, al8 die übrigen 
Theile jenes Auffabes, daß fie fich direkter gegen die Perſoͤnlichkeit 
des Minifters richtet. Zum Theil rührt Dies daber, daß ich in Herrn 
v. Salfenftein weniger die Berförperung eines allgemeinen Prin⸗ 
zips (wie z. B. in Herrn v. Koͤnneritz), als vielmehr einzelne Mängel 
und Fehler der perſoͤnlichen Befähigung, Geſinnung und Verfahrungs⸗ 
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weife befämpfen zu müflen glaubte. Der tiefere Grund aber möchte 
wohl folgender fein. Es ift mir mit Herrn v. Falkenſtein ge 
gangen, wie vielen Andern auch; wir haben und in ihm getäufcht, 
wir haben Hoffnungen auf ihn gefegt, die er nicht erfüllt hat, die zu 
erfüllen ervieleichtnicht fähig, vieleicht auch ſchon damals, aldman 
fie faßte, nicht einmal Willens war *). Nun ift e8 aber ein befann» 
ted und wohlbegründetes pſychologiſches Geſetz: je Mehr man von 
Jemandem gehofft, je mehr man ein gewifled Zutrauen, eine gewiſſe 
Zuneigung zu ihm gehegt bat, deſto bittrer die Enttäufchung , defto 
ftärfer Die Abneigung, in welche jene frühere Empfindung, wenn fie 
ſich getäufcht fieht, umfchlägt. Dies die Erflärung und, wenn man 
will, Rechtfertigung der größern Schärfe des Tone, welche in mei- 
nem Ürtheile über Herrn v. Falken ſtein bemerkbar fein mag. Daß 
im Übrigen auch gerade Falkenfteins Wirken, ſchon um deswil⸗ 
len, weil e8 ſich auf einem Gebiete bewegt, welches die theuerften und 
verlegbarften Interefien des Volkes in ſich fchließt, einer doppelt 
fharfen Kritik unterworfen werden mußte, fällt in die Augen. 

- Endlich find mir auch noch von verfchiedenen Seiten her Außee 
tungen in Bezug auf meine „Sächſiſchen Zuftände‘’ zu Ohren ge: 
fommen, welche darauf hindeuten, daß man dieſen Aufſatz ale einen 


*) Bei diefer Selegenheit muß ich eine Misdeutung berichtigen, welcher eine 
Stelle in den ‚„Sächfifchen Zuftänden‘‘ vielfach unterlegen hat. Es ift die Stelle, 
wo gefagt wird: es Hätten ſich ſchon damals gegen den Karafter und die Geſin⸗ 
nungen F.'s Zweifel erhoben. Darin. hat man eine Verdächtigung des perjdn- 
lihen Karafters F.'s erblidt. Wenn man die Stelle im Zufammenhange 
mit dem Vorhergehenden und Nachfolgenden lieh, wird man leicht fehen, daß bier 
nurvom politifhen Karafter und den politifhen Geſinnun— 
gen F.'s die Rede fein follte und Fonnte;-zum Überfluffe aber will ich Dies 
hiermit noch ganz ausbrüdlich verfichert haben, denn es fommt mir nicht entfernt 
bei, über F.'s perfönlichen Karafter, als Menfch, ein Urteil, vollends einen 
Tadel oder Zweifel auszufprechen. Übrigens mache ich noch darauf aufmerffam, 
daß, wenn dort von Zweifeln die Rede ift, die fich über die politifchen Geſinnun⸗ 
gen F.'s erhoben hätten, diefe blos referirt, nicht aber in meinem eignen Namen 
geäußert oder von mir beftätigt werben. 
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entſcheidenden Schritt anſehe, den ich von der Bahn des gemäßigten 
Liberalismus hinweg und gegen den Radifalismus hin gethan hätte. 
Leute, die es gut mit mir meinen, haben ihr Bedauern ausgeſpro⸗ 
chen, daß ich den Pfad ruhiger und überzgeugender Erörterung ver: 
laſſen und den heftigen Ton und die ffürmifche Weife der Radikalen 
angenommen hätte. Andere haben es, und wohl mit befierem Recht, 
als ein bemerfenswerthes Symptom unferer Zuftände und ber Ber 
fahrungsweife der Regierung bezeichnet, daß felbft Männer von fonft 
ruhigem und gemäßigtem Karakter, wie ich einer fei, ſich gu einem fo 
ſtarken Auftreten gegen das Syftem ver Regierung gebrungen fühl 
ten. Bon den Radikalen felbft haben ſich einige, wie ich höre,. beis 
fällig über meinen Auffag und fo geäußert, daß fie mich. wegen def 
felben als Einen der Ihrigen oder wenigftens als einen ihnen Eben⸗ 
bürtigen gelten zu laffen nicht abgeneigt fchienen. | 

Ich für meinen Theil habe mich nad) der ernfteften Seibfiprie 
fung nicht überzeugen fönnen, daß ich ein Andrer geworben fet, als 
der ich ſtets geweſen. Was die von mir in jenem Artifel darge: 
legten politifchen Grundfäge anlangt, fo wird man diefe gewiß in 
völliger Übereinftimmung mit denen finden, die ich feit Jahren ſchon 
in meinen publiziſtiſchen Schriften vertreten und durch perſoͤnliche 
Antheilnahme an den politiſchen Bewegungen, ſo weit eine ſolche 
mir offen ſtand, jederzeit bethaͤtigt habe. Dieſe Grundſätze find in 
dem gedachten Aufſatze ſo offen und, wie ich glaube, ſo klar und un⸗ 
zweideutig dargelegt, daß in der That Mehr als bloße Befangenheit 
oder Übereilung, daß boͤſer Wille oder wenigſtens ein hoher Grad 
von blindem Parteieifer dazu. gehört, um diefelben fo zu misdeu⸗ 
ten; wie Dies u. W. von mehren Mitgliedern der erften Kammer ge⸗ 
fchehen ift, welche darin radikale Beftrebungen nad) einer Heriſqaſt 
des rohen Volkswillens entdecken wollten. 

Wenn ich in der Vertheidigung dieſer Grundſaͤtze am 1 gedachten 
Orte dringlicher, in der Kritif des Beſtehenden ſchaͤrfer gewefen bin, 
als in früheren publizifiifchen Arbeiten, fo gebe ich Denen, welche 
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daran Anftoß genommen oder ſich darüber verwundert haben, Fol⸗ 
gendes zu bedenken: 

Nicht darum habe ich mich unter den Schutz der Zwanzigbogen⸗ 
freiheit begeben und die mancherlei Unzutraͤglichkeiten einer ſchwerer 
ins Volk dringenden und den Tagesereigniſſen ferner ſtehenden Buch⸗ 
form auf mich genommen, um auch hier wieder in jene rüdfichtövoNe 
Behutfamkeit und jene Angftliche Vermeidung möglichen Anftoßes 
zu verfallen, welche unter dem Drucke der Zenfur und den Schreden 
der Konzeffionsentziehung leider. eine Rotbwendigfeit if. Rein! 
hier will ich die Wahrheit, die vole Wahrheit fagen, die ich ander⸗ 
wärts nicht fagen fann, unbefünmert um den Zorn oder Haß 
der Mächtigen unbefümmert um das vornehme Achſelzucken der fei- 
nen Leute vom „guten Ton,“ welche e8 unerträglich finden, daß ein 
Mann aus dem Volfe fih herausnehmen fann, jo Etwas ,, hochge- 
ftellten Männern’’ ins Geficht zu fagen, unbefümmert um bie gei- 
fernden Schmähungen ferviler Schmeichler, welche Zeter über mid) 
fihreien ob ſolchen Frevels, ja ungeirtt felbft durch das bedenkliche 
Kopfichütteln jener Wohlmeinenden, welche immer nur Mäßigung 
und wieder Mäßigung und nody einmal Mäßigung anempfehlen. 
Dieſe wohlmeinenden Leute rufen den liberalen Wortführern mit 
ängftlicher Miene zu: Macht doch die Sache nicht noch ſchlimmer 
durch Eure Heftigfeit! Reizt doch nicht Die, welche nun doch einmal 
die Macht in Händen haben, zu noch fchrofferem Widerftande! Trach—⸗ 
tet lieber dahin, durch befcheidnes Bitten und geduldiges Abwarten 
fie Euren Wünfchen geneigt zu machen! Mit der Zeit wird man doch 
vieleicht auf Eure und des Volkes Wünfche eingehen; gewiß haben 
die Minifter den beften Willen und werden auch zu Reformen die 
Hand bieten, wenn fie ſich nur erft von deren Nothiwendigfeit und 
Unſchaͤdlichkeit überzeugt haben. Sucht fie alfo lieber zu überzeugen, 
flatt ihnen Etwas abtrogen zu wollen, was Ihr aufdiefem Wege doch 
nicht erreichen werdet! Was foll denn am Ende auch dabei herauskom⸗ 

‚men? Erzwingen werdet Ihr damit Doch Nichts ; das beflehende Syftem 
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werdet Ihr nicht ändern, werbetfeinender Minifterzum Rüdirittenöthis 
gen; weit eher wird man die Saiten nur noch ſchaͤrfer anfpannen, wird 
nur noch unerbittlicher jedes Zugeflänpniß verweigern, um nicht den 
Schein zu haben, als laſſe man fich auf dieſe Weile Etwas abdringen. 

Ihr guten, fanften, gebulpigen Leute! Ihr mögt es ganz gut 
meinen, aber erlaubt mir dennoch, gegen Eure Weisheit einige Zwei⸗ 
fel zu hegen! Sagt mir doch einmal: bei welcher der großen politis 
ſchen Prinzipfragen haben denn unfre Minifter den guten Willen ge⸗ 
zeigt, auf die Stimme des Volkes zu hören und feinen Wünfchen ents 
gegenzufommen? Etwa bei der Frage der Reform des Strafprozefled ? 
Oder beider Preßfrage ? Oderwo fonft? Und, wenn in der einen oder der 
andern Beziehung Etwas erreicht worden ift oder erreicht zu werden in 
Ausficht ſteht, wem hat man es zu verdanfen? Dem geduldigen Abs 
warten und gläubigen Bertrauen auf die felbfteigenen Entſchließungen 
der Machthaber? Oder dem entſchiednen, beharrliden Andringen, 
Bitten und ordern? Hätten die Freunde der öffentlichen Rechtes 
pflege nach dem abſchlägigen Befcheide beim vorigen Landtage die 
Hände ruhig in den Schooß gelegt und geharrt und gehofft, bie ver 
Herr Minifter der Juftiz feine Meinung ändern und eines fchönen 
Morgens die gewünfchte Reform von freien Stüden verfündigen 
werde, fo möchten fie noch lange harren müffen. Nun fie aber Alles 
in Bewegung gejegt und nicht geruht und geraftet, Subffripzionen 
veranftaltet, den Wortführer ihrer Sache an den Rhein und nad 
Sranfreich gefendet, dann von Neuem Petizionen gemacht und Ans 
träge in der Kammer geftellt haben, nun gibt der Herr Minifter 
Schritt vor Schritt nah, und die Herren in der erften Stamıner 
erklären jegt, wenigftens für einigen Kortfchritt ftimmen zu wollen, 
weil die öffentliche Meinung ihn fo entfchieden verlange. 

Wir werden freilich wohl feinen Minifter, noch weniger das 
ganze beitehende Syſtem ftürzen. Aber wir thun wenigftens unfre 
Schuldigkeit, indem wir Denen, die am Ruder fipen, unverholen 
und rückhaltlos fagen, daß und warum ihr Syſtem nicht mit der öf: 
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fentlichen Meinung, mit den Bebürfniffen und Wünfchen des intelli« 
genten Theild des Volkes, nicht mit dem Beifte der Zeit überein« 
ſtimme. Wollen fie darauf nicht hören, nun, fo ift ihre die Schufp, und 
fie mögen es verantworten, wenn das Land und der Thron unter 
ſolchem Zwiefpalt leidet. Lange genug haben wir mit vertrauensvoller 
Hingebung, mit Zuverficht und Geduld gehartt und gehofft, Haben im- 
mer und immer wieder diefelben Wünfche und Bitten wiederholt, aber 
immer vergebens! Ift e8 ein Wunder, wenn wirdringender werben? 
wenn wir unfre Stimme lauter erheben? wenn wir ernfter mahnen, 
entfchiedener fordern? Ä 

‚Und was fordern wir denn? Etwa einen Unfturz alles Beſte⸗ 
benden? Etwa eine Löfung aller Banden der Ordnung und des 
Geſetzes? Etwa die blinde Herrfchaft eines rohen, unverftandenen 
Volkswillens, den Despotismus der Klubbs, die Diktatur der Volls⸗ 
verfammlungen ? Richts weniger, als Dies! Überall fprechen wir es 
aufs Entfchiedenfte aus, dag wir unter dem Volfswillen, dem wir 
eine pofitivere und berechtigtere Mitwirkung bei den öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten eingeräumt zu fehen wünfchen, keineswegs den rohen 
Willen leidenfchaftlich erregter odervon einzelnen Parteiführern blind- 
lings geleiteter Maſſen verftehen, fondern den durch ein weiſe berech⸗ 
netes Spiel organijcher Formen geläuterten, den feiner felbft fichern 
und Har bewußten. Überall fprecyen wir es aus, daß wir feines: 
wege ber Meinung find: es müßten alle Reformen im Sturmfchritte 
erjagt werben; daß wir vielmehr ein allmäliges, ftufenweifes Refor: 
miren vollfommen billigen, weil wir überzeugt find, daß, je langja- 
mer eine Reform ſich durchſetzt, defto fefter diefelbe dann im Geifte 
des Volkes wurzelt. Nur das Prinzip befämpfen wir, welches bei 
uns — und leider in ganz Deutfchland — von oben ber ftarr und 
unbeugfam geltend gemacht wird, das Prinzip, wonach der Eintritt 
politifcher Reformen einzig und allein in das fubjektive Ermeſſen der 
jeweiligen Träger der Regierungsgewalt geftellt, die entfcheidende 
Mitwirkung der Vollsſtimme aber davon gänzlich) ausgefchloffen fein 
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fol; das Prinzip, in deffen beharrlicher Verfolgung man alle die 
Außerungen des Volfögeiftes, welche auf eine ſolche entſcheidende 
Mitwirkung hindrängen, theils vornehm verachtend von fid) ftößt, 
theil8 mit bureaufratifher Strenge überwacht und einengt, das 
Prinzip, defien traurige Konfequenzen in den Befchränfungen und 
Bedrückungen der Preffe, in den Verboten öffentlicher Berfammluns 
gen, in dem Widerwillen gegen Petizionen aus dem Volke und ger 
‚gen einfeitige Adrefien von den Kammern nur allzullar zu Tage 
liegen. 

Je laͤnger man dieſes Prinzip aufrechterhaͤlt, je ſtrenger man 
daſſelbe durchzufuͤhren verſucht — und man muß es, je länger, um 
fo fehärfer anfpannen, weil der Widerftand, den ihm der Volfögeift 
entgegenfegt, immer gewaltiger wird —, defto ftärfer, defto entſchied⸗ 
ner, defto unnachgiebiger wird und muß die öffentliche Meinung das 
gegen anfämpfen. Wer ſich aber einmal dem Dienfte der öffentlichen 
Meinung gewidmet hat, Der Tann ſich auch diefem Kampfe nicht ents 
ziehen, Der darf Feine Rüdfichten kennen, welche nicht in der Sache 
felbft liegen, Der darf ſich nicht ſcheuen, die Wahrheit, Die ganze 
Wahrheit zu fagen, fie laut in die Welt hinaus zu rufen, wenn auch 
den Maͤchtigen die Ohren davon gellen ſollten. 

Alles, was man billigerweiſe von der Oppoſizion verlangen 
kann, iſt, daß ſie dieſen Kampf würdig, d.h. mit Gründen, nicht 
mit Fraſen, ohne Leidenſchaftlichkeit und Gehäſſigkeit 
führe. Beides aber glaube ich für meinen Theil in jenem Aufſatze 
geleiſtet zu haben. Man wird darin keine Behauptung finden, die 
nicht mit Thatfachen belegt, keinen Angriff, der nicht durch Gründe 
‚ gerechtfertigt wäre. Hohle Fraſen wird man darin hoffentlich fo wer 
nig entdecken, als leichtfertige Beichuldigungen, haͤmiſche Verdaͤch⸗ 
tigungen oder gar unwürdige Ausfälle und Schimpfreden. Daß je⸗ 
ner Auffat nicht vom Geifte blinderLeidenfchaft diktirt ward, möchte 
fhon daraus hervorgehn, daß er nicht etwa foftematifch alle Alte 


der Regierung angreift, fondern manche entfchuldigt, einige fogar 
II. 1846. 
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vertheidigt. Hierdurch, wie Durch den ganzen Ton und Geiſt meiner 
Polemik, glaube ich mich Hinlänglich von den fogenannten rabifalen 
Schriftftelleen zu unterfcheiden, wenn ich auch in einzelnen An- 
fihten und Refultaten hier und da mit ihnen zuſammentreffe. 

Daß mich manche von den Radikalen wegen dieſer theilweifen 
Übereinftimmung zu den Ihrigen gezählt haben, überrafcht mich wes 
niger, denn dieſe Leute halten Jeden, der einmal in einer oder der 
andern Beziehung einen Weg mit ihnen geht, fofort für einen Sol⸗ 
hen, der fidy ihnen mit Leib und Leben verfchreibe, weil fie ſich es 
gar nicht zu denken vermögen, wie ein Menſch freifinnig fein koͤnne, 
ohne fteif und fefl an die alleinfeligmacdhende Kraft ihrer Parteian- 
ſichten und ihrer-perfönlichen Denk» und Handlungsweife zu glau⸗ 
ben. Wenn aber Stagtemänner oder Solche, die es fein wollen, 
ebenfowenig im Stande find, eine liberale von einer radikalen, eine 
auf Far erfannte politifhe Grundanfichten gebaute Oppofi⸗ 
sion von einer DOppoflzion um jeden Preis und ind Blaue hinein 
zu unterfcheiden, fo darf man ſich billig über eine ſolche Befangen⸗ 
heit und Kurzfichtigfeit verwundern. Aber darin find fi unfre Abſo⸗ 
Iutiften und unfre Rabifalen vollfommen gleich ; in ihren einfeitigen 
Anfichten ſich abfchließend, verlangen fie von Jedem, daß er ſich ihnen 
mit Haut und Haar zueigen gebe, und, wer Dies nicht thut, Den ver: 
dammen und verfolgen fie als ihren aͤrgſten Feind, gleichviel,, ob 
feine Anfiht von der ihren nur um eines Haares Breite oder um 
ganze Erdlaͤngen abweiche. An eine Berftändigung oder gar Ber: 
föhnung der Parteien iſt freilich unter folgen Umftänden nicht zu 
denfen. | 

Doch genug von Dem, was mid) perſoͤnlich betrifft — obgleich 
nicht mich allein, fondern immer auch zugleich das Allgemeine — und 
nun noch einen raſchen Umblick auf Das , was fich feit dem Erſchei⸗ 
nen meines erften Artifeld in unfern öffentlichen Zuftänden Neues 
- ereignet hat. 


Im Oanzen ift Defien nur wenig. Das Minifterium ift feinen 
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Weg ruhig fortgegangen, unbefümmert um alle die warnenden, bitten⸗ 
ben und verlangenden Stimmen, die ſich in deröffentlihen Meinung und 
der geſetzlichen Vertretung des Landes gegen ſein Syſtem erhoben. Es 
ließ die Oppoſizion in den Kammern reden, was ſie wollte — weil es 
Dies nicht ändern konnte —, ohne ſich ſonderlich daran zu kehren. Die 
Oppoſizion der Preſſe aber wußte es durch Buͤcherverbote, Konzeſſions⸗ 
entziehungen und ähnliche Mittel — unter denen die Zenſur, ſo 
verſchaͤrft ſie auch war, faſt noch als das gelindeſte erſchien — ſo 
ziemlich zum Schweigen zu bringen. Für die Angriffe und Vorwuͤrfe, 
die es in der zweiten Kammer hinnehmen mußte, tröftetees fich durch 
die Lobpreifungen und Vertrauensverſicherungen, welche die Ariſto⸗ 
fratie in der erflen Kammer in überfchwänglicher Hingebung. ihm zu 
Füßen legte, fo wie durch die Loyalitätsadreffen, welche aus dem und 
jenem Theile des Landes eingingen, freilich unter allerhand. ſonder⸗ 
baren und zweideutigen Umftänden, über die man aber mit auffallen» 
der Nachficht den Mantel der chriftlichen Liebe breitete, obfchon man 
andre ‘Betizionen, weldhe gegen das Syftem des Minifterfums gerich- 
tet waren, Außerft fiteng nach ihrem Geburts: und Tauffcheine befragte. 
Auf diefe Weife haben ſich unfre Minifter eine öffentliche Meinung 
nad) ihrem Schnitte zurechtgemacht und ſcheinen fich alles Ernſtes 
einzubilden, es gebe im Lande Feine wirkliche Oppofizion gegen ihr 
Syſtem oder fie ſei doch ohne Bedeutung, weil fie ſelbſt davon Feine 
Notiz nehmen — die alte Gefchichte vom Vogel Strauß. 

Um die Belege zu dem Gefagten nicht ſchuldig zu bleiben, wol⸗ 
len wir nur einige der prägnanteften Spezialitäten anführen. 

Zur Bezeichnung der Stellung, welche das Minifterium ber 
Kammeroppofizion gegenüber einnahm, möge Yolgendes dienen. 
Als die Offentlichkeitsfrage auf dieſem Landtage wieder auftauchte, 
hielten mehre Redner der Oppoſizion dem Juftigminifter ernft und ein- 
dringlich, doch in durchaus gemeflener Weife vor: wie es Pflicht 
eines Minifters fei, dann, wenn die Meinung des Landes durch feine 
gefeglichen Vertreter ſich entfchieden gegen fein Sofem erkläre, dies 
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fem ausgefprochenen Wunſche des Bolfes nachzugeben und entwe⸗ 
der fein Eyftem zu ändern ober feinen Platz einem Andern einzu« 
räumen. Wirklich ging eine kurze Zeit lang das Gerücht, der Juſtiz⸗ 
minifter werde von feinem Boften abtreten, er babe fogar fchon feine 
Entlaffung eingereicht, fie fei nicht angenommen worden, er beflche 
jedoch darauf u; ſ. w. Die Preſſe Coerfteht ſich blos die auswärtige) 
befchäftigte fich bereits lebhaft mit der Aufftellung von Kandidaten 
zu dem erledigt geglaubten Portefenille. Unnöthige Sorge! Rur 
zu bald erwies ſich dies Gerücht als ungegründet, wenigftens in feis 
nem legten Theile. Statt der erwarteten Nachricht von dem Rüd: 
tritte des Minifterd v. Koͤnneritz, erfchien in ber Leipziger Zei⸗ 
tung (und zwar an der Stelle, wo bie Fryptooffiziellen Artifel zu 
fiehen pflegen) der Wiederabdruck eines, früher der Augsb. Allgem. 
Zeit. von Dresden aus eingefandten Artikels, worin ausgefprochen 
ward: wie der einzelne Minifter keineswegs feine perfönlicdhen 
Anfichten , fondern die der Staatsregierung vertrete, wie es 
al8eine Ausfchreitung zu betrachten fei, wenn mande 
Kammerredner die Idee ausgeſprochen hätten, das Syſtem der 
Staatsregierung müffe fich irgendwie nach den Ergebniffen der par» 
(amentarifchen Debatten und Abftimmungen richten. 

Eine ähnlihe Auseinanderfegung von der Unantaftbarfeit des 
fouveränen Regierungsſyſtems und von der Vergeblichkeit einer grund: 
fäglichen Kammeroppofizion ging ohngefähr zur gleichen Zeit aus 
der befannten offiziöfen Korrefpondenzenfabrif ver Deutfchen Allgem. 
Zeit. hervor *), 

Das heißt wenigftens deutlich gefprochen ! 

Es war daher nur eine ganz natürliche praftifche Folgerung 
aus diefem theoretifchen Grundfage, wenn der Herr Staatsminifter 
v. Könneriß bei einer Gelegenheit in der zweiten Kammer noch 
vordem Beginne der Diskuffion über eine Frage perem: 


) S. Nr, 3 von 1846, 
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torifch erflärte: die Staatsregierung Fönne und werde auf bie 
Anfiht, welche (nach den Ergebniffen der vorhergegangenen Ber: 
handlungen zu fehließen) vermuthlich die der Kammermehrheit fein 
werde, nicht eingehen. Freilich hielt ihm ein Redner der Oppo⸗ 
fülon, der Abgeordnete Joſeph, ein: wenn die Regierung auf 
folche Weife gleich von vornherein fo beftimmt erfläre, daß fie den 
Gründen und Anfichten der Kammer — ohne dieſe noch zu Fennen 
— feinen Einfluß auf ihre Entſchließungen einräumen werde, fo wiffe 
er nicht, warum überhaupt eine Disfuffion und cine Verhandlung 
mit der Kammer ftattfinde. Und in der That ift nicht einzufehen, 
wozu die Kammern debattiren, wozu die verfchiedenen Redner ihre 
Anfihten und Gründe mit Anfpannung aller ihrer beften Kräfte, 
mit einem großen Aufwand von Zeit für fie und von SKoften für das 
Land ausfprehen und entwideln follen, wenn das Minifterium 
feine Anſichten und Entſchließungen nicht blos fir und fertig in bie 
Kammerverhandlungen mitbringt, fondern auch entfchiebeg iſt, davon 
auf feinen Sal auch nur ein Haar breit abzugeben. o 
Eine ähnliche Außerung des Minifters des Innern, welde 
denfelben Grundfag der unbefchränften Regierungsgewalt fogar 
auf das Gebiet des ftänbifchen Bewilligungsrechts binüberfpielen 
zu wollen ſchien — wo defien Durchführung denn doch nach unfrer Ver: 
fafjung etwas fchwieriger fein möchte (der Herr Minifter ſagte naͤmlich: 
die Kammer müffe die Koften für Die Zenfurverwaltung bewilligen) 
ward von ihm ſelbſt, auf eine gleichfalls dagegen erhobene energijche 
Einrede, als ein bloßes Verfehen ober Misverftändniß fofort zus 
rüdgenommen. Dan weiß daher nicht, ob es wirklich blos eine par- 
lamentarifche Ungefchidlichkeit war, wie fie dem Herrn Minifter des 
Innern je zuweilen begegnen, oder ob wirklich eine bewußte Abficht 
dahinter ſich verbarg, der ed nur an Entfchloffenheit fehlte, um franf 
und frei hervorzutreten. Vielleicht überfah der Herr Minifter auch 
nur im Drange des Augenblides, daß er gerade bei diefem Angriffe 
auf die Freiheit der ftändifchen Bewilligung ſich allerdings auf ziem⸗ 
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lich günftigem Boden befand und nur ganz ruhig auf Art. 58 der 
Wiener Schlußafte hinzuweifen brauchte, worin ausdrücklich fteht, 
daß die Stände Ausgaben zur Erfüllung bundesmäßiger Verpflich⸗ 
tungen niemals verweigern dürfen. Er durfte dann nur weiter ſchlie⸗ 
Ben: die Zenfur iR ein durch Bundesbeſchluß angeordnetes Inftitut, 
folglich — 


Aber Das eben ift das Beklagenswerthe, daß unfere deutfchen 
Regierungsmänner nicht einmal den offenen, geraden Muth haben, 
Das zu fcheinen, was fie find; daß fie zwar für Außerfte Fälle 
immer die Nebelwolle in Bereitfchaft halten, welche fie, wie einfl 
die Helden im trojanifchen Kriege, aus dem Bereich der feindlichen 
Streiche in die unnahbaren Regionen des Olymps — zu Zranffurt 
a. M. — mntrüdt, daß fie aber dabei doch nicht Die ehrliche Raive- 
tät jener alten Heroen befigen, welche es wenigftend offen eingeftan- 
den, wenn fie, von einem fiegreichen Gegner bevrängt, umter den 
Scähus einer foldhen „hoͤhern Macht’ hatten fliehen müfjen. Unſere 
Staatsmfnner wollen den deus ex machina nicht merfen lafien, 
durch den fie zulegt allemal den Knoten parlamentarifcher Verwick⸗ 
lungen zerhauen ; fie möchten ſich vielmehr das Anfehen geben, als 
ob fie aus eignen Kräften mit der Oppofizion fertig würden, und 
wenden deshalb alles Mögliche an, um deren Angriffe zu entkräften. 
Zwei Mittel find es hauptfählich, deren man fich dazu bedient. 
Das eine befteht darin, daß man die Oppofizion in der zweiten 
Kammer moͤglichſt von der öffentlichen Meinung im ande zu ifoliren 
ſucht; das andere findet man in der Willfährigkeit der erfien Kam: 
mer, ald Gegengewicht und Niederfchlag gegen alle entfchiedenen 
SortfchrittSbeftrebungen ver Volkskammer zu dienen. 


In erfter Beziehung machen wir auf zwei Erfcheinungen auf 
merffam: einmal auf die Außerungen der Minifter über das gemein- 
ſchaftliche Petizioniren der Staatsbürger und die gegen das Petizio- 
niren der Bertreter von Gemeinden in allgemeinen Landesangelegen: 
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beiten ergriffenen Maßregeln; fodann auf das Benehmen der Mir 
nifter in Bezug auf die eingegangenen Loyalitätsadrefien. 

Der Minifter v. Könnerig erklärte bei einer gegebenen Ver⸗ 
anlafjung in der erften Kammer ganz unverholen: die Regierung 
liebe das Petigionswefen nicht, fie halte daſſelbe für 
hoͤchſt nachtheilig, ja für unzuläſſig; er behauptete, man 

. "dürfe den gemeinfchaftlidden Petizionen wegen ihres zweifelhaften 
Urſprungs und wegen ihrer Tendenz feinen Werth bei« 
legen; ja er deutete geradezu darauf bin, daß man vielleicht nicht 
lange mehr das gemeinfchaftliche Petizioniren zulaffen werde. 

Man erinnert ſich hierbei des fchon früher (noch unter dem Mi⸗ 
nifterium Lindenau) erhobenen Streites über das Petizionsrecht. 
Allein jener Streit war anderer Art und beruhte — allem Anfcheine 
nach wenigſtens — auf anderen Motiven. Damals handelte es fih 
darum: ob ed den einzelnen Staatdangehörigen geftattet ſei, Pe⸗ 
tizionen allgemeinen Inhalts direft an die Kammern zu richten, ober 
ob nur folhe Petizionen angenommen werben follten, welche ein 
Kammermitglied zu der felnigen made. Durch ein Dekret, weldye® 
beim vorigen Landtage an die Kammern gelangte, ſprach die Res 
gierung fi dahin aus, daß Petizionen von Staatsangehörigen in 
der Regel nur dann von den Kammern möchten berüdfichtigt werden, 
wenn ein Mitglied fie bevorworte, ausgenommen folche, welche fich 
auf Geſetzesvorlagen bezögen, worüber die Kammern zu verhandeln 
hätten. Solche Betistonen follten ohne Weiteres angenommen wer: 
den. Diefe Beftimmungen konnten im Intereſſe der Gefchäftsorbnung 
wohl gebilligt werben ; von einer Befchränfung des eigentlichen Pe⸗ 
tizionsrechtes war darin nicht die Rede; fie erkannten ein foldhes 
vielmehr an, Inden fie defien Gebrauch regelten, und zwar nicht 
6108 das Recht der Einzelpetizionen, fondern unverkennbar auch das 
der Kolleftivpetizionen ; denn folche find es ja in der Regel, welche 
eingereicht werden, um die Kammern entweder zur Annahme ober 
sur Berwerfung oder zu Abänderungen eines ihnen zur Berathung 
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vorliegenden Gefegentwurfs zu bewegen. Die Staatöregierung er: 
Härte auch bei Vorlegung des erwähnten Defretes durch den Mund 
des Minifters v. Lindenau — oder fprachen etwa damals die 
einzelnen Minifter noch nicht den Willen der Staatsregierung, fon: 
dern blos ihre perfönlichen Anfichten aus? —, daß fie Feineswegs 
dadurch dem wichtigen Petizionsredhte der Untertha— 
nen ungebührliche Schranfen fegen wolle. ° 

Ganz etwas Anderes iſt ed, was man jebt in Bezug auf 
das Petizionswefen denkt, Außert und will. Man möchte gern 
Das gemeinfhaftlihe Petizioniren, als eine Kund« 
gebung des Volkswillens und der Volkswünſche, gänz 
lich beſeitigen; man möchte die innige und lebendige Wechſel⸗ 
wirfung aufheben, welche dadurch zwifchen dem Bolfe und feinen Ber: 
tretern unterhalten wird ; man möchte dieſe Legten vom Volke trennen, 
den Stamm von feiner Wurzel, das einzelne Organ von feiner Le 
bensquelle, dem Gefammtorganismus, dem ed angehört. Hätte man 
nur erſt — fo denkt man wahrfcheinlich — alle die Käden unterbunden, 
welche den lebendigen Strom des Bolfsgeiftes den Kammern zuführen 
(den einen, die Preſſe, hat man ja fhonlängft bis zur beinahe völligen 
Vertrodnung eingeengt) fo wäre mit der Oppofizion in den Kam- 
mern wohl bald fertig zu werden. Diefer Gedanke geht aus den 
oben angeführten und anderen ähnlichen Äußerungen des Minifters 
ziemlich unzweifelhaft hervor. Denn was foll es 3.3. beißen, 
wenn der Minijter fagt: man dürfe auf die gemeinfchaftlichen Pe⸗ 
tizionen ihrer Tendenz wegen feinen Werth legen? Welche Ten: 
denz haben ſolche gemeinfame Petizionen? Keine andere, als bie: 
die übereinſtimmung einer Anzahl von Staatsbürgern für oder 
gegen eine beabfichtigte Gefegedmaßregel oder einen Aft der Ber 
waltung kundzugeben und Durch diefe Kundgebung einen: moralis 
fhen Einflug auf die Entfchließungen der Kammern zu Außern. 
Diefe Tendenz findet man unzuläffig, ſchädlich — d. h. man findet 
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es bevenflih, daß die Kammern auf den ausgefprochenen Volks⸗ 
willen Rüdficht nehmen. | 

Eine folche Furcht vor den Kundgebungen und dem Einfluffe 
der Bolfsmeinung auf die gefeplichen Organe des Landes ift allemal 
das Zeichen eines Regierungsfyftems, welches außerhalb des leben⸗ 
Digen Volksgeiſtes fteht, welches Dies weiß, welches feine Schwäche 
und innere Haltlofigfeit, dieſem Volfögeifte gegenüber, fühlt, aber, 
ftatt durch muthiges Untertaucdhen in den lebendig machenden Strom 
des wahren Volks⸗ und Zeitbewußtfeind fich zu Fräftigen und unver: 
wundbar zu machen, in franfhafter Scheu davor zurüdweicht und 
die immer höher und höher ihm an Bruft und Haupt emporfchwel« 
lenden Wogen in ihrem Lauf aufzuhalten wähnt, wenn es fie, wie 
einft Zerxes den widerfpenftigen Helleipont, mit Ruthen peitfcht und 
mit Ketten belaftet. 

Die traurige Genugthuung haben wir allerdings, daß dieſe 
Sucht vor und diefer Haß gegen den lebendigen Volfögeift nicht 
unferen Regierungsmännern allein eigen iſt, daß er vielmehr eine 
allgemeine Richtung der dermaligen deutfchen Regierungspolitif bes 
zeichnet, welche in den verfchievenen Staaten unter ganz ähnlichen 
Symptomen zu Tage fommt. Ob wirkliche Verabredungen unter 
den Regierungen hierübet beftchen, wiflen wir nicht; daß aber eine 
auffallende Übereinftimmung in der Verfolgung des gleichen Zwecks 
mit den gleichen Mitteln ſich kundgiebt, ift ganz augenſcheinlich. 
Mir wollen nur an das merkwürdige preußifche Miniſterialreſkript 
in Betreff der Petizionen (v. 27. Ian. v. J.) und an die befannten 
Vorgänge in Mannheim erinnern, wo die Polizei eine von ber ftäd- 
tifchen Behörde ordnungsmäßig veranftaltete Bemeinveverfammlung 
zur Berathung von Petizionen mit Waffengewalt auseinandertrieb, 

Schritte ſo gewaltfamer Art bat die fächfifche Regierung nun 
zwar gegen das gemeinfchaftliche Petizioniren zur Zeit noch nicht er⸗ 
griffen. -Ebenfowenig hat fie die anderwärts — felbft in Baden — 
nicht feltene Praris befolgt, Betizionen, Die zum Unterzeichnen aus: 
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gelegt waren, durch die Polizei mit Beſchlag belegen ober durch 
gute Freunde heimlich wegnehmen zu laſſen. Infoweit ſteht — unferes 
Wiflens wenigſtens — die Reblichkeit, die bisher immer ein fo 
fhöner Schmud der ſächſiſchen Regierung getvefen, noch unverlept 
da. Was man dagegen, ohne die Grenzen der Geſetzlichkeit zu über 
ſchreiten, thun fonnte, um das gemeinfchaftlihe Betizioniren zu er- 
ſchweren und zu verfümmern,, Das bat man leider geihan. Dahin 
rechnen wir, neben den fchon früher beſprochenen Verboten öffent: 
licher Betizionsverfammlungen, den geheimen Befehl des Juſtiz⸗ 
miniſters an alle Beamte feines Departements : ſich jeder Theilnahme 
an derartigen Petizionen und fonfligen politifhen Meinungskund⸗ 
gebungen zu enthalten, ferner die Verordnungen des Minifters des 
Innern an mehre Stadträthe und Stabtverorbneterifollegien , welche 
gemeinfchaftli im Namen ihrer Gemeinden in allgemeinen Landes» 
angelegenheiten petixt hatten, worin ihnen Dies, als eine Über: 
fehreitung der durch Die Städteordnung ihrer Wirffamfeit gezogenen 
Grenzen , ftreng verwiefen und für Die Zufunft unterfagt wird. 
Diefe Strenge gegen das gemeinſchaftliche PBetizioniren der Ein- 
zelnen oder der Gemeinden erfcheint um fo auffallender, als die Miniſter 
zur gleichen Zeit folche Petizionen und Adreſſen, deren Inhalt ihnen 
genehm war, obfchon Diefelbeninganz ähnlicher Weife, 
wie jene gemisbilligten, ja zum Theil unter offen: 
kundigen Ungeſetzlichkeiten zu Standegekommen wa: 
ren, wohlgefällig aufnahmen, fie gegen die in den Kammern dawider 
erhobenen Angriff ein Schuß nahmen, ja ſich fogarin der Leip— 
ziger Zeitung Öffentlih Dafür bedankten. Dies Lepte 
geſchah u. A. in Bezug auf eine Anzahl Petizionen aus der Oberlaus 
fig, welche fi) gegen den Wunfch nad) freierer Kirchenverfafiung 
audfprachen und dabei dem Minifterium große Lobpreifungen fpen: 
deten. Nun waren aber dieſe Betizionen nicht blos Ausflüſſe eben 
jenes ‚‚gemeinfchaftlichen Petizionirens ’’, welche der Minifter von 
Könnerig kurz zuvor in der Kammer als „hoͤchſt nachtheilig“, 
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als ein „Unweſen“ dargeſtellt hatte, ſondern es waren auch bei ihrer 
Zuſtandebringung Dinge der Art vorgegangen, daß Einzelne und 
ganze Gemeinden dagegen wegen Misbrauchs von Namen und ſon⸗ 
ftiger ungefeßlicher Mittel zur Erlangung von Unterfchriften öffentlich 
teflamicten, ja daß ſelbſt die Kreiedireftion zu Bautzen — eine Föni- 
gliche Mittelbehörde — wegen dieſes Unfugs eine verwarnende 
Verordnung erließ. Und für dieſe Petizionen, aufwelden 
nah Alledem mindeftens ein fehr ftarfer Verdacht un— 
gefeblihen Urfprungs baftete, bedankten fid die Mi: 
nifter öffentlih und amtlich, lobten den guten Geift 
und die guteAbficht derſelben — während Herrv. Könnerit 
furz zuvor derzweiten Kammer anrieth, fie möge auf gemeinfchaftliche 
Petizionen überhaupt wegen ihres zweifelhaften Urfprungs 
und ihrer Tendenz garfeinen Werthlegen. 

Wir fönntennocd lange Gefchichten erzählen von der Art und Weife, 
wie ähnliche Petizionen und Loyalitätsadrefien in anderen Theilen 
des Landes zu Stande gebracht worden find, von Anregungen dazu 
in öffentlichen Blättern, deren nicht blos entfernten, fondern direk⸗ 
ten Urheber man an fehr hoher Stelle entdeckt Haben wollte; von koͤ⸗ 
niglichen und ritterfchaftlichen Beamten, welde bei dem Zuftande- 
bringen folcher Loyalitätsadreffen großen Eifer entwidelten; von 
Mahinazionen, durch welche man Unterzeichner von Petizionen im 
entgegengefegten Sinne zum Widerrufe ihrer Unterfchriften zu ver 
leiten gefucht und hier und da wirklich verleitet hat, welche aber 
theilweife auch eine fehr empfindliche Blosftellung erlitten durch öfs 
fentlihe Erflärungen ver fo Verleiteten, die ihren Widerruf aber⸗ 
. mals widerriefen*) u. dgl. M., nicht zu gedenfen der pomphaften 
Zoyalitätsbeputazion von Ritterſchaft und Bauern der Oberlauſitz 
(die Städte hatten ſich nicht angeſchloſſen), welche Herr 


*) ©. u. A. das „Offene Bekenniniß““ eines Gutsbefitzers zu Mohorn In 
No. 24 des ‚„„Herold’'. 
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v. Thielau den bebrängten Miniftern als gewichtige Hülfstruppe 
gegen die fcharfen Angriffe der Kammeroppoſizion zuführte. 


Wir wollen indeß dies unerquidliche Thema nicht weiter ver: 
handeln; das oben angeführte Beifpiel wird hinreichen, die Tattif 
unfrer Minifter ind rechte Licht zu ſtellen, eine Taktif, bei der es 
zweifelhaft ift, ob man mehr die Grundfäge, welche fie verräth, 
beflagen, oder die Natvetät beläche In fol, womit man ſich einbifvet, 
durch fo plumpe Mittel die öffentliche Meinung zu täufchen. 


Eine ähnliche Taktik, wie in Betreff der Petizionen, beob- 
achtet das Minifterlum auch hinfichtlich Des zweiten, nicht minder 
wichtigen Organs der öffentlichen Meinung, der Preffe. Hier 
wird es ihm freilich ungleich leichter, das ihm Misliebige zu unter: 
drüden, das ihm Wohlgefällige zu begünftigen und zu unterftügen. 
Die Minifter haben zwar das Eine wie das Andere wiederholt in 
Abrede geftellt ; fie Haben äffentlich in den Kammern bei vorkommen⸗ 
den Anfpielungen entfchieden geleugnet, daß gewiſſe Blätter, na» 
mentlich der „„‚Bayard’’ und das „Sächſiſche Volksblatt’ vom Mi- 
nifterium begünftigt oder als Drgane der Regierungsanfichten ber 
trachtet würden, und auf der andern Seite hat man verfucht — fo 
u. 9. in einem ganz neuerlich ergangenen amtlichen Aftenftüde, auf 
welches wir weiter unten zurüdfommen werden —, fid) den Anfchein 
zu geben, ald ob man dem Auffommen und Gebeihen freijinniger 
Blätter nicht entgegen fei. Es wird genügen, einige Thatfachen aus 
der Gefchichte unferer Prefie während der legten drei Monate anzu: 
führen, um zu zeigen, wie es mit der Wahrheit diefer Behauptungen 
beſtellt ſei. 


In den letzten Tagen des vor. J. erfolgte die Unterdrückung 
der Sächſiſchen Vaterlands blätter, des verbreitetſten und 
einflußreichften Oppoſizionsblattes in Sachſen. Bekanntlich waren 
ihnen ſchon im Laufe des v. J. die zwei bedeutendſten Brovinzialblätter, 
das „Echo vom Hochwalde“ und die „Sonne“, vorangegangen. 
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Gerade drei Jahre früher unterlagen einem gleichen Schidfale 
bie damals in Leipzig erfcheinenden „Deutſchen Jahrbücher““ von 
Ruge. Benn man die Umftände, unter denen die Unterbrüdung 
diefer letztgenannten Zeitfchrift erfolgte, und die Gründe, welche 
damald das Minifterium für die ergriffene Maßregel geltend 
machte, mit denjenigen vergleicht, welche bei dieſen neueften 
Konzeffionsentziehungen ftattgefunden haben, fo wird man „mit 
Ihaudernder Bewunderung erfüllt”’ über die ganz außerordentlichen 
Bortfchritte, welche feit jener Zeit die fächfifche Regierung in ver 
Virtuofität des Verbietend von Zeitfehriften und des Vertheidigens 
folher Verbote gemadyt hat. Wer die damaligen Kammerverhands 
lungen über das Verbot der Rugefchen Jahrbücher und die „Anek⸗ 
dota“ von Ruge gelefen hat, wird fich erinnern, wie vielfache Vers 
warnungen, Zenfurverfhärfungen, Verhandlungen mit Redakzion 
und Berleger damals vorausgegangen waren, bevor das endliche 
Berbot der Zeitfchrift eintrat. Mit den Sächfifchen Vaterlandsblaͤt⸗ 
tern (und auf ähnliche Weife mit den andern zwei unterbrüdten Zeit⸗ 
fehriften) hat man ungleich‘ fürzeren Prozeß gemacht. Wie aus der 
Beſchwerde des Redakteur der S. V.⸗Bl. an die Kammern hervor» 
geht, hat man denfelben während feiner ganzen Redafzion — (vom 
Auguft 1844 an, alfo 17 Monate lang) — nicht ein einziges 
Mal verwarntz; er ift nur ein Mal in diefer Zeit wegen eines Ars 
tikels in Kriminalunterfuhung genommen, aber gänzlich freiges 
fprochen worden; in dem ganzen legten Jahre ift gar fein Fall einer 
Reflamazion oder Befchwerde, nicht eine polizeiliche oder gerichtliche 
Verfügung gegen das Blatt vorgefommen, mit Ausnahme eines‘ 
einzigen Antrags auf Namennennung von Seiten eines Privaten, 
der überdies noch ſchwebt. Dennod ward in der das Verbot der 
Zeitfchrift ausfprechenden Verordnung zur Begründung deffelben bes 
hauptet: dad Blatt habe in der neueften Zeit eine ſolche Richtung 
genommen, daß man die Hoffnung, dafjelbe, ſelbſt durch gefchärfte 
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Weifungen an den Zenfor, nachhaltig in Die Grenzen des Erlaubten 
zurüdzumeiien, babe aufgeben müflen; es habe fortwährend die hef⸗ 
tigften Ausfälle gegen den beutfchen Bund und andere befreundete 
Regierungen enthalten, und man habe daher bei den wiederholten 
deshalb eingehenden Beſchwerden das Kortbeftchen deſſelben nicht 
länger verantworten können; ed würden fonft „unüberſehbare Rad 
theile durch die auf ſolche Weife geftörten Verhältniffe zu anderen 
Staaten für das Land hervorgegangen fein‘, u. f. w. 

Wenn irgend Etwas das Redhtlofe, ja wahrhaft Barbariiche 
des bei uns beflehenden Konzeſſionsweſens, fowie Das rückſichtsloſe, 
willfürliche und zweideutige Benehmen des Miniftertums in Behand» 
fung der Tagesprefie in ein recht grelles Licht ftellen konnte, fo war 
es diefe Verordnung. Wir wollen nidht davon ſprechen, daß man 
der Zenfur — diefem angeblich für Die Ruhe des Staates fo noth⸗ 
wendigen Inftitute — ein vollſtaͤndiges Armuths⸗ und Unfähigfeitd- 
zeugniß ausftelt, indem man behauptet, ein Blatt könne trog der 
Zenfur fortwährend die Grenzen des Erlaubten überfchreiten,, fid 
einer „Zügelloſigkeit“ hingeben, die Heftigften Ausfälle gegen be: 
freundete Regierungen enthalten u. f. w.; auch nicht davon, daß 
man die Erteilung geheimer Inftrufzionen an den Zenfor hier 
ganz ungefcheut befennt — während frühere Minifterien wenigftens fo 
viel Scheu vor dem öffentlichen Urtheile befaßen, die Anwendung 
ſolcher Mittel möglihft in Abrede zu ſtellen —, nur davon fprechen 
wir, daß man fih zur Begründung des Verbots einer Zeitfchrift 
auf eine Verwarnung bezieht, die man dem Verleger derfelben am 
3. Januar 1844, alfo gerade vor zwei Jahren, ertheilt, 
feitdem aber nicht ein einziges Mal wiederholt bat; ferner auf 
wiederholte Beichwerden von auswärts, von denen man dod 
niemals der Redakzion der Sächſiſchen Vaterlands— 
blätter Mittheilung gemacht oder Anlaß zu einer Ver— 
warnung derſelben genommen hat, ja daß man in der 
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Kühnheit des Behauptens fo weit geht, zu fagen, „das Miniſterium 
babe „alle ihm zu Gebote ſtehende Mittel“ vorher er 
fchöpft, bevor e8 zur Unterbrüdung der Zeitfchrift gefchritten fet, 
während Doch aus dem Angeführten das Unbegründete diefer Ber 
hauptung ganz deutlich hervorgeht. 

In der zweiten Kammer führte der Minifter des Innern zur 
Vertheidigung feines Verfahrens u. A. auch an: man habe doch 
ſchicklicher Weife eine Zeitfchrift nicht können beftehen lafien, deren 
Vertrieb in faft allen deutfchen Staaten verboten geweſen fei. 
Diefe Äußerung ift an ſich ſchon auffallend — denn wie fimmt Dies 
zu der von den Miniftern fo oft gerühmten ,, Eelbftftänbigfeit 
der ſaͤchſiſchen Regierung ?’’ — fie wird es aber noch weit mehr, wenn 
man fie mit dem Verfahren zufammenhält, welches das Minifterium 
in Bezug auf die von auswärts eingehenden Beſchwerden über ins 
ländifche Blätter beobachtet. Davon wollen wir nur ein Beifpiel 
anführen. Als im vor. J. der fächfifchen Zeitfchrift „Herold“ der 
Gingang in Preußen durch ein Bertriebsverbot abgefchnitten warb, 
erhielten Verleger und Redakteur deffelben auf angeftellte Erkundi⸗ 
gungen an amtlicher Stelle die Auskunft, daß man fie vor Ergreifung 
dieſer Maßregel wiederhoft habe verwarnen laflen. Da ihnen von 
ſolchen Berwarnungen nicht das Geringfte zugefommen, fo befehwerte 
fi der Redakteur bein fächfifhen Minifterium des Innern über diefe, 
wie er annahm, von den Unterbehörden verfchuldete Nachläffigkeit, 
erhielt jedoch den Beſcheid: das Minifterium habe fich nicht für vers 
pflichtet erachtet, die, allerdings von der preußifchen Regierung ihm 
zugefommenen Befchwerden und Androhungen eined Vertriebsver⸗ 
bots des ,, Herold ’’ an die Redakzion dieſes Blattes mitzutheilen, 
fondern habe ſich darauf beſchraͤntt , dem genſor geſchaͤrfte Weiſun⸗ 
gen zu ertheilen. 

Alſo das ſaͤchſiſche Miniſterium des Innern befolgt den Grund⸗ 
ſatz, die inländifchen Blätter über die ihnen von auswärtd anges 
drohten Vertriebsverbote in Unfenntniß zu laflen, fie ungewarnt 
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ihrem Schidfale entgegengehen zu laſſen (denn die verfchärften Weis 
fungen an den Zenfor find für Nichts zu rechnen, da fie, nad) ver 
“ eigenen Verſicherung des Minifteriums, nicht ausreichen, um ein 
Blatt von Ausfchreitungen zurüdzuhalten.. Wenn nun dann ein 
ſolches Blatt ungewarnt und, weil ed ja unter Zenfur ſchreibt, dars 
auf bauend, daß der Zenfor doch ohnehin Das nicht zulaflen werbe, 
was ihm ein Berbot im In: oder Auslande zuziehen Eönnte, feinem 
Schidfale verfällt, in dem und jenem Staate verboten wird, dann 
tritt das Minifterlum auf und fagt: Ja, nun müffen wir das Blatt 
auch in Sachſen verbieten! 

Wir überlaffen e8 dem Urtheile unferer Lefer, welche Folgerun⸗ 
gen fie hieraus ziehen zu dürfen glauben. So Biel fteht wohl feft, 
daß diefes ganze Benehmen des Minifteriums mindeftens Feine groß⸗ 
artige und edle Gefinnung verräth. 

Daß das Miniftertum die nachgeſuchten Konzeffionen für mehre 
Blätter, Die vom Neujahr 1846 an erfcheinen follten, nicht ertheilte, 
überhaupt jedes Entftehen neuer Zeitfchriften und jede Erweiterung 
ſchon beftehender, foweit fie fih irgend wie al8 Organe eines, wenn 
auch nur ganz gemäßigten Liberalismus anfündigten, fchlechters 
dings zuverhindern fuchte, kann nach ſolchen Vorgängen nicht Wun- 
der nehmen. Nur ein Beifpiel diefer Art müflen wir etwas genauer 
beleuchten. Nach unferen Zenfurbeftimmungen muß dem Minifterium 
von jedem Redafziondwechfel bei einer politifchen Zeitfchrift Anzeige 
gemacht werden. Als nun, in Folge Deffen, der Verleger der „Kon⸗ 
ftitugionellen Staatöbürgerzeitung‘’ die, bisher von ihm felbft ge- 
führte Redakzion diefes Blattes auf den Dr. Rüder übertragen 
wollte und hiervon die pflihtmäßige Anzeige machte, erging als ab» 
fhlägige Antwort darauf eine Minifterialverordnung , aus der wir 
die folgende Stelle, ihrer Merhvürdigfeit halber, wörtlich wieder: 
geben. Die Verorbnung beginnt fo: 


So wenig das Koͤnigl. Miniſterium des Innern dem Gedeihen von Blaͤt⸗ 
tern entgegenzutreten gemeint ſei, bie in freifinniger Weife die Zeitereigniſſe um 
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namentlich auch die vaterlänbifchen Angelegenheiten befprechen wollen, fo müfle 
es doch, eingeben feiner Verpflichtungen gegen den Staat und der bundesmäz 
ßigen Verpflichtungen der fächfifchen Regierung, dabei mit der erforderlichen 
Borficht zu Werke gehen, und koͤnne daher die Verantwortlichfeit für die Redak⸗ 
zion folcher Zeitfchriften nur Männern anvertrauen, welche ihre allgemeine Des 
fählgung zu diefem ſchwierigen Gefchäfte und namentlich den mit einer freifinnis 
gen Richtung recht wohl vereinbaren, bei folcher aber freilich um deſto zuvers 
läffigerer Gewaͤhrleiſtung bedürfenden Achten loyalen Sinn bereits hinreichend bes 
währt haben. 


Ohne auf den hier vorllegenden ſpeziellen Fall einzugehen”), 
wollen wir nur zwei Fragen aufwerfen: 

1) Welchen Nachweis für die „Befaͤhigung zu dem fo ſchwieri⸗ 
gen Gefchäfte”’ (der Redakzion einer Zeitfchrift) verlangt das Mini- 
fterium? Etwa, daß Jemand ſchon vorher Redakteur einer andern 
Zeitfchrift gewefen ſei? Aber einmal muß doch jeder Redakteur ans 
gefangen haben, zu redigiren; bei Anwendung jenes Grundfages 


würde Das aber gar nicht möglich fein, folglich Riemanden eine Res 
dakzion anvertraut werden können. 


2) Was verfteht das Minifterium unter „aͤcht Ioyalem’’ Einn? 
Wenn loyal Der ift, der den Geſetzen und feinem, dem Könige, der 
Berfaffung und dem VBaterlande gefchworenen Eid getreu handelt, 
nun fo muß doch wohl für loyal ein Jeder fo lange gelten, bis ihm 


*) Dr. Nüder ſelbſt Hat die obige Berorbnung, infoweit fie feine Perfon 
betrifft, in einer „Offenen Erklaͤrung““ in No. 34 der „„Staatsbürgerzeitung‘‘ 
hi indem er fagt: ‚Welche Barantien das Minifterium des Innern 
verlangt, weiß ich nicht. Ich babe meine ſaͤchſiſche Staatsangehörigfeit, eine 
unbefcholtene Stellung im bürgerlichen Leben, fiebenjährige Ausübung der adyo⸗ 
Fatorifchen PBraris, ohne wegen Etwas zur Verantwortung gezogen zu fein, Ge⸗ 
ſetzkenntniß, mehrjähriges Bekleiden von ftäbtifchen Ehrenämtern in ber zweiten 
Stadt des Landes, und im Hintergrunde Zenfur und Strafgefeße, verbunden 
mit der Möglichkeit, die Konzeffion wieder zu nehmen, wenn fih Misbrauch 
zeigt, ale Garantien für Befähigung zu „dem ſchwierigen Befchäfte”” und für 
„ächten Ioyalen Sinn““ zu bieten. Was man mehr verlangen Tann, wem das 
Minifterlum dem Gedeihen von Blättern, welche die Zeitereignifie und naments 
lich auch die vaterländifchen in freifinniger Weife befprecden wollen, wie. es ges 
fagt, nicht entgegenzutreten gemeint iſt, iſt mir nicht erklaͤrlich.“ 

II. 1846, 23 


\ 
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das Gegentheil nachgerwisjen werden fan. Wird aber Mehr ver: 
langt — worin befteht dieſes Mehr? IR „Acht loyaler Sinn’’ gleich⸗ 
bedeutend mit einer dem beftehenden Syfteme ergebenen oder ſich 
anpaflenden Geſinnung? Nun, dann hat eben das Minifterium in 
jener Forderung felbft ausgefprochen,, was es doch bei anderen Ge: 
legenheiten fo beharrlich in Abrede geftellt: daß es nur ſolchen Bläts 
term Vorſchub leiftet,, welche feinem Syſteme huldigen. 

Das beweift auch eben fo fehr auf der andern Seite die Bereit- 
willigfeit, womit ınan bie Genehmigung zum Entftehen des „Säch⸗ 
ſiſchen Volksblattes“, der, Patriotiſchen Blätter’’ und des, ,Bayard’’ 
gab, zu derfelben Zeit, wo man die nachgefuchten Konzeſſtonen für 
andere Blätter jo unerbittlich verweigerte, Welche Garantien, fo 
fragen wir mit Dr. Rüder (in ber „Offenen Erklärung”), boten 
denn der Buchhändler Gebhardt in Grimma, als verantwortlicher 
Redakteur des, Volksblattes““, oder der Bierverleger Schröter, als 
vormal, Redakteur der „Patriot. Blätter‘’? woher kannte man die 
Befähigung des Dr. Dalnoncourt, eines Arztes und mebizinis 
ſchen Schriftfteller8 von fehr zweifelhaften wiſſenſchaftlichen Rufe, 
zur Kührung der Redakzion einer politifhen Zeitfchrift? Und dieſe 
Blätter hat man nicht nur fofort nach Einreichung ihres Planes 
konzeſſionirt, fondern man fieht auch ruhig zu, wie fe mit den ges 
meinften , pöbelbafteften Ausdrüden die freifinnige Partei, ja felbft 
die Mitglieder der Kammern befchimpfen, verdächtigen, verleumden, 
fo zwar, daß felbft ein offiziöfer Artifel in der Deutſch. Allgem. Zeitg. 
von dem einen diefer Blätter, dem „Bayard,“ eingeftehen mußte: 
„derſelbe enthalte in einer einzigen Nummer eine Mufterfarte von 
Schmähungen, wie fie aus einem ganzen Jahrgange der liberalen 
Blätter nicht zuſammengeſucht werben koͤnnten.“ Dod nein! wir 
irren ung, dad Minifterium fieht nicht ruhig zu, denn in eben jenem 
Artikel wird ja mit prahlerifcher Abfichtlichfeit verfündet, daß man dem 
Heraudgeber des ‚‚Bayard’’ wegen feiner wiederholten Angriffe auf 
bie zweite Kammer und einzelne Mitglieder derfelben größere 
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Mäßigung empfohlen und den Zenſor des Blattes zu ſtrenge⸗ 
rer Innehaltung feiner Inftrufzion angewiefen habe. 

Nun, in der That! wenn man gegen ein Blatt, von dem man 
ſelbſt eingefteht, daß e8 in einer einzigen Nummer eine folche 
Mufterfarte von Schmähungen enthalte, wie man fie in einem 
ganzen Jahrgange der liberalen Blätter. vergebeng zufammens 
ſuchen würde, nicht ftrenger verfährt,, al8 daß man feinem Heraus: 
geber ‚größere Mäßigung anempfiehlt,“ während 3. B. der „He— 
told’ (dem man ganz gewiß nicht eine einzige Äußerung aud nur 
entfernt fogemeiner Art wird nachweifen fönnen, wie fie jede Nummer 
bes Bayard zu Dugenden enthält) mit fofortiger Konzeſſionsentzie⸗ 
hung bedroht ward, blos weil ex über gewiffe ſervile Lobhudeleien 
ein ernſtes Wort gefagt — fo möchte eine ſolche Unparteilichkeit min« 
deſtens jenes prahlerifche Aufheben, welches man davon macht, 
ſchwerlich rechtfertigen. 

Wir kommen auf die Stellung des Miniſteriums zu den Kam⸗ 
mern zurück. Wir ſagten oben, daß das Miniſterium die Taktik ge⸗ 
brauche, die Angriffe der liberalen Oppofizion anf fein Syſtem mög» 
lichſt zu paralyfiren durdy das Gegengewicht der erften Kammer, um 
fi den Schein zu geben, als fei e8 vollfommen im Recht, wenn 
es der zweiten Kammer nicht nachgebe, als handle es vollfommen 
Fonftitugionel,, indem es nur dem Widerftande der erften Kammer 
fi füge, während es doch auf der andern Seite oft genug erklärt 
bat, auch dann nicht nachgeben zu wollen, wenn beide Kammern 
Etwas von ihm verlangten, was zu gewähren es eben nicht für gut 
befände, ja während es nicht felten gerade durch ſolche Erflärungen 
die erſte Kammer zum Widerftande gegen die mweite ermuntert und 
verleitet hat. 

Das augenfälligſte Beiſpiel dieſer Taktik war das Benehmen 
des Miniſters v. Könneritz in der Frage der Strafprozeßreform, 
ein Benehmen, welches überhaupt in jeder Hinſicht hoͤchſt merkwuͤr⸗ 


dig iſt. Man weiß, wie entſchieden der Miniſter beim letzten Land⸗ 
23* 
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tage nicht blos das Prinzip der Offentlichkeit Im Strafprogeffe, fon- 
bern auch das der Mündlichfeit befämpfte, wie unerſchütterlich er 
die Vorzüglichkeit. des fchriftlichen Verfahrens vor dem muͤndlichen, 
deffen größere Gründlichkeit, Sicherheit u. ſ. w. verfocht „ wie un 
zugänglich er allen, auch den gediegenften Beweisführungen von der 
‚andern Seite war, wie er fogar alle die Vorſchlaͤge, durch welde 
die Deputazion die von den Freunden des beftehenvden Verfahrens als 
unentbehrlich gefchilverten Attribute deſſelben: Inſtanzenzug und Ent⸗ 
fheidungsgründe, in möglichfter Vollftändigkeit in das neue Verfahren 
fiberzutragen verfuchte, hartnädig von der Hand. wies. Sept, ald die 
Frage auf’8 Neue in der zweiten Kammer angeregt ward, tritt der Mini: 
fter plöglich mit der Erflärung hervor: er habe doch Die Überzeugungge: 
wonnen, daßein auf Mündlichfeit und Anklagefhaft gebautes Verfah⸗ 
ren wohl zweckmaͤßig fein fönne, und erfei der Einführung eines ſolchen 
nicht abgeneigt ; auf die Öffentlichfeit Dagegen werde er ſchlechterdings 
nicht eingehen. Fragtman: was denn dieſe unerwartete Sinnesänbe- 
rung des Herrn Minifters hervorgebracht Habe? fo Hört man von ihm 
bie Erffärung : beim vorigen Landtage hätten die Freunde der Münd- 
lichfeit immer wir auf das franzöftfche Verfahren hingewieſen, mit bier 
‚ fem aber habe er ſich um feinen Preis befreunden fönnen; allein in der 
Zwifchengeit ſei in Baden ein Syftem eingeführt worden, welches die 
Eigenthümlichfeiten des deutfchen Prozeſſes mit den Vorzügen der 
Mündlichkeit guf eine auch ihn befriedigende Weife verbinde. 

Nun hatte aber, wie ſchon gefagt, die Deputazion beim vori⸗ 
gen Landtage, wenn nicht diefelden, fo doch ähnliche Worfchläge 
zu einem genifchten Syfteme, namentlich zur Beibehaltung der In⸗ 
ftanzen und der Entfcheinungsgründe, gemacht, wie die, welde 
dem badifchen Geſetze zu Grunde liegen. Auch lag ſchon damals 
das Beifpiel der geuen würtembergifchen Strafprogeßorbnung vor, 
welche eine noch viel breitere Grundlage der Schriftlichfeit, als bie 
badifche, beibehält. Jedenfalls alfo blieb, wie gefagt, die plögliche 
Sinnedänderung des Minifters — im Hinblid auf feine frähere 
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Hartnädigkelt und fcheinbare Untrüglichkeit — fehr auffallend und 
mußte wohl der Vermuthung Raum geben, es fei bloße Politik von 
ihm, daß er der Kammer. mit einem folgen halben Zugeftändnifle 
entgegenfomme, um dem Antrage auf eine volltändige Reform 
des Strafprogefles. im Boraus die Spige abzubrechen und die Ge⸗ 
mäßigten, Unentfchievenen und Echüchternen in der Kammer, welche 
fich gern mit Abfchlagszahlungen adfpeifen laſſen, für fich zu gewinnen. 

Darin hatte er fich jedoch verrechnet. Bon allen Seiten ber. 
ſprach man fich für eine volftändige Reform aus. Da that der Mi- 
nifter noch einen weiteren Schritt; ex gefland zu, daß es zum Schutze 
des Angeklagten und zur Aufmunterung des Richters allerdings gut 
fein koͤnne, bei der mündlichen Verhandlung eine Anzahl von Per 
fonen außer dem Gerichte (fogen. „freiwillige Gerichtoſchoͤppen“) zu⸗ 
zuziehen. Dazu reiche es aber aus, wenn etwa den Gemeindevertre⸗ 
tern oder den Advofaten bie Anwefenheit bei den Gerichtöverhand: 
lungen freigeſtellt werde. 

Hiermit iſt nun eigentlich im Prinzip die Offentlichkeit als 
nothwendig ergänzendes Moment der Muͤndlichkeit anerkannt; nur 
die fubjeftiveBefchränfung der Öffentlichkeit erſcheint übermäßig weit 
ausgedehnt. 

Aber auch biefer zweite Schritt: bileb & der zweiten Kammer 
ohne Erfolg ; die Kammer nahm ein ſt imm ig den Antrag auf wirkliche 
Dffentlichkeit (wenn ſchon unter Vorbehalt der etwa nothwendig 
erfcheinenven fubjektiven und objektiven Befchränfungen) an, und — 
was den Minifter wohl etwas überrafchen mochte — die Deputazion 
der erften Kammer em pfahl ihrer Kammer einfiimmig ben 
Beitritt zu dieſem Antrage. Die Gefahr war nahe, daß die 
erſte Kammer den Antrag ebenfall® annehmen, daß berfelbe alfo ale 
ſtaͤndiſcher Antrag an die Regierung gelangen möchte, und daß man 
ihm dann entweder gewährleiften,, ober ſich mit dem nun wirklich 
unzweifelhaft und geſetzlich ausgefprochenen Volkswillen In offene 
Dppofizion fegen müßte. Diefes Letzte wollte man benn boch nicht 
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gern ; man befaß nicht Muth oder Stolz genug, um die Entfcheidung der 
Kammern ruhig abzuwartenund ihr dann eben fo ruhig den fouveränen 
Willen der Regierung (wenn man es denn einmal fo für nothwendig 
hielt) entgegenzufegen — man. griff zur Lift und bediente fich eben 
dieſer Souveränetät als eines Schredmittel®, um die gefürchtete 
Majorität zu Gunſten des Antrags in der erften Sammer zu fprengen. 
Und fiehe da! es gelang; die Erflärung des Minifters: wenn man 
‚der zweiten Kammer beiftimme, fo werde Dies fruchtlos fein, denn 
die Regierung werde doch nicht nachgeben, that ihre Wirfung; 
fogar ein Mitglied der Deputazion trat von diefer zurück, weil, nad) 
jener Erklärung der Regierung, der Antrag doch Nichts helfe, und 
jo errang der Minifter die ſchwache Majorität von einer Stimme 
gegen den Autrag — ein Refultat, weldyes freilich — nachdem man 
folde Mittel dafür aufgeboten — einerRiederlage weit mehr ähnlid 
fieht, als einem Siege. Und um welchen Preis war dies Refultat 
erlangt worden? Um ven Preis der fompromittirten Autorität der 
Regierung; denn heißt es nicht die Autorität der Regierung kompro⸗ 
mittiren, wenn man fie wie dad Schwert des Brennus in die Wag⸗ 
ſchaale wirft, um die Freiheit der Überzeugungen gu erfchüttern und die 
Adftimmungen der Kammern zu Gunften des Minifteriumszulenfen? 
Glucklicher waren, die Minifter in Diefer Hinficht bei der Adreß⸗ 
frage. Hier erreichten fie mit Hülfe der erften Kammer den Doppel: 
ten Zweck, nicht allein das Zuftandefommen einer Adreſſe auf diefem 
Zandtage zu verhindern, fondern quch die Brinzipfrage felbft we 
gen des Rechtes einer einfeitigen Adreffe — dem Anfchein nach für 
alle Zeiten — zu befeitigen. Denn ber einzige Weg, welcher ber 
weiten Kammer, bei dem Widerfpruche der Regierung gegen diefes 
Recht, übrig blieb: die Berufung an den Staatsgerichtshof, ward 
ihr abgefchnitten durch den Befchluß der erften Kammer, zu dieſer 
Berufung (die nur von beiden Kammern gemeinſchaftlich ausgehen 
Fann) ihren Beitritt zu verfagen. 
Daß das Minifterium der Berathung und Überreichung einer 
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Adreſſe, beſonders einer einſeitigen, ſo ſehr zuwider iſt, erklaͤrt ſich 
leicht aus dem von ihm befolgten Syſteme, wonach es jede unmittelbare 
und energiſche Kundgebung des Volkswillens und der Volkswuͤnſche zu 
verhindern ftrebt. DasMinifterium hat allerdings bei den legten Adreß⸗ 
verhandlungen fich überzeugen müfjen, weldye große moralifche Macht 
einer Kammer, und namentlich einer Volkskammer, dann beimohnt, 
wenn fie unmittelbar, im Namen des Volks, vor den Thron hintritt 
und an feinen Stufen defien Wuͤnſche, Bitten, Befchwerden nie 
derlegt, wenn fie vor den Augen des ganzen Landes, ja der ganzen 
Welt über die gefammteBerwaltung zu Gerichte figt und über Die Haͤup⸗ 
ter der Minifter hinweg ihre Klagen und Anklagen direkt an das 
Ohr des Monarchen richtet. Diefen moralifhen Eindrud fürchtet 
das Minifterium, muß es fürchten, fo lange es ſich mit dem Volks⸗ 
geifte und den Volkswünſchen nicht in Einklang weiß; darum tritt 
es dem Verlangen nach einer einfeitigen Adreſſe fo entfchienen ent- 
| gegen, ja es würde felbft den Verſuch einer gemeinfamen (wenn an 
die Wiederholung eines folchen überhaupt zu denfen wäre) und bie 
Derathungen darüber ficherlich nicht zum zweiten Dale geftatten. 
Seit der Adreßfrage und der Brage der Strafprogeßreform ift 
es zu einem Prinzipienfampfe zwifchen dem Minifterium und ber 
Oppoſizion nicht wieder gefommen. Denn bei den Verhandlungen 
"über die Deutſchkatholiken, ven einzigen, wo fo Etwas zu erwarten 
ftand, hat man doch mehr über einzelne Punkte, als über das Prin⸗ 
zip feldft geftritten, und der Minifter des Kultus hat fich hier, wie 
überhaupt auf diefem Landtage, wenigftens in der Form feiner Bes 
fämpfung der Oppofizion nachgiebiger und verföhnlicher gezeigt, als 
feine Kollegen, die Minifter des Innern und der Juftiz. Andere Les 
bensfragen, außer dieſen, find bisher in ber zweiten Kammer nod) 
nicht zur Berathung gelangt, und fo ift, einzelne Angriffe der Oppo⸗ 
figion bei Gelegenheit befonderer Interpellazionen und beim Budget 
audgenommen, eine Art von Waffenftillftand zwifchen beiden Theilen 
eingetreten. Das Minifterium kann dabei nur gewinnen und hat 
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gewonnen. Die Oppofljion ermuͤdet über der Berathung weit⸗ 
läuftiger und trockner Geſetzesvorlagen ober nußt ſich ab in einzelnen 
Plaͤnklergefechten, bei denen in der Regel Nichts berausfommt , ale . 
einige kalte Schläge, die feinen Schaden thun. Die Tonfervative 
Partei hat Zeit gewonnen, ſich zu organifiten,, Den und Jenen ans 
den Reihen der DOppoftzion oder der großen Menge der Unentfcdhiedenen 
und Schwanfenden zu fich herüberzugiehen und an ich zu feffeln. Die 
perfönliche Berührung mit den Mitgliedern und Anhängern der Regies 
rung, die Verhandlungen mit venfelben Auge in Auge, in den Deputa- 
zionen oder in der vertraulichen Gefprächsform, ja ſchon das längere 
Berfehren in den gefelligen Zirkeln der Reſidenz, die zum größten Theile 
mit Fonfervativen und gouvernementalen Elementen angefültt find — 
alles Diefes übt aufviele Abgeordnete einegeheime, aber um fo gefaͤhr⸗ 
lichere Gewalt, verwandelt die halben und unfichern Bundesgenoſſen 
der Oppoſizion in Gegner derſelben, die bisher für ficher gehaltenen 
in unfldhere und ſchwankende. Was aber das Schlimmfle if: die 
Theilnahme des Landes an dem Kampfe der Oppoſizion ermattet, 
weil fie Feine Nahrung erhält; das Volk verliert das Ins 
terefie an den Verhandlungen der Kammern, wohl gar das Ber: 
trauen zu feinen Vertretern, wenn es durch fie feinen feiner Wünfche 
befriedigt, Feine ber Lebensfragen, die es beſchaͤftigen, gefördert 
fieht. | 

Zum Theil liegt Das an der Geſchaͤftsordnung unferer Stände, 
welche diefen vorfchreibt, allemal zuerft die Vorlagen der Regierung 
zu erledigen; zum Theil ift aber auch die zweite Kammer und na» 
mentlich die Oppoftzion felbft ſchuld daran. Durch die Weitſchwei⸗ 
figfeit, Schwerfälligfeit und rechthaberiſche Wortklauberei, womit 
manche Redner jede Frage behandeln, durch die zahlreichen Wieder⸗ 
holungen derſelben Dinge unter anderer Form, endlich durch den zu 
weit ausgedehnten Gebrauch, den viele Abgeorbnete von dem an fi 
hoͤchſt ſchaͤzbaren Rechte der Bevorwortung von Petigionen gemacht 
haben — durch alles Dies hat man fich bie fo koſtbare Zeit zur Ber: 
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handlung der eigentlichen politiſchen Prinzipienfragen über Gebühr 
verkürzt," wo nicht ganz abgefchnitten, und dadurch den Mini⸗ 
Ren in die Hände gearbeitet. Den Miniftern konnte gar Nichts er- 
wünjchter kommen, als daß dieſe Lebensfragen, deren jede für fie 
ein Stein des Anftoßes, für die Oppofizion ein Hebel zur Bes 
fhwingung ihrer Kraft werben mußte, folchergeftalt auf das lepte 
Stadium des Landtages hinausgefchoben worden find, wo fie nur 
noch mit halber Kraft, bei gelichteten Reiben, in der. unrubigen 
Haft der ſich überftüngenden Gefchäfte, gleihfam im Kluge, abge 
macht werben müffen, wo man, um nur einen Abfchluß herbeizus 
führen, der erften Kammer und dem Miniſterium in den wichtigften 
Punkten nachgeben, ja nicht einmal fo viel Zeit und Ruhe haben 
wird, um wenigfiend bei den Verhandlungen alle Kräfte ins Feld 
zu führen und fo, wenn nichts Anderes, doch ven moralifchen Ein⸗ 
drud einer energifch geführten Debatte zu retten. . 
Etwas Schlimmeres aber fünnte der Sache des Kortfchrittes 
in Sachſen, ja in ganz Deutfchland nicht begegnen, als wenn dieſer 
gegenwärtige Landtag, ber unter fo glänzenden Anzeichen begann, 
auf den dieBlide des In» und Audlandes fo erwartungsvoll gerichtet 
waren, am Ende ſchaal und matt verliefe, wie der Rhein im Sande, 
wenn der gewaltige Aufſchwung bes öffentlichen Geiſtes wirkungslos 
in fi gufammenbräche und verpuffte, weil er ohne die möthige Uns 
terftügung und Wechſelwirkung von Seiten feiner gefeblichen Organe, 
der Vertreter des Volkes, geblieben ; wenn diefe Bertreter die Erwar⸗ 
tungen täufchen follten, welche die Freunde des Kortfchritts In Sachs 
fan, in ganz Deutfchland auf fie geſetzt hatten. Geht das Minifterfum 
aus den parlamentarifchen Kämpfen biefer Sigung unverfehrt und 
ohne entfchienene Zugeftänpniffe gemacht zu haben hervor, dann wehe 
une, wehe ber Sache des Fortſchrittes und der Freiheit! Dann wird bie 
Reakzion feder ihr Haupt erheben ; Dann wird man die Zügel noch ganz 
anders anziehen und unferer Freiheit die Kehle dermaßen zufchnüren, 
Daß der nächfte Landtag nur noch eine halbe Leiche finden wird. ‘Denn die 
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Gegner des Fortſchritis und einer freien Entwidiung des Vollsgei⸗ 
ſtes in Deutfchland gehen jegt entichlofiener, als je, auf ihr Zid 
106; fie find flark, denn fie haben die Macht in Händen und eine 
zahlreiche Partei hinter ſich, die theils durch amtliche Stellung, theild 
duch Geburt, theils durch egoiftifche Zwede, durch mangelhafte 
Einfiht oder durch Beiftesträgheit und Unfelbfiftänpigfeit fe an 
fie gefnüpft it. Eugverbunden unter fi) durch den gemeinfamen 
Inſtinkt der Selbflerhaltung und des Freiheitshafles, auch wohl 
durch planmäßige Berabrebungen, fehen wir dieſe mächtige Partei 
mit erſchredender Übereinffimmung in allen deutſchen Staaten daf- 
felbe Ziel verfolgen, enifchloffen in ihren Zweden, rückſichtslos 
in der Wahl ihrer Mittel; wir fehen Abfolutismus und Ariſtoktatis⸗ 
mus, Bureaufratismus und Hierarchie, Ulttamontane, Drthobore . 
und Pietiften fi) zu einem finfteen Bunde die Hand reichen, um mit 
vereinten Kräften ihre freiheitöfeindlichen Pläne ins Wer zu fehen; 
wir fühlen um unfere Füße und Häupter das Reh inımer enger und 
enger fich zuſammenziehen, weldyes die Freiheit, den Hortfchritt, den 
lebendigen Volksgeiſt in ganz Deutſchland in Banden fchlagen und 
erſticken fol. Wir fehen die gleichen Maßregeln gegen das Petizions⸗ 
und Affoziazionsrecht in Sachſen, in Preußen, in Baden ergrifien ; 
dieſelben Umtriebe, um das Volk gegen die liberale Partei in den 
Kammern aufzuhegen und diefe als revoluzionär, als Feindin der 
gefeglichen Ordnung, der Religion, des wahren Volkswohls zu ver: 
bächtigen, find in Baden, in Balern und bei und im Schwange; 
derfelbe Widerftand gegen jeden zeitgemäßen Fortſchritt auf dem Ges 
biete Ficchlichen Lebens, dafjelbe ftarre Feſthalten an der alten orthos 
boren Lehre, diefelbe Abneigung gegen alle freiere Richtungen im 
Proteftantismus wie im Katholizismus macht fi) überall in Deutfch- 
land bemerkbar und führt überall diefelben Holgen — Befchränfung 
ber Gewifiensfteiheit, Außeren Zwang und Verfolgung der Freier⸗ 
dentenden — mit fih. In Bezug auf die Behandlung der Preffe 
herrſcht ſchon Längft im ganzen Umfange des veutfchen Bundes ein 
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ſchoͤnes Ebenmaß polizeilicher Maßregeln, und doch iſt auch dieſe 
Einheit in neuſter Zeit noch verſtaͤrkt und weiter ausgebildet worden 
Durch die gegenfeitigen Hülfsleiftungen der Regierungen bei der Uns 
terbrüdung von SPreßerzeugnifien, bei der Austreibung und Verfolgung 
von Schriftſtellern. Und bei Allevem fteht noch im Hintergrunde als 
drohende Schredensgeftalt der Bundestag, immer bereit, das 
legte, entjcheidende Wort zu fprechen, wenn etwa eine einzelne Bun⸗ 
Desregierung nicht ſtark odernicht willig genug wäre, Die gemeinfamen 
Berabredungen zur Beichränfung der Freiheit, zur Zügelung des 
Aufſchwungs deutfchen Volfögeiftes ins Werf zu fegen. Ein einziger 
Beſchluß dieſes fouveränen Fürftentages genügt, um die geheimen 
Wiener Beichlüffe von 1834, und was man fonft noch will, zu alls 
gemeingültigen Gefegen für ganz Deutfchland zu erheben und die 
verfaffungsmäßigen Rechte der Völker und der Volksvertreter in den 
einzelnen Bundesländern zu einem bloßen Schatten herabzufegen. Wie 
leicht aber ſolche Beichlüffe zu Stande kommen, bemeifen die nur zu 
wohlbefannten vom Jahre 1832. 

Um diefe furchtbar drohende Gefahr eines entſchiedenen Sieges 
der Reafzion in ganz Deutſchland von uns abzuwenden, dadurch 
aber auch zugleich der nicht minder dringenden Gefahr einer Rev o- 
luzion — die fonft früher oder fpäter unausbleiblich folgen muß 
— vorzubeugen, giebt ed nur ein Mittel, und dieſes iſt: einganz 
entfhiedenes und einmüthiges Auftreten der ſtän— 
diſchen Oppofizionin den fämmtlien deutſchen Staa: 
ten. Unter den 35 Monardien, welche, nebft den 4 freien Städten, 
den deutfchen Bund bilden, befigen 14 (zufammen mit 43 Stimmen 
— weit über der Hälfte — im ‘Plenum. des Bundestages) Fonftitu- 
zionelle Volfövertretungen; auch Preußens und Holſteins Pros 
vinzialftände fann man, dem Geiſte nad, den fie neuerdings 
bewährt, mit in bie Wagfchale werfen. Alle diefe Landtage, 
fei ihre Form weldhe fie wolle, bieten wenigſtens dem Bolfs- 
geifte gefeglihe Organe dar, durch welche er feine Rechte und 
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Forderungen auf eine berechtigte, nachdruͤcliche Weiſe und, größten: 
theils wenigftens, mit dem vollen Gewichte ber Offentlichkeit geltend 
mahen kann. Wenn im Schooße aller diefer Kammern nud 
Landtage diefelben Wünfche, viefelben Anträge, dieſelben Forderun⸗ 
gen laut werben, wenn fie in jener Sigung fich wiederholen, wenn 
fie von immer ftärfern Mojoritäten unterfiggt werden, wenn fie ein 
immer allgemeineres Echo im Volfe finden, dann werden fie ja wohl 
"auch zuletzt ſelbſt den hartnädigften Widerftand der Gegner über 
winden — ober man müßte gänzlich an der Weisheit und Gerech⸗ 
tigfeit der Regierenden , gänzlich an einer friedlichen Geftaltung der 
deutſchen Zuftände verzweifeln. 

Dazunun wäre vor Allem erforderlich, daß die Oppoſizion über: 


"all, wo fie dad beftehende Syftem zu befämpfen ımternimmt, nicht 


5108 einzelne Seiten oder Bolgen deſſelben angriffe, ſondern bdireft 
anf den Kern der feindlichen Macht losginge; daß fie fich nicht mit 
den beliebten Revensartenvon ,, hiperen Rüdfichten‘’ u. dgl. abſpeiſen 
ließe, fondern dieſen Nebelbildern, womit man fie immerfort im 
Schach zu halten fucht, muthig auf den Leib rüdte; daß fie den Be: 
rufungen der Minifter auf ihre Verpflichtungen gegen den Bund bie 
Berufung auf die andern, mindeftens eben fo ftarfen Verpflichtungen 
entgegenfebte, welche eine konftitugionelle Regierung gegen ihr Bolf 
und Die Berfafjung ihres Landes hat, und daß man die Minifter vor der 
Hand wenigftens m oralifch dafür verantwortlich machte, daß die be: 
treffende Regierung beim Bunde auf Abjchaffung der Beftimmungen, 
welche Die freie Entwidlung der einzelnen Verfaffungen hemmen, dage⸗ 
gen auf Verwirklichung derjenigen Berheißungen pränge, welche einſt⸗ 
mals, in den Zeiten der Bedraͤngniß, fürdie Freiheit und Einheit 
Deutſchlands von den deutfchen Fürften gegeben worden find. 
Eine Ausbildung der Bundeöverfaffung im Sinne diefer Verheißun⸗ 
gen, allernächft aber wenigftens die Herftelung ausreichender Ga⸗ 
tantien dafür, Daß nicht durch die Wirffamfeit des Bundestages der 
verfaffungsmäßige Beſtand der einzelnen Staaten angetaftet werde, 
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iſt unumgaͤnglich noihwendig, wenn man überhaupt eine friedliche 
Löfung der Verwicklungen, die mehr oder weniger in jedem deutſchen 
Staate eingetreten find, herbeiführen, wenn man die Sache nicht auf 
Die Spitze treiben will. So lange nicht ſelbſt Die Möglichkeitdes Gedan⸗ 
tens abgefchnitten ift, daß dieſelbe Regierung, welche fich Heut, ihren 
Kammern gegenüber, auf einen Bundesbeſchluß beruft, der es ihr 
leider unmöglid, madye, Das zu gewähren, was biefe erbitten, viels 
leicht kurz zuvor zu eben dieſem Beſchluſſe ihre Zuftimmung gegeben 
babe oder fie morgen zu defien Erneuerung und Befräftigung geben 
werde, fo lange im Gegentheil Bundesbeichlüfle, wie die von 1832, 
befteben, von denen man weiß, daß alle deutſche Regierungen ohne 
Ausnahme dazu mitgewirkt, alfo auch die Eonftituzionellen, obgleich 
diefe dadurch einen tödlichen Streich gegen ihre eigenen Landesver⸗ 
faflungen führen halfen, — fo lange nicht allermindeftens die Bun» 
destagsverhandlungen wieder, wie Dies bie zum Jahre 
1824 geſchah, der Offentlichkeit übergeben und bie 
Miniſter in den konſtituzionellen Staaten für die 
Abfimmungen der betreffenden Regierung beim Bun 
Destage verantwortlih gemacht werden, fo lange 
fann und wird in keinem denifchen Berfafiungsftaate ein wahr⸗ 
haft offenes, zutrauensvolles, glückliches Verhaͤltniß zwilchen 
Fürſt und Volk beftehen. Bei allen Lebensfragen unferes Berfaf- 
fungslebens , der Prefie, den Volksverſammlungen, dem Bewilli- 
gungsrechte, fletd wird die Oppoſizion zulegt auf jenen abfoluten 
Widerſtand — die Berufung anf den Bund — flogen, einen Wider⸗ 
fand, an dem fie fo lange ſcheitern muß, bis fie den muftifchen 
Zauber der Unnahbarfeit und Unerfaßlichkeit, der den Bund jebt 
umgiebt, zerftört und diefen gleichfam gezwungen hat, Fleiſch und 
Blut zu werben. 

Das aber kann fie nur durch jene beiden fo eben entwidelten Ans 
träge. Wir wuͤnſchten daher wohl, Daß auch unfere fächfifche Oppoſizion 
biefen Punkt fcharf ins Auge faßte, darauf hin alle ihre Kräfte rich» 
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tete, daß ſie ganz entſchiedene Anträge in dieſem Sinne ſtellte und 
fich durch Feine Einwendungen von der Minifterbanf aus irre machen, 
durch Feine Drohungen einfhüchtern ließe. Sollte fie auch mit ihren 
Anträgen diesmal noch in der Minorität bleiben — nun, fo hat fie 
wenigftens ihre Pflicht gethan, und ſchon die Stellung derfelben und 
die Debatte darüber wird von dem ungeheuerften moralifchen Ein 
drucke auf ganz Deutfchland fein. Ihr Beifpiel wird in andern deut 
[hen Kammern Nachahmung finden (in der badifchen find fchon ähn⸗ 
liche Anträge geftellt worden), und alle wahre Batrioten werben ihr 
Beifall zujauchzen. Und follte fie dabei auch das Außerfte wagen, 
— eine Kammerauflöfung — fo möge fie bedenken, daß feldft eine 
ſolche weitwenigergefährlich für die gute Sache wäre, als ber ruhige 
Verlauf eines Landtags, der fein einziges entfcheidendes und nad 
haltiges Reſultat für den Kortfchritt und Die Entwidelung des Volks⸗ 
geifted geliefert hätte; fie möge dem Volke vertrauen, daß es fie 
nicht verlaffen werde, und möge eingedenk fein der herrlichen Worte, 
welche unfer großer Sänger Uh land denLandfländen Würtembergs 
fon im Jahre 1817, alfo vor beinahe 30 Jahren, zurief: 

„Jetzt wahret, Männer, Eure Würbe, 

Steht auf zum männlichen Gutfcheib ! 

Damit Ihr nicht dem Land zur Bürde, 

Dem Ausland zum Gelächter ſeid. 

Es ift fo viel ſchon unterhandelt, 

Es iſt gefprocdhen fort und fort; 


Es if gefchrieben und gefandelt — 
So ſprecht nun Euer letztes Wort! 


Und, fann es nicht fein Ziel erfireb en, 
So tretet in pas Boll zurück! 

Daß Ihr vom Rechte Nichté vergeben, 
Sei Euch ein lohnend ſtolzes Gläck! 
Erharret ud, und bedenket: 

Der Freiheit Morgen fteigt herauf; 

Gin Gott iſts, der die Sonne lenket, 

Und unaufbaltfam if ihr Lauf.’ 
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, Seit 1. Januar 1846 erfcheint in unferm Berfage: 


Algemeine Beitung 
für 
Chriſtenthum und Kirche. 


Herausgegeben von M. A. Bille. 


Es wird diefe Zeitung für eine offene Aus ung ber confeffionellen 
egenfü e, für die Heranbildung der v est zn Kirchen zu einer 
56 eit zu wirken fuchen und dadurch Bang ber reformato⸗ 
riſchen en Bünf e und Borfchläge, fo wie zur Ben nen * der Gem er beizutragen 
bemüht fein. Sie will offene, auf feitige, * * e — inbigung beförs 
dern. Sie wird den Beift und das Weien bes —2* nn 
ebendeshalb aber auch ben wiflenf aftlichen — — us grüund- 
lichen, felbititändigen Denfens zu genügen jtreben 
— — der Beſprechung find : = bibliſche, vom Geiſt 
durchdrungene, Lehrgehalt, die gottesdienſtlichen Einrichtungen und 
die Kir henderfaffung, des 8 vie auf dieſe Gegenſtande Be 25 haben 
etgefäiätligen Ereignifle, Verordnungen ıc., jo wie endlich die betref⸗ 
fen riften, befonders die Flugfchriften. Ie fefter die AH a 
Zeitung für Chriſtenthum und Kirche ihren Stanppunft, der 

dem Kampfplage ber Confeſſionen unb ber dogmatiſchen Parteien befindet, — 
ten wirb, um fo mehr wird fie ſtets ben unchriſilichen Zwieſpalt der ‚onfefiee 
Pan er fo wie die Unfruchtbarfeit ber dogmatiſchen Streitigkeiten in 


Die nun die Beltung für Coriſtenthum und Kirche fh 
nicht im Dienfte einer C er begmatiien Parlel Drink, 
auch überhaupt nicht im Dienfle des geiſtlichen Standes ; fie erſcheint für 
den großen Kreis aller deutenden und gebildeten Gemeinde 
glieder, aus allen Ständen und Berufsarten, aller Gonfefiionen. Gie wird 
alfo eine kirchliche Zeitung für die Gemeinde fein, nicht aber eine Kirchen⸗ 
zeitung im gebräuchlichen Sinne. . 

riäeiner weniohene 2 Summern (Bote) & 

4. ier, en; Pre r 5 
* di — ** u Beitungserpebi nehmen Beſtel⸗ 


Bir empfehlen diefes zeitgemäße Unternehmen allen Freunden der Ficchlichen 
Fortbildung zu chriflicher igkeit und Cintracht. 
Nenger'ſche Buchhandlung in Leipzig. 





In meinen Verlage ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Wegweiſer 


durch 


die Litteratur der Dentſchen. 
Ein Handbuch fuͤr Laien. 


Herausgegeben 


Guſtav Schwab und K. Klüpfel. 


21 Bog. Velin. 8. broid. 1. 


Inhalt: 

Neligion und Theologie, Allgemeines. — Glaubens⸗ und Sittenlehre. 
— Erbauliches. — Geſchichtliches. 

Philoſophie. uUeberſichtliches. — Geſchichte der Philoſophie. — Zur Theorie. 
— Zur Sittenlehre. — Yſychologie und Anthropologie. — Bildende Kunſt. 
— Kunſt. Poeſie. — Kunſt. Muſik. — Pädagogi 
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— Armenweſen. — Bölkerredht und Politik. 
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Altertbumstunde,. Allgemeines. — Griechifche und römifche Eitteraturs 
geſchichte. — Griechiſche und römiſche Antiquitäten. — Alte Kunſt. — 
Mythologie. — Morgenlänbifches, 

Länder: und Völkerkunde. Länderkunde und Heifebefchreibungen. — 
Univerfalgefhichte. — Alte Geſchichte. — Mittiere Geſchichte. — Neuere 
Geſchichte. — Deutfches Volk und Land. — Monographien über deutſche 
Geſchichte. — Deutſche Specialgefchichten. — Schweiz. — Frankreich. — 
Niederlande. — Großbritanien und Irland. — Gcanbinavien. — Rußland. 
— Polen. — Ungarn. — Slaven. — Spanien. — Italien. — Griechenland. 
z —* — Aſien und der Drient überhaupt. — Afrika. — Amerika. — 

uftralien. 
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Litteraturgefchichte. Litterargeichichtliche Monographien aus ber beutfchen 
Litteratur. — Altnorbifche, Engliiche, Franzöſiſche, Italienifche, Spanifche, 
Dortugiefifche Slawiſche Litteraturgeſchichte. — Eitterarpiftorifche Sams 
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elwerke. 
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Homane, Sagen uud Mährchen. Deutiche Romane. — Deutliche Volks⸗ 
bücher, Sagen und Mähren. — Brangöfifche Romane, — Engliſche und 
amerikaniſche Romane. — Dänildye , ſchwediſche, ruffifche und bolländifche 
Romane. — Stalienifdye und fpanifche Romane. 

Gefammelte Werke. Schriftfteller, die zwar nicht Dichter, aber — 
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Bei Otto Wigand, Verlagsbuchhändler in Reipzig, erfcheint: 
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Converſations⸗Lexikon. 


Für alle Stände. 
Don einer Gefellfchaft deutfcher Gelchrten bearbeitet. 


Vollſtändig in 19 Bänden. — . 
oliftändig in fl Genre Heft a Band in 19 Heften 


Preis: à Heft 2 gr. = 2%, Nor. = 9 Er. rhein. = 7% Xr. C.⸗M. 


Borwort. 


Wir übergeben dem Publifum hiermit das erfle Heft eines neuen, feit meh: 
reren Jahren vorbereiteten Converſations⸗Lexicons. Die Schwierigfeiten eines 
folcden Unternehmens in unferer Zeit find uns nicht entgangen: fie beſtehen das 
rin, auf einem bereit vielfach und mit Grfolg bearbeiteten Gebiet Neues zu 
leiften,, und den mit Mecht hoch gefpaanten, und fortwährend im Steigen begrif⸗ 
fenen, Anforderungen der Gegenwart zu genügen. Wir Haben Alles aufgebeten, 
diefe Aufgabe zu löfen, und die tüchtigften Kräfte der deutfchen Literatur, Kunft 
und —28 reichten uns dazu gern die Hand. 

Man verlangt von einem Werke, das wie dieſes neben bereits vorhandenen 
von derſelben Gattung auftritt, ein Programm, ein Bekenntniß über die Rich⸗ 
tung, die es einzuſchlagen gedenkt. Dieſem Verlangen genügen wir in einer 
Einleitung, welche der Leſer mit dem letzten Heft des erſten Bandes erhält. 
Aus der dann bereits zurüdgelegten Strede wird er um fo fidherer auf das Ziel 
fließen koͤnnen, das wir im e haben. Hier daher nur zwei Worte. Das 
—— unferer Zeit iſt die Ausfüllung ber weiten Kluft zwiſchen den vers 
hiedenen Klaſſen der Geſellſchaft. Das tieffte Sinnen, das heißefte Bemühen 
der beflen Köpfe gilt der Löfung ber großen Brage: wie if bie allgemeine 
Theilnahme an den Genüſſen des Lebens zu 3 wie find die focdafen und 
politiſchen Scheidewaͤnde zu befeitigen, welche ber großen Mehrzahl feinen Zus 


an alten zu den höchkken, materiellen und geiftigen Gütern der Menfchgeilt 
Sie —* , bie Ideale vom beſten Staat, won ber beſten Sefeliſdaft 
keine Brüde find zum Glück, zur Freiheit, und daß jeder Verſuch, vie gegen⸗ 
wärtigen Suftände mit Gewalt nad Ideen aus der Stubirflube zu mebeln, 
ſcheitern muß au ber Lebensfraft der naturgemäß entflandenen Berhältniffe. Die 
gefellfchaftlichen Schranken laſſen fich nicht umbrechen, fondern nur weiter hinauns⸗ 
rüden. Der Mittelſtand zwiſchen den Gelehrten und den Laien, die nicht eins 
mal die Vorhalle der Wilfenfchaft betreten koͤnnen, die Klafie ber Gebildeten, 
muß immer größer werben und endlich das ganze Volk abforbiren. Allgemeine 
Menfchenrechte giebts nur für bie, welche ſich ihrer bewußt werden. Zu biefem 
Bewußtſein führt Fein anderer Weg, als die Bildung, und die Griechen Hatten 
Recht, nur den einen wahrhaft freien Mann zu nennen, der in einen getwifien 
Kreis der Belehrung (Sncyelopäbie) eingetreten war. Das iſt die Roths 
wenbigfeit und das Bebürfniß, welches die encyclopädiſchen Werfe ins Leben 
erufen. Der Gelehrte, der die Myfterien des Himmels entſchleiert, fühlt den 
ang, mit feiner errungenen Wahrheit auch in das Leben befteiend einzugreifen 
und die bisher nur für die materiellen Iuterefien des Lebens Thätigen find ers 
gr von einer Sehnfucht, über ihre Scholle, über ihre Werfatt hinaus zu 
Mlicken und Ginficht zu gewinnen in den Zuſammenhang, in die Geſetze der ewi⸗ 

Natur und der wechfeluden Menfchenwelt. Diefem Bebürfnig eine weitere 
Sefiehigung zu verfchaffen, unb fo reblich mit zu arbeiten an der Grreichung 
des angebeuteten Biels : das iſt bie Anfgabe, bie wir uns geflellt haben. Es 
follen nicht, wie der rohe Banatiemus will, die Hochſtehenden herabgezerrt wers 
den in ben Staub ber Gemeinheit, fondern die Riebrigen erhoben zu den Höhen 
ber Menfchheit, und dazu ſcheint nichts fo geeignet, als ein Werk, das durch 

emeinfaßliche Darftellung Alles Wiſſenswerthen und buch ben mäßgigften 
ao ber irgend möglich if, am die Ehre ringt, ein Bölke⸗ 
uch zu werben. 

Das Vertrauen, welches ber Derlagapanbiım bisher zu Theil geworben, 
giebt ihr die fefte Hebergengung , daß darin, daß He biefem Unternehmen ihren 
Namen an die Spitze flellt,, Niemand etwas Anderes fehen wird, als eine hs 
xenbürgfchaft für ihren redlichen Willen, alle ihre Kräfte aufzubieten, um das 
* durch Gediegenheit und Ausſtattung der groößeſten Theilnahme würdig zu 
ma en. — . 

Heft 1 —14 if bis jetzt erfchienen und in allen Buchhandlungen des In⸗ 
und Auslandes vorräthig. 





Bei Phil. Neclam jun. in Leipzig erfcheint ſoeben und iſt Durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schicksale eines Proletariers, 
Ein Volksbuch 


von 
Ehrenr. Eichholz. 
broch. 21 Bogen. Preis 17%, Ngr. 


2 Diefes politifche Volkobuch, defien Berfaffer durch bie im Ders 
linevr Handwerker-Verein gehaltenen PBorträge allgemein 
befannt iſt — verdient die weitefte Verbreitung. Indem es die, Uebel dars 
ftellt, welche auf bie arbeitenden Klaffen drücken, fpricht es zugleich die in 
benfelben ſchlummernden Wünfche, Hoffnungen umd Forderungen aus. So 
iR das Buch ein wichtiges Dokument zur Kenntniß unferer Beit ‚md u 


, lei ein Programm ber Zufunft der arbeitenden Klaſſen. Daß der Vers 
Faller feinen Stoff überall aus dem Leben, aus ber unmittelbaren Anſchau⸗ 
ung ſchoͤpfte, befundet jedes Kapitel; dennoch fchildert es, wiewohl mit 
wärmfter Theilnahme — ohne Aufregung. Das Buch wird alfo ficher 
von Wirfung fen! — Uebrigens war das Erfcheinen deffelben 

nur unter bem Schuß der 20 Bogen-Freiheit möglid,. 


Der Berleger. 


m. G. Saphir's neneſtes Werk. *,* 
Bei Ign. Jackowiz in Leipzig iſt neu erſchienen: 


Fliegendes Album 
für 
Eruſt, Scherz, Humor 


u 

lebeusfrohe Laune. 

Von 
M. G. Saphir. 
2 Bände in 4 Abtheilungen. 
Mit dem Bildniffe des Verfaffers. 
8. geb. in Umſchlag. Velinpapier. 
Preis beider Bände 23 Thlr. 
Einzeln 1. Band: Deklamations⸗Saal. 1% Thlr. 
» 2 0 Schwänte und Erzählungen. 1/, TIhlr. 





NHeformations : Gefchichte. — 
In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 
Geſchichte 


des 
evangelischen Protestantismus 
in 


Deutfchlaud. 
Bon 
Dr. Chr. ©. KNendecker. 
2 Theile 1845, 94 Bogen. 3 Thlr. 


’ Vorſtehendes on pr gr —E Koi ein Organen VA Aner⸗ 
ennung 6 und dürfte für jede Privatbi eine ebenfo nothwendige als 
werthvolle Bereicherung fein. i 


Leipzig, 1846. 
KRöhler’fche Berlagsbuchhaudlung. 
Adolph Winter, 


l 


Im Verlag von Gustav Mayer in Leipzig ist erschienen und In alles 
Buch- und Kunsthandlungen zu haben: 


Auswahl der beliebtesten Bilder 


DRESDENER GEMÄLDE - GALLERIE 


herausgegeben und gestochen unter der Leitung 


W. WITTHOEFT. 


Kupferstecher in Dresden. 


X. Lieferung. VE. Lieferung. 
enthält: enthält: 
Der Abend,. . . . ... . von A. Berghem. | Die Hochzeit zu Canaan, von P. Vermes. 
Die Jagd, . ». » . . . . . . von J. Ruisdael. | Die Söhne Rubens, . . . von P. P. Rubas. 
Der alte Schreibemeister, . von G. Duw. | Schloss Bentheim, . . . . von J. Ruisdd. 
Rauchende Bauern, . . von A. van Ostade. | Die Rast auf der Reise, v. Ph. Wouwermas. 
Die Schmiede, . . . von Ph. Wouwermann. | Das Chocoladenmädchen, von J. E. Liouti. 
Auf der Flucht nach Egypten, vonF. Bol. | Die Clavierspielerin, . . . vomC. Netscher. 
II. Lieferung: VII. Lieferung. 
enthält: enthält: 
Der Abend, . . » .... . . vonJ. Both. | Die heilige Familie, . . . von GC. Romem. 
Der Kesselflicker, . . . von F. van Mieris. | Hagarund Abraham, . . vonA.v.d. Werl 
. Gäcilia, . ». 2.2... . von C. Dolce. | Der Zahnarzt, .. .... . . von G.Der. 
Joseph und die Potiphar, . von C.Cignani. | Mercur und Argus, ..... ron Dietrich. 
Die Löwenjagd, . . . . . vonP.P.Rubens. | Ponte delle Nave in Verona, von B. Casaleiie. 


Rembrandt und seine Frau, von Rembrandt. | Ruhendes Vieh, ....... von H. Ross. 
HI. Lieferung. ® VIE. Lieferung. 
enthält: enthält: 
Ecce homo, . . .. .. . . . von. G. Reni. | Die Anbetung der Weisen, von P. Vereses. 
Die kranke Frau, . . . . von ©. Netscher. | Magdalena, . ....... von G. Batissi. 
David, ... 22-2200 ... vonTurchi. | Holländische Bauernstube, v. A. van Üstade. 


Italienische Landschaft, von Claude Lorrain. | DerMann mit dem Hering, von D. ran Tell. 
Die Toilelte, .. . . . . . von G. Terburg. | Felsenlandschaft, . . . . von A. Waterloe. 


Cromwell, ....... . von A, van Dyk. | Der Schimmel, ..... . von P. van Lsar. 
AV. Lieferung. IX. Lieferung. 
enthält: enthält: 
Die Nacht, ...... . „ vonA.Correggio. | Die Spieler, ..... . von A. Caravaggie- 
AMOT,. .. 22200000. von R. Mengs. | Madonna della Seuia, . . ron G. Romane. 


Die Spitzenklöpplerin, . . von Slingeland, | D. Künstlerin s. Werkstatt, von F. v. Nieris- 
Nordische Landschaft, . . von Ererdingen. | Das lesende Mädchen, . von P. de Hoogbe. 
Bauern beim Puffspiel, . . . von Teniers. | Türkische Landschaft, von C. L. Agricela. 


Die Ruine, ..... . . von A. v. d. Velde. | Brennende Windmühle, vr. Pb. Wouwermens. 
V. Lieferung. xX. Lieferung. 
enthält: enthält: 

Maria mit dem Jesuskind, . von Murillo. | Die büssende Magdalena, v. A. Franceschisi. 
Der Zinsgroschen, .... . von V. Tizian. | Die Tochter der Herodias, von C. Delce. 


Gebirgslandschaft, . . . . von C. Poussin. | Die Sängerin, - . . . . . vom C. Netscher. 
Weidendes Vieh, ... . . . . vonP. Potter. | Die Wahrsagerin, . . . von F. van Mieris 
Köchin, Eier untersuchend, vonG. Schalken. | Der Judenkirchhof, . . . von J. Ruisdad 
Der Wildprethändler, . . . von G. Metzü. | Viehstück, . . - - . . . . von A. Bergbem 
PREIS EINER JEDEN LIEFERUNG: 
1 Thir. = 1 Fl. 30 Xr. C.-M. = 1 Fl. 45 Xr. Rhein. 


Einzelne Blätter !fa TÄir. 





mi num 


Bei Guftay Mayer in Leipzig ift erfchienen und in allen Buchhand⸗ 
lungen zu haben: 


Bolitifcher Katechismus 


für 
Preußen. 


Eine alfabetifhe Zufammenftellung 


aller dem preußifchen Staatsbürger nach der Berfafiung und Gefebgebung feines 
Landes zuſtehenden Rechte, in Bezug auf Freiheit der Perfon, des Bigenthums, 
des Gewerbes und Verkehrs, Glaubens:, Rede⸗, Lehr⸗ und Preßfreiheit, nebft 
Angabe der ihm gefeglich zuftändigen Rechtsmittel zur Geltendmachung diefer Rechte, 


12 Bogen, gebunden. Preis % Thaler. 
Die preußiſche 
VBerfaffungsfrage. 


Sammlung 


aller auf die Werprdnung vom BB. Mai ASAS bezügl. Aftenftüde, Ges 
feße, Petitionen, Landtags-Abſchiede, Denkfchriften u. ſ. w. fo wie ber bebeus 
tendften Stimmen von Staatsmännern und Publiciften über diefelbe. 


Preis 4 Thaler. 
Die 
Gemeinde - Perfassung 


de 
öftlihen Provinzen des preußifchen Staats nnd der 
heinprovinz. 
Bon 
2%, Buhl. 


Preis 15 Nor. 


Reform der Advofatır 


Deutschland und insbefondere in den altpreu- 
Bifchen Provinzen. | 
Don 


A. v. Hagen. 
Preis 1 Thlr. 


Für das laufende Quartals Abouuensent 
auf den 


Serold, 
Wochenſchrift für —— und öffentliches 


Heraußgegeben 
von 
Professor Carl Biedermann. 
Wöchentlich Preis 
zwei Rummern Kthlr. 1.—B8. 1. 28. 8}. 
in Folio. y. Quartal 


werben fortwährend Beſtellungen von allen Buchhandlun en und 
Sekäntern ——ã— bie ar erfchienenen —— 
nachgeliefert. 


Verlag von G. Mayer F' G. Wigand in Leipzig. 


plöglich wieder in Fraqge geſtellt worden. Atuhtöbeftotweniger find Verleger und 


jur Borverung und Verbreitung unſres Blattes nach Kraften wirfe, 

Wir appelliren an den Beiſtand aller freifinnigen Schriftfteller und aller Derer , welche in 
fich ven Deruf fühlen, durch das öffentlich gefprochene Wort für bie Sache tes Sortfchritts zu 
wirken; mögen fie ſich uns anſchließen als wackre un» eifrige Mitſtreiter! . 

Ter Herold wirb weder in feiner Tendenz noch in feiner äußern Form eine Uenderung 
erleiven. Gr wird durch Hemmniſſe, die man feiner Verbreitung und Wirkſamkeit enigegen- 
gelegt bat, fich weder in feiner entjchievenen Richtung auf ven Fortſchritt irre machen, wo aber 
auch über die Grenzen ver Mäfigung und Beionnenheit hinausführen laflen, welche jeberzeit 
innegebalten zu baben ex fich bewußt if. Gr wird nach wie vor allen Theilen an allen 
Intereifen des gemeinfamen beutfchen Vaterlantes die gleiche allfeitige Theilnaßme wine 
men. Er wird namentlich vie jegt eben verfammelten und bie in der nächſten Zeit zufammens 
tretenten fläntifchen Verfammlungen zum Gegenſtande fortbauernder aufmerffamer Brrichter⸗ 
flattungen und Beiprechungen machen. lm für dieſe pelitifchen Stoffe mehr Raum zu gewinnen, 
wird bie „, Gerichrszeitung ” an ver Etelle ver bisherigen, oit allzu ayögebehnten ‚ _tünftig 
nur fürzere, aber um fo prägnantere und intereffantere Berichte und Nuffäge 

ringen. 

Leipzig, im Januar 1846. 


Verleger und Herausgeber bes Herold. 
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